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Vorrede. 


Im  vorliegenden  Werke  wird  der  Versuch  gemacht, 
die  Phantasie,  in  ihrer  objectiven  und  subjectiven  Be- 
deutung, nun  auch  als  Grundprincip  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Menschheit  zu  erkennen  und  darzustellen, 
wie  sie  zuvor  (im  ersten  Werke)  als  Grundprincip  des 
Weltprocesses  resp.  des  Naturprocesses  und  der  Genesis 
der  Menschen-Natur  sowie  der  Bethätigung  des  subjectiven 
menschlichen  Geistes  betrachtet  worden  ist.  Es  ist  also  das 
Gebiet  der  Geschichte  d^r  Menschheit,  auf  welchem  die 
Untersuchung  und  Darstellung  sich  bewegt.  Doch  ist 
nicht  eine  eingehende,  erschöpfende  Behandlung  beab- 
sichtigt und  gegeben,  sondern  es  handelt  sich  zunächst 
nur  darum,  in  Kürze  mit  möglichster  Klarheit  zu 
zeigen,  wie  sich  unser  Grundprincip  bei  der  Erklärung 
des  Ursprungs  und  der  Entwicklung  der  wichtigsten  Er- 
scheinungen im  geistigen  Leben  der  Menschheit,  der  Re- 
ligion, SittUchkeit  und  Sprache^),  wie  wir  glauben,  bewährt 


^)  Wenn  nur  von  der  „geistigen  Entwicklung  in  Religion,  Sittlich- 
keit und  Sprache^'  hier  die    Rede  ist,   so  ist  selbstverständlich  damit 
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und  zu  einem  besseren  Verständniss  derselben  führt,  als 
bisher  erzielt  werden  konnte.  Dass  der  objectiven,  real- 
wirkenden Phantasie  dabei  eine  so  grosse  Rolle  zufällt, 
mag  auf  den  ersten  Blick  wundernehmen,  wird  sich 
aber  hoffentlich  bei  näherer  Untersuchung  als  vollständig 
gerechtfertigt  und  als  lichtbringend  für  das  Verständniss 
bewähren.  Es  mag  für  die  denkende  Weltbetrachtung 
insbesondere  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  der  Genera- 
tionsmacht auch  in  der  Menschengeschichte  eine  höhere 
Bedeutung  vindicirt  werden  kann,  als  ihr,  wo  nicht  all- 
gemein, doch  gewöhnlich  zugetheilt  wird ;  insofern  nämlich 
gezeigt  wird,  dass  sie  nicht  bloss  fürthierisches  Gebahren,für 
sinnliches  Dasein  und  sinnliches  Geniessen  gut  genug  ist,  son- 
dern von  ihr  auch  das  geistige  Leben  der  Menschheit  nach  allen 
Beziehungen  in  Anfang  und  Fortsetzung  sowie  in  eigenthüm- 
licher  Gestaltung  bedingt  sei.  Vielleicht  werden  Manche 
bei  genauerer  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  sich  noch 
mit  der  Aufstellung  der  Phantasie   als  Grundprincip  des 


nicht  gemeint,  als  ob  in  diesen  allein  die  geistige  Entwicklung  der 
Menschheit  sich  vollzöge,  und  nicht  vielmehr  auch  in  Wissenschaft, 
Kunst  und  socialer  und  politischer  Bildung.  Es  handelt  sich  hier 
hauptsächlich  um  die  primitive  geistige  Entwicklung,  und  diese  voll- 
zieht sich  hauptsächlich  in  Religion,  Sittlichkeit  und  Sprache,  die  ja 
auch  die  Fundamente  alles  weiteren  Lebens  und  Wirkens  der  Mensch- 
heit bleiben.  Von  der  Wissenschaft  resp.  der  Bedeutung  der  Phantasie 
in  derselben  war  übrigens  schon  in  dem  Werke  „Die  Phantasie  als 
Grundprincip  des  Weltprocesses"  die  Rede.  Die  Bedeutung  der  Phan- 
tasie für  die  Kunst  findet  in  den  zahlreichen  Aesthetiken  eingehende. 
Erörterungen ;  in  ihrer  Wirkung  aber  für  das  sociale  und  politische  Leben 
wird  sie  noch  besondere  Untersuchung  erfahren,  sowie  auch  für  das 
pädagogische  Gebiet  die  ohnehin  nahe  liegende,  durchgreifende  Bedeut- 
ung und  Wichtigkeit  derselben  ihre  Darstellung  und  Würdigung 
finden  wird. 
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Weltprocesses,  insbesondere  mit  dem  Geltendmachen  der 
objectiven  Phantasie  befreunden  können,  die  sich  bisher 
spröde  oder  ablehnend  dagegen  verhalten  zu  müssen 
glaubten. 

Es  war  ja  gerade  die  „objective  Phantasie,"  der  mau 
vielfach  keine  Anerkennung  gewähren  zu  können  glaubte, 
da  die  Bezeichnung  ,, Phantasie"  nun  einmal  nur  der  be- 
kannten subjectiven  Seelenpotenz  gebühre  und  es  dabei 
auch  sein  Bewenden  haben  müsse  für  alle  Zukunft 
wie  bisher.  Es  möge  gestattet  sein,  hier  gerade  diesen 
Punkt  mit  einigen  Bemerkungen  zu  beleuchten.  Auch 
die,  welche  sich  gegen  die  Erweiterung  des  Begriffes 
„Phantasie"  sträuben,  und  sich  insbesondere  gegen  die 
Annahme  einer  objectiven,  realwirkenden  Phantasie  ab- 
lehnend verhalten,  anerkennen  wenigstens  die  subjective 
Phantasie,  und  zwar  nicht  bloss  als  Fähigkeit,  willkür- 
liche oder  unwillkürliche  sog.  Phantasien,  Fictionen  oder 
Chimären  zu  bilden,  sondern  auch  als  die  bildende,  ge- 
wissermassen  schöpferische  oder  zeugende  Potenz  für  das 
geistige  Wirken  und  für  Schaffung  von  Kunstwerken  der 
Architektur,  Plastik  und  Malerei,  wie  der  Ton-  und  Dicht- 
kunst. Die  Aesthetiken  geben  ja  davon  hinreichend  Zeug- 
niss.  Wenn  nun  in  der  Menschennatur  eine  solche  Fä- 
higkeit vorhanden  ist  und  wirkt,  woher  mag  sie  denn 
wohl  in  dieselbe,  in  die  Seele  oder  den  Geist  gekommen 
sein?  Wurde  sie  wie  ein  fremdartiges  Zauberwesen  in 
die  menschliche  Natur  von  irgend  emer  übernatürlichen 
Macht  versetzt,  oder  dem  Körper  oder  Geiste  des  Menschen 
wie  eine  fremdartige  Kraft  eingefügt?  Solches  wird  man 
doch  wohl  nicht  annehmen,  sondern  man  wir^  behaupten 
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müssen,  dass  diese  geistig  schafifende  Potenz  in  der  Men- 
schennatur von  daher  stamme,  woher  diese  selbst  komme, 
sei  diess  nun  ein  übernatürlicher  Schöpfer  oder  derNatur- 
process.  Will  man  bei  wissenschaftlicher  Erklärung  bleiben, 
so  wird  man  annehmen  müssen,  dass  der  Menschengeist 
mit  der  Phantasie  aus  dem  allgemeinen  Naturprocess  als 
höchstes  Resultat  unendlichen  Geschehens  hervorgegangen 
sei.  Dann  muss  man  aber  auch  behaupten,  dass  in  der 
Natur  selbst  ein  dem  üeiste  mit  seiner  Phantasie  gewisser- 
massen  gleichartiges  Wesen  und  Wirken  stattfinden  müsse, 
woraus  derselbe  hervorging.  Und  geht  man  den  Spuren 
hievon  nach,  so  ist  doch  zunächst  selbstverständlich  an 
die  Generation  zu  denken,  aus  welcher  die  Menschen- 
natur mit  Geist  und  Phantasie  hervorgeht;  und  diese 
menschUche  Generationspotenz  steht  durchaus  in  Ver- 
wandtschaft mit  der  Erzeugungsmacht  der  Natur  überhaiipt. 
Diese  steht  also  in  causaler  Beziehung  zu  der  mensch- 
lichen Natur  mit  ihrer  subjectiven  schaffenden  Geistes- 
fahigkeit,  der  subjectiven  Phantasie.  Soll  es  nun  unbe- 
rechtigt sein,  die  schaffende  (reale)  Potenz  der  Natur,  aus 
welcher  die  subjective  Phantasie  nothwendig  hervorgeht 
als  aus  ihrer  wirkenden  oder  schaffenden  Ursache,  ihrer- 
seits nun  selbst  als  Phantasie,  als  objective,  realwirkende 
Phantasie  zu  bezeichnen?  Die  Ursachen  bestimmen  wir 
sonst  allenthalben  ihrem  Wesen  nach,  so  weit  möglich 
nach  der  Wirkung,  und  haben  das  Kecht,  dieselbe  auch 
darnach  zu  benennen,  um  ihr  den  adäquatesten  Namen 
zu  geben.  Am  wenigsten  können  oder  sollten  diesen 
ganzen  Gedankengang  jene  zurückweisen,  welche  dem  me- 
chanistischen Materialismus  gegenüber  ein  bildendes,  orga- 
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nisches  Princip ,  sowie  ein  objectiv  wirkendes  Lebens- 
princip  und  objective  Vernunft  annehmen,  dahiemit  ohne- 
hin die  Sache  schon  zugegeben  oder  angenommen  ist  und 
es  sich  nur  noch  um  den  Namen  handelt.  Wir  glauben 
aber,  dass  gerade  durch  die  Bezeichnung  „Phantasie"  am 
besten  Wesen  und  Wirkungsweise  des  allgemeinen,  in  der 
Natur  wirkenden  Princips  ausgedrückt  werden  kann  und 
dadurch  am  meisten  ein  unmittelbares  Verständniss  des- 
selben schon  durch  die  Bezeichnung  gewährt  ist. 

Durch  dieses  so  bestimmte  allgemeine  Princip  gewinnt 
die  Philosophie  auch  einen  Ausgangspunkt,  der  unmittelbar 
in  der  eigenen  Erfahrung  schon  gegeben  und  bekannt  ist 
und  näher  erkannt  werden  kann.  Wird  von  einem  all- 
gemeinen Begriff  ausgegangen,  so  ist  dieser  nicht  etwas 
unmittelbar  Gegebenes  oder  Bekanntes  wie  die  eigene 
Seelenfähigkeit  des  Bildens  oder  inneren  Gestaltens,  die 
Phantasie,  sondern  ist  schon  ein  künstliches  Produkt  des 
Geistes,  das  meistens  nicht  unmittelbar  verstanden  wird, 
und  worüber  selbst  noch  gestritten  werden  kann.  Wird 
dagegen  ein  äusseres  Sachliches  als  allgemeines  Weltprincip 
angenommen  z.  B.  Atome  oder  Aether  oder  Monaden,  so 
wird  damit  ein  Erklärungsprincip  aufgestellt,  das  nicht 
unmittelbar  erfahrbar,  vielmehr  aller  Erfahrung  unzu- 
gänglich ist,  und  nur  als  Hypothese,  sowohl  seiner  Exi- 
stenz als  seiner  Beschaffenheit  nach,  betrachtet  werden 
kann.  Atome  hat  Niemand  jemals  gesehen  oder  über 
haupt  sinnlich  wahrgenommen,  sie  sind  nur  gedacht  und 
hypothetisch  als  Erklärungsgrund  für  die  Vorgänge  in 
der  Natur  angenommen;  können  zudem  nur  für  äusser- 
liche  Vorgänge  einigermassen  zur  Verdeutlichung  des  Ge- 
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schehens  dienen,  nicht  aber  organische  Poi'mbildungen, 
und  noch  weniger  psychische  Functionen  erklären.  Aehn- 
lieh  verhält  es  sich  mit  Monaden,  die  ebenfalls  als  solche 
unwahmehmbar  sind.  Und  wenn  sie  auch  mehr  geeignet 
erscheinen,  das  Entstehen  des  psychischen  Lsbens  zu  er 
klären,  so  können  sie  doch  ohne  ein  einigendes  Band  oder 
bildendes  Princip  nicht  zu  organisirten  Bildungen  und  in 
verwandtschaftliche  Verhältnisse  zusammen  treten  für  sich 
und  aus  sich  allein,  wenn  sie  nicht  selbst  als  secundäre 
Bildungen,  sondern  als  primäre,  so  zu  sagen  absolute  Setz- 
ung aufgefasst  werden.  Es  hat  diess  schon  früher  Erörter- 
ungen gefundenin  der  Schrift:  Monaden  undWelt  Phan- 
tasie, und  im  folgenden  Werke  wird,  wie  zu  hoffen,  klar 
werden,  von  welch'  grosser  Wichtigkeit  es  für  die  Erklärung 
des  Ursprungs  und  der  Fortbildung  des  geistigen  Lebens 
der  Menschheit  sei,  ein  einheitliches ,  schaffendes  ,  Vielheit 
setzendes  Princip  geltend  zu  machen,  wie  die  Phantasie 
es  ist.  Mit  dem  Aether  endlich  verhält  es  sich  nicht 
anders.  Schon  seine  Existenz  ist  hj^pothetisch  gesetzt 
und  ebenso  seine  Beschaffenheit;  dass  es  vollends  einen 
Seelen-Aether  gebe,  ist  nur  eine  neue,  uncontrolirbare 
Hypothese;  und  wiederum  Hypothese  ist,  dass  dieser  Seelen- 
Aether  nicht  bloss  ein  Substrat  für  geistige  Kraft  und 
Function,  sondern  zugleich  wirksame,  bildende  Kraft  sei, 
wie  die  Phantasie,  die  dann  allein  von  ihr  erkennbar 
wäre,  während  man  vom  vermeintlichen  Aether  an  sich 
nichts  erführe. 

Vielfach  ist  die  Frage  entstanden,  ob  ,,die  Phan- 
tasie als  Grundprincip  des  Weltprocesses**  mit 
Gott  selbst  als  identisch  zu  betrachten  sei,  oder  als  davon 
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verschieden.  Ich  habe  nun  schon  in  dem  Vorworte  des 
grundlegenden  Werkes  bemerkt,  dass  ich  dieses  eigentlich 
metaphysische  Problem  (metaphysisch  jm  engeren  Sinne 
genommen)  in  diesem  Werke,  das  es  mit  dem  weltirama- 
nenten  Processe  in  Natur  und  Geschichte  zu  thun  hat, 
nicht  in  Betracht  ziehe,  sondern  dasselbe  einer  allen- 
fallsigen späteren  Untersuchung  vorbehalte.  Die  Auf- 
gabe, welche  diesem  Werke  gestellt  ist,  kann  auch  ohne 
jene  theologisch-metaphysische  Untersuchung  gelöst  werden, 
da  es  sich  nur  darum  handelt,  die  Bildungen  wie  Thätig- 
keiten,  welche  die  Natur  und  Geschichte  zeigen,  in  ihrem 
Wesen,  sowie  in  ihrer  Entwicklung  und  Erscheinung 
aus  Einem  Grundprincip  zu  erklären.  Wie  die  physika- 
lische Wissenschaft  ihre  Aufgabe,  die  mechanischen  Vor- 
gänge oder  Wirkungen  der  verschiedensten,  complicirtesten 
Atrt  aus  der  mechanischen  Grundkraft  zu  erklären,  ver- 
folgen und  erfüllen  kann ,  ohne  nach  dem  Woher  und 
dem  eigentlichen  (metaphysischen)  Wesen  dieser  Grund- 
kraft selbst  zu  fragen,  oder  es  zu  erkennen,  so  mag  sich 
das  organische  Bilden,  das  psychische  Leben  und  die 
geistige  Thätigkeit  und  Bildung  aus  Einem  Grundprincip 
erklären  lassen,  ohne  dass  man  zuvor  die  Frage  nach  dem 
Woher  und  dem  eigentlichen  Ansich  oder  Grundwesen 
dieses  Princips  zu  lösen  braucht.  Im  Gegentheil  ist  es 
doch  natürlich,  dass  man  erst  die  Sache  selbst  in  ihrer 
Erscheinung  und  Wirkungsweise  möglichst  genau  erforsche 
und  erkenne,  ehe  man  nach  dem  letzten  Grund  und  Wesen 
derselben  zu  forschen  vermag.  Wird  die  „Phantasie** 
als  eine  im  Grunde  genommen  „mystische  Macht"  be- 
zeichnet, so  mag   man  diess  thun,    aber  sie  ist  desshalb 


X  Vorrede. 

nicht  mehr  eine  mystische  Macht,  als  die  physikalische, 
mechanisch  wirkende  Kraft  diess  ist,  aus  deren  Wirk- 
ungen gleichwohl  die  Forschung  sowohl  eine  wissenschaft- 
liche Erkenntniss,  als  eine  vielfache  praktische  Anwendung 
gewinnt.  —  Will  man  indess  die  Weltphantasie  durchaus 
in  Verhältniss  zum  GöttUchen  setzen,  so  kann  man  wohl 
sagen,  dass  dieselbe  als  örundprincip  das  Göttliche 
sei,  nicht  in  seinem  Ansich  oder  seiner  Absolutheit,  son- 
dern in  seiner  Erscheinung  und  Wirkung  in  der  Natur, 
in  seiner  Offenbarung  in  der  Geschichte;  —  also  in  seiner 
Bethätigung  in  den  Schranken  des  Endlichen,  Relativen, 
wodurch  auch  die  Möglichkeit  des  Unvollkommenen,  Un- 
idealen ,  Unvernünftigen  und  VerderbUchen  bedingt  ist. 
Die  Gottheit  in  ihrem  Sein  und  Wesen  an  sich  bestimmen 
zu  wollen,  bescheidet  sich  diess  Werk;  —  und  wenn  man 
vielfach  so  bereit  ist,  von  der  Welt  selbst  nur  die  Er- 
scheinung für  erkennbar  zu  erklären,  nicht  das  ,,An  sich**, 
so  wird  man  sich  in  Bezug  auf  die  Gottheit  doch  wohl 
auch,  wo  nicht  für  immer,  so  doch  vorläufig  damit  be- 
gnügen können.  Die  Phantasie  aber  ist  als  bildende,  schaf- 
fende Potenz  eine  göttliche  Kraft,  kann  von  der  Gottheit 
selbst  nicht  losgetrennt  werden,  wie  überhaupt  die  Schöpf- 
ung nicht,  insofern  sie  als  Ausdruck  der  Kraft  und  Wirk- 
samkeit derselben  aufgefasst  wird;  und  auch  die  rational, 
gesetzmässig  wirkenden  mechanischen  Kräfte  bekunden  ja 
ihre  Macht  und  Wirksamkeit.  Die  Ideen  insbesondere  können 
als  das  Hereinleuchten  der  ewigen  göttlichen  Herrlichkeit 
in  dieses  unvollkommene  Dasein  betrachtet  werden,  welche 
Verklärung,  Vervollkommnung  und  Beglückung  wirken, 
und  welche  der  Phantasie  es  ermöglichen,  dem  Bewusstsein 
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des  Göttlichen  immer  höhere,  reinere  Gestaltungen  zugeben. 
Selbst  aber,  wer  es  sich  durchaus  nicht  nehmen  lässt,  von 
der  Natur  und  Menschengeschichte  aus  und  durch  mensch- 
liches Denken  auch  über  das  absolute  Wesen  und  Leben 
Gottes  Bestimmungen  zu  geben,  wird  doch  zugestehen 
müssen,  dass  man  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  nur 
dann  mit  Sicherheit  schliessen  könne,  wenn  man  dieWirkung 
selbst  zuvor  möglichst  genau  erforscht  und  erkannt  hat, 
denn  aus  unerkannter  Wirkung  kann  man  doch  nicht 
Wesen  und  Beschaffenheit  der  Ursache  bestimmen  wollen! 
Also  ist  zuerst  Wesen  und  Wirkensweise  der  Welt  selbst 
in  Natur  und  Geschichte  möglichst  genau  zu  erforschen, 
und  zwar  nicht  bloss  nach  den  Erscheinungen,  sondern  vor 
Allem  auch  in  Bezug  auf  die  wirkenden  Ursachen,  insbe- 
sondere in  Bezug  auf  das  Grundprincip,  ehe  man  an  die  höchste 
metaphysische  Aufgabe  gehen  kann.  Eben  diese  Erforsch- 
ung aber  ist  es,  die  wir  uns  zur  Aufgabe  gestellt  haben. 
Noch  sollen  hier  einige  Bemerkungen  über  zwei 
Schriften  Platz  finden,  die  sich  speciell  und  eingehend  mit 
meinem  grundlegenden  Werke:  Die  Phantasie  als 
Grundprincip  des  Weltproce  sses"  beschäftigen. 
Die  eine  ist  von  Dr.  M.  Glossner^),  die  andere  von  Lic. 
Dr.  Friedr.  Kirchner.^  "Was  nun  die  Schrift  von 
Glossner  betrifft,  so  ist  sie  vom  katholisch-kirchlichen  Stand- 


^)  Der  moderne  Idealismus  nach  seinen  metaphysischen  und 
erkenntnisstheoretischen  Beziehungen,  sowie  sein  Verhältniss  zum  Ma- 
terialismus mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neuesten  Phase  des- 
selben  von  Dr.  Glossner.     Münster,    1880.     Theissing.    IV  u.  119  S. 

*)  Ueber  das  Grundprincip  des  Weltpro  cesses  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  J.  Frohschammer's  von  Lic.  Dr.  Friedrich 
Kirchner.     Köthen,  Schettler  1882,     II  u.  292  S. 
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pqakt  aus  geschrieben,  vertritt  also  vollständig  die  sog. 
scholastische  Philosophie  und  insbesondere  die  des  Thomas 
von  Aquin,  die  ja  jetzt  vom  Papste  als  die  kirchlich- 
officielle  erklärt  worden  ist.  Da  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  Alles  und  Jedes  in  meinem  Werke  angefeindet 
und  verworfen  wird,  was  nicht  mit  der  gerühmten  scho- 
lastischen Doctrin  übereinstimmt.  Es  ist  dabei,  wie  üblich, 
viel  vom  Subjectismus  der  modernen  Philosophie  die  Bede, 
während  dagegen  der  objective  Charakter  der  schola- 
stischen (aristotelischen)  Philosophie  hervorgehoben  und 
gerühmt  wird.     Ich  habe  diese  Behauptung  zu  würdigen 

schon  andern  Orts  Gelegenheit  genommen  (lieber  die 
Principien  der  Aristotelischen  Philosophie  und  die  Bedeut- 
ung der  Phantasie  in  derselben.  1881.  S.  125 — 143);  hier 
möge  nur  noch  Folgendes  bemerkt  werden:  Wenn  diese 
Scholastiker  unter  Objectivität  der  philosophischen  Forsch- 
ung und  Erkenntniss  wirklich  diess  verstünden,  dass  das 
Denken  sich  nach  dem  Objecto  zu  richten  habe  und  dieses 
im  Bewusstsein  nachbilden  müsse,  dann  würden  wir  diess 
gerne  zugeben  und  in  dieser  Beziehung  ganz  mit  ihnen 
einverstanden  sein.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Diese  kirch- 
lichen Scholastiker  dürfen  ihr  Denken  gar  nicht  mit  den 
Objecten  in  Uebereinstimmung  setzen  und  darnach  die 
Wahrheit  bestimmen,  wenn  diese  der  kirchlichen  Tradition 
nicht  gemäss  ist  und  der  kirchlichen  Auctorität  missföllt. 
Sie  müssen  also  ihre  Vernunft  gefangen  nehmen,  unter- 
werfen und  sie  zwingen,  so  zu  denken,  wie  es  kirchlich 
geboten  ist.  Sie  müssen  ihre  Philosophie  mit  dem  Willen 
bilden,  nicht  mit  der  Vernunft.  Ihre  Philosophie  ist 
also  vollständig  subjectivistisch,    und    zwar  in  doppeltem 
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Sinne ;  zunächst,  weil  ihre  Resultate  durch  den  Willen,  nicht 
durch  die  Vernunft  und  deren  wirkliche  Erkenntniss  fest- 
gestellt werden;  dann,  weil  nicht  das  Erkenntnisspbject 
bestimmt,  was  als  Wahrheit  behauptet  wird,  sondern  der 
Wille,  die  subjective  Feststellung  und  Entscheidung  der 
Auctorität.  Daher  durften  die  klarsten  objectiven  Er- 
kenntnisse der  Naturwissenschaft  z.  B.  in  der  Astronomie 
und  ebenso  in  der  Geschichte  und  Philosophie  nicht  an- 
erkannt und  als  Wahrheit  behauptet  werden,  weil  es  die 
kirchliche  Autorität  verbot  oder  noch  verbietet.  Damit 
ist  ebenso  die  menschliche  Vernunft  in  ihrem  Rechte  und  in 
ihrer  Pflicht  verletzt  und  unterdrückt,  wie  die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  verhindert  und  die  Forschung  nach  ihr  cor- 
rumpirt  wird.  Die  Wahrheit  aber  ist  nicht  bloss  ein  Ob- 
ject  und  ein  intellectueller  Act,  sondern  ist  selbst  eine 
Idee,  die  durch  das  Streben  nach  Uebereinstimmung  des 
Denkens  mit  dem  Gegenstande  realisirt  wird.  Und  keine 
Macht  der  Erde  hat  das  Recht,  die  Realisirung  dieser 
Idee  der  Wahrheit  zu  hemmen  I  So  steht  es  mit  der  ge- 
rühmten Objectivität  der  kirchHch-scholastischen  Philo- 
sophie! Und  es  ist  in  der  That  seltsam,  wie  viel  diese 
modernen  kirchlichen  Scholastiker  über  den  subjectivi- 
stischen  Splitter  im  Auge  der  modernen  Philosophie  zu 
sagen  wissen,  während  sie  den  zweifach  subjectivistischen 
Balken  im  eigenen  Auge  gar  nicht  wahrzunehmen  scheinen 
oder  geflissentlich  unbeachtet  lassen!  Sich  mit  den  Ver- 
tretern dieser  unfreien,  zu  Magddiensten  verpflichteten 
Philosophie  in  Erörterungen  einzulassen,  ist  nutzlos,  da 
sie  auch  die  klarsten,  gewichtigsten  Gründe  nicht  gelten 
Ifissen,  nicht  anerkennen  dürfen,  und  daher  nicht  aner- 
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kennen  wollen,  da  ihr  Intellect  dabei  vom  Willen  geleitet 
d.  h.  unterdrückt,  in  das  Joch  des  Gehorsams  gebracht 
werden  muss  —  bei  Vermeidung  kirchlicher,  Strafen.  — 
Fr.  Kirchner's  Werk  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das 
Verhältniss  meines  philosophischen  Grundprincips  zu  den 
verschiedenen,  in  der  Geschichte  der  Philosophie  auftre- 
tenden Principien  zu  untersuchen;  insbesondere  aber  den 
Spuren  nachzugehen,  welche  sich  von  der  Phantasie  als 
Grundprincip  in  den  Systemen  der  Vergangenheit  finden, 
sowie  die  Uebereinstimmung  mit  meiner  AulBEassung  oder 
die  Abweichung  davon  bemerklich  zu  machen  und  kri- 
tisch zu  beleuchten.  Ist  der  H.  Verfasser  auch  nicht  in 
jeder  Beziehung  mit  meinem  Systeme  einverstanden,  so 
ist  doch  seine  mit  grosser^  historisch -philosophischer  Ge- 
lehrsamkeit ausgeführte  Daratellung  wohl  geeignet,  das 
Verständniss  meines  Werkes  zu  fc)rdern,  manche  Vorur- 
theile  gegen  dasselbe  zu  zerstören  und  eine  gerechtere 
Würdigung  des  neuen  philosophischen  Grundprincips  an- 
zubahnen. Ich  bin  daher  demselben  zu  besonderem  Dank 
verpflichtet,  und  ergreife  gerne  die  Gelegenheit,  diesen 
hier  kund  zu  geben. 

München  im  Oktober  1882. 

Der  Verfasser. 
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Im  ersten ,  grundlegenden  Werke  unserer  Darstell- 
ung der  philosophischen  Weltauffassung,  welche  die 
Phaiitasie  als  Grundprincip  des  Weltprocesses  geltend  macht, 
wurde  zuerst  zu  zeigen  versucht,  dass  die  Phantasie  als 
subjective  oder  individuelle  Einbildungskraft  sich  als  eigent- 
liches Factotum  nicht  blos  in  ästhetischer,  sondern  auch 
in  intellectueller  und  selbst  auch  in  moralischer  Beziehung 
bethätige,  insoferne  nur  durch  sie  die  sog.  psychischen 
Vermögen  ihre  Functionen  üben  und  der  ganze  psychische 
Organismus  sein  Leben  und  freie  Bewegung  erhalte.  Dann 
wurde  aber  auch  dargethan,  dass  in  der  Natur  selbst,  ins- 
besondere in  den  organischen  und  lebendigen  Wesen  eine 
der  subjectiven  Phantasie  analoge  Macht  oder  reale  Bild- 
ungspotenz thätig  sei,  die  wir  als  objective,  realwirkende 
Phantasie  bezeichnet  haben.  Eine  Macht,  deren  Spuren 
sich  schon  in  der  unorganischen  Natur  verrathen,  die  aber 
insbesondere  alP  die  unendliche  Fülle  und  Mannichfaltig- 
keit  der  Pflanzen  und  Thiere  im  Zusammenwirken  ndit 
den  mannichfaltigen  Naturverhältnissen  producire ;  derart, 
dass  man  von  ihr  gewissermassen  sagen  kann,  was  Ari- 
stoteles von  dem  Nus  in  den  beiden  Formen  als  thätiger 


*)  Die  Phantasie  als  Grundprincip  des  Weltprocesses,  von  J.  Froh- 
schammer.     München.  1877. 

Frohschammer:  Genesis  und  geist.  Entwicklung  der  Menschheit.  1 
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und  leidender  Verstand  behauptet,  dass  er  di^  Fähigkeit  sei, 
einerseits  Alles  zu  machen,  andererseits  Alles  au.  werdieiii*^) 
-—  Aber  auch  die  Menschennatur  selbst  mit  all'  ihren  Krjäften 
und  insbesondere  die  subjective  Phantasie  .  in  ^  der$elbe^ 
ward  aus  der  Gestaltungsmacht  der  objectiyen  Phantasie 
oder  Generations-  und  Fortbildungs-Poten?  abgeleitet,  i»- 
soferne  der  individuelle  Menschengeist  selbst, ,  aus  dieser 
hervorgeht,  dann  die  subjective  Phantasie  als  ^genthüm- 
liche  Fähigkeit  alle  übrigen  Geistegyermögen  durchdringt 
mid  alle  zur  Einheit  des  psychisphen  Organismus  verbindet. 
Wir  haben  mit  der  Daratellung  dieser  Genesii^  .4es/  indi- 
viduellen Menschengeistes  den  Versuch  verbanden,  die 
besonderen  geistigen  Kräfte  in  ihrer  Differenzirung,  ^qs 
der  objectiven  Phantasie  in,  der ,  Wechselwirkung  mitj  der 
frei  gewordenen  subjectiven  abzuleiten  und  in  ihper  wei- 
teren Ausbildung  durch  diese  zu  erkennen,  und  dajrzu- 
stellen.  ^    i,  ;.  ,.[.    , 

In  der  folgenden  .Untersuchung'  aber  handelt  es  sicli 
um  den  Beginn,  die  erste  Phase  und  den  FottschfÜtt  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes, 
d.  h.  um  den  Versuch,  zu  erweisen,  wie  auch  dieöet  «g«©- 
schichtliche  Process  wesentlich  durch  die  Phähtasie-^ak 
sein  eigentliches  Princip  ibegonnen  mid  foiMigefährtifwatd. 
Und  zwar  durch  die  subjective  individuelle, lalle  Kräfte  des 
subjectiven  Gisistes  in  Erregung  und  Wirksamkeit  setzönde 
Phantasie,  ~  natürlich,  in  vielfacher  Wechselwirkung  ^nrit  'd^ 
objectiven  Phantasie  (Lebensprincip) :  in  der  individuellen 
Menschennatur  und  audi  jener,  die  das  gestaltende  Prindi^ 
in  dem  Naturprocesse  selbst  ist.  Der  Gegeiiständ  der  Unter- 
suchung ist  insofern  derselbe,  wie  der  im  ^!steii  Bucbie 
des  grundl^enden  Werkes,^)  nähilich  die  Rolle;  welche  die 


^)  S.  m.  Sehr.  <Ueber  die  PriDcipien  der  Aristotelischen  Philosophie 
wnd  die  Bedeutung  der  Phantasie  in  derselben»,  München.  18SI: '  S.  7G  ff. 
*)  Die  Phantasie  als  Gruudprincip»  S.  21 — 218.  •    '/:.    5 
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Pbantasiö  bei  der  Thätigkeit  des  subjectiven  Metischen- 
geisteö  spielt;  nur  aber  handelt  es  sich  nicht  blos  um 
den^eiiizelnen  Menschengeist  und  seine  Functionen,  sondern 
•öm  die  Menschheit  und  die  bewusste,  selbstthätige  histo- 
rrsehe  Ehtwieklung  dei-selben.  Dabei  müssen  wir  auf  die 
Gfenesis  d^r  Menschheit,  insoferne  sie  durch  den  Nätur- 
process  und  in!  ihm  sich  vollzieht,  selbst  zurückkommen, 
wie  sie  stattgefunden- hat  bis  zu  dem  Zustande  des  Mensohen- 
jgeichlechtes  und  bis  zu  dem  Momente  in  desseü  Dasein, 
w<>'dife' eigentliche  historische  Entwicklung  und  die  Arbeit 
d^r*  Wehges^uhichte  beginnen  konnte,  wenn  auch  ein  ge- 
nimer  Anfabgspunkt  sich  keineswegs  bestimmen  lässt. 
'Daran  •  hat  sich  die  Untersuchung  darüber  zu  schliessen, 
wodurch  der  Beginn  der  geschichtlichen  Thätigkeit  der 
Mfensdiheit 'bfediögt'  oder  ermöglicht  war,  oder  in  wie  fern 
gerade  di^'sübje^^tiv  und  frei  gewordene  Phantasie  dieselbe 
herbeiführte,  und  demnach  als  Ursache  zu  betrachten  Ist, 
'daas  -es  überhaupt  zu  einer  Menschengeschichte  kanä  und 
das  Menschengeschlecht  nicht  in  der  psychischen  Ge- 
bundenheit verharrte  wie  sie  bei  den  Thier- Arten,  selbst 
den  liöheren  herrscht  und  jede  weitei'e  psychische  oder 
-geistige*  Entwicklung. hindert.  Hierauf  ist  diese  erste,  ge- 
schichtliche :JBethätigung  der  Menschen  selbst:  in'»/ Auge 
-ztJi'  fassen  ühd  nacihzuweisen,  wie  und  wodurch/  di^  lob- 
jeotivje  und  -insbesondere  die  eubjective  Phantasie-, sieh 
dfebeiihi^thälkigte  ^ind  die  Formen  und  Eigenthümlichkeiten 
de^« primitiven  i  psychischen ,  und*  histopischen:' Lebens  ider 
Jdenstihlleiffc 'bestimmte.  'Deai  Hailptmitibelni  und  El*sc;hein- 
nngsforBbeh  öes  begiiiheilden.  historisch^i  (geistigeif)  Lebens : 
den  «'Religiösen.  Vorstellungen  und  Cultüsaeten,  sowie:  den 
ethischen  Gelfühlen  und  Thätigkeltsweisen  wird  dabei  eine 
besondere  Untersuchung  zu  widmen  sein,  so  dass  Ursprung 
.up4..W^se^  von  beiden  eingehend  zu  erörtern  ist.  End- 
lich -mwe»  nicht  -minder  auch  dem  Hauptmittel  der  in- 
tellec-tiiellen     Erhebung'  und     Ausbildung,'  der  •  Sprache, 
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ihrem  Ursprung  und   Wesen  nach  die  gleiche  Bieachtung 
zu  Theil  werden. 

Demgemäss  wird  unsere  folgende  Untersuchung  und 
Darstellung  sich  in  fünf  Hauptabschnitte  gliedern,  wo- 
von der  erste  in  Anknüpfung  an  das  grundlegende  Werk  von 
der  Genesis  des  Menschengeschlechtes  durch  den  Natur- 
process  und  von  der  Grundbedingung  des  Beginnes  der 
geschichtlichen  Entwicklung  desselben  zu  handeln  hat, 
während  der  zweite  diesen  Beginn  und  die  Organe  oder 
Mittel  desseiben-  eelbsl^ ^ m Wie  ^ Aie  ^öititfen  >B^Ui^ ?Odeft []^r- 


I 


der  Mensca^iheit  ^gWÜmet^l^^ 'vierld-l'dö^  'fetlJisclWöt'-Rjit- 
Wicklung  und  der  letzte  dem  Ursprung  und  Wesen  der 
Sprache  und  deren  Bedeutung  für  die  intellectuelle  Thä- 
tigkeit  iw»,g^%en,^,i^jst0jris^hep  Prpcesse  der  Me^^^^ 
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^  '  "  ^Öc^ori  'im  zweiteA  ünci '^dritträ 'BöXihe-'d^i^  grand- 
legenden  Untersuchung  über  die  «Phantasie  als  Grund- 
princip  des  Weltprocesses»  war  jene  Entwicklung  des 
Menschengeschlechtes  Gegenstand  der  Untersuchung,  welche 
stattfinden  musste,  ehe  die  eigentlich  geschichtliche,  mensch- 
lich-bewusste  Thätigkeit  und  Entwicklung  beginnen  konnte. 
Man  kann  diesen  Werdeprocess  der  Menschennatur  als 
Genesis  der  Menschheit  oder  als  Uebergang  des  Menschen- 
geschlechtes in  Menschheit  d.  h.  vom  noch  unentwickelten 
Sein  und  thierischen  Gebahren  in  bewusstes  menschUches 
Leben  und  Wirken  bezeichnen.  Derselbe  ist  indess  von  der 
geschichtlichen  Entwicklung  nicht  strenge  zu  scheiden, 
insofern  auch  die  Geschichte  im  Allgemeinen  um  der  fort- 
schreitenden Bildung  willen  noch  als  beständiges  Werden, 
als  Genesis  bezeichnet  werden  kann.  Wir  haben  hier  in 
Kürze  einen  Rückblick  auf  diese  Naturentwicklung  (im 
Unterschied,  theilweise  selbst  Gegensatz  zur  geschichtlichen 
Entwicklung)  zu  werfen.  Dieselbe  ist  der  Ausbildung  des 
individuellen  Menschen  im  Mutterschoosse  bis  zur  Geburt 
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einigermassen  analog  und  findet  ihren  Abschluss  dann, 
wenn  der  Mensch  im  Stande  ist,  sich  mit  einer  gewissen 
psychischen  Selbrtändigfceit  den  Naturdingeb  gegenüber  zu 
stellen,  eine  Deutung  der  Natur  für  das  Bewusstsein  zu 
beginnen,  dieser  gemäss  das  Verhalten  einz;uricbten  und 
das  Handeln  zu  bestimmen  —  anstatt  gleich  den  Thieren 
nur  dein  natürlichen  Triebe  und  Instinkte  zu. folgen  zur 
Erhaltung  und  Förderung  des  Lebens  und'  physischen 
Daseins.  Wir  haben  als  die  Grundbedingung  dieser  b®- 
ginnenden  Erhebung  über  das  blose  Naturdäsein  und  das 
blos  thierische  Loben  und  Wirken  die  freigewordeno  sub- 
jective  Phantasie  gleichfalls  schon  früher  keimen 'gelemib,' 
haben  aber  hier  die  Thatsache  und  die*  Art  dieser  'Be^' 
thätigung  der  subjectiven  Phantasie  näher  zu  bestimmen. 

Die  Oene^is  des  Menschengegiclilechtes  imi  Natur pr4)ices£i 
'         dareh  otojective  Phantasie. 

1.  Dass  die  Menschen  nicht  gleich  als  vollendete,  als 
physisch  und  psyschi^ch  ausgebildete,  fix' utid  fertige* Wesen 
von  göttlicher  Macht  in's  Dasein  gesetzt  wurden  istfar^ 
wissenschäftllchö  Betrachtung  der  Welt  kaum  noch  irgend 
einem  Zw'eiföi  ufite? werfen,  so  d-unl^el  und  schwer  erkeünbar 
aufelk'  imirierhib  anderseits  die-Ai^t  und-  Weise  'sein  mag, 
wie  (iiesö  ftllmählifehe  Menschwei*dl1ng  itn^  Laufe  des  Natur. 
pro6€isses  auf  der  Erde'  stattgefunden  habe.  Auf  dem- 
positiven  Glaiibeiisätandpunkte  und  von  theologischer  Seite 
pflegt '  man  allerdings  noch  immer  sich  gegen  die  Aner- 
keün irrig'  dieser  Thatsache  zu'  'Sträuben  ■  und  *  will  so  gut 
als  möglfeh  diie  alte  üeberlieferüug  vori  einer  directen 
göttlidheiä '  Schöpfung  eines  fertig  in*s  Dasein  tretenden  Men- 
schen oder  Menschen-Paares  festhalten:  ARein  in  der  Wissen- 
schaft ist  dieses  Bemühen  vergeblieh;  denn  von  allen  Seiten 
zeigen  sich  Gründe,  die  dagegen  sprechen  —  noch  abge- 
sehen  von   dem   Wunder- Acte   selbst,    der  dabei  vbriaus- 
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gesetzt  wird!  Schon  die  nicht  mehr  bestreitbare  allmäh- 
liche Gtestaltung  der  Natur  selbst -deutet  darauf  hin,  dass 
auch  die  Mensehennatur  von  diesem  Naturprocess  in  ihrem 
Entstehen  und  ihrer  Ausbildung  irgendwie  bedingt  sein 
müsse;  wenigstens  dann,  wenn  derselbe  nicht  als  ganz 
blinjd  und  zwecklos  aufgefasst,  sondern  als  gesetz-  und 
zweckmässig  betrachtet  wird,  —  bestimmt  der  werdenden 
Mensobenhatur  als  ihrem  höchsten  Ziele  zu  dienen,  nach 
einem,  bestimmten  vernünftigen  oder  göttlichen  Gesetze. 
Die  embryonale  Entwicklung  des  menschUchen  Individuums 
nach  geistigem  wie  leiblichen  Wesen  deutet  diess  ja  eben- 
fall»  an-undi  beurkundet  ein  Gesetz,  dem  alles  Irdische  unter- 
woWen  isk  so  vollkommen  es  auch  am  Schlüsse  der  na- 
türliobeu-Aüsgestaltuaag  sein  mag. 

Selbst  in  der  Geschichte  der  Menschheit  erweist  sich 
dieses  Gesetz  der  natürlicheil  Entwicklung  und  des  all- 
irtäht$g6ä»Werd'eris  'als-  unverbtüchlleh,  —  wie  -diess  z.  B. 
bezüglich  der  Ausbreitung  und  Wirksamkeit  des  Christen- 
Übumsselbsjbdie^  gläubigsten  Vertreter  der  üebernatürlich- 
keit .  Äind  direkten  göttlichen  Gründung  nicht  läugnen 
taJflUuiöÄ.  1  Massen  sie  nun,  durch-  die  geschichtliche  That- 
aäßhtl^hfceiti  gezwungen,  trotz  alles  Glaubens  an  Ueb^- 
natürli-dakeit»' zugaben  ,■  dass  eine  Nothwendigkeit  natür- 
feben  Wirkens  und  eine  Gesetzlichk^t  allmähligen  Werdens 
hörrsche, ;  so  ist'  keine  Berechtigung  mehr  da,  angesichts 
der  natürlichen  oder  naturhistoriscben  Thatsächüchkeit 
dieses  .Werden  .  und  allmählige  Entwickeln  bezüglich  der 
Menschheit  in  Abrede  zu  stellen,  trotz  alles  Glaubens  an 
ein^  übernatürliche  Schöpfimg  des  Manschen.  Und  na- 
tüiüchie  oder  natorhistorische  Thatsachen  hat  die  neuere 
Foröfchung  in  Fülle  aufgefunden,  welche  das  allmähliche 
Entst^en :  der  Mensehennatur  bezeugen  gegenüber  der 
früheren  Annahme,  dass  dieselbe  fix  und  fertig  in 's  Dasein 
gesetzt  worden  sei.  Die  Geologie  erkennt  eine  allmählige 
Gestaltung   der  Erde   und  insbesondere   der  oberen  Erd- 
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seiiicht^-  «nd  der  Erdpberfläche  j .;  ^ie  Paläontologie  gibt 
mas  Kurndö  VW  den.  zi]r.ückg^^j?i^nen  Spuren  prinaitiver 
und  &ütor0r  pflanzUjqber  und  t^j^ji^wcher  Organismen  und 
zeigt  du^ch:  Ueberreste.  derselben,  da^s.  eine  allmählige 
Veränderung  theils  durch  Aussterbeif  theils  durch  üip- 
bild-üng  und  Neugestaltung  stattgefunden  habe  im  iaufe 
lanlger  JSutwicklungsperioden;  die  präliistorischen.  und 
efchliobgischen  Forschungen  weisen;  nicht  minder  bei, dem 
Meng<Jhengeschlechte  eine...  Abstufung  bezüglich  ..der  ^Voll- 
kommenheit in  pbysischer.^i^d  p0yQ|iisKiher  Beziehuf^,,pach 
in  der  Weise,  dass  die  niedci^st^;  ßacen  des  Menschen- 
g^chlochtes  den  höchsten, : : .  n^^^phenähnlichsten  Thiejre^p 
sich  angenähert  zgeigejipL.. ,  Nicht  mindeir.finden  sich  Ax^^RV^*- 
ungen,  dass  die  friihest§^>.¥enspheft,iinMphysk^^^ 
psychischer  ßeziohun^  i;nit. den  noch  j^t^t  lebefxd§l^  unent 
wiokeJten  Mensoheu  und.  ,Völkersc)mfteix  Aehnjicüikeit 
hfttteti^  wenn  sie^vJ^chfpllBr<ipig8,ähtn^n  nicht  voUstS-ndig 
glichen,  ip3of0irne  dAßiJ^ch  .Unentwickelte,  IjTprmftl^ 
dfem:; in, ,  df^  E5nt.wif3klung. .  ^'ufgj^h^tenen  y^^,  ,^jx^vxo^  Gre- 
-WQJDdento'zyi^ar  Aebnli<?bkeit  jb.e?it?it,:,abp;;.,ihinwchtg^ei^^^ 
zu  .setzen:  i^ti  -^  Auch^  di,^  sRraqWifiJ?®^  f^orsj^hungen, . Ä^^Sr 
besondere  -  dij^enig^a,  ^  wel#ie  #e  .^pracheij  verglßichenund 
döreü  >r£niwkk}jiiPS  i^pd  HöfvpEga^g  au3  Kein  ander;  so wi^ 
d^efti  r  U^gea^ßng, .  ^ .  erlfiean^  ;St^t(?ft .  3^!m^  ^Jf f  ^^oien 
iangetj  öiJfnähJigeiavBMtwJ^Jtlu^;ig^p^f:>q9^  hji^,  dfjr  vopa  Ein- 
feclieredvrfösprtitegiif^eiaif^^sgi^^  ip^^^r  ^pflfpU; 

cictei:e(B«l  führ^Uif^m  rPrpc^ss,  .jd^iU^  x)fl^b^-  oine.  i^nalo^e 
Eiät*ißklung;  ]d©rjiMen$.QhhGi^'j  s^bgt,4^ 
deipe  intöUeiQ^n^te:  Beziehung  j^nit§pripb|k,.7j{  Die  psycljisßhe 
EiQtwiföklu^i  .d^r.iMe^ftchh^ib  ufc^ef^.:i?if^t.,fl[m>der,^ 
AUmähli^eit,  <,das i :  lange ; .  iRingen, ^  pai^ü  deaj^,erJi|^lti;Liss^eui 
d^  Nator>iUin4  die.g^^nseitige  A^qgnJ^^  zjij^r,  ^ejjti^tigVJi^ 
.'d)et><^igen.^n  ^rftfte,  /die 4a  nur  durch  ThätigkeilfMQJ?  sja^h^t 
gerwiÖ!ne»;.\;mdi  für-h{^Jiepen  Dienst ,, brauchbar,  werden.  ..Ip 
^-keinm  ffalle  i$tee ialR.p^.sßko]pgi&<5h  ipögUch  ar^^ 
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dass  lii  geistf^er  Beziehung  iein  Mensch  plötzlich,  ohne 
Selbstbethätigung,  ausgebildet,  geistig  voUfcommen  fertig 
in's  Dasein  gesetzt  werde.  Bezüglich  der  Willenskraft 
und  'Willens-Vollkommenheit  ist  diess  ohnehin  selbstver- 
ständlich, da  die  Selbstthätigkeit ,  die  Selbstständigkeit 
und  Selbstbewährung,  worin  die  Vollkommenheit  des  Willens 
besteht,  nicht  unmittelbar  mitgetheilt  oder  geschenkt  werden 
kani;  'koridörn  werden,  d.  h.  errangen  werden  muss  eben 
durch  Bethäiagung  des  Willens  selbst.  Aber  auch  die 
inMleotüeHe  Bildung  oder  klare  Erkenntniss  des  Selbst 
liird  dör  Welt  kann  nicht  plötzlich  dem  Geiste  eingegossen 
oaer^ugleich  init  ihm  geschaffen  werden.  Schon  die  ein- 
zölüöfi^sibiflichen  Dmge  können  nur  allmählig  durch  die 
Sinne  nach  rhtferi  Formen,  Eigenschaften  und  Wirkungen 
v^khrgenorhtoen  *  werden ,  ^ —  kot\i  |a  eben  die  Sinne  ge- 
ratet' silidt^  noch  weniger  aber  sind  allgemeine  Wahr- 
Möil^n' 4ösp. '  Erkenntnisse  plötzlich  ohne  Vermittlung  und 
l^^stthätigteit '  mitzütheilen.  '  Solche  Erkenntnisse  sind 
fW  äön  üien^öMchen  Geist  oÜne  Sprache  nicht  möglich, 
äi!ö '  %tefae  kelh^t '  ^aber  mit  'ihremi  richtigen  Gebrauehe 
Ikin^^'dif^äÜfcrtäMi^  'fefr^titigen;'  müss«  gelernt  werden.  Denn 
i^^Hn  ailenkW  äüch' 'dfe  ,Wöl^  tmiöi^^lbar'  mitgetheilt 
ö<!ier^mi%esc?fiäfföti'  W^rdöii  köAnteüi  so  öaüsste  doch  dör 
Sftirii  \iä^'T(Äi'^täiiaHisW^^^  richtige  An- 

l^fetidhii^  ^äüf  diel  'ehtöpreiftitod?^  Dinge  und  Verhältnisse 
^^yjhV,  düWh'  Etfaferüh^  ^  ükd  al6b  ^  durch  Selbstthätigkeit 
MiiMffiig'''ferrh'ri^^tt^'\v^  'Die-  bloö  mitgetheilten,  mit- 

^ö^c^äffbnSii-  Worte' '  wären'  för  sich  ohne  Sinn  und  Be- 
'BeiiiÜng'-'  —  ' Endlich  selbst-  vom  metaphysischen  oder 
ifa!ti(ÄJtet(feolbgis'cheln  Gesichtspulikt  «lus  ist  actgesichts  des 
'Ääsfeiiaes  der*  Welt  und  des  thatfeä^chlichen  Verlaufes  der 
^eäitfitlit'e''  (l6r  Mehööhh^it  die  Annahme  zurückzuweisen 
'äösfe'dfe'lVfen^öhheit  fn  elnein  physisch  und  psychisch  schon 
%rti^8ii  (ydef  gal*  völlkohimenen  Zustand  ohne  Werde- 
■^TftfÖö^'ih^' Dasein  gesetet  worden  sei  durch  freie  göttliche 
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Sohöpferthätigkeit.'  ■  -"Wäre  dergleiohem'  je  i  faaacJglich  gewesen, 
ohue;  das   öesetz  aller*  EudUobkeit,  dtes  allmähligpnj  «eit- 
lich^a.  Wwlfe^ns  •  zu .  erfüllen,  :  so   inösste  •  ies   äuch»  später* 
njöglidai   gewesen  i^eiii-  .und  -auch  jetzt  -noeh  für  möglibh 
gelten ;  .  mld  da>  früge  sieh,  .warum ,    wean  der  göttlidbe 
Schöpfer  ;  solche  ,  -VoUfconniienheiti  plötsflich  ,<  >  unvermittelt 
herstellen  kanQi,'ieries 'üfcht  witklich  thue^uuiKlialWn  Wöseu 
oder  wenigstens  -  dem  Mensdien  -  wundörbarer!  Wöise  leinen 
vollkommenen    Zustaild;  in  lelbli-cber!  und'.  geistigori'Be-i 
Ziehung  verleibe  Iwlid  volle  Q-ltckseligkeit?  i^ewäbrel*  Naob 
der  der  Gottheit  sonst    zugeechriebeiien   :¥ollikomraenheit 
müsste  sie.  diess  vollbFingei!i'Odei'»!gewäbreni,  'weiÄn>ses'  »^kdiiI 
ihr    allein .  abhing».     I)ass  les   Jäun  abei"  doch:  üiphtl  ge- 
schieb t^  führte  :voi3i  je  iiaancihe  denk^iide'Mensdien'inaii  Lewg- 
nung  der  Grottljieit  selbst;  weil,'  wenn  eintöott.exbticte,  jer  idie  ■ 
Merischheifri  nicht  in   sol^h.  geistiger. -und  ;  leibli(iber>  iVer^ 
kommienheit  und  im  rsolchem /Elend  würde "izerhairranlafesen.. 
Wer)  aber  zn  solßheri  Leu^nung  •  trotel  •  der  so.  i  i  gro^ssön  i  iUu-i 
Vollkommenheit  der  Welt,  überhaupt  ■  Unna  der*  Meosahhöit 
insbesondere  .siqb  :iid<Jht«  vei'steheu'  wil}, -^dem  iblelW}  -nuir 
übrig,  aaazuuÄhmeni  dass-iein  .allgenieineSi6e8etz,^'"ialmte-'Ui9^" 
verbrüßhüclüe»  -Norrd •  döS  ■  iDaseiiiß :  fÖLe»  Zeitliche  »EßtwiakhiiÄg  < 
dör.  Wesiea :  und"  •  die  •  S^ibstbetbätigwng  deröelben  -  ifdrdei-e; 
und .  fdenanachi » ihuei  ünvalfflommettheiit  uhd»  öelbsti  ihre  >  V-er^ 
kömm'erihei't:  und  ihr '  Elend  miöht  jzu«  .  venneddeÄ  sei.    ©ar- 
nach.  folgt  daniii  toii'^elböt^  'da88;»aiueh;  die  Menschheit' in 
ihrem  Werden  dieöend  Oeeetz  .uiitetwörfen  gewiesen  sei;:  iwie 
es  das    Individuam!  in ;  seinem   Entstehen   noöh  jetist  istj 
und  deüi ';  selbst » ; die '  •  für  eine-  abernatüriiohe  und  direct 
göttliche  Btiffeun^   gehlaltene    historische   Erschdaumg  wie 
das  Ghristenthuni  sich  nicht  alfe  enthoben  erweist,  NYle  wir 
söhon  früher  angedeutet  habeft. '         <     j  •      »    .  ^  .< 

2.  ist  es  der  heueren  wissewsohätftlidaenjForschdng  ge- 
mäss im  vermeädlich,-  einönallmäihlich  verlaufenden  -Werde- 
proöess- auch'  fiir-  die  Menschenuatur  und  das  MensChwi- 
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gesohlecht  anzunehmen,  so  ist  bei  dieser  Gewisslm^k  des 
Dass  dagegen  das  Wie  noch  in  tiefes  Dunkel  gishüllt. 
Da  alle  uninittelba;re  -Erfahrung  ödör  directe  Beobachtung 
hiöbeii  unmöglich  ist^  ao  ist  die  Forschung  auf  Analogieen 
und  Andeutungen  des  ganzen  gesetzmässigen  Naturlaufes 
angewiesen.  Der  Descendenzlehre  geniäss,  in  Verbindung 
mit  dät  Wirksamkeit  des  allgemeinen  Bildungspriiicipes  ' 
oder  der  objöctiven  Phantasie,  ist  anzunehmen^  dass  au<jh 
di«? 'Menschennatur  durch  dieses  allgemehie  Princip  mit 
seinen  beiden'  Hauptmomenten',  dem  teleologischen  und 
plaatisohen,  ursprünglioh  gebildet  und  auf  Realisirung 
idealer-  Ziele  angelegt  worden  sei,  wie  diess  von  der  Natur 
üb^hatipt  gilt,  wenn  auch  in  unbestimmterer,  weiniger 
coneerltrirter  Weise  als  bei  der  MenachenBatur.  Die  Fort- 
lÄlduBg/»ge$diah  noch  iu  unbewusster,  öbjöötiver  Weise 
durch  die' Getierationspotenz,  welcher  das  Erhaltungs-  wie 
das  Etitwieklungsgesetz  inne wohnen  und  in  welche 'die 
duröh  'die  Verhältnisse  hervorgerufenen  Fertigkeiten  und  öe- 
wöbiitrageiL  aufgenommen  uhd  dadurch  fortgesötzt  wurden; 
Die  ßteüi'i^Tli  dieses  tihylogenetisehen  BiMungsprocesses  der 
Mensciaheit  lassen  Fickieitiiiger masseh  erkennen  in  dem 
oriijogenetiaeHenj  'embryonalen  BntwSckiungspirocesse  des 
Indi'^idimms,'  'der  insofern  ein «  Anälogony  oder  •  mehr  hoch 
als  diesred  darbietet/ für  die»  Entwicklungsstufen  d^rMeusöhen^ 
natai*  sselbsit  bisi  zu  dem  Stadium,  ivo  dais  eigentlich' ge- 
schichtliche Leben  dös  menschlichen- Geschlechtes  beginnen 
könnt».  ^  IndesQ  ist  auch  der  grosse  Untedschiöd  nicht»  zu; 
übersehe^,  der  zvvisL4ien:  dem  phylogenetischen  und  dem 
ontogenetischeii  Bildungsprocesse  stattfindet?  >  Der  Embryo 
geht  dui?eh  alle  Stadien  der  Entwicklung  hindureli,  •  indeiti 
er /dureyh  Vererbung  die  Tendenz*  2ur  Ausbildung  einea 
Individuums  dieser  bestimmten  Art  schon  in  sich  Hat  und 
deren  ■  Richtung  mid '  Bildung-  erfährt  Das  menschliche 
Indiividü um  erleidet  irti  Mutitersohoosse  von- Anfang  an 
msündoLe' jÜ&tamorphosei  die  uns  abentheuerlich"  und  selbst 
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abstoflsend  er8ohoii^|^;.,aber.  daß  Ziel  ist  durch  die  Natur 
der  Eltern,  dw/BhdaÄ.Gjajbtuijgswesen,  wie  e^.  in  derselben 
Realisirung  und  Specjali^irupg   gefund,eix  h^t ,  mitteißt  (der 
Generationspotenz  —  .yorgezeicUnet   und^  d^s  .eptstehen^^ 
Individuum  erreicht,  unentwegt,  die  p:^^n9ohliph9  Natur  mit 
einem  bestimmte^,  eigenartigen  Charakter.    Uud^  es  föngt 
seij? .  -selbatständige«,  i  in<Jdviduell^s  Leben  alp  ^  ,:^n,  seiner ,  Art 
fertiges  Wi^^e^. ,  an :  jflpfit  l^eiljliph.en  und,  i  ge/stigep  ^  JKräftei^, 
j«^  :Fer:tigksi{ißn,  ,)iie.|ö§i/nur..anzuwe;i4|9f^  .jpra^u^^     i^m  ßjph 
weiter,  z^.  Bxi\^]^]nff  Bpi^,depq  W,ßTde^V9^es^^^^^^^^^^ 
hßiip  ii?^.  A%^ffi43in^n^.oder,fiej,  ii^<^sQbMvh,^i;t.,%tjaj:,,j^st^ 
mcht  60 ;  ,b}q  -ist;  iji^hjt.^i^.gjei^b^i  'i^mej}^,.F;^h}^k^^ 
und  Organ w  .injs.  Dasein., gp^etat,  ^iiji  Anf^^,  .;W|,^ ,^das 
cKiud  })et  4f>i^.  et^bijr-t^^sonid.önn  ib^  .Ap^Wigf  ^^t  y^if]a'^][ix' zu 
v^gleicb^n.,mft.  <jlem   Airfa^yg^t^r^iwiP^^f e^  Eij[?j^ryo |  aber 
;Selbs!ti  b^j/.dl^^Hfi  V:9rgleiqU  f^lii^^^^^ 
|3f:feie(J^,J)er,Embrjp  qäfl4iöj^:.9ff!^^ä)[^'  ausser  .d^e^n^Stoltund 
,<Je?et?k.^ef I /fJfjLtiyickli}!^^ 
,borg^^i,:  d99  ,4b^  y3%,,4eis/iEi^^rp,^V^^^^..,X^^^ 
,EntTP4<*ii^g8gftPg.;9n4i4^s^^\;p^^ 

TOt.  Un(?eebt  Jt^hftpßj^ij.ik^j);^ , §^n§.,  j .^i^^j J(^g  ^l§{#,^r 
fCäebu^t  eij^ß  .infJiv^^^  ^f^x4irte...W|^^^^ 
•g^pzg9c,.|^diiije^pr9|G^Äef  dgr  rY.9Jgi^chi^^^ 

MdR»g^aflgeScfiaY^fjll<^/i-;4u4er3 ßh^j  ^fpT\i^\\,fp  ^%M^ 

dega  ^up^priJpgUcbsip. .  K^^  od^r.  ^i^] ,  An%i^g9^,ta}i,\ii^p.,.^^^ 

.Ä4^risfit>bßit  ^Ifeptp/J-p   i>pa  >TYJx^..,^oia,.xJ^^j  ^eltj^irii^c^ 

ßcbqn».  iaix.,,Qon-GenJiTirter^p,£9Rm  jjO^i  fe^/i^a  übj^gp^,";^^^^ 

def  BFder  .Wtite}fi9l9^ispbqr.|/r|e^^^^      .ifpfl  4^e%iv„,;^\^l, 

.:4i>^;,e9..i§t5  ibni  inoqli  üicljts  J5rru):fgen.e.s  .jjap.iirhs^^.|i]a- 

4]p^^tj.  id^f?  sich.nijf  :?u.entwif^elA  .bravicbte.  ,M^?  Mft^ 

^s^g^n^idas^  in  ibm  r  oder  durch  ihn  die^  allgemein ej  .ßat^^o- 

^ :ftajit&t, : des.  Da^eij;!^,   die.  mßv^t  ii}  dpr^.E^ipön^ji^ing  ,siph 

.;^iJwti.  A.«idpjb,.,  ,94er,, ^ab;;jiin^t^,  .ijijachi.  bpstiflipt^f ,  ,^u?- 
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bildung;' '  häch'  Lef)endigkeit  *  und  individuellem  Bewusst- 
sein  faiij^,  indi^in  sie  zu  dlöseni  Behüfe,  in  Wechflelwirkung 
init  aem  'objectiven  Vernunftäaseiü  und  -Wirken ,  sich 
Öi!'gaiife'"'6chüf  ztu"  individtiellen  Wahrn^miUög;  JÄ  Ge^ 
stkitiiiig'"  und'  Umgestaltung  desselben  iri' iüdividü^lletl 
eriipfindenderi ,  dann  bewussteii  und  woUeüden  Wesen. 
Wir  "Käben  der  ganzen 'Natur  d.'h'.  der  in  ihr  sich  «ffen- 
fö^fenicfin'Üiia'wält^nafeu  Vbrniinft  (Rationalität  undldea- 
Üjki "  '.4u  ^  äch  ichHisöSfend)  die'  Aufgäbe  Und  Tendenz 
ziK^ereerlWeri ,  däss  sie'  in  '•'der '  MensÖheubildüng  und 
MenscüWir^uüg^  na<ih 'ßödli^'^urig,  hatih '  Oflteöbalrung  und 


Serß^föi-min^Hiss  dier  'Vi6rnüöft'Tind"iiabh  Bewusstsein  der 
Wahriieit j  ^1^ '  liach '  ReäUsfrting' '  deö'  ^Gutön  Ulöd'  Schönen 
'gestkhi'U^el  mid'''stfrebB.'  '©ifesfe'-wiWNifeifiriftd  leugnen 
t^iinfeü/^^l^tiberhailpt;  dieseöi'-gäuzeh  'WeMhsdiö  Ges^a!- 
mkMgMf'r&^'V^^üütiWMgeättöhi'iaXid  'flicht' 'für  Mossfes 
ö^le¥"4^s"Äü'faftes'  oder  blittdfer  '{«IMKwendigkeil  'Hält;  toi d 
Äe^  HlüivH^äerüiih  'iih  Meto^heiigfeüst^täitseititoi  Öä<^^'  nach 
W-Jl^iäi^lt  4h  ¥&TS<Mhg'  und-  Wiäsehstehaft  •  ein  vemüttlHge^, 
g^'efztöll4sfg'4  WfeÖ^h'-ä'hK^skt/hfcHtiibitt' blösööö  SpMzeug 
lei'  zto^ Wd^r'^^he^öti'eütun^aöäe'-MkstshSHe  dte^'J^JöttuweM- 
•äf&Ä«''S^Üy'cHlichÖ"V6mdHK=iist'  hifcht  -dA,  '"Wo»'  sie'  zü- 
'ffe^^MM^ist^'^öüayrii-  w^''äeobjecfiVV  röil'lih 


#en'^M''r^'tiUt^iy' Wetkö'  eihes''ziyilÖ3ett'ZuMle3  ^auf- 
i(iäi^/'V(/,lifbtihtfe^^Uch'üäf 'diy  Thätigkeit  davon  fcdin 
^T^^aii^iT'fi^öyetit'Vefd&n,  Wäre^  eih-  süöWeJreS;'  bedeutuügä- 
'  ed^^üBix  'tiichfr' äiiiüiiehmeri.'-^öflafetti  ebehfölls  'tatir 


MfäMf^e^/^ialtto^es  'Meiheh/ dass  allenfalls  aöcK  wi^dör 
M^tfifiMg  'xJurch  äeüe  'Zufölligkeiteh  si6b'  äiM^fn' kÖaMfe. 
'^äflrfiöV^^äte  nur  Bezeichnung  fläc*htiger  Erscheinung 
uifd  %titiätri€Jtit!osen  Derikenis^  und  Atrtiga^s,  Güte  ^und 
tjCTeclftigkeit '  tdcht  auf  rationaler  und  ^  ideal^^  <}r undlage 
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beruhend  und  selbst ;  auch  das  ästhetische  Gefühl  wäre 
ohn^.  tiefereoüi  Grund  intar  jetzt  so ■  geworden,-  hm  rasch 
si<?h.  wieder. zu  .ändern  od^  auch  nur  durch  Zuftdl  länger 
ZiXi  beharren-  Nimmt  man  also  nicht  an,  «dass  die  Ver- 
nunft, deis  Menschein  aus  objektiver  Vernunft;  aus  gesfetz- 
•mässigem. Wirken. der  Nktür  hervorgegangm ' seiv so*  wit^d 
sie:  seihst  bedeutungslos  und  nadh  alieti  Bezißhu?ngen  un- 
zuverlässig,, so.  zwar,  dass  selbst  die  Bestimmungen -uiad 
Aussagen  über  ihrei  eigeme' Natur  und  die /deSi'Weltall'e, 
als.  über  ein  Gebiet i. und  Produkt  des  ZufaBs^  oder  der 
Noibwendigkek  keine  Bedeutung  mehrhaben.^) — ^Dass  dem 
ganzen- Dasein  Gesetzmässigkeit  und  Vernunft  äU' Grunde 
üegt,  ist  dadurch  erwiesen;  daes  im  menschlich erü' Geiste 
sichere,  rationale  Erkenn tniss  zur  Tbatsache  geworden  ist 
und  Sicherheit,  ZxiveriäsBigfcelt  in  Ansjiru'ch'nehmeri^kann. 
Dasselbe  gilt  lauch  von  dem-  iteleolog*ischenf  >Mp«iQieni[>> ''isoii 
dem,<4as  -Näturgeschehen'  und  aüe^Naturbildungen  dtn^b- 
waltetisind..  Im  bewhssüen. >  ÖeisteBlebem  ist-  das ^  hööbste 
und.einzig bedeutungsvolle  Denkten urld  Wirkendas,^ welchem 
Kweekinässigkeit*  zukommt,  ^däs  von  Zielen  geleitettwitfd. 
Dadurd'h  i  riuB : i wird  idas i .Wollen:' öttd'  HaMehn  "äu4h  »ein 
veufuüfnftiges,  föixieirliebels.  üDasi  klarste  Merkmal -geäurid^r 
.VerüünÄjigkeit'  im  Denken  und'  Handeln  besteht  riaöh  .all- 
gemeiner U6bel^in«timmimg  rdarin,/  daes;  >d(ep''M^nseh  bei 
seiner  l  Thätigkeit  weisi^  - '  was )  eft'  >  <woIle  -  uiid^  <  ^  änistrebe, 
nicfet  .  dellos- :  und  -  .blindBaigs ;  wirke  und  detu' '  Ztifäll  eich 
iüherlasse..  flfWsas»  nun'iia;'  solcher'  Waise  ifai  höichöte^i-  ^be~ 

'  *)  Scliopenhaner' lässt  den  blinden  und  dummen  Willen,  den 
*Äi-  als  t^rfncij)  ünA'' Wesen  der  Wfelt  bie'iracliik,  das"  ^Gehirn  und'  den 
Iritbllebfe'  büdeh  •  u  Äd  2,M^r  '  ei^öntlkH  ritt' j, '  vtjai  seine '  feig^ö '  Bliridh^it 
«nd  ,Ptt^i0bieit!jZi4/er^Qnn$ni:aamin<t  der.  Wetthl^sigkeiib-  dea'  gaoikbü 
l^^e^s;  Ab^r  seibat  dies .  ^t  Tinmö^Uch.  ,  Wea^n ,  ^x\t1^d  ?qn^  >  W,eß^n 
der  Welt  vernunftlos  ist,  so  kann  einer  Vernunft,  selbst  w^nn  sie.  bei 
solchen  Weltgrund  und  -Wesen  entstehen  könnte,  kein^  Bedeutung  zu- 
feömnifeii  niid  'kiein  VertiraüeA  gewähtt'  'wferden'  —  aucli  inis'ofefne  riicÜt, 
Älß'ßlö!die.W^*'iiiriBchle(Ät:iäöd  v^rnuiiftlödiötkläH!''     ''     i-^'   -     ■' 
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wasstoi  Göbiete:  desDaaems^^  im  VÄrnönftigen  Geistesleben 

und  [  Wirken '^lur  G^^ltung  •  loommt^  r  katm  inicbt-  im  Gründe 

ides:.P4b^fiK  voibtändig  'fehlen,   und-  -kann  noch   weniger 

imf  d4tn  Gegentheil,  dem  Ziaifall,  odefc  der  Vernunftlosigkeit 

iriah€üa.  -fWiHman  hiebt  alle  Bedentung  menschlicher  Er- 

■fceantniss;  .und  :men8ehlieheii  WoUens  preisgeben,  so  bleibt 

mehfts-jtabrigr  aife  daran  festzuhaltenr  dass  im  menschlichen 

Ifteistö'  dö$;;aur  ■ -sübjeetiven '  Erkeöntniss.  kommt,    wais  ob- 

jeötiv^d6m  KWeitdasein  und  'dem -Wehgidünde  an  ^  Vernunft 

iihmaiient^  feil,*  und  üiis^  die«"  \ieröünftige  büönsdjlicliG  Geist 

j^elbs^jg^iis  eitxem  vernünftigen*  Principe:  dieft  'W)eltprocfeöses 

heriVföHrgQgaftgenr^i'cht  aber  Wer-k  hHndeni  zwe^losen  Qe- 

s©beJieBö3.!feei.     Gleiches  -beweisst  aiuch   öchon:  die   That- 

sachef^ier.' KrailyfilidU'ngiv       i'        '    i    •  ..  >     ^ 

'  '  ^Wieiftimprfiöglieh'die  Mengohejdnatnf  Bndh' brennen 

haben  mi^gl' ob  als- beisondener  Kenn  ' und  Stamiki    oder 

sögajj  ak'  .döceii  mehrere .  NMesensgleicho  neben  döha^  Sbamnie 

odör  den  Stamm earaus^denfen' die- Thierwelt  niit  alHbren 

Aiifejöf >  feesvbirgiiig ;  • '  <ider  ob  atel  geineinsohaftlidier .  Stamm 

IxMjt^/derti'Thierwfelt'''  oder  einem-  •Theil'  derselben^  «dör»  sich 

^  .[IS^ei^^drirü^bzweigte,    käfniv  unentschieden  tbleibeli. 

tj^döufi^lslf^öp  Is^t  an^unfehmön,  daisiimidi-esemiiirsprütig- 

liehöniÄeiftie'odfer  dieser' toboeatrkten*  und  öÖKt*?eten  Form 

umd' wispWingUch^ai » Verkürpapongi  i  dfesii  WdtpHneips-  >  das 

SirebciBji  n^ioh  subjjectiveir,  bewAisster»/Venanhfb,/.di  h.' nach 

:80lbiito1fööbapUng, .  i  begonnen   haböv  i '  dias t  •  i dash^  > Weitdaisein 

selbai)ii^lde^  Mensöhhjfeit  -  einer  höheren  Off^übarafti^nind 

Vernunfterlösunff    zustrebte  als    in    der   Natur   im  Allge- 

g^.^WP^RiM .  Ang^bQre^i  l^.Qnpte,  .w;e ,  gQhni?,  .be^^^rklb,  <Je?n 

uj^l^prftpgjichen  J^teqscheir^keime-  aUenüngsi  anoob^nichts.  ße- 

•stiiiiQipate»  söiuv'a'lsi:jdaÄ  Sti^beai'naGhj'der'MenäcHhöit'yelbÄ*, 

das'^dem  'Wettpfineip,'  dei'   Welt^h^nta^ie    liü'iiächöt *  liii 

AllgeriifeMeii' Imm^nöht  war.  Aber  derselbe  war  durch  diese 

raässigkeit   und  .Qbjeciive.  .Vernunft  .;des  t.ßaßein&ihhineiu- 
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geboren,  um  mittelst  der  subjectiv  werdenden  :&h£mtasie 
dieselbe  sich  allmählich  immer  mehr  anzueignen,  in  sein 
eigenes  subjeetives  Wesen  als  subjective  Ratiou&Utät  und 
Idealität  zu  verwandeln  und  zum  rationalen  Selbst  zu  ge^ 
stalten.  Ein  Wesen,  das  sich  dann  als  solches  auch' durch 
Generation  fortzusetzen  vermag;^)  so  zWar,  dass  in  d^^r 
ThatdieGrahdiÄüge  der  Rationalität  und  Idealität  döm  Öeiste 
des  Menschen  (der  Menschheit)  immer  meht  ailgelboreii 
Werden  und  gewissermasseri  einen  Besitz  a  priori  *  bilden 
—  wenn  auch '  vor  der  Selbstentwicklung  des  Individuums 
nur  der  Potenz  liach.  —  Diese  Selbstgewinnung  der  weit- 
immeuenten  Vernunft  im  Menschen-Geiste  und  die  wei- 
tere Entwicklung  derselben  in  der  menschlichen  Geschichte 
ruht  auf  breiter,  allerdings  auch  dunkler  Grundlage,  auf 
welcher  sie  sich  in  unendlichen  Zeiträumen  aufgebaut 
hat.  Ein  Moment  der  psychischen  Fähigkeit  des  Men- 
schen nach  dem  andrem  tritt  auf  durch  die  Bethätigung 
des  Welt^rincipes,  das  seine  Natur  zugleich  darin  realfeirt 
und  offenbart.  —  Nach  der  vorherrschend  nur  äusseren 
Gestaltung  und  plastischen  Bethätigung  besonders  im 
Pflanzenreidhe,  wird  das  teleologische  Moinent  deeöölben 
inneriich  und  bethätigt  sich  in  dumpfer'  Empfindung  in 
einer  unendlichen  Anzahl  niederater  -Lebewesen,  die  nur 
in  verworrenem  Empfinden  und  Tasten  dienöthige  Orien- 
tirung  für  ihr  Dasein  gewinnen,  —  gleichwohl  aber  schon 
der  Aussen  weit,  als  einem  Anderen  fein  eigenes  Inneres 
entgegenbringt.  Mit  der  'Entstehung  und  Ausbildung 
der  Sinne  hat  dieses  Streben  nach  Selbstoffen barting  üiid 
Stibjectivirung  der  Natur  eine  neue  Stufe  erreicht,  um 
endlich  in  dem  Menschehwesen  zum  eigentlichen  Bewusst- 
sein  zu  kommen,  die  eigene  Rationalität  im  G^ste  zu 
erfahren  und  nach  selbstthätiger  Ideerealimrung  zu  streben. 


^)  Vgl.  Phantasie  als    Gnindprincip   etc.  S.  478  ff.  und:    Monaden 
und  Weltphantasie.  S.    50  ff. 


t 


ly  durcb  objdcÜTe  Phantoie.  ].7 

AUetxüngp  et^ieheiAt  ^s  m>b^grdiflic)},  räthseJhaft,  unwahr- 
ßCibeinUQhti.1^8»  ßin  ao' vipe^dUeter  Process  der  Natur^  der 
mit  »ot?5AöM<)iikpn^i3aeö0r|  Weseu  begjuat,  ^i^fJ^.jSp  wemig 
Bezieb^Slö-?ui^  hö}^Föu  ;geiiBtigeiQ  rNotur.-uod  Thätigkfit 
d^s .  M^se^ejp:  m  bab^n  igplieint,,  -  nöt^ig  gewesen  seuir  goll, 
xj^  dur^f  (die  Sel^bstpfienl^acung/  4ei:  w&lpd^den  Vernunft 
^3ii:giüsdm<ji'Yi^pky  ^  »ft\\m\^: Mq^ ,  AJJps  in  gar  keiner 
B^ietegftg  ^JH^irvepi^änfjbig^n  Wesen  dea  Geistes  zu  stehen ; 
mfdirJalH#ipe©de:  hindurch  ward  in  der  That  auch  an- 
^eo^rtü^ilxl  4a6s^  diese  N^U;tc.  init  ihren  / Gebilden  eioen 
sohroifeb  €r^§n?at7>.  zum  laenjÄjhUchen,  Geiste,  bilde,  vn^d 
ihn  yiölm^hr  hemme,  störe^.  ja' in  unglückseliger  Gefapg^n- 
a<?b4Üb.teÄlt^.iInde8s  die  Einheit  vernünftiger  Auffassung 
.^  ,W§lfeiiM4^  deS;  RJjq^sp^en  forijei.t,,  .anzunehmen,  4ass 
:^&i^i^M^i^\mv^}^m  «e^t^ttfiiiix^, ,  d^sß  der  grosse  Natur- 
'P85Ce^ä>isjr^iW  AufkQ^^u  .d^^- AJ.eusohen.  auf  der  Erde 
'Jfmx^iß^i^"  W^h  seineoö-  /veaipijnftig^n  Geiste  nach,  etwas 
.'gfeteJ#Jt^tife&*heif^iid  wpl^l  a/jt/?h.nach  ßwigexi  Gesetzen  leisten 
'Wm^m  1^  Ift^si.  sici^,idi(^  T^f^mü^j^i«  als'  Postulat  nicht 
,Yfern»riÖftöio«>vofejj^  :H^an,4  njcht  .{^uf .  .Veruünftigkeit  des 
ig«i«^i^bI)M§}e^l^e;^'?»^tpn//  der^schpn  erwähnt^i 

rAr^i^uimkl  hfj^imm  r>yiU,  ^  da,^  -  .:die  Natur  .und  xias 
:Men#t^ei^W^en  t§in  -Gc^^ig^^und  Werk  baarer  Unvernunft 
un4^»ÄnflftUig^n-..\^irJl^enB  :);)lin#r  .Kräfts^  «ei.     Ai^ch;  die 
rein>thefetift^0  Weitauffas^ung.kann-  diese  Annahme  nicht 
verii^^ideiii,  da,   >vßnn  jaicht/  eiflie   bestiiamte.  Nothwendig- 
k^itoder  ji^in  uayermeidliche*  Gesetz  des  räumlich-zeitlichen 
,  Sein§.. diesen. ;  Yerlanii*  der   Natur  -  zixm   Behjife  ^der    Ge- 
..winrmQft'.^nd: .Offenbarung,  des^   rationajen    Geistes   und 
j^ßißj^i  ß^,wu9ßtaeins   in   ErkeuAtniss  der  Wahrheit,   im 
nWo).}w-de9.:G^ten.  vind  J'ühlen   des. Schönen  nptbwendig 
cWäpr^/^rnsdkj^f^rgfUize  schwere  Naturprocesß.  mit  unendlichen 
Gestaltungen  und  Zerstörungen  schwerlich  unnützer  Weise 
vom, göttlichen    Schöpfer    wäre  in's    Dasein    gerufen  und 
angeordnet  worden.     Angeordnet  unnüj;zer  Weise,    wenn 

r  ■ 
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zuletzt  doch  ganz  selbstständig  und  davon  abgesehen  der 
vernünftige  Geist  apart  zu  sdhaflfen  und  in  dieses  schein- 
bar s6  wüste,  ihn  hemmende  Naturgetriebe  hineinzuver- 
setzen war.  Da  wir  das  Wesen  der  Natur  mit  ihren 
Stoffen  und  Kräfteti  und  insbesondere  Weseü  üiid  ß6- 
deiitüng  des  Nervensystems  noch  so|  weiiig  l^elineü;'"'^o 
dai^  es  nicht'  wundernehmen,  'dass  wir  die  Becleutün^  und 
Leistung  der  physischen 'Natur  für  die  psychische  unci'fqr 
das ^anze  geiötigb  ' Ijöben"  üocTi  "so  Wenig  Degreifeii  unij 
uns'  dieses  un^ndiiche  ]Sfatürgeöch6hen  als  ühtiiltzer  oder 
oftmals  geradezu  für  die  höheren  geistigen  '^2Jwecke\des 
Menschendaseiris  schädlicher  Kraftaufwand '^^4rscheir](i.  "Ps 
verMtsicii  tii^t''äriddffe^il''def'' iridM^  äe^ 

Möilschäf'tle:^{iglil?litJes  t^ 

ßOrper.     AVti's  dieser  mit'  sem4iü   N'ei^vkifeyöt6m%r 'gei- 
stige ^titwickliing^iHd  ^  PuiiiftioÜ' ti^^^^ 
und^'^u'^be^lJimrrienl'^^eV^'kcfeiHt^  '^lei^tfialti^n'  fÖ!^  Äig^ 
Ixiatigkeit  mehr  ein  Hinderniss  »em.  zu  müsseii  pei  dieser 


et\vai 


NatüVpro&il,  wiö'ihu  Hre 'Erde  zeigt/W^'ß^'d^utütii'tläfe'^t' 
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ZU  dienen,  schon  im  Allgemeinen  durch  gesetz-  und  zweck- 
mässiges Bilden  oder  Schaffen  mittelst  der  synthetischen 
Macht  des  Grundprincips,  der  Weltphantasie,  insbesondere 
aber  durch  Bildung  und  Fortentwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes  bis  zu  der  Stufe,  auf  welcher  er  sich  über  die 
N%tu.r.  allmählich  erheben  und  das  geschichtliche  Leben  über 
de^nj^  ■  fjatüf liehen  Dasein  beginnen  konnte.  Wir  haben 
die  Genesis  des  Menscheng^istes  durch  objective  und  sub- 
jective^  t^h^ntasie   schon  anderorts^)  darzustellen  versucht,  h 

— I  insbesondere  wie  der  psyschische  Organismus  sich  bildet 
und  diesefr  sich  diifferenzirt  in  die  sog.  Seelen  vermögen 
mit  dem  Ich'Bewusstsein  als  dem  Centruin  qnd  festen, 
identischen  der  Zeit  verharrenden  geistigen  Leben^quell. 
Auch,  ^er  Geist  selbst  ist  ja  dem  ullmähligen  Werden 
unterworfen  —wie  bei  dem  Individuum,  so  noch  raebr 
bei.  dpr  G^tti^ngi  ..üer  Verstand  entsteht,  wie  wir  zu  «eigen 
yersucBten,  durch  die  synthetische  Macht  der  Phantasie, 
die. ;an  sich.  SQbon  eine  Potenz  der  Verallgemein upg  in 
^ich  enthi^lt^  .wel9he  sich  in  der  Association  der  Vorstellungen 
zQi^;  ^^PU.  ^böf  i  di^.  rbe^ß-rrenden  Formen  und  Gesetze 
dem  L^^n^ripclpe,  der  Seele  einbildet  und  (Jieser  dudupch 
Abstrac^^  ,9o\|k^ie  die  Macht  des  selbststäpdigen 

Ürtbm^^^  d.  h.  d^r.  Seele   die 

wesp^|bljc^e]^f  Ei  des  höheren  (bewusst^n)  In- 

t^Jlec^^^YpF:Pi^*'^^-rM  Wesen   des  Daseins  ist 

dadurch,,  im  nJeni^chUchen  Geiste  oder  vielmehr  als  ^len3cb" 
liphj^r^Geip^^  c^^  geworden   und    kann 

slc]^  hujwiedermii  ^m  Denken  ^ur  Allgemeinheit  erschliessen. 
~  rEWnso  y^^rhälti  e^^sichnv^  deip  Willen.  Auch  er  ist 
nicht  ursprünglich,  sondern  abgeleitet  ur^d,  aJlmähUch  ge- 
i|i^|^l^n,,^^jijr^^ijdas^,,Sta4iuin  des  Trieblebeps  und  blossen 
B?gg^r§ft?j)t}W^!^r^^eh  .l?is  die  complicirjte  Bewegungs- 
"Vj^^iifl^^Wt  'W-^T   ^yirch  bio^   wirkende   (treibende)   ür- 

i»f.%Mt  ¥^fi»*^^^  alfiM^iind^riaciniieaWelJiproeegfike«.  ^.uud^.^iich, 
Üad:  Monaden  und  Weltphantasie.  S.  25—82. 
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I.     Genesis  des  Meuschengeschleclites 


Sachen  bestimmt  wird,  sondern  durch   Zwecke  .öder  Vor- 
stellungen. Es  geht  also  diese  Seilen felhigkeit  üutiptsächlich 
aus  dem  teleologischen   Moment  des    Lebeiisprihcipfe,   der 
Phantasie  hervor,  wie  der  Verstand  Vorherrschend  aus  der 
synthetischen,  bildenden   Macht  desseifeen  sich  aiasbildete 
und  den  Instinct  zum  Dili*chgähgsstadium' hatte.  Verbis^ndfen 
erscheint  beides  in    der  zweckrtiääsigeii  Wirksaiiikeit, .  die 
sich   aus  Vorstellung  und  Urthell  constltuirt;  Wodurch  die 
Thätigkeit  zur  Erreichung  des  2ie(es  geleitet: wird '.<   Diidse 
Thätigkeit  bildet  dann'  den  Üebergatag  zu  der  höcfisteui  Stufe 
der  geistigen  Bethätigung/zür  Ef'kerinfcnissiutldlleklisirühg 
der  Ideen,  die  allerdings  ebehfallä  sifehoA  in  der^teteoitEjgisidlh- 
plastischen  Potenz  dfer  Phantasie  begiiindet  ist'  und^^ich 
im  Gefühle  zuerst  iii  unbestimmter,  dünkJei^  Weise  jofißen- 
hart,  —  Diess   Alle^   ist4nde^s  'eitife'  göistige ^Thatigl^feit, 
wie  sie  im  eigeiitlichen  -Sinne'erst  ih  ^de:^ '^g^stjHichtUolien 
Zeit  der  Menschheit  stattfindet,  d.  h.  in  ddr^  Zdtlocier  4uf 
der  Bilduiigsstufe,  auf  welchbr  das 'blosse  'Nättedaseiii  ibe- 
reits,.  wenn  auch  zuerst    nüi^  in  ^edngöiu  '  Maäfesfe  tiber- 
schritten ' ist  und  die  Lebehsfühninfg  'dös-' •  M^j^S'cIi^ki'  s^daon 
durch  Vorstellungen   und  'Gödkußeii  <)estffiÄiht''i^^^       'die 
nicht  aus  dem  Triebleb'en  selbst  1fiervWgeheii;söi^'©rhr^ 
aus  den  Sinnen," 'theilö' aus  sübjectiver^'J^fefehtä^^^^ 
thätigkeit  stammend.'  im    ßöwüsstMn  •  ilireb    Sitzr^hfaben 
und  von  da  aus  das  Wollen  itnd'Wlrkd« 'festimmbnirEs 
ist  aber  nun  die  *  Frage,'    wödurdi'  eä  '  hx  'di^sefM"  höheren 
Dasein,   zu    diesem  'Beginne ''des  ^ g^ö^fcliöfetliöhefa  tLebens 
und  Wirkensbei döm  Miöhscheiig^^'hl^lit^^^koöitoeii.komite, 
wodurch    das    Stadium  'des  ^btos  thi^iibihb'ft  JLet^iiBr'/arid 
Wirkens' überschritten'  Iza  Wörd6lf  Vor  kihi6*öKte;^M)<  dem  balle 
übrigen    Lebewesen    der   Erde^"  bö%,ngeh    btelbent'?»    "Wir 
versuchen,  diese  JFrage  im  Folgenden  zu  ■  beantwortet^. 


,f 
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2.  durch  siibjective  Phantasie.  21 

2. 

Die  sfdbjeetiye,    freiwirkende  ,  Phantasie    als   Grund 

tijedingiing  4e8  gescbieMlichen  Lebens. 

I?fc  xias;-Men3ehengQschler<ht  nicht  gleich  von  Anfang 

an -fertig;  iiä'«  D^^sein   getreten,   sondern    musste  sich  das- 

feselbel-erstiidtwrcb  PCiehr^re  Stufen  unvollkommenen,  unent- 

-  wiebelten  od]erju;ifertigea  .Daseins  hindurclibilden,  bis  die 

itigitotlich0.Möns<?heixn%tur,   insbe^pAdere    nach  ihrer  psy- 

ichiöch-dn  Sete.isleh   bethätigen  konnte^  < —  so  musste  eine 

Peiiiodeii  ■  und. ; .  aJl^r .  Wß.hrscb,einlichkeit   nach    eine   lange, 

•iworausg^hefn;  iu  isy^lcl;ier ,  die  künff:ige,  historisch  wirkende 

,4  Mensöhöilniötur^'^wb.^ocb  :g^eiphsai?x  in  einem  untermensch- 

.  lid^eü.  fSemntnvi  ^W^ipttenijbefarad.  .i)as  Prin(5ip  dieser  vor- 

1  ödet itnn tejJmM^^J:^Upbßn  :J[S^isteriz,  und  Bntjwicklung  war, 

i'tmsera ,  Msb^igW.  Evfiriti^F^ngep    .;^ufolge,,    die    objective 

Bi^niAÜe  i'^^ißim  Da^^^ia  yl^d  <ler  Entwicklung  des  mensch- 

t  Hcbeji-.Embryoi),j  n^jt  ^a^pnj^llmgen  Ai>fß<ngen    der  Thätig- 

ij'ikeiittderjwN^ublectirve.q,  ,.>vie  'diesaija    auch    im  thierischen 

' '  ©aseiii /{d^K :  lF§,lln i^t. .  .  ,Wollen ,  ^wir, , .uns.  den  Zustand  und 

•i'dfc  Bfetb^gi^^jjjtJjgrMei^scbpnnatqrÄn  dies.^r  Entwicklungs- 

n  '  Jjfffldodel  YttF^elUgi  .roj^chen,  ; ^p  läsjst,  uns  ^  J^^er  die  Analogie 

'I'  müLidi^r  JfBft^wi^^J:l^.ng.J(3es;  njqnschliqjien  ■Individuums  im 

-  - 1  Mnttef  ^bpo^ße  j  uc^d,  •.  ixntj  ^ ,  d^r  ,  ersten  .  l^ülflosen    Kindheit 

^.dülrc!likausbjjlffli,'(8t,iche,,^ui).(Jj  [.wir  h.at)e.u, j  .ni^^hr  an  ein  tliier- 

.  "ähfaUdl^s  /Jj/fibßn  .u^id  ^^^irkei^,  des  ^M^pschengeschlechtes 

' ' •  in^diea^to ')8tadip.ili  .'zn  ^  denk^^.^    Denn  bei   sdlch^   einem 

.pÄSeive©^>-^V!^rh,9,l,ten  und  in  solch' ..  bülf losen  Zustand,  wie 

:  jfeUt  d9ffi)fÄ^f»ä^u4en  M^nschetn  j:|nd  dem  Kinde  sie  eigen 

i  sind,  ibätte (die vMßM^'^^^yj^tW.s^^^    nicht  erhalten  und  noch 
1  'iiw^g^.tfoiytbildßA,i)55Ö|in]en — bei   dßr  Unmöglichkeit,  sich 
iii.diQ'iiötbige  Nahrii^ng  zu 'erringen  und  vor  so  vielen  Gefahren 
V  zu  äcilimtz€fB(.     Di3,Me?iscJ:^eni  oder  die    Wesen,  welche  das 
DatßhgiangSBtftdium^  :&um  künftigen,  eigentlichen  Menschen- 
geschlecht  bildeten,   mussten  also  mit  der  Fähigkeit  ausge- 
stattet sein,  sich  seihst  zu  erhalten,  obwohl  sie  noch  nicht 
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ZU  eigentlich  psychischer,  menschlich  bewusster  Thätigkeit 
zu  bewusster,  freier  Verständigkeit  und  Willensbethätigung 
gekommen  waren;  Eigenschaften,  welche  jetzt  den  Men- 
schen, auch  den  ungebildetsten  vor  den  Thieren  auszeichnen 
und  ihn  befähigen  sich  über  die  natürliche  körperliche 
Kraft  und  Begäbung  hinaus  durch  künstliche  Mittel, 
Werkzeuge  und  Waiffen  das  Dasein  zu  ermöglichen,  zu 
schützen  und  fortzusetzen.  Wir  haben  uns  also  die  Indi- 
viduen des  Menschenstammes  in  diesem  Entwicklungs- 
stadium  zu  denken  als  ausgerüstet  nicht  blos  mit  grosser 
Bedürfnisslosigkeit  und  Ausdauer  in  Zeiten  und  Umständen 
der  Gefahren  und  Entbehrungen,  sondern  auch  mit  be- 
stimmten Trieben,  und  mehr  noch  mit  Instincten  begabt^ 
dieselben  zum  Behufe  der  Selbsterhaltung  und  Fortpflanz- 
ung zu  befriedigen.  Der  Instinct  setzt  eine  Gebundenheit 
der  Intelligenz  voraus,  wie  der  an  den  Instinct  gewiesene 
Trieb  eine  Gebundenheit  des  Begehi'ena  (Wollens),  Je 
mehr  sie  also  noch  vom  Instinct  geleitet  waren,  desto 
tiefer  stund  noch  ihre  selbstthätige  Intelligenz  -7-.  wie  sich 
diess  nicht  undeutlich  an  den  Thieren  wahrnehmen  lässt; 
und  ebenso  war  der  vom  Instinct  befriedigte,  äl;)er^ach 
daran  gebundene  Trieb  noch  am  weitesten  vom,  selbst- 
ständigen  Wollen  entfernt.  Sollte  also  ein  Zustand  eigent- 
licher Intelligenz  und  Willensthätigkeit  und  des  damit 
verbundenen  höheren  Bewusstseins  erreicht  werden,  so 
musste  die  Bindung  durch  Trieb  und  Instincf  überwündea 
werden  und  an  die  Stelle  ,von  beiden  eine  freiere!  bewüs^te 
Geistesthätigkeit  treten  —  wodurch  der  untermenschliche 
Zustand  verlassen  werden  und  das  eigentlich  menschlich© 
(oder  geistige,  geschichtliche)  T)asein  des  Menschenge- 
schlechtes beginnen  konnte.  /' 
Die  Pjrage  ist  nun,  wodurch,  durch jwelche,  Kraft 
Thätigkeit  konnte  dieser  von  Trieb  ünq. Ins tiactbe|h;Qrr^^^ 
geleitete,'  aber  auch  gebumjene  Zustan4 ;  überwundei^  ^niä^  i 
das  eigentliche    menschliche   Stadium   errungien  werd^^n?  . 
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Dass  diess  eiu  Werk  des  Zufalls  gewesen  sei,  können 
wir  /wiederum,  ohn^  auf  eine  Erklärung  überliaupt  zu 
verzichten,  oder  dieselbe,  sowie  alles  Denken,  bedeutungslos 
zu  machen,  nicht  annehmen;  dass  es  dagegen  nur  durch 
eine  den  Thieren  nicht  oder  nicht  in  gleichem  Maasse 
zukommende,  eigen thümliche  Saelenpotenz  möglich  war, 
ist  unschwer  zu  erkennen,  denn  irgend  eine  körper- 
liche Kraft  oder  Fähigkeit  ist  dem  Menschen  nicht  eigen, 
die  ihn  so  entschieden  über  das  blos  thierische  Leben 
hinfiufzuheben  vermochte.  So  kann  diess  z.  B.  nichi  von 
besseren  Sinnen  kommen,  (in  denen  übrigens  immerhin.auch 
das  seelische  Moment  sich  entschieden  bethätigt), — denn 
manche  Thiere  übertreffen  an  Sinrieskräften  den  Menschen, 
ohne  däss  sie  dadurch  über  den  thieris9hen  Zustand,  hinaus- 
zukommen vermöchten.  Man  könnte  geneigt  sein,  etwa 
stärkere  Empfind ungsföhigkeit,  höheres  Bewusstäein,  stär- 
kere W illenskraf*t'  intensiveres  Gedächtniss  ^  oder  ins- 
besondere  höheren  Verstand  als  .Ursachen  zu  betrachten, 
die  dem  Meiischengeschlechte   ermöglichten  die  Stufe  des 

difisp 

psy etlichen  Fähigkeiten  sind  keine  ursprühglichep,  sondern 
seibsr:  ätigeleitete  und  in  ihrer  Vollkommenheit,  selbst  be- 
dingler  Art.  Sie  sind  bei  den  Thieren  nocrl  m  unvpll- 
kommenen  „ .  gebundenen  Zustand  und  es  i^t  eben  die 
Frage,  wodurcn,,  durch  welche  psyxjhusche  Potenz  sie  frei 
unq  .g^niit  noberer  Thätigkeit  fähig  geworden  sind,  so  dass 
sie  nun  unter  gaxiz,  gleichen  Verhältnissen  der  Natur,  bei  den 
namucnen  4l|nwii;Kufigen,  an,  andorier,  freierer  Weise  sich 
kumi '  geben  ''und '  bemätigen  als  bei  den  Thieren;  ^  pie 
psychische  Potenz,  ??velche  ,die^e  Befreiung  und  Erl^^^^ 
an6i''leDfek^igeri  pder  psjrdb'iscä^en '  K^räfle'  aus  de)c  TSTatur- 
G5§b\irH?änxieit  soll  erwirkenl  können,  zniiss  selbst  natürlich- 
frSi  Wii'bÜer  eiii  Moineiit'der  iPreiliefk  in  sicH  liaben;  sie 
mifil§**iJli^stStäii'dig  sein  'in  dieser'^reienWirksamikeit,  nicht 
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von    Anderem   dazu   erst   Befähigung    oder   Anlass,  etwa 
durch    Bewusstsein,    Erkenntniss    oder    Willenskraft    be- 
dürfen, und  muss   unmittelbar  auf  alle  anderen,  noch  ge- 
bundenen psychischen  Kräfte  wirken  können.  —  Air  diese 
Eigenschaften    nun    besitzt  jene  Seelenfähigkeit,    die    wir 
als  subjective  Phantasie  bezeichnen.    Sie  ist  ursprünglich, 
insoferne  sie  direct  aus  dem  allgemeinen  Weltprincip,  der 
objectiven,    real    wirkenden  Phantasie   stammt   oder  diese 
selbst  ist  in  subjectiver  Erscheinung   und  Thätigkeit  und 
als  die  bewirkende  und  zusammenhaltende  Macht  für  den 
psychischen  Organismus  mit  seinen  differenten  psychischen 
Fähigkeiten  sich  erweist.     Sie  hat  ferner  ein  Moment  d^r 
Freiheit,  der  Willkür  in  sich  und  kann  insofern  auch  den 
von  ihr  angeregten,  oder  bestimmten  übrigen  Seelöhkräften 
eine  freiere   Thätigkeit  ermöglichen  und   sie  übet  die  in- 
stinctive  Gebundenheit  erheben.  Schon  die  objeictiVe  Phan- 
tasie  selbst  ist  ja,    wie    früher  schon    bemerkt  Worden^), 
nicht  ohne    ein   Moment   der   Freiheit "  oder  Willkür;  die 
sich  in  der  unendlichen  Mannichfaltigkeit  und  oft  bizarren 
Eigenart   der    organischen   und    lebendigen    Gebilde    der 
Natur    verräth.      Die    subjective    (individuelle)   Phantasie 
erscheint   als    ein  eigengearteter   Theil    dieses    objectiven 
Weltprincips    und    ist    in   der   Menschennatur    insbeson- 
dere in  concentrirteret,   daher  in  höher  potenzirter  Weise 
wirksam   als  in    den  übrigen  lebendigen  Wesen,    so    däss 
dieselbe  gerade  durch  diese  intensivere  Theilnahine'  an  dem 
Weltprincipe  zu  höherer  Bildung  des  eigenen  individuellen 
Daseins  und  Wirkens  befähigt  ist.     Diese  subjective  (wie 
die  objective,   als  Lebensprincip   wirkende)   Phantasie  be- 
darf  zu   ihrer    Wirksamkeit   auch    nicht    der   bewussten, 
klaren  Erkenntniss  und  Willensthätigkeit,  —  wie  diess  schon 
im  Kindesalter  sich  zeigt,  in  welchem  Verstand  und  Wille 
noch  ungebildet  und  der  Geist  an  Kenntnissen  *  noch'  leer 


*)  Die  Phantasie  als  Grnndprincip  des   Weltproceöses    U.-  Bnck. 
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ist  und  doch  die  Phantasie  in  hervorragender  .Weise 
sich  thätig  erweist,  ja  fast  die  einzige  psychische  Thätig- 
keit  bekundet,  die  nicht  durch  körperliche  Triebe  und 
Bedürfnisse  veranlasst  ist.  Ebenso  zeigt  sich  diese  Phan- 
tasie selbst  im  bewusstlosen  Zustand  thätig,  wie  die  Träume 
beweisen  und  manche  abnorme  Zustände  von  Bewusst- 
losigkeit,  in  welchen  die  Pliantusie  ein  oft  sehr  auffal- 
lendes Spiel  zu  treiben  vermag. —  Diese  psj'^chische  Fähig- 
keit und  deren  Thätigkeit  also  wird  es  wohl  gewesen 
sein,  die  im  Entwicklungsprocesse  der  menschlichen  Natur, 
—  weil  sie  in  dieser  concentrirter  war  und  also  eine 
;  grössere  Kraft  des  allgemeinen  Weltprincips  in  sich  schloss, 
sich' energischer  bethätigte  —  den  in  Trieb  und  Instinct 
gebundenen  Zustand  der  objectiven  Phantasie -Producte 
durchbrach  und  die  freie  Entfaltung  und  selbstständigere 
Thätigkeit  der  übrigen  psychisichen  Kräfte  des  Geistes,  ja 
selb;&t  deren  eigentliche  höhere  Existenzform  ermöglichte. 
Durch  sie  wurde  Verstandes-  und  Willensthätigkeit  im 
eigentlicbei]!  Sinne  erst  möglich,  und  ihre  freie  Entfaltung 
brachte  auch  das  Bewusstsein  aus  dem .  pQch  dumpfen 
Ver^unkena^in.  in  die  Natur  zu  höherer  Freiheit  und 
Klarheit,  die  wiederum  auf  alle  anderen  Geisteskräfte  er- 
hebend zurückwirken  konnte;  sogar  auch  erhöhte,  erwei- 
terte und  freiere .  Thätigkeit  der  Phantasie  selber  zur  Folge 
hattp.  Wßnn  öfter  behauptet  wird,  dass,  es  durch  die 
Sprache  dem  Menschengeschlechte  gelungen  sei,  sich 
über  die  Thierwelt  zu  erheben  und  ein  geschichtliches 
Bewussitsein  auszubilden,  von  dem  die  Thiere  durch  eine 
,un  übers  teigbare  Schranke  getrennt  i^ind,  —  so  ist  dabei 
übersahen,  dassdie  Möglichkeit  und  die  Bildung  der 
Sprache  bei  dem  Menschen  (im  Unterschied  von  den 
Tbieren)  selbst  einer  Erklärung  bedarf,  und  dass  eben  die 
Fähigkeit  zu  dieser  Sprach bildung  den  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  bildet.  Die 
Möglichkeit  aber  zur  Sprachbildung  ist  bei  dem  Menschen 
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nicht  blos  gegeben  in  den  Sprachorganeu,  denn  solche  fehlen 
auch  manchen  Thieren  nicht,  ohne  dass  sie  dier  Sprach- 
bildung ftlhig  sind,  —  sondern  die  Fähigkeit  ist  wesent- 
lich in  der  Seele  begründet.  Und  die  Art  des  Ursprungs 
und  dsjs  Wesen  der  Sprache  zeigen,  wiö  wir  später  sehen 
werden,  dass  es  gerade  die  productive  (liieht  bloss  die 
reproductive)  Einbildungkraft  ist,  durch  deren  höhöre 
und  freiere  Thätigkeit  iii  Verbind^ölig  mit  klarerem  ße- 
wusstsein  und'  beginnender  Verstiariaferfltnction  die  Sprache 
entstanden  ist  und'  sieh  fortgebildet 'hkt.^)    ' »  -    '    ' 

Wir  müssen  also  wohl  anheh^ei»,'^aass  dieEHiebtihg 
des  menschlichen  EntwicklungsstäninWs  Äüf 'diWSti^fe^^d*s 
eigentlichen  Menscliseins,  dass  alöo  die  eigen tlfehe'MeifsÄh - 
werdung  dann  stattgefundeti  habe,  als  di'e  EinbilditA^s- 
kraft  ihr  freieres  Spiel  zu  beginnet!  vermochte  und  Inöa-* 
ferne  eine  wi  11  k'ü^lich^'  ps y chisehe Tßätigkiöit  begäilti' 
— ^  etwa  in  der  Welse,  wie  sfe^  jetJJt  lin  Kindesälter  sibh  ' 
geltend  macht.  Das  kindliche  Alter  ist  durchaus  von  d<^r 
Phantasie  beherrscht  und  tmt  -A'^rhert^chend  nur  für 
Phantasiespiele  Sinn  und  N^guKig^  Auch'  die  Wilden, 
(wie  sogar  auch  noch  dws  u'Äg«ebilde#i'Volk-btei  ■eivißisirtte ' 
Nationen)  sind  ebön falls  Von  i  tJ^f^^EinfeildÜft^ölcraft  bie- 
henröcht  md^  geleitet,  nicM  vbn^lfe&tefl'^bfej^tz^n  'ütid-  ^Örund- 
sffctzeni-  Daher  jenes  ■  ünstäte^^'^öÄb^rlässige  Verhalten, 
jenes  BeKtihnntwerden  Vom '  Äüg^bH<)fk,  'das  ihiien^^i§;en- 
thiimiicbi'ist.  Allei?ditigs  find^sfeh  ^iäi^yri'aüÄii  Wieder 
eine  .gitMise  Stetigkeit ,  öder  Ui)beW%liehkeit 'in'  ihren "Me^^^^  ' 
ungen,) '  in  ^  ihi^m  '  Thun-  ' \xM'  >^sööti';  "^  äie '  J^egeri '  auf  S 

')  Dasselbe  gilt  tom  sog.  Zeitsinn,   in^^welcnem    man  ebenfaus  . 
das   'ünNie*kJh^ideftdä  iferklii^    ^i?lr5sclifetf -' 5^is(Ai  ^nnd    Thi^r  ^äMik' 
woUt0.v    Fäir*s   ärste  i^blti  !^ifia(iiL»:deiii^3Fhi^tf(»i  nichl'  gaasi  iska-^'^t^  ' 
8iB% ,  .und  d4nn  ist  d^r  Zj^ti^i^.  gcji^sj  %«Rr|isst9^r  i  mitlich6Ki:  Nekkttitii ii 
nndei^^  gewisse  Mes§v^D^4?^ell5^n^^^^        niijij(P|i^gl|chtj4\iaf^  dfQft)!!^. 
deiide,  syntbetiscbe  Macbt  der  E^nbildnngskrg<ft  in  Ve^bind^ö^ 
beharrenden  Cientrum  des  psycliiscnen  Organismus,  deik  ideniiscb  Wei- 
henden Selbstbe^iiMteein.    -'-'''^-^    MOi-nfU)     :ü^^oh    -ionoqqcfF)   ni 
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Aeusserfite  conservatlv  zu  soiu  in  Bezug  auf  ihren  Aber- 
glauben) ihre  Sitten  und  Gebrftuche^  so  dass  sie  trotz 
ihrer  ]dnd^8Qhen  Unstätigkeit  doch  xviederim  Ganzen  vom 
H^rkönunlichen,  wie  in  einen  festen  Kabinen  eingeschlossen 
sijicl.  Di^ss  dürfte  darin  seinen  Grund  haben»  dass  neben 
der  leicht  beweglichen  Einbildungskraft  die  übrigen  gei- 
stigen Fähigkeiten  noch  wenig  gebraucht  Werden  und  da- 
her unauagebildet  bleiben,  so  dass  keine  individuelle  Selbst- 
ständigkeit errungen  wird,  und  daher;  auch  das  histor^ 
isch  Gewordene ,  Gewohnte ,  herkömmlich  Gewordene 
(historisch  otgectivirte  allgemeine  Einbildung)  wieder  bei 
ihj;i^n;  w  eine  Airt  instinctiver  Natur-Gebundenheit  über- 
zug^b^;  pflegt  und  Stabilität  erzeugt.  Daher  wird  die 
hiatqrisftl^P;  Entwicklungsfähigkeit  mehr  oder  minder  ge- 
Ui^>^Ujf^p/ersßogai  vollständig  aufgehoben,  wenigstens  für 
die  St^m^- od^ri Völker,  Ms  solche,  wcfun  auch  die  In- 
d^)i4fi^ftflP^'4^  ^isjtjorisohe  Bildungsgebiet  eingefügt  werden 

;.'v  I)^,iSu);)je5i<|ives  Jfreithätig^  (um  reelle  Naturnotbwendig- 
keii-c^iKüi^  G^esetaxpöBsigkeit  gleichsam^  unbekümmerter)  Phan- 
tasie; i^t^iiji  ;.4|e5*!*M^nephönriatur  wOhl  niqht  plötalioh;;auf^' 
getret«Jy.^?^^JJjfg?ten<8:  nicht  plötzlich  entstanden,  sondern' 
ist  g;teiQhj,4fir.,l^)>liehep  Gestaltung,  allmählich  geworden..' 
Aber  yw,  dürfen  annehmen^  .dass:  stets  und  vom  Anfiaog 
an  (J^eserJfJotfiva^  in  der  Entwicklung  des-  Menseben»weaens 
8ipt^,r3tip»rjlf;^i;  bethäJügt^  äIs  in  den  Tbieren,  in  welche -sie 
al^^Wiga, f ftuph  ni<?l^t.jgä4r*s&l|iQh  fohlt,  uöd  dass  dahcir  in 
d^.  Indij44W"  ^^s  Mei:>sc>enstamniiesi  die.  physische  »pd 
psychische    (mstinctive)    Gebundenheit  ,jxie.  ^g»  .^r^.t^rken 

^??lf?i^  i^P:  ^(^^?^  TM^J^W"  ^>^  tr^t?^,  4lle?. sonstigen.  Mo- 
dig^tiQpjm;.^ie. Schranken  >  des  <-lhieriäch!en  Wesens  nicht 
übÄuadaroiteiif können.-  Die  grÖss€ffe  'Maöht  der  Phantasie 
mf i'flei^'  MörisöheniiättfF,  dV  B.  ^'die  stärkere  'Cbnceriträtion 
deä^^\^61tSH^cipsi'  wirkte  demnach,  schon  vom  Ahiang  an 
in  doppelter  Weise:    nämlich   sowohl    ^^jögativ.  .als  ipoQ^tiv. 
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Negativ,  insofern  sie, gänzliche  Bindung  in  blos  organischer, 
äusse  dich  er  Natur  form  oder  innereni,  psychischen  Instinct 
und  Trieb  verhini;lerte;  ptisitiv,  iiisoferne  sie  alsbald;  wenn 
auch  anfangs  nur  in  schwachen  Versuchen,  freie  oder  selbst- 
ständige Bethätigung  ermöglichte  und  dadurch  die  Fort- 
entwicklung anbahnte  und  aufrecht  erhielt.  Auch  darin 
ist  die  Meuschennatur  nicht  ganz 'verschieden  von  den 
organischen  und  thierischen  ßildungeii  flbet'haupt;  denn 
auch  in  dieser  ist  es  eb^i  die  Hhantasie,  allerdings  die 
o]igective  , —  mit  Anfängen  der  subjectiveri,  Welche  die 
Bildung  und  l'orterhaltung  und  selbst ,' auöh'  Förleiitw'ick- 
lung  wirkt.  Indeni  aber  in  der  Menschennatuil  diö'Bub- 
jective  Phantasie  freier,  selbstständiger  hervortrat'  und 
wirksam  wurde,  erhielt  damit  die  Seeie  selb'st;  '  der  psy- 
chische Organisnrius')  ei'neh'höh'eröhl'äelbitätidSgör^n  Cha- 
rakter und  differenzirte  sieh  Siiliä'rfer'  16  dib  eiiizetnen 
Geistesthätigkeitep ,  die.  allen'thalbeii'  öpohllahär'  utid''ab- 
stracter  zu  wirken  veririoch'tenJ  "0tlt'eh''dä9''fefliöhte'''Vor- 
stellungsverniögen  (Einbildün^fcraft)  ^-atä'  es  möglich, 
Ziele,  '  Zwecke  zum  Motiv  der  Tliätigkeifza'äeltzen' Und 
ihyen  nachzustreben;  dadrircii  höttö  der"MönibWa\if,'l-fon 
b\oß  ^wirkenden    Üi-sachen  üiid  in"So'fei'n*'VOi'her^cll6nd 

iji."  bestimmt.  zu"'*eMeti,' '#i&^-  diöSS'' selbst 
lind   tnsfincf 'geschieht.'" 'Diööe'BfesÖnim- 

.  .dadurch  möli'i* ' llWd-  irf^r"'ihi'äi^  zWWUe, 
Stufe  zurückgedrängt  'üM'  örseheiiit'  'nur 

—  '  der  höheren  Z\V6ckthkti^keit'  gtegentibör. ») 

wusstsein  (SßlbstbeWlJästseiri)  iefnö  Brhöhiing 
die  stärkere  ' subjeciive    PhflIritfäieMh'-'der 

')  Vgl.  über  diesen:  Die  Fhaniasie  alsGrutidpHlidi)'  «tCL'S.  404  fi, 
und  Monadeo  unif  Weltphanta^e;    8.  '43  ffi'     '  i       ■  ■  ■ :   i  ■   /.■  i  ■_  ■    i  j 

'*J  Schein  itt  der  NBCliAliraivngHläliigkeit  g)t>^  afßi)  üJ^i^enB 
die  Befrei  QDg  von  blos  wirkenden',  treibenden  Uraachen  (cauaoe  efU- 
.ciev}«»)  kund,  denn  ,daa  Nachgeabynte  wirkt  nur  als  Ziel,  hIs  cauaa  fiua- 
ÜB,  nicht  ab  cansa  eCficieoB.  -     '  ,1.1. 
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Menschennatur,  ist  selbstverständlich.  Da  dasselbe  aus 
derJEinpfindung  ursprünglich  hervorgeht,  so  wird  stärkere 
Empfind ungsfähigkeit  ;  auch  ein  stärkeres  '  Bewusstsein 
begründen,;  die  Empfindungsfähigkeit  selbst  aber  ist  ur- 
sprtinglic^i  durch  das  teleologisch-plastische  Moment  der 
Phaat^sie  bedingt,  deren  Stärke  und  Freiheit  also  auch 
im;. höbererio  Stadium  als  der  letzte  Grund  der  Höhe  und 
Selbständigkeit  des  Bewu'sstseins  und  Selbstbewusstseins 
betr.aclptet  werden  kann.  —  Dass  nicht  minder'  der  Ver- 
st;aja(cj..i^(i7  d^r  Wille,  in,  ihrer  Entstehung  und  in  ihrer 
JFi^ncfi^pn, . durch  objectiveund  subjective  Phantasie  bedingt 
,  s^ier^,,..vyurder  schon  anderwärts  eingehend  dargestellt,  so 
dass,  bier.  nur  darauf"  z\,i  verweisen  ist*).  ' 

;'»   rAil-  diese. höheren, .freiepn  Geistesthätigkeiten  wurden 

al$a  bei  dö^  Menschei^natur  dadurch    möglich,    dass    die 

.  8ul>jeC)tive.,Pbifn,tasie  fpeij  wurde,    in  ihrer  Thätigkeit  Über 

ien  l^t|]jip)ie;i>.pr^£irfi^fnus  gleichsam    hinauswuchs,  damit 

.:v3(j«^,.4^11em  die  Eng^  ^^s  tbi^risch^n  bewusstsein^s"  durch- 

.  braiob und -^rw€^ teerte  uuid  allen,  psychischen  Kräften  höhere 

;:  Th^{:^glfpit^,j^r/n()gl}chtp.  ,  Denn   die   Seele  konnte  dadurch 

gleichp3fn.  ;sipb  iSe.lbst,  ^enj  Körper  a|)gewinnen,    sich  bis 

zu  eine^  gejyisseA  Q;r^de  §elbststä,ndig  machexi' und  nun 

yow^diesein  wbjeiQtiven,  psy.chischen,,  nicht  mejUr  von  dem 

bjost  k;(}^*pei;liQlfi[e^,  Standpunkt   aus    die    Dinge  autTassen, 

.dief'VpxatßlK^^S^P  Vpn  ihnen  geistig  und  abstract  vei*biuden 

,UJid  t^re^^n^u  rU|:><^  ;Gqd^^keii    daraus  und    darüber  bilden. 

,.  D^^e^T  ents.pi;9pli(?n  ,d9.n»  höhere  Gefühle,  die  dem  Körper- 

iliqben,  fi:3P3.d,<sin(^,  sowie  selbst^tändige,  nicht  im  Körper, 

sondern  im  psychischen  Organismus  und  seinem  bewusst- 

.  •  seinsinbalt,  ep.1|sta^nnißiiden    Willensacte,     Die    subjective, 

freigewordene    Phantasie-  setet   übrigens   damit  nur   fort, 

t\r'ä!^  &ie  j^Ilgetneiae,  objective  Weltphantasie  schon  anifäng- 


''l.^lfl  ••  fJ-K" 


^)  Die    Phantasie    als    Grundprincip  etc.    S.  478  Ä.   und    Monaden 
und  Weltphantasie.  S.  57  ff. 


30  I*  Ctenesu  des  Menscliengescblechtes. 

lieh,  wenn  auch  nur  in  unvollkommenen,  dunklen  Wirk- 
ungen vollbrachte,  z.  B.  in  den  niedrigsten  thierischen 
Wesen,  in  denen  nur  ein  dumpfes  Daseinsgefühl  anzu- 
nehmen ist  und  schwachen  Reizen  mehr  oder  weniger 
mechanisch  genaue  Reflexbewegungen  antworten.  Immer- 
bin ist  schon  dabei  der  blos  materielle  Daseinszustand 
überwunden,  ist  die  Materie  schon  zu  blossem  Mittel  herab- 
gesetzt und  erscheint  die  äussere  Form  und  selbst  die 
Spur  vom  innem  JPrincip ;  .jschon  als  das  Wesentliche, 
Beharrende  gegenüber  den  weQbs^h^dein  Stoffen.,  Db^  W^^n 
und  die  Macht  des  Weltprincips  zeigt  sich  schon  in  dieser 
»ocb  dunklen  Offe0ba,i'ung  urid  es  gibt  äidisizhoh  Wetin 
kund,  dass  es  von  Anfang  an  auf  psychische  Innerlichkeit, 
auf  Individualisirung  des  F'*6rmprincips  abgesehen  war; 
als9  eip^  .RrQcess:.,<Jero  p^t\\#feli;iittg,;^ii^§leitet[ijifuii(f^/  der 
endlic|i.j^4!i?  .mfinscl^licjx^n .  G,ei?tei.>iti»i!j(1^5;>  JPei^iilit^ 
(MikrQko^u^).i^jp  Ziel  e^rreicbt  hiyf,,Kyp*i  .(<tleai>jmiÄiiieöiö 
Entwicklijwgi  dije  bi8ior)§;chev,au9ging»i;fttj^^^eJ^he diÄ-N^üttt 
mjit  ihfeji;!  p^di;nge^  ^^r,.  .woe|^,  dei>,iS9bft»platÄ;bu!3iä>{i<aie 
Mittel  bijdeti     .     /.  ..    ;},     ;..;      "lu.umljivirv.'/'  (lo.ji'd  >»:-. 
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Die  objective  und  subjective  Phantasie 
bei 'Beginn , und  I^brtgahg  der  primitiven 
Entwicklungd^  geschichtlichenLebens.  ^ 


'  WSi*^hay^''öte' €rö«dbedüi^ttng  odet  -Factor  zum 
Bi^iöti'döfi'yesöh5cbtiiich'6ii^- Entwicklung'  der  Mensciihieit 
diö'Fbäritiaöi^^bets^MinfetlJ  1^*11^  'äilid  b^i  dieser  Aufstellung 
ÖmUs-'t von  '■■  dei?  •Betra(aiii]Ö^g ^ '  d^ '  W6öeiis  und  der  Wifk- 
saabkt4t!'d^^Phaiitäme-"öe?lbi*  geleitet,  theils  von 'der  that- 
sächlichen  Wahrnehmung,  dass  die  geistige  EtrtWicklung 
des  Kindes  mit  besonders  lebhafter,  freier,  oder  vielmehr 
willkürlidier  Phantasiethätigkeit  beginnt.  Wir  haben  da- 
durch Berechtigung  erlangt,  auch  für  die  Kindheit  des 
Menschengeschlechtes  ein  Vorherrschen  der  Phantasie  an- 
zunehmen und  derselben  eine  ähnliche  Rolle  oder  Be- 
deutung zuzuschreiben,  wie  ihr  bei  der  geistigen  Entwick- 
lung des  Kindes  zukommt. 

Nun  aber    haben   wir   die  Aufgabe,   zu  untersuchen, 
in  w^elcher  Weise  die  Phantasie,    die  objective  sowohl  als 


^)  Material  für  die  Erforschnng  des  primitiven  Zustandes  der 
Menschheit  findet  sich  in  den  Werken  von  Lubbock,Tylor,  Ba- 
stian, auch  Herb.  Spencer  u.  A.  Ein  geistreich  und  anregend 
geschriebenes  Werk  ist  O.  Caspari's  < Urgeschichte  der  Menschheit.» 
2  Bde.  Leipzig.  Brockhaus.  Ausserdem:  A.  d  e  Quatrefages  «Das 
Menschengeschlecht.  (Internat.  Bibl.  Leipz.  Brockhaus). 
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die  subjective  sich  thatsächlich  bei  dem  Beginn  und  in 
den  ersten  Stadien  psychischer  Entwicklung  und  histo- 
rischer Bethätigung  des  Menschengeschlechtes  als  Grund- 
factor  bewährt  und  welche  Leistungen  beiden  im  Beson- 
deren hiebei  zuzuschreiben  sind. 

1. 

Die  objectiye  Phantasie  a}s  Grund   der  geistigen  und 
idealen  Entwicklung  der  Menschheit. 

Die  objective  oder  real  wirkende  Phantasie  be- 
thätigt  ihre  bildende  oder  schaffende  Macht  in  der  Natur 
als  Generationspotenz,  durch  -welche  das  Gattungswesen 
sich  in  Individuen  entfaltet,  und  wodurch  die  Arten  sich 
theils  identisch  fortpflanzen,  theils  auch  niodificiren  oder 
umgestalten.  Gerade  dieser  Generationspotenz  kommt  nun 
bei  der  Menschheit  eine  fundamentale  Bedeutung  zu  für 
den  Beginn  und  die  primitive  geistige  Entwicklung  der 
Menschen;  und  zwar  insbesondere  auch  in  Bezug  auf 
ideale  Bildung  und  Vervollkommnung.  Sie  wird  nämlich 
Grund  und  Quell  solch'  höherer  historischer  Bildung  bei 
dem  Menschengeschlechte  dadurch,  dass  durch  .  sie  ein 
Verhältniss  unter  Individuen  geschaffen  wird,  in  welchem 
sich  alle  höheren  psychischen  Kräfte  und  Anlagen  angeregt 
finden  zur  Betliätigung  und  Bildung.  Diess  ist  das  Fa* 
milienverhältniss.  Indem  die  objective  Phantasie  durch 
den  Geschlechtsgegensatz  und  die  Erzeugung  sich  in  die 
Familie  gleichsam  erschliesst,  ist  durch  sie  die  Anstalt 
gegründet,  in  welcher  sich  der  menschliche  (Jeist  die  erste 
Bildung  geben  konnte,  ja  gleichsam  ein  psychischer  Mutter- 
schoos,  in  welchem  sich  die  psychischen  Kräfte  von  den 
geringsten  Anfangen  aus  stärken  und  entwickeln  können. 
Das  Familienverhältniss  ist  die  Stätte,  in  welcher  gleichsam 
die  psychische  Geburt ,  und  also  die  Wiedergeburt  des 
Menschen  stattfindet  von  Anfang  an.  Und  sie  bleibt  diess 
auch  im  Verlaufe  der   menschlichen   Geschichte,    insofern 
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imtti^  wieder  der  in  so  ganz  hälflosem  Zustande  geborene 
Metiäeh  hicht  sich  selbst  öder  der  Natur  überlassen  werden 
kätihV/sondern  eben  um  dieser  Hülflosigkeit  willen  sogleich 
iii'eih  ^'^Istiges  Gebiet,  in  das  Gebiet  liebevoller  Sorgfalt, 
künstlicher  Fürsehung,  rationeller  Ein  Wirkung  aufgenömnien 
werden  muss  und  eben  dadurch  sogleich  nach  der  Geburt 
picht  blos,  körperliche  Erhaltung  sondern  auch  psychische 
Anregung  und  J^orderung  nndet. 

Schon  für  Bildiune:  des  Geihüthes  ist  das  Familien- 
ve'rhälfniss  die  ursprüngliche  Veranlassung,  der  geeignetste 
Impuls.  Die  Gfefühle  der  Zuneigung,  Liebe,  Hingebung, 
danii  auch  der  Ergebung  und  Ehrfurcht  finden  hier  ihre 
We'cküng  uiid  Bildung.  Damit  ist  die  erste  Anregung  zur 
feeihätigVin^  idealen  Sinnes  gegeben  und  ist  das  spätere 
kläre'  Bets'usstöein  der  Ideen  und  deren  freie,  selbätthätige 
Realisirritig  ängeliahnt.  In  dem  von  der  öbjectiven  Phan- 
tasie fee^tüiidetön  Verhältniss  der  T'ämilie  wird  also  zuörst 
im  ir<iiäch'eri  Dasein  Existenz  und  Wösen  eines  Idealen 
nebeii  dem  fclos  Realen  oder  Wirklichen  aus  der  Verbor- 
genheit des  Daseins  zur  Offenbarung  gebi'aoht,  zuerst  ge- 
fühlt,  '  dann  zum  bestimmten  Bewusstsein  erhoben  und 
für  präktiöcheö  Verhalten  bestimmend;  üild  so  sehr  liegt 
diess'in  der  Natur  dieses  Verhältnisses,  dass  selbst  in  der 
ThierWeli,'  insbesondere  in  der  höheren  schon  Spuren  und 
Anfänge  eines  der  ethischen  Gesinnung  und  Thätigkeit 
ahalbgen  Verhaltens  sich  zeigen,  insofern  insbesondere  bei 
den  Alten  gegei^uber  den  Jungen  schön  grosse  Zuneigung, 
Ergebenheit,  ja  wohl  Liebe  sich  findet.  Und  War  so,  dass  bei 
der'Sor^e  für  sie  hicht  blos  höhere  Intelligenz  undMuth  als 
sonst  sich  kund  geben,  sondern  auch  eine  gewisse  Selbst- 
beherrschung, Entsagung,  ja  Aufopferung  für  jene,  also 
eine  Bezwingung  der  Selbstsucht;  ein  Verzichten  sogar 
auf  eigenes  Wohlsein  zu  Gunsten  Anderer  und  im  Dienste 
der  Gattung  —  allerdings  noch  beschränkt  auf  das  durch 
objective  Phantasie  oder  Generationspotenz   innerhalb  der 

Frobfichaouner:  Qenesis  uud  geist.  Entwicklung  der  Menschheit.  3 
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der    Art   gesetzte   Verhältniss   von    Erzeugern    und    Er- 
zeugten. 

Mehr  und  entschiedener  tritt  diess  hervor  bei  dem 
menschlichen  Familienverhältniss.  In  und  mit  der  Ge- 
fühlsbildung beginnt  und  entwickelt  sich  zugleich  die 
ethische  Bildung,  sowohl  bei  den  Eltern  als  bei  den  Kindern. 
Das  Verhältniss  beider  zu  einander  bestimmt  sich  ohne 
äusseren  Zwang,  ohne  Nöthigung  durch  Furcht  und 
Schrecken,  vielmehr  durch  inneren  Zug  und  Drang,  der 
nicht  blos  wie   eine  Pflicht,  Sondern   wie  ein  Glück  und 


Verlangen  empfunden  wird.  Als  Glück  undT  Verlangen 
sicE~gegenseitig  zu  fördern,  zu  nähren,  zu  schützen,  zu 
erfreuen,  hinwiederum  zu  gehorchen,  sich  hiüzugeben,  zu 
wirken,  auch  wenn  es  sogar  auf  Kosten  des  eigenen  Wohl- 
seins, mit  grosser  Anstrengung  und  Gefahr  zu  geschehen 
hat.  Es  ist  also  gerade  das  Haupthindernisö  aller  öthisöhen 
Gesinnung  und  sittlicher  Willensthätigkeit,  die  Sölbstsueht, 
die  in  der  Familie  am  ehesten  und  entschiedensten  durch 
das  von  der  objectiven  Phantasie  geschäflfene  Verhältiiiss 
überwunden  werden  kann.  Das  PflichtgefÖhl  insbesondere 
wächst  aus  diesem  Verhältniss'  ^eF  objectiven  Phantasie 
zuerst  hervor;  ein  Gefühl,  daä  nicht  aus  innerem  egoi- 
stischen Trieb  entsteht  für  körperliche  oder  seelische  För- 
derung, sondern  aus  Gefühls-  und  Bewusstseins- Arten, 
die  sich  auf  Wesen^  Willen  und  Verhalten  öinets  Anderen 
beziehen;  woraus  dann  die  bestimmenden Tfötlvei^' 
das  Verhalten  gewonnen  werden,  das  nur  in  eine!' GetiiÖiti- 
schaft  sich  realisiren  kann.  Dass  hiebei  auch  di^stibjective 
Phantasie  der  Einzelnen  sich  wirksam  erweist,  ist  un^chW^r  zu 
erkennen;  denn  das  durch  die  objective Phantasie ges^^hafifene 
Verhältniss  muss  eben  in  die  subjective  aufgenommen 
werden,  das  ganze  Verhältniss  bildet  in  diösei"  gleichsam 
eine  Einheit,  aus  welcher  heraus  die  ethische  Bethätigüttg, 
wenn  auch  nicht  mit  klarem  Bewusstsein  und  noch  na- 
turalistisch mehr  oder  weniger  geti-übt,  zu  erfolgen  pflegt. 
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Oder  raau.köiuite.sagßn:   das.^u^  der  Eiiüiieit  der  objec- 

tiven  Phantasie  oder   Generationspotenz  hervorge^gangene, 

ux  ei^^  Vielheit, si^b  gliedernde  Familienyerhä],t^iss   geht 

-durch:  ^ie.sijbjöctiye  Phi^utasie.  d^r  Glieder   \Yie4er  in  die 

Einhj^ijb  .der  qbjectiveA  Pbapt^ie  zvirück ,  (oder  bleibt  auf 

,di^^r.xi;ih^n)^..i^xd  durch  die3e,ßtebt^,4a^  gan,ze  Verhältuiss 

,in,  Vjgr)b4n4lijpgf]Und  ..Q^rrcionie,.mit  dpr  ^Igmneinen  Ein- 

b^t  des.,^qhaf]G^ri4^n  Weltprincip3.,  ..        ,   .   ,v 

,1,    .=ö^e  «iie^es  fkirch  4ie.'0bj^ve  Pj^^^nta^e  begründete 

..^e^e^fi^^rb&lt^i^s  der  ^pj^nsclji^Qjißp  Iixdividujön.wäre  picht 

,^j;peji^n,..^de  ;€^;,55pr.;ßildiijig.,  desij.yejpiüthes  unci,.zum 

.BegijsiiPf^/jl^jr  ejifbis^i^^Hf  EntwicyijjjQg  bätt^e  komiAen  können. 

..Bef5giß^;anp(r^li^Qh^  .JS^WM^kung,  .4,  ,t^,,  ^i;74ehaiQg,.\var 

i^ii^ht  AiögUch,,;dj^,jnpSh;,J^i^^^        .4^,.  >V^,  .dßr  selbst,  er- 

1  r-^Jflgfli^v Jgor4en. , . ^  Avicj^,  •  Beispiele  .^e;:  Naqhalwi:^;]^^  g^V  es 

;,l«ij9ljjiyoJ^t;:pad,,üq<?^  ^ßnigeji-^ttlifih^  .G^^eitze,u^d  Grund- 

Am^m^.<n^(ih^9m^AhM9mS^P  4^\^  l^^^teip^^j^ichten  k^nn^^^ 

:iH»Ö  M^^l>§<f^iJfti-yf^fttz9  i^W  Wph,  fi^W  I  voi^ .  hqherßn 

".  -TK fflimi.oTer]^HÖ^ßfc  w.prd^ix, , .  s<?i ,  .Ijä^^n. , ,^\f,  .(ji^sf Jbqn  ^  sicher 

^^Mf^i^^fil^fl^B^votfB^rpoiil^l  w^iiigefv  }/fp\j^^p  ^^y^^^^H^ighem 

.;lfe/idfflPfÄWj:4HR^^^(.g^«^^%..#/  4i9?9...jVIotive  ,iw..die 
■.Ä|9n*fl^irflur..,^usf  d^ip  tf.^fül^^  .l^ß^inpjep,  ,i^u4,,pvfar^.ujn 

^fcy-^ejtfe^sftt^i/M^uqgiijauftl^  ^p):^ne  ^^\xnd  ,  ^ys^er    ^^v.t^a- 

AW)^9ff^!^&^h,:m9h^^,i^^?i  ,fi%sc^a,^B^wi^st?%i  'upd 

nJj'öh^«/^  ¥®Sch^fiyj..l)prei,^,  ^.-.R^  MfR^^W  historisches 

•P»ftW  mW9m^A^.  Efezelfi^  ,ii^,j4ft^eJ,^,hf^,9Jiny^^^ 

>9t)^8Öftd3i-Aiip.;^l>/)pfen  k^un  s9.>v9bj,.'in;E;ez^M^^ 

leJ^A^flg>;ftl|S,4Uf^.b^,^g}ip^         J^otJxfiy^.y.WW^^^i^^  .^^^^ 

•w^:»Fii^[i^^>i«cfetW^^^  rYp^t^^toiss  und 

Mß^t^ifiiXi(i^ie  ^^\^^hßn  \Yar  nojcb  Jj^icht  entdeckt  und  noch 

f*ßWS?^,  W^^Hl^n.  ,^^.wi.rkt9j  i?Lun  .di^NMur.^lbst  durch 

füp  ^9kifi9tfiY^^  1  iE^br^*>^^|po .  }^^  em  ,  sf p  ^ießes  na t^irlicbe,  durch 

..Qenppjg^^iq^j.beYrixkte  Verhältniss   schuf,    aus  dem   natur- 

rg<$^|ls^^,^^st  Aiir^MUg , und  Bildung  des  Geinüthes  und 
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ethisches  Verhalten  wenigstens  den  Gliedern  der  Familie 
gegenüber  hervorgehen  konnte,  ja  musste.  Das  Weltprincip, 
die  Weltphantasie  zeigt  damit  zugleich,  dass  in  ihr  ausser  der 
Schaftenspotenz  auch  ideale,  höhere  Momente  schon  ursprüng- 
lich und  ganz  naturgemäss  verborgen  seien,  die  nach  Erfüllung 
der  Zeiten  d.  h.  wenn  die  allgemeine  Entwicklung  die 
entsprechende  Stufe  erreicht  hat,  zur  Offenbarung  kommen. 
Spuren  davon  finden  sich  daher,  wie  schon  bemerkt,  auch 
in  der  Thierwelt  und  zwar  ebenfalls  gerade  in  dein  Ver- 
hältniss,  das  durch  die  Generationspotenz  oder  die  ob- 
jective  Phantasie  begründet  wird,  in  dem  Verhältniss  der 
Alten  zu  den  Jungen.  Und  dass  in  der  Menscheit  sitt- 
liche Gesinnung  und  Bethätigung  diesen  so  natürlichen 
Ursprung  thatsächlich  genommen,  zeigt  in  deutlichster 
Weise  auch  die  Menschengeschichte  und  Völkerkunde. 
Die  sittliche  Gesinnung  und  Verpflichtung  erstreckte  sich 
für  die  primitiven  Menschen  offenbar  nur  auf  die  Familien - 
glieder  und  dann  auf  die  Stammesgenossen,  während  die 
Fremden  darin  ursprünglich  nicht  eingeschlossen  waren, 
bis  eine  Erweiterung  des  Gesichtskreises  und  eine  Erhöh- 
ung der  Bildung  stattfand.  Bei  wilden  Völkern  oder 
Stämmen  gilt  diess  noch  jetzt,  da  nur  die  Mitglieder  des 
gleichen  Stammes  gewöhnlich  gegen  einander  freundlich 
gesinnt  sind  und  sich  demgemäss  gegen  einander  verhalten, 
während«  sie  gegen  Glieder  anderer  Stämme  sich  als  Feinde 
benehmen,  sie  also  als  ausgeschlossen  betrachten  aus  dem 
Gebiete  ethischer  Gesinnung  und  Handlung,  oder  sogar 
deren  Verfolgung  und  Vernichtung  als  ethische  Bewährung 
oder  Pflichterfüllung  (gegen  den  eigenen  Stamm)  ansehen. 
In  ähnlicher  Weise,  wie  die  ßekenner  fanatischer,  into- 
leranter Religionen  das  Gebot  der  Nächstenliebe  nur  auf 
die  eigenen  orthodoxen  Glaubensgenossen  erstrecken  und 
sich  nur  diesen  gegenüber  sittlich  veipflichtet  fühlen,  wäh- 
rend sie  alle  Andersgläubigen  mehr  oder  minder  je  nach 
Umständen  davon  ausschliessen  oder  sogar  die   Verfolgung 
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und  Vernichtung  derselben  als  Pflichterfüllung  und  sitt- 
liches Verdienst  betrachten.  Auch  sonst  finden  sich  in 
der  menschlichen  Denk-  und  Auffassungsweise  bezüglich 
der  sittlichen  Verpflichtung  im  Verhalten  gegen  andere 
Wesen  noch  Spuren,  dass  dieselbe  wesentlich  durch  die 
schaffende  Potenz,  durch  die  eigenthümliche  Artung  und 
Vervollkommnung  der  dabei  thätigen  objectiven  Phantasie 
bedingt  sei.  Die  Menschen  fühlen  gegen  die  Thiere  keine 
ähnliche  Verpflichtung  wie  gegen  Ihres-Gleichen,  und  sie 
fühlen  solche  um  so  weniger,  je  unähnlicher  die  Thiere 
ihrer  eigenen  Natur  sind,  je  verschiedenartiger  das  Gatt- 
ungswesen ,  aus  dem  sie  hervorgegangen ,  vom  Gatt- 
ungswesen der  Thiere  ist,  denen  sie  sich  gegenüber  finden. 
Und  wenn  der  tiefere  Grund  erforscht  wird,  warum  die 
Menschen,  wie  verschieden  sie  auch  sonst  seien,  gegen  einander 
die  gleiche  sittliche  Verpflichtung  haben,  so  kann  wesent- 
lich nur  auf  die  gleiche  Natur,  das  gleiche  Wesen  hin- 
gewiesen werden,  das  allen  eigen  ist.  Diese  Gleichheit  ist 
aber  bedingt  durch  das  gleiche  Gattungswesen,  die  gleiche 
Generationsmacht,  die  durch  die  gleiche  immanente  Idee 
der  zu  schaffenden  Wesen  bestimmt  ist.  Denn  würde  man 
diese  gleiche  Verpflichtung  der  Menschen  gegen  Menschen 
von  einem  äusseren,  wenn  auch  höheren  Gebot  ableiten, 
so  müsste  doch  dieses  auch  wieder,  wenn  es  rational  sein 
sollte,  eine  Begründung  haben,  die  vernünftiger  Weise  nur 
aus  der  Natur  der  Menschen  selbst  geschöpft  sein  könnte. 
Gegen  Thiere  gleiche  Verpflichtungen  den  Menschen  auf- 
zuerlegen, wie  gegen  Ihresgleichen,  oder  sogar  höhere,  gilt  als 
eine  Abnormität,  als  irrational,  und  um  so  mehr,  je  nie- 
driger die  Thiere  sind.  Und  wo  diess  in  der  That  vor- 
kommt. Hegen  besondere  ökonomische  Verhältnisse  oder 
religiöse  Anschauungen  bezüglich  der  Thiere  zu  Grunde, 
verbunden  mit  Verkommenheit  des  geistigen  Lebens  über- 
haupt. 

So  ist  das   Pamilienverhältniss,   begründet  durch  ob- 
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jectlve  Phantasie,  wie  sie  sich  Im  ineiischliehen  Gattuligs-' 
wesen  Realisirüh^  gegeben  hat/  die'  Quelle  des  öthiischen 
Lebens  d'er  Menschheit.'  Sie  Vermittd^  dadatch  deifi  Natur'-" 
process  mit  dem  der  historfsbheft  Thätigfceit  und  EntWidfe-' . 
Imig  derselben'  und  lässt  öehon  in  jeheixi*  eiii  ideales  Mo- 
ment et-kennen,  daö'  in  der  Mensöheiinatiir  'Ztll^  eigeiitli(;hen^ 
Öffeiibarünjg    kommt: '    Indess  ist  dife^'objisdtiVe  "Phantasie 
als  menschliche '  Genera tionspoteilz '  öder  ■  leberidi^eö '  GäW 
ungsweseii  nicht  Mos  in  defFktoiliöihiöigeMicfiiefn 'Sinne 
ideal  wirksam^,    indem*  sie   eiil   efthischiös  •  Vörhälthifei  be- 
grtihdet,  sondern  auch  schöh '  dä^  ^  eigeh'ihÜbiliöHö  ^  Vei*hläle- 
niss,  das  der  Geschlech'tsgö^eiisat^'in'Vei^bindÜiig 'iiii^  derli^ 
sympathischen  Zuge  beider-  GesdWeSMei*  begründet/ 'eötMt 
den  Xtifang  davon .   Das  Verhältiiiis,  -das  'Aich^  auf  Öi^utid  - 
dieses  Gegensatzes    ihnerhälb '  der  EiiiefÜ '  •  9<*^Mis^6tten^ 
der-  mensbhlichen  Gattung  bil<let,'  %i  Idüfchäti^'J^'Kvie^lxyh 
und  äiiisserliöh'- eö    auch'  vielfäcli'  fer^cheihi^n  'öfi'ägf  d^cöh- 
schon  vöii  drierh  ethischen  Möniönt;efn^i^ öMsch^n' Mächt,- 
wenn   auch   ndi^   zeitweise  "dlrrchdrüngeW-rh^^Fcilge  ^t 
Zuneigung  und,    iri^  besseren '^Nätütfeft,  ^\tiri^lJ6hei"  liieb^,'' 
findet  riiehr  oder   minder  eht^MeÖ^Ö   bd^r'äattr^fti^  eiftte 
Bändigung  ' wilder ' ' Selbstsucht,   öj^fei'flpeüdi'g«  ^  'Hfiig^böti^,'  ^ 
Verlangen  nach  BeglticWn^^^  einbs  ärldiefAi  glfeiöHarti^di' W¥- • 
sens,  allenfalls  auch  Entsagung  fe!tf  'dieä^Ai  Befeufe lifad  jMeö- ' 
falls  K(fch^teTliätigkeitznteSchtitJ^e;^^ 
Erhaltung  nicht  bWs  d^^  6igfeneri'^Iie1>fens%ödfW6hll^^^^ 
soiicM n  '  eitie^ '  Anderii!  kMt '  UÜH '  lüferiM^  -mti  Mieii  ^^id^ 
die  Jöifengö  öineä'sitttidheri^  Verhaltdns,-  Wi^m 
voil  Naturtrieben'  ^efrüfet  äiesebatfchnbölyökclifeiheii'niö^.''- 
"Diese  ^idürch*  ällbe^'ähnte    Thatsäbh'eii^'1]i^Mgtfe'^"ti6fef' 
ethische  Bede^ün^  der  objfectiven  Phähtilsie'gibt',  Ns6h^{n't'' 
uns,  'in  Hoheiii   Grade*  Zeugnis^   für'  die'  Anhah-röfe;::^  d*e*\ 
wir  vertreten,  das's  die  Hiahtäsi^  däs'bilÖ^ndfej  scKlaffi^Ä^f 
Prihcip  'dös  Weltprocesä^^   alsö'^n^bfeycmdefe'^'d^^  'WktU^^' 
processes   uiid'    dessen  üebkgäiig^ö' 'isüiW  "gefechfchtlfth^^^^ 
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sei,  und  aus  einem  einheitlichen  Principe  die  Vielheit  der 
Individuen  wie  der  Arten  auch  des  Menschengeschlechtes 
und  seiner  Geschichte  hervorgeht.  Ein  Zeugniss  also 
gegenüber  dem  Atomismus  und  Monadologismus ,  welche 
als  Grund  Wesen  des  Daseins  eine  unendliche  Menge  ent- 
weder blos  äusserlich  seiender  Atome  oder  innerlich  lebens- 
fähiger Einheiten,  Monaden  annehmen  und  das  ganze 
vielgestaltige  Dasein  mit  der  unendUchen  Fülle  der  indi- 
viduellen Wesen  aus  blossen  Combinationen,  Verbindungen 
und  Tr^ennungen  dieser  wesentlich  unveränderlichen  Ein- 
heiten ableiten  wollen.  Die  lebendigen  Wesen,  insbeson- 
d^p^  auch  die  menschlichen  Individuen  sind  da  in  sich  ge- 
seh^lQSsene,  von  einander  ganz  unabhängige  und  insofern 
einander  ganz  fremde  Einheiten,  die  zwar  als  gleichwe- 
sentlieh  angeuommen  werden,  aber  einander  doch  wieder 
nichts  angehen  und  höchstens  durch  ein  äusserliches  Be- 
d/ürfp^iss  oder  durch  ein  ihnen  äusserlich  auferlegtes  Gesetz 
auf  einander  angewiesen  werden.  Das  Verhältniss  der  Zeug- 
ung und  Abstammung  ist  ^abei  ein  rein  äusserliches,  hat 
nur  die  Bedeutupg,  eine  schon  für  sich  daseiende  Monade 
odep>  Wpaenßieinhjeit  mit  einer  Summe  unlebendiger  Mo- 
naden!  odeff  Atpme  in  Verbindung  zu  bringen,  sie  gleichsam 
mit  eifern  neuen  Kleide  zu  umhüllen,  damit  sie  mit 
di^en^ .  auf  dejr  Weltbühne  eine  Zeitlang  ihre  Rolle 
spiele».  Das  Eltern-  und  Kindes- Verhältniss  hat  da  keine  wei- 
teri^;ße4ß^tung,  weil  es  nur  als  ein  ganz  äusserliches,  als  ein 
blosses .  ünikleidungsverhältniss  aufgefasst  werden  kann, 
da^  mit:  4 wi  psychischen  Wesen  oder  dem  substantiellen 
SeiijL :  jdei&.  Einzelnen  nichts  zu  schaffen  hat,  Diess  anzu- 
nejiinen  er^scheint  uns  aber  durchaus  unstatthaft;  wäre  es 
niQJitfOaaebr,  als  diess,  so  wäre  doch  unmöglich  zu  erklären, 
wi§  geirade.  dieses  Verhältniss,  das  durch  die  Generations- 
pqfteoi^  .bedingt  i^t  oder  davon  geschaffen  wird,  einen  so 
entsojj^ideiiiden  Einfluss  üben  könnte,  dass  gerade  aus  ihm 
alle  gj^istiig^. Entwicklung  der  Einzelnen  und  der  Mensch- 
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heit  hervorkeimt  und  selbst  die  höchste,  ideale  Bildung 
davon  ihren  Ausgang  nimmt.  Denn  würde  dieses  Ver- 
hältniss  sich  blos  auf  äusserliche  Umkleidung  mit  mate- 
riellem Stoffe  oder  mit  einem  thierischen  Leibe  beziehen, 
so  wäre  auch  nicht  abzusehen ,  warum  die  mensch- 
lichen Individuen,  die  an  sich  als  durchaus  selbstständig 
und  einander  fremd  betrachtet  werden,  sich  dadurch  ver- 
wandt und  einander  verpflichtet  fühlen  sollen,  —  wesent- 
lich und  ideal,  während  sie  nur  äusserlich  in  Beziehung 
zu  einander  kommen  sollen  in  der  Zeugung  und  Ab- 
stammung.^) 

Wir  bemerkten  eben:  Alle  geistige  Bildung,  das  ganze 
geistige,  historische  Leben  der  Menschheit  entspringe  aus 
dem  Verhältniss,  das  durch  die  objective  Phantasie,  inso- 
ferne  sie  Generationsmacht  ist,  begründet  wird.  Das 
ethische  Leben  in  Gemüth,  in  Gesinnung  'und  Verhalten 
bildet  allerdings  dabei  den  Anfang  und  das  eigentliche 
Fundament  —  wie  es  auch  das  Ziel  der  ganzen  geistigen, 
geschichtlichen  Entwicklung  ist.  Aber  auch  die  übrigen 
Bethätigungen  des  geistigen  Wesens  der  Menschheit,  die 
in  der  Geschichte  derselben  sich  zeigen  und  eine  .J»äch- 
tige  Rolle  spielen,  gingen  ursprünglich  aus  dem  Familien* 
verhältniss  hervor,  und  sind,  also  wesentlich  durch  die 
objective  Phantasie  ^undgelegt.  So  vor  Allem  die  Re- 
ligion, der  religiöse  Cultus.  Und  zwar  ist  dieses  Ver- 
hältniss der  Quell  des  religiösen  Lebens  eben  dadurch, 
dass  es  dem  lethischen  Leben  den  Ursprung  gibt ;  denn 
aus  dem  Leben,  wie  es  in  der  Familie  beginnt  und  sich 
gestaltet,  erwuchs  der  religiöae  Cultus.  Liebe,  Verehrung, 
Ehrfurcht,  Scheu  und  Furcht  sind  Gefühle,  die. in  der 
Famüie  entstehen  insbesondere  gegenüber  dem  Oberhaüpte, 
dem  Schützer  und  Versorger  derselben,  und  diese  Gefühle 
tragen  sich  über  auch  auf  das  Unsichtbare,  zunächist  auf 


^)  Vgl.  Monaden  und  Weltphantasie.  S.  89  ff. 


r 


1.  durch  objective  Pliantasie.  41 

den  unsichtbar  gewordenen,  verehrten  und  gefürehteten, 
fürsorgenden  und  strafenden  Herrn  nach  seinem  Tode. 
Ist  diess  auch  noch  nicht  eigentliche  ReUgion,  so  ist  es 
doch  die  Vorbereitung  dazu  und  bildet  den  Uebergang 
vom  Bewusgtsein  des  diesseitigen  Daseins  zum  Glauben 
an  ein  jenseitiges;  und  mit  den  Anfängen  der  Religion 
ist  zugleich  eine  Form  des  Glaubens  an  Fortdauer  über 
den  Tod  hinaus,  an  Unsterblichkeit  gegeben.  Damit 
tragen  sich  dann  alle  Gefühle  aus  der  Familie  auf  das  un- 
sichtbare Wesen  über,  und  das  ethische  Pflichtgefühl, 
das  aus  dem  Familien verhältniss  herauswächst,  verwandelt 
sich  in  ein  religiöses  Pflichtgefühl,  in  ein  Abhängig- 
keitsgefühl und  in  Verpflichtung  gegen  höhere,  unsichtbare 
Wesen.  —  Doch  wir  haben  hier  den  Zusammenhang  des 
Ethischen  und  Religiösen  im  Anbeginn  der  geschichtlichen 
oder  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  nur  anzudeuten ; 
wir  werden  in  der  Folge  die  Religion  selbst  eingehend  als 
historische  Erscheinung  nach  Grund  und  Wesen  zu  unter- 
suchen haben.  Hier  sei  vorläufig  nur  noch  die  Bemerk- 
ung beigefügt,  dass  uns  der  Ursprung  des  religiösen  Be- 
wusstseins  und  Pflichtgefühls  nicht  wundernehmen  darf, 
wenn  wir  bedenken,  dass  die  höchste  Form  religiösen 
Bewusstseins  und  Glaubens,  als  welche  wir  die  christ- 
liche bezeichnen  können,  gerade  darin  besteht,  dass  alle 
phantastisch-abentheuerlichen  und  metaphysisch  allgemei- 
nen, sowie  die  starr  gesetzlichen  Formen  des  Religionswesens 
(wieder)  verlassen  und  das  Verhältniss  zwischen  Gott  und 
Mensch«!  nach  Art  des  Familienverhältnisses,  des  Vaters 
zu  den  Kindern  and  dieser  zu  jenem  aufgefasst  und  dar- 
nach die  religiösen  Gefühle  erweckt,  die  religiösen  Pflichten 
auferlegt  wurden.  Und  stets  war  das  ethische  Verhältniss, 
wie  es  in  der  Familie  entstanden,  auch  im  religiösen  Ge- 
biete das  Hauptgegengewicht  gegen  die  vollständige  Um- 
wandlung der  Religion  in  ein  der  sittlichen  Idee  entfrem- 
detes, oft  geradezu  widersprechendes  Zauberwesen  —  wovon 
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später  eingehend  die  Rede  sein  wird.  Im  Christenthum 
ist  übrigens  das  Geschlechts-  und  Familien verhältniss  so- 
gar auch  speculativ  verwendet  worden  in  der  theoretischen 
und  dogmatischen  Bestimmung  des  immanenten  göttlichen 
Lebensprocesses  in  der  Trinitätslehre,  insofern  Vater  und 
Sohn  als  Personen  im  Einen  göttUchen  Wesen  untersclüeden 
werden,  also  ein  Verhältniss  angeuoinmen  wird,  das  durch 
Generation  entsteht,  demnach  ein  Analogon  bildet  zu  der  ob- 
jectiven,  real  wirkenden  Weltphantasie,  — ^^  während  nach  der- 
selben  kirchKchen  Spekulation  die  dritte  Peraon,  dpr  gott- 
hche  Geist,  nicht  durch  Erzeugung,  sondern  durch.  I^er- 
vorgang  seine  persönliche  Subsistenz  erhält,  und  dbso  in 
Analogie .  steht  zu  der  aus  detn,  psychischen  Wesen  (Qr- 
ganismüB)  öieh  erhebenden  und  ft'ei  wirkenden,  »subjecüven 
Phantasie.  Jedenfalls  eine  hoha,  Verfeinerung  un4  Ver- 
edlang der  in  manchen  Religionen  herrschenden  AuJBfassung 
der  Gottlieit<  als  d^r  der  Natur  immiwiei^ten  Zeug,ungs- 
kraft  selber,  vderen  Cultus  sich  vielfach  in  den.  >  ^r<ibsten 
geschlechtlichen.  Ausschweifungen  vollzog,  und  zu?  i  Blnt- 
artung  uiid  zum  Misabrauch  des  Generation^verhättnii^es 
führte  i  .... 

Aber  auch  sogar  die  intellectu^lle  Bildung  des 
Mensöhen  iiahm  von  der  Familie  ih^en  Ausgang,  und 
zwar  nicht  bios  weil  die  Menschen  eben  überhaupt  aus 
der  Familie  hervorgeheil  und  in  ihr  zuerst  geeinigt  önd, 
bis  sie  selbötstäödig  werden,  sondei»  \%m  der  e^enthum^ 
hohen  Natur  des  Familienverhältnisses  i  willen.  Wir  dürfen 
nämlich  amaefehiön, '  dass  die  der  Memschennatur  eigen- 
thümlicheSpxachanlage  gerade  durch  das  Verhältni^der 
FamilietigHed'ör '^  einaifcdei'  am  meisten  sowie  am  frü- 
hesten Ajireguaag  utid  Bethätigüng  erfuhr.  Bbe  die  Men- 
schen noch  bestimmte  Kenntnisse,  Erfahrungen  -  odtei  igar 
Garundsätze  hatten,  wurden  sie  'ssur  Anweiikdung  ihrer  i»- 
tellectuelien  Kräfte,  und  a&ur  Kundgebung  dm'chrGebährden 
und  insbesondere  Laiute,  hauptsä^lieh  vom .  Gefühle  be* 
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stimmt.  Die  Glieder  der  Familie  nmi  sind  am  meisten 
und  iVüüestön'dftröh  i!ir  Verhältniöö  zu  einander  fiiU'Ge- 
f^hleh  angö^igt  lifid  einpfindöii  ai*a  meisten  das  ßedürf- 
niss  ihr  liitieres  g^ögeöseitig  k^nd  ixx  geben,  \ne  es  von 
dei*  Mtttter  dem  Kind^  gegenüber  geschieht  durch  Ton 
üiid  Fäi-bung  def  Siithrtie,'  selbst  •  Wönl?i '  dieses  noch  kein 
Wort  deiti  tietftllbheii  Sinne  nach  kü  verstehen  vermag. 
Alls  d^n  ^Geföfhlfe-Br^egangen  aber,  nicht  aus  klarem  Denken 
wiifä '  Wbhl^  'die ' '  ßf^rache  ilt^s prönglich  ihren  Ausgang  ge  * 
noitoriöh'  hfebfeh;'  -da'  das  Denkeri  selbst  erst  duröh*^^  Worte 
und  Begriffe  'iich  attmähübh  zur  Klarheit  und  Bestimmt- 
hefit '  "^^oVärbeitöt  -^  Öadtlrch  allerdings  auch  hin- 
wÜBaef'bnfiP  die'  Spfachef ^u'besthnmten  Werten  und  Wort- 
füg'ött^ö  ausbildend.'  Dk  also  die  intellectüelle  Bildung 
häTi]^tsivShlidb''dur<!;h'die  Spradhe  bedingt  ist,  die  Sprache  ' 
afeÄi^'^Wiäd^aW  da  •  Äiü  ^frühesten  versucht  Wird  und  sich 
aäfelfiM^,- Vo  atonieisten  Dt^ng  zu  gegenseitiger  Mittheii 
itög  IteiSteht; '  in'dir  FamiKe,  bei  den  Familiengliedern, 
sd'^laxf^itiah'iWohl  behaupten,  dass  auch  fttr  die  intellec- 
tö^€^i6*l<5lMg  "gerade  die  Familie  da^  geeignetste  Organ 
war,  und  dass  demnach  die  objective  Phantasie,  aus  welcher 
diel>FlitilüW  heM)bgehit,  auch  die  Grundlage  oder  der 
Ä'öögaüg&puökt  deiri ' intellectufellön  Bildung  dör  Menschheit 
u^röH(kgfi6h^' gewesen  mil  DiVss  braucht  indess  hier  nur 
vMsufig*  «ölgüdfeütöt^  ztt  wetden,  da  aber  Ursptung  und 
Wifeöeki'dWf'^  Sf^chö  eibönftiils  no>ch  eingebender  und  im 
B^flÖöl^Ti  dife^^:Rödö*siöiiV-wird. '  <     4h 

'^^EndlÖJfc 'öelbs*  Hie  'äisth^tisohe  'Bi'14«mg,  die  so 
äl^|etöeitiiifilir  'al& ' 8aehÖ '  dbs'iö^föblä  und : der :sub3€ctiven 
FtKiinUm&^yütgef&m  z\Sb  Worden! pflegt,  beruht  .auf  objec- 
tiv^i^  PÄaöltöie ,  rfes^.^  auf  :elndm^-dbrch  diese igesefeKfeetn 
Vüxiiijliaissjo^^Elsnist.iber  ni6ht/^  sb  sebr'(Jie)'Fainilie,=  j»iiis 
Wcbf<$päi€[^^lreguu|^zaästh!^isohbixv  /Geftthl  und  BewusBt- 
sehi  tglatbnit; '  ds'tiehtleh^der'GeschleehtsgegensatK  selbst, 
in^' ^vel(Mm ' die' objckHdve •  Phjao^Üisie  'als ' GeD^aratioDspotenz 
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und  Gattungswesen  sich  differenzirt  hat,  —  aus  welchem  am 
meisten  insbesondere  das  Gefühl  für  das  Schöne  Anregung 
und  Entwicklung  gefunden  hat.  Denn  wie  rohsinnlich 
und  ungebildet  immer  die  Menschen  noch  sein  mochten, 
die  Erscheinung  des  Schönen,  insbesondere  wenn  verbunden 
mit  dem  Reiz  des  Geschlechtsgegensatzes,  wird  nicht 
durchaus  ohne  Eindruck,  auf  das  Gemüth  und  Vorstell- 
ungsvermögen geblieben  sein,  und  wird  also  das  ästhetische 
Gefühl  zuerst  erregt  haben.  Sind  doch  selbst  manche 
Thiere,  insbesondere  Vögel,  nicht  ganz  ohne  Empfänglich- 
keit für  ästhetische  Kundgebungen,  für  Schönheit  des 
Gefieders  oder  Gesanges ;  um  so  weniger  dürfen  wir  dem 
primitiven  Menschen  den  Sinn  hiefür  gänzlich  absprechen ! 
Allerdings  zeigen  manche  wilde  Völkerstämme  kaum 
Spuren  eines  wirklich  idealen  ästhetischen  Sinnes,  und 
Schönheit  und  Erhabenheit  und  alle  anderen  Eigenschaften 
des  Aesthetischen  sind  für  sie  kaum  vorhanden.  Indess 
sind  sie  gleichwohl  nicht  ganz  unempfänglich  für  Ver- 
zierung, für  Schmuck  ihres  Leibes  und  suchen  dieselben 
künstlich  zu  erzielen,  wenn  auch  nach  richtigem  ästhe- 
tischen Urtheil  dadurch  nur  Verzerrung  und  Verunstaltung 
herbeigeführt  wird.  Immerhin  gibt  sich  darin  noch  eine 
Spur  ästhetischen  Sinnes  kund,  wenn  er  auch  ganz  cor- 
rupt  und  verkehrt  erscheint.  Und  zwar  überragen  hie- 
durch  auch  die  verkommensten  Menschen  die  Thiere, 
die  es  nur  allenfalls  zur  Reinigung  ihres  Körpers  bringen, 
aber  nicht  zu  einer  künstlichen,  absichtlichen  Schmückung 
und  Umgestaltung  der  äusseren  Erscheinung.  Man  kann 
sagen:  der  richtige  Sinn  für  das  wirklich  Aesthetische, 
für  das  Schöne  etc.  ging  bei  ihnen  unter  durch  den  erwa- 
chenden, aber  irre  gehenden  künstlerischen  Drang,  selbst- 
ständig Schönes  zu  schaffen.  Sie  haben  das  Gefühl  für 
das  wirklich  Schöne,  das  aus  der  objectiven,  bildenden  Phan- 
tasie hervorgeht  verloren  und  folgen  nur  der  haltlos  stre- 
benden  subjectiven,   in    Abentheuerlichkeit   und   in   das 
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Groteske  sich  verlierenden  Phantasie.  Ein  Verlauf,  der  bei 
den  Wilden  nicht  so  sehr  wunder  nehmen  darf,  da  selbst 
bei  gebildeten  Völkern  Analoges  vorzukommen  pflegt, 
insoferne  über  dem  jeweilig  herrschenden,  nicht  selten 
sehr  unästhetischen,  geschmacklosen  Modegesohmack  der 
wirklich  ästhetisehe  Sinn  für  das  wahrhaft  Schöne,  ins- 
besondere für  die  natürliche  Schönheit  verloren  zu  gehen 
pflegt.  Insoferne  aber  auch  die  künstliche  Schmückung 
sich  hauptsächlich  auf  den  Geschlechts-Gegensatz  bezieht, 
wie,  abgesehen  von  (Jefühlen  und  Strebungen  der  Indi- 
viduen, schon  aus  den  Gebräuchen  hervorgeht,  da  gerade 
bei  Mannbarwerden  und  Verheirathung  die  meisten  Ver- 
unstaltungen  vorgenommen  werden,  —  so  geht  auch  dieses 
Streben  aus  der  objectiven, Phantasie  hervor;  denn  durch 
sie  ist  dieser  Gegensatz  der  Geschlechter  gesetzt  und  ist 
neben  dem  eigentlich  geschlechtlichen  Triebe  ihnen  auch 
noch  das  ideale  Moment  des  Sinnes  für  die  Schönheit 
beigegeben,  und  sie  schmückt  auch  in  der  That  ihre 
Bildungen  Pflanzen  wie  Thiere  am  meisten  gerade  dann, 
wenn  sie  im  Dienste  des  schaiBFenden  Momentes,  das  ihr 
inne  wohnt,  ja  ihr  Wesen  ausmacht,  sich  bethätigen  — 
worauf  wir  schon  früher  aufmerksam  gemacht  haben. ^) 

Durch  diese  Erörterungen  über  die  objective  Phan- 
tasie möchte  also  wohl  dargethan  sein :  für's  Erste,  dass 
sie  sich  als  Grundlage  oder  reales  Grundprincip  aller  gei- 
stigen Bildung  der  Menschheit  erweist,  insofern  durch  sie 
Verhältnisse  unter  den  Menschen  geschaffen  werden,  durch 
welche  die  geistige  und  historische  Entwicklung  beginnen 
konnte ;  dann  aber,  dass  auch  dieser  objectiven  Phantasie 
schon  ein  ideales  Moment  innewohnt,  das  sich  eben  in 
den  Verhältnissen,  die  sie  unter  den  Menschen  schafft, 
wie  schon  im   Geschlechtsgegensatz    selbst,   insbesondere 

*)  Phantasie  als  Grundprincip.  S.  250  flf.  Zur  Irreleitung 
des  ästhetischen  Sinnes  hat  übrigens  auch  die  Entartung  der  Religion 
hauptsächlich  beigetragen. ' 
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in  dea  Familienverhältnissen  vkaud  gibt  .«nd,  ÄUi:^:3i^- 
sirung  bringt  ip  weit  höherein<,Gi^^ei;,£^ls  es  dviych  irgend 
etwa3  Andeareetirt  ^er  Natur ugescbk^tist.  .         ,.     ,  /   .  u. 
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Die   Stttjieetiye    Phantasiethät^^it  Jmi    4^r   sriml- 
tiTen;  theoretiselien  WeUAnfra$«iu]A&  j^nnd   praktischen 

•;.;...-    ;    ,   .  ,;;Th»tigfce4t  _M   »ih  .i-v.  .. 

Wir  haben  schon  öbelaidie  «nfajecliVe  /Phanljäsie  in 
ihrer  Bedeiitting  ftir  den  B«igiim'  hnid  j'die'  erste  P4iase 
der  geistigen  ■ '  Bildung  d^er -  Menschfeieit  i  lin-s  Auge  gefasst, 
aber  doch  in  anderer  Biäzieiaum|$.  lakues^  jetsst;  izb.^  gescbe^ben 
hat.  Dort  war.  voii  der  Wirbung;^  der!  nimi  Subjekten  .frei 
gewordenen  Phantasie  die'.B«aeiV  idioA^ie^ -attf .  «die  Mhmgea 
psychischen  Kräfte  und'  deren i'^fhäffigkteit  Jnlid  ' 'sanöt '«äf 
4äs  ganze  iäunänenl^ 'B^elenläben  tsJl^  iimdTr:^/i»e- 

g^ammt  zu  höherk*;  freieter  iTliilMgbsit  mid  faireitei^ni&^l;- 
wicklung  'be£SiMgto;'  hieirv^abdi'J  haia;deM>:d&  sieh  uB^iMABk- 
thäügtriig  de^  ^bgreetiven^i^habtasieoäBB  Aii8jtoaw^hi:^e^u- 
über,  resp^ 'dSefkii  Attffielssung^.dßisi^fang  ui!idi;BeaifbeiküDig 
oder  ¥^r\;(rertli4^fEg^.' )  Daun^mlkbldang  gao^ei^Iaitiät*  (eaniidR- 
endttchies'  /  (Gebiet  i  -■  y^&^L  (DflfljiBab^eQ4iältnissQ<i  1 1  iskiy^uwßtiis 
auch  der  menschliche  Geist  von  diesem  Causalnexii^dniTdü- 
drdngeh  Bdnüffio^äliaiflääineffdlMDM^^eibudie^^  smUeHNatur 
und  ^Artobewähränv'  yab)^  isi^  s^intimy^iku^imimQa.iia^- 
Verbältnisse ^  Vf»*ät6llenv<\nid  >deBken.  ,;ii^..BedArQ^sj[islidr 
0aiaisal-Erkllär^ng  iBtr.tihiil;.'dabßn  ^^eiö)  /fmiB^n^39jiiia^^b-äi^ 
Wes4n  seilet'  €oiiätöfaireindesy  ^OfiÜQadai/Bedatfiiiiasi  odbr 
der*  Drang  'inj  seiiyer:i/'iiaäi%kdit»^sidi;<alai  M 
geltend  zvLints^hmii  iUieioit  I>hngi<naeb  Erkensitnissi/d^r 
Ursachen-  zu  ^befriedi^n^ ^däzüi* fehlte) aber >dei;mi^rbitiven 
Mimsch^if  i»^h^aU0>Möglitehk^tri4Lr;k  allb  Viorb^dingufi|g, 
da  sowohl  die  Er^iahiDU]^,  "inEbesoddere  idte  .g^elue  BedbaisM- 
uiig<d^  Dinjgej.nöeb  mmigWtö,i!alife  aüäb'/deri.Vjeratandi^aur 
Erfo»scbi^g  uaad'  öeuurthedlun^  •  derselböEu:;  noohi  »zu.  iuuneat- 
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wickelt  und  zu  ungeübt  war.  Darum  wurde  das  Ver- 
langen nach  Causal*  Erklärung  und  Deutung  der  Dinge 
und  Verhältnisse  durch  jene  Fähigkeit  befriedigt,  die  von 
Anfang  an  wirksam  zu  sein  vermag,  ohne  erst  einer  langen 
Ausbildung  zu  bedürfen,  weil  sie  eben  eine  ursprüngliche, 
ja  die  eigentliche  Urkraft  alles  Geschehens"  oder  Bildens 
ist  -^  die  Phantasie,  und  zwar  hier  als  freie,  subjektive. 
Sie  erklärt  die  Dinge  nicht  nach  langer  Beobachtung  der 
objectiven  Verhältnissse,  soiKlern  nach  sich  und  in  sich, 
trägt  ihre  Art  und  Thätigkeit  auf  die  Dinge  selbst  über 
und  bildet  oder  fingdrt  nach  sieh  oder  nach  der  nächsten 
Taigen  Erfahrung  Ursalchen  für  Wirkungen,  die  in  ihrem 
Gäusalzusammenhalag  nicht  offen  daliegen.  So  entsteht 
€toe<  1  Weltaüffassung  und  Erklärung,  die  grossentheüs  rein 
subjectiver  Art  ist,  die  Von  der  subjectiven  Phantasie  im 
BewcBsfeein  frei  oder  nach  zhiföUigen  Eindrücken,  aufge- 
gebauBb  wird  ohne  mit  den  realen  V^rhältnisseai  und  den 
Bild^mgen  der  objectiven  Phantasie  überein^Ußtimmen.  So 
ea^tuäd  neben'  vielen  richtigen  theoretischen  Ansichten 
über,  die  5SIafcur,  wenigstens  in  ihPen  nah^egeßden  con- 
stanten  Wirtaingen;  auch '  ein  -ganzer  Complex  ßctiVer  Er- 
fcläarungen  über   die   Din^e    uad   di^en  .Vejäiältni&ae    zu 

'   'Seftwt  bei  der i  praktischen  Thäti^eifc,   hei  dejP  Auf- 

&idiiiig  •  und   Anwendung   der  g^gneten  Mittel  zur  Er- 

hfeiltoäg  d6&  'Lebens,  %vctB  Schutze :  :vdi}  G-efahren  /  und  zur 

.  Eördi^rmng  ides  Wohlseins  1  zeigte  :  diese  BigeÄthümlichkeit 

;dm>  priiffliitiVeil  Mehschheit  sich  m  vielfeüßhenWieiÄe.  Dur/oli 

'die-'Subjdctive  (frei)oder  sölbj^tständigiwirkendeXIÜhantasie 

^arew  siei  zWa^  ikn ^St^ndcf, '  sich  •  Werkzeuge uuad  «Waffen 

.  lav  J^offiindjen,'  •  \\m  Jsich  i  nacht,  blosi  gleieh  ♦  dön  Thieren  mit 

denv  Gbigaher/  dlö»  Mör^ets?  - '  selbst'  zum. .  Atigriff<  'UiBd  zum 

SebutK^<iu  ;begnügen{  \  iiber  eäe :  gingeiü  t  jdoch  ^ämh,  ^aM)ald 

eberfidurch/  die  >  willkürliche:  PhantasJethäti^elt  darüber 

hinaus j '  oder  <  fiii!tgl*ten '  sich  >  Sikr- '  'prakitiädo/e   Kiweiekev  i  zur 
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Hülfe   in   ihrem  Lebenskampfe   Mächte  oder    Mittel,    die 
nicht  unmittelbar  sichtbar   oder  überhaupt  wahrnehmbar 
waren   und    doch  auf  die    Sichtbarkeit  sollten  einwirken 
können,  —  also  gewissermassen  übernatürliche  Mächte.  Wir 
werden  darauf  in  der  Folge  zurückkommen  müssen,  wenn 
Ursprung    und    Wesen    der    Religion  und    des  religiösen 
Cultus    zu   untersuchen  sein    wird;   hier  handelt  es  sich 
darum,  zu  bestimmen,    in   welcher  Weise  in  praktischer 
Beziehung  die  subjective  Phantasie  dem  primitiven  Men- 
schen förderlich  war    zur  Erhaltung  und  Förderung  des 
Daseins.    Wie  schon  bemerkt,  fand  diese  Förderung  durch 
die  subjective  Phantasie  hauptsächlich  dadurch  statt,  dass 
sie  den  Menschen  befähigte,    Werkzeuge   und  Waffen  zu 
erfinden  und   zu    gebrauchen,    wodurch    er    den  Thieren 
überlegen  wurde,  die  auf  ihre  von  der  Natur  gegebenen 
körperlichen    Oi-gane     angewiesen    blieben.     Dass   es    zu 
dieser  Erfindung  und  Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der- 
selben kam  bei  den  Menschen,  war  allerdings  auch  schon  in 
ihrer  körperlichen   Organisation    grundgelegt.     Abgesehen 
von  der  entsprechenden  Beschaffenheit  des  Gehirns  und 
Nervensystems,  war  es  besonders  die  Fähigkeit  aufrechten 
Ganges,  wodurch  die  Hände  frei   verfügbar  wurden,    und 
war  es  die  passende  Einrichtung  dieser  selbst,  die  ihn  dazu 
befähigten.     P^erner  auch  Trieb   und  Instinct,  diese  Vor- 
theile  auszunützen,  waren  sicher  von  Natur  aus  vorhanden. 
Aber  zur  Erfindung  von  Werkzeugen  selbst  genügte  diess 
nicht,  denn  instinctiv  kann  wohl  der  Gebrauch  angeborner 
Schutzmittel   oder    Waffen  sein,   aber  die  Erfindung,  die 
Anfertigung  selbst,  ist  nicht  Sache  des  Instincts ;  dazu  be- 
durfte es  einer  freieren  psychischen  und  physischen  Thä 
tigkeit,  wie  sie  eben  durch  die  subjective  Phantasie  möglich 
ist.     Es  war  nämlich    dazu    eine    teleologische  Thätigkeit 
erforderlich,    bei    welcher    das  Ziel  bestimmt  vorgestellt 
werden   muss,   das    man   erreichen  will   und    deragemäss 
auch   die  Mittel  (Thätigkeiten  und  Werkzeuge)  eingerichtet 
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und  angewendet  werden  müssen.  Soll  durch  ein  Werk- 
zeug oder  eine  Waffe  ein  bestimmtes  Ziel  erreicht  werden, 
so  ist  sogar  eine  doppelte  Vorstellung  vor  der  Thätigkeit, 
oder  diese  begleitend  nothwendig;  esmuds  nämlich  auch  die 
Art  des  Werkzeuges  im  Verhältniss  zu  dem  mit  ihm  zu  er- 
reichenden Zweck  vorgestellt  werden.  Diess  Alles  ist  nur 
möglich  dadurch,  dass  die  Vorstellungskraft  oder  subjec- 
tive  Phantasie  ungebunden,  beweglich,  selbstthätig  und 
auch  gewissermassen  productiv  ist.  Man  könnte  geneigt 
sein,  anzunehmen,  dass  dergleichen  teleologische  Wirk- 
samkeit bei  Planung  und  Ausführung  zu  gewissen  Dienst-en 
oder  Zwecken  Sache  des  Verstandes  sei,  nicht  der  Phan- 
tasie. Allein  dem  Verstände,  so  weit  er  dabei  überhaupt 
thätig  ist,  kommt  nur  eine  untergeordnete,  gleichsam  die- 
nende Rolle  zu,  in  Bezug  nämlich  auf  Abwägung  und 
Anwendung  der  geeigneten  Mittel  zur  Ausführung  des 
Planes  oder  Erreichung  des  Zieles.  Diese  hat  er  zu  er- 
wägen, zu  beurtheilen,  allenfalls  auch  allgemeine  Regeln 
darüber  aufzustellen  und  abstracte  Formeln  zu  gewinnen ; 
aber  er  ist  dabei  allenthalben  bestimmt  durch  das  was 
beabsichtigt  wird  oder  erreicht  werden  soll;  wie  ja  über- 
haupt der  Verstand  in  seiner  Thärtigkeit  vom  Erfahrungs- 
material oder  von  traditionellen  Prämissen  abhängig,  nicht 
aber  ein  schöpferisches  Vermögen  ist.*) 

Wie  die  einzelnen  noth wendigen  Werkzeuge,  Geräth- 
schaften  u.  s.  w.  oder  nützliche,  zweckmässige  Verfahrens- 
weisen und  Fertigkeiten  entdeckt  wurden,  ist  hier  nicht 
im  Einzelnen  zu  untersuchen.  Sicher  hat  auch  der  Zu- 
fall dabei  Manches  gethan,  dem  freilich  die  Fähigkeit 
entgegen  kommen  musste,  ihn  zu  ergreifen  und  auszu- 
nützen —  was  die  Thiere  nicht  vermögen.  Die  erste  Ent- 
deckung wird  wohl  grösstentheils  bei  den  primitiven 
Menschen  nicht  absichtlich  vor  oder  ausser  der  praktischen 


*)  Die  Phantasie  als  G  rundpriu  cip.  S.  82  ff. 
Fn^iachammer :  (Genesis  und  geist  £atv«ricklung  der  Menschheit. 
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Thätigkeit  gemacht  worden  sein,  soud^ru  djirch  unmittel- 
bar in  der  Thätigkeit  und  Erfahrung  geweckte.  ocJ^C; er- 
wachende Reflexion,  die  das  Gegebene  oder,  gewordene 
erfasste  und  die  Gedanken  oder  Experimente  daran  weiter 
spann,  —  da  die  Gedanken  bei  geistig.  Unge(ibtfin  si<5h 
überhaupt  nur  am  Aeusseren,  an  den  Diogen  , und.  Ver- 
hältnissen fortspinnen,  nicht  selbstständig  .und  absjü^act 
fortgebildet  werden  können.  Dabei  m^xihte  sich  .^Ojcjjiier 
bald  auch  der  in  der  Menschemxatur .  yert^ptgein^,  jiAeale 
oder  näher,  ästhetische  Sinn  geltend  und  Anf^ngei .^jner 
künstlerischen  Thätigkeit  mochtepi  ., daraus  heryppgßjbipn, 
so  dass,  was  durch  Klugheit  gegenül^er  der  Not^j.,^s 
Lebens  entstund,  ,  nun  so  gestaltet  w;urde, ,  dass  aviqbi  f^ie 
höheren,  edleren  Seeleiikräfte  davon  eine  ß^f^ejdigg^xgj  ju,ud 
Bildung  fanden.  Und  es  schejjat  uns  nichttin^it.JJJpij^pht 
bemerkt  worden  «u  sein,,  dass  es  voa  . Anfang. fa^p^^^it 
blos  die  Notb  des  i^bens  war,  die  den  M^35chen.„^r'ftP- 
deri^ch  n^achte,  sop,dern  auch  .ein  höhere«  .Steel^jen, .,  ße- 
geisterung  für  Ideales;  dass.  der,  Schimmer  de3;,4^^}*ls 
schon  in  die  Jugend  der  Menschheiit  .hereiflgpleuchtett  «nd 
zu  künstlerischeni,  wenn  .  auch  praktisch ,  z^eckl<?3pm ,  .(ge- 
stalten angeregt  habe.^  .  ,.   :  .  r-:.i     ..; 

Auch  ein  eigentlich  thepretischeß  Verhalten  49f;fVif^lt 
gegenüber  dürfen»  wir  daher  wohi, bei  dfOPLprin^tivjBUjjJ^tw 
sehen  in  diesem  Stadium  des  Entwicklungsprocesses  an- 
nehmen, di  h.  ein  Verlangen  und  Streben  die  NaiJur  und 
ihre  besonderen  Ei'scheinungen  zu  deuten,  alä "Ürslacheu 
und  Wirkungen  zu  begreifen.  Aber  allerdings  yo^i,  ,piner 
rein  theoretischen  oder  gar  abstracten  Erklän3i.ng.kcwiftteMQoh 
keine  /Rede  sein,  da  die  Noth.  des  Lebeins,'  den  beständige 
Kampf  um's  Dasein  immer  wieder  die  praktische  Bezieh- 
ung in  den  Vordergrund  bringen  hiusste.  Wie  'Wartet 
diese  theoretischen  Weltauffassungs-Vevsucha,seijn  rii,(^c):^!^^n, 

*)     L.    Geiger«     Zur  £ntrw^ioklnngs-Ge((Cfaidhted^Mei^4(elllii»it. 
Vorträge.     S.  119.  •  \     '     '      •    •  ' 
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lässt  sich  leicht  ermessen,  wenn  man  nur  in  Erwägung 
zieht,  wie  beschränkt  der  geistige  Horizont  dieser  Men- 
schen noch  war,  wie  enge  ihr  Bewusstsein,  wie  gering 
ihre  Erfahrung  und  wie  ungeübt  ihre  geistigen  Kräfte, 
da  sie  von  der  weiten  Welt  dem  Räume  nach  nur  sehr 
wenig  wussten^)  und  der  Zeit  nach  noch  ohne  Vergangen- 
heit, ohne  historische  Tradition  waren,  da  das  geschicht- 
Uche  Bewusstsein  eben  erst  beginnen  sollte.  Es  konnte 
diese  Welterklärung  nur  durch  jene  Geistesfahigkeit  be- 
ginnen, die  thätig  zu  sein  vermochte  auch  ohne  besondere 
Ausbildung,  welche  die  Lücken  der  Erfahrung  selbs- 
thätig  auszufüllen  suchte  durch  Fictionen  oder  Umgestalt- 
ungen —  die  subjective  Phantasie  nämhch.  Dabei  ist 
selbstverständlich,  dass  sich  diese  Deutungsversuche  mehr 
auf  das  Auffallende,  Ungewöhnliche,  als  auf  das  gemein 
Deutliche,  Gewohnte  richteten,  oder  auf  das,  was  zwar  all- 
gemein und  gewissermassen  tagtäglich  vorkommt,  dennoch 
aber  ungewöhnlich  bleibt  oder  keiner  abstumpfenden  Ge- 
wohnheit unterliegt,  sondern  immer  neu  erregt,  weil  es 
als  erstaunlich,  räthselhaft,  schreckhaft  zu  wirken  fortfährt. 
Von  dieser  Art  sind  besonders  abnonne  physische  imd 
psychische  Erscheinungen ,  wie  nervöse  Krankheiten, 
Träume,  Tod  und  Verwesung.  Diese  Erscheinungen  ins- 
sondere,  weil  unmittelbar  an  der  menschlichen  Natur  selbst 


*)  Daß  UniVersujn  aJs  solches  uod  die  grossen  Gegenstände  des- 
selben, S(>nne,  Mond,  Sterne,  ferner  Gebirge  u.  s.  w.  haben  wohl  ur- 
sprünglich nicht  hervorragend  die  psychische  Thätigkeit  des  Menschen 
beeinflusst;  denn  theils  waren  sie  in  ihrem  wahren  Grössen verhältniss 
zn  *  wenig  bekannt,  theils  in  ihrem  Erscheinen  zu  gewohnt.  Dass  sie 
aber  gar  keinen  Einflnss  geübt  haben  sollen  (wie  O.  Caspariwill:  „ür- 
gescbictite  der  ^Menschheit'')  ist  indess  doch  unwahrscheinlich;  man 
\^ird  sie  insofern  ebenfalls  beachtet  haben  vom  Anfang  an  d.  h. 
seit  Erwachen  des  menschlichen  Bewusstseins,  —  als  sie  irgend  einen 
besonderen  Einfluss  auf  das  individueU-menschliche  Dasein  übten  und 
.i09o3feri^\4Sie  geeigne(t  waren  den  Causal-Sinn  zu  Deutungen  (durch  Phan- 
tasie) anzuregen. 

4* 
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vorkommend,    werden  wohl  zuerst  und  hauptsILchlichy  so- 
bald nur  das   menschliche   Bewas^tseiu   klar  geni^g  war, 
zu  Erklärungen  oder  Ansichten  darüber  angeregt,  und  ins- 
besondere zu  phantastischen  Auflfassungen,  zu  Deutungen 
durch  blosse  Phantasiegebilde  Veranlassving  gegeben  haben. 
So  alltäglich  diess  Alles  war,  so  gewöhnte  man  sich  4och 
nicht  daran,    wurde   wenigstens  durch  Gewohnheit  nicht 
so  sehr  dagegen    abgestqmpft^   dass   man  nicht  nach  pr,- 
klärungen  darüber  Verlangen  empfunden  und  solche  y er-, 
sucht  haben  sollte.     Gerade    diese  Erscheinungen,   geben 
aber  am  meisten  Veranlassmigzu  Ca usal- Erklärungen  du^'ch 
blosse  Phantasiegebilde,  da  sie  einerseits  so  auffaUeaid.  oder 
seltsam  erscheinen,  und  andererseits  so  ^^e^kIÄ]rlich,  siud.. 
dass  sie  noch  jetzt  der  Wissenschaft^  ungejö^t^  Probl^jtxie 
darbieten.    Der  Maassstab  individuellen  Weßens  und  sub- 
jectiver  Thätigkeit   ward  allentl^albe^i    bei  der  Erjfl^r.ftng; 
angelegt  und   insoferne  grossentheiis   ant^oppi^orphisf^h 
erklärt.    Die  Träume  .erschienen  daher   wie .  Wirklichkeit, 
nur  etwa  in  einem  andere, Daseinsgebjete.  als  in  wachem 
Zustand,  oder  kamen  ,den)  Mwsch€|n  yor,   wie  jdujcq^  wx 
besonderes  Wesen  in  ihni  y^^^^i^^^t,   da  ^v  ;Voii,,,efgen? 
thümlichen   körperlichen  Zuständen    a<^e.r    N^v^Qj^äjig- 
keiten  ixpch  keine  Kepntni?s  l^^tte.     Pfiher   wu^d^n  auch, 
die  Krankheiten  geheimnissvollen  Ursachen  zvigpi^phrieberi,. 
die  man  sich  aber,  durch  Phantasie  als  menschenähnliche 
Wesen   dachte   —   wenigstjens   ihi^r    iWirk^samkpit^  i^ach,- 
Ebenso  w^rd, der,  Tod  jgedeutet»     Pa  .jii^n    sich  die  .Ver-i 
nichtung  des  Leidens  nicht   w^Qb.l  denj^en;  konnte?,.  SQ,.j|qLg, 
es  nahe,  anzujiehnien,  dass  nur  ein  zei,tweiliges  Ver|assea 
des  Leibes  durch  die   Seele  st;attfiiiide,.  di«^  wied^  zurück,-, 
kommen  könne,  —  da  man  auch  sopst  aus,  Schlaf  und 
todähnlichen  Zuständen  ein  Wiederzurüpkkehreu  zUjmljjeben, 
wahrnahm  und  die  Natur  überhaupt  Fälle  von  Vei:sc.hwindjenf 
und  Wiedererscheinen  in  grosser  Anzahl,  (wie  z.  ß..  Wolkeq» 
Rauch,  Wasser,  Feuer  u.  s.  w.)  auch  dem  wenig  sorgsam 


2.  durch  subjective  Phau taste.  53 

Beobachtenden  darbietet.  Dass  auch  schon  freie  Perso- 
nifikationen in  Bezug  auf  sonstige,  nicht  direct  das  Indi- 
viduum selbst  angehende  Naturvorgänge  stattfanden  in 
dieser  primitiven  Zeit,  dürfte  kaum  in  Abrede  zu  stellen 
sein,  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  diese  primitiven 
Mehscberi  keineswegs  eigentliche  Wilde  waren  (ihrem  psy- 
chischen Wesen  nach),  sondern  wohl  der  freieren,  unbefan- 
genen Kindesnatür  näher  stunden,  und  also  zu  Phantasie- 
spielen verschiedener  Art  Neigung  besassen;  eine  Neigung, 
äi^  noch  nicht,  wie  bei  verkommenen  Wilden  durch  Her- 
kommen, durch  Gewohnheit  und  Wahngebilde  verschie- 
diölVer' Art  gebunden  und  in  ihrer  Thätigkeit  gehemmt 
oder  missleitet  war.  Unwissenheit,  Unkenntniss,  zugleich 
äfcer  Erkenntnisstrieb  und  Schaffensdrang  führte  sie  zu 
ifireh  JÖ^uttingen  durch  Phantasie-Gebilde,  da  eine  andere 
ffinfeü^  noch  nicht  möglich  war.  Und  sie  suchten  wenig- 
ötiiilS  durch  Irrthurii  oder  durch  Wahngebilde  ihrön  Wissens- 
di*arig  zii  befriedigen  und  ihrem  Gemüthe  mit  seinen  Er- 
regtin^ön  'irgend  einen  geistigen  Hall  zu  gewähren.  Es 
WW  der  ideale  Drang  (zunächst  nä6h  Erkenntniss  und 
Wahrheit)  imd'  das  Streben,  diesen  zu  befriedigen,  was  zum 
Irfthnmö/  'zu  Wahnvorstellungen  führte,  denen  die  Thiere 
riicM  ausgesetzt  sind,  Weil  sie  'eben  kein  ideales  Ver- 
Langjeh  haben. 

''''^''''"Püt'  dJe'int^llectuelle  Fortbildung  und  Alles  was  da- 
niit  ztisamitnenhängt,  die  Vervollkommnung  des  mensch- 
lichen Daseins  auch  in  äusserlicher,  Beziehung,  war  die 
fretwiVkeride  äubjective  Phantasie  von  der  höchsten  Wich- 
tigkclitr  J a ' daä  'eägentlich  treibende,  den  Fortschritt  er- 
möglibhehde  oder  veranlassende  Moment.  Durch  sie  ward 
für  das  Bewusstsein  auch  die  Vorstellung  des  Zeitverlaufes, 
die  Vorstellung  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  möglich. 
Durcfh  beides  rögt  die  Phantasie  zur  Vervollkommnung, 
zünl '  Hinaiüsgehen  übei*  den  gegenwärtigen  Zustand  in  der 
Mehschenwelt,  in   der  Geschichte    unaufhörlich   an.     Da 
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nämlich,  wie  schon  öfters  hervorgehoben  ward,  in 
der  Phantasie  nebst  der  freien,  gestaltenden  synthe- 
tischen Macht  auch  ein  ideales  Moment  verborgen  ist  und 
sich  geltend  macht,  so  pflegt  das  Vergangene  in  der  Erin- 
nerung erhöht,  veredelt,  idealisirt  zu  werden,  sowohl  in 
Bezug  auf  allgemeine  Zustände,  als  in  Bezug  auf  Per- 
sonen, die  in  der  Geschichte  irgend  eine  hervorragende 
Rolle  gespielt  haben.  Sie  werden  verherrlicht,  idealisirt, 
apotheosirt,  wodurch  ihre  Lehren  und  Thaten  eine  hohe 
Auctorität  erhalten  und  dadurch  gerade  auf  die  kommenden 
Geschlechter  bildend  und  erhebend  einzuwirken  vermögen, 
—  abgesehen  noch  davon,  dass  sie  auch  als  Vorbilder 
und  Beispiele  der  Nachahmung  hohen  Eiufluss  gewinnen. 
Sie  sind  in  der  Wirklichkeit  nicht  vollständig  das  gewesen, 
was  die  idealisirende,  verklärende  Phantasie  der  späteren 
Menschen  aus  ihnen  gebildet  hat,  aber  da  sie  für  die 
Phantasie  und  das  Bewusstsein  das  sind,  was  sie  durch 
Idealisirung  wurden,  so  ist  die  Wirkung  dieselbe.  Sie 
geht  eigentlich  von  der  subjectiven  Phantasiethäti^eit  der 
Menschheit]  oder  einzelner  Menschen  und  Völker  aus,  uiid 
die  subjective  Phantasie  erweist  sich  also  in  dieser  Be- 
ziehung als  die  bedeutendste,  vielfach  förderlichste  Macht 
in  der  menschlichen  Geschichte.  Dasselbe  ist  in  Bezug 
auf  frühere  allgemeine  Verhältnisse  und  Zustände  der 
Fall.  Auch  sie  werden  von  der  späteren  Phantasie  idea- 
lisirt, als  vollendet,  paradiesisch  vorgestellt.  Da  nun  die 
Menschen  die  Neigung  haben,  sich  an  das  Alte,  das  hi- 
storisch einmal  Gewordene  zu  halten,  und  das  festzuhalten, 
was  einmal  war,  so  kann  jene  verklärende  Illusion  b^üg-  , 
lieh  der  Vergangenheit  (wenn  sie  nicht  geradezu  durch 
Selbstsucht  und  niedrige  Interessen  corrumpirt  wird)  für 
spätere  Geschlechter  immerhin  auch  förderlich  werden,  da 
sie  nicht  die  wirkliche,  sondern  eine  verklärte  Vergangen- 
heit sich  als  Muster  der  Nachahmung  denken.  Dasselbe 
gilt  bezüglich   der  Zukunft,    deren   Vorstellung   ebenfalls 
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dui*<!h  die"  subjeokive  (gewissermassen  schaffende)  Phan. 
tasiö  eftööglicht  ist.  Auch  in  Beznig  auf  sie  macht  sich 
da«?  idleÄliö  »Moment'  ihfer  bildenden  Kraft  geltend  und 
zeigt  fii  =  BeJing  •  auf  menschliche  Verhältnisse  Wünsche  und 
Stfebongen  Ziefe  als  zu  verwirklichende,  die  eine  beson- 
dere-'VbükojianieÄheit  und  Beglückung  versprechen.  Auch 
hi^fe^rjrind  Illusionen  im  Spiele,  schon  in  so  ferne  als 
diö'öÄter  uild  Zustände,  v^nn  sie  wirklich  erreicht  sind, 
die^VblÖKMoimenheit  und  Beglückung  nicht  gewähren,  die 
sie,^i«w5fei'mnerreioht,  versprochen;  mehr  noch  aber  da- 
diafoh,  dÄdö' die' votgestellten  Ziele  oder  Ideale  grössten- 
thiöiMi'iifeht  so  zu  erreichen  sind,  wie  sie  vorgestellt  werden. 
Ab«inifiueli  ^iifefte^  Illusionen  sind  für  das  menschliche 
Str^^eft^^nd  Idöi*  Fortschritt  förderlich  und  kommen  der 
M^ßcbbeit  Jju  Gvi^,  Ja  aus  diesen  beiden  Vorstellungs- 
artön  loderi  vorgestellten  Idealen  und  ihrer  Erstrebung 
s0t55üJJ^ichi4iÄuptsä<jbiich  der  histöriscfhe  Process  zusammen, 
Indien  dl^'Eikieö'  Menschen  oder  Partheiön  in  der  Ver- 
gaogeteli^i^dite'Äödern  in  der  Zukunft  ihr  Ideal  erblicken, 
däSiBie^fiWi 'V*wirldif<ihein  streben.  Die  Letzteren  dringen 
aufJFoTtseHreiten,»  A^nderung,  Umbildung  des  Bestehenden, 
däiiut(/eä>t5d«rilldbe' gemäßer  werde/  die  Anderen  halten 
zoifödc^  ttiid^<ferwli*et!f  wenlgsteö«,  dass*  die  historische 
Cöritiuxlität^wfishti'fgÄn'Z'^  abgebrochen  und  mit  dem  Un- 
br«ubhbH*an»^a[m  bistcwwaeh  ^Gewordenen  nieht  auch  die 
wiirbliohfeli  -flrrutlgensehaften  über  Bord  geworfen  werden. 
Diois>gflt  Ädhbn^ür  die  historiöohe  Zeit;  ^  mehr  noch  mussten 
(imb^teihiöateji  Vörgtellungefader  VergÄngenheifcund  Zukunft 
wii^ösarii  m.wm  der-priihMv^i  &it  dei^  Mensdbheits  wo  Ge- 
solotthte  der'  ¥etgaü^€fnheit^  und  verstandesmiässige  Berech- 
nu»^  dteri  Zukunft  Mioeh  nicht  m^ö^lich  war  uiid'nur'die  sub- 
jeotiveiFftiantasi©  in  I  Be«;iag  a«if  beide  sich  bethätigen  konnte. 
I  i;>Auc|xiiiBö2ieh\ang  amf  religiöjse^  ethische  und  ästhetische 
BiMbög'^'ist,  wiö'die  objecUve' Phantasie  so  auch  die  freie 
sulgiebtiw   FhakitfiMriethätigkeit   Von    höchster    Bedeutung. 
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Bezüglich  der  ästhetischen  Fortbildung  kann  ohnehin  kein 
Zweifel  sein;  die  Bedeutung  derselben  für  religiöse  and 
ethische  Bildung,  sowie  für  Entstehung  und  Fortbild- 
ung der  Sprache  wird  in  der  Folge  zu  eingehender  Er- 
örterung kommen.  Hier  mögen  vorläufig  nur  ein  paar 
Bemerkungen  Platz  finden  über  das  Verhältniss  der  sub- 
jectiven  Phantasiethätigkeit  zur  Wirksamkeit  objectiver 
Phantasie.  Wir  haben  die  objective  Phantasie,  insoferne 
sie  schaffende  oder  zeugende  Potenz  ist,  als  Grundfactor 
auch  für  ethische  und  religiöse  Bildung  aufgefasst,  da 
durch  sie  eben  das  Verhältniss  gegründet  ward,  in  wel- 
chem zuerst  hauptsächlich  durch  Gemüths-Erregung,  durch 
sympathische  Gefühle  diese  Bildung  ihren  Anfang  nehmen 
konnte.  Durch  die  subjective  Phantasie  aber  findet  auch 
in  dieser  Beziehung  eine  Fortbildung  und  Erhöhung  statt, 
insofern  durch  sie  der  anfangs  vorherrschende  Natur- 
cbarakter  dieses  Verhältnisses,  der  ja  theilweise  auch  bei 
den  Thieren  herrscht,  überwunden,  die  Naturgebundenheit 
mehr  und  mehr  beseitigt  und  eine  freiere,  geistigere  Grund- 
lage dafür  geschaffen  ward.  Freilich,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  ohne  a,UQh  da3,  edlere,  eigentlich  ethische  Moment, 
das  hier  dem  NMurvßrhältniss  zu  Grunde  liegt  und  sich 
in  ihm  offenbaft,  vielfach  zu  schädigen  und  an  die  Stelle 
dieser  ächten;  ns^türüchen  Grundlage  eine  künstliche,  ver- 
schrobene zu  s^zen,  4^irc}i  welche  die  wahre  natürliche 
SittUchkeit  vielfach  beeinträchtigt ,  ja  wohl  auch  geradezu 
aufgehoben  wurde.  Die  Betrachtung  des  Ursprunges  und 
der  Entwicklung  der  Religion,  wird  uns  diess  zeigen. 

Bie  Bedeutung  der  objectiveu  Phantasie  in  ethnolo- 
gischer Beziehung,  .  Genesis  der  Bacen  and   Tölker. 

Au,  das  Problem .  bezüglich  der  Entstehung  des  Men- 
schen, der  Menschennatur  überhaupt,  schliesst  sich  das 
ebenfalls  sehr  schwierige  und  vielverhandelte  Problem  der 
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Entstehung  der  Racen.  Zunächst  entsteht  die  Frage, 
ob  die  Racen  schon  ursprünglich,  mit  der  Menschenent- 
stehung selbst,  getrennt  von  einander  entstanden  seien, 
ohne  aus  einem  einheitlichen  ürstamm  oder  Einer  einheit- 
lichen Wurzel  hervorzugehen  —  so  dass  die  Gleichartig- 
keit derselben,  so  weit  sie  überhaupt  stattfinden  mag,  nur 
in  der  Idee  d.  h.  durch  modificirende  Realisirung  der 
gleichen  Idee  zu  erklären  wäre;  oder  ob  diese  Racen,  so 
viel  oder  so  wenig  ihrer  sein  mögen,  aus  Einem  Stamme 
oder  Einer  Wurzel  hervorkamen.  Und  wenn  diess  Letz- 
tere der  Fall,  so  ist  wieder  die  Frage,  ob  sie  aus  einem 
von  der  ganzen  Thierwelt  getrennten  Stamm  hervorgingen, 
oder  mit  dieser  aus  dem  gleichen  Stamme  hervorw^uchsen, 
so  dass  die  ThierArten  nur  als  Nebenzweige  dieses  Stam- 
mes anzusehen  wären.  Und  auch  wenn  der  Stamm  ein- 
mal specifisch  menschlich  geworden  ist,  entweder  vom 
Anfang  an  oder  im  Laufe  der  Entwicklung  auf  einer  be- 
stimmten Stufe,  so  entsteht  wieder  die  Frage,  ob  die 
Racen  aus  dieser  Einheit  nach  einander  und  auseinander 
als  Stufen  def  Entwicklungsreihe  hervorgingen,  so  dass 
die  Eine  als  höhere  immer  auf  der  vorhergehenden  als 
der  niederen  steht,  oder  ob  sie  durch  Differenzirung  gleich- 
zeitig oder  wenigstens  unabhängig  von  einander  aus 
Einem  Ui*staram  hervorgingen,  sei  es  in  Folge  inneren 
Gesetzes  der  Entwicklung  oder  äusserer  Verhältnisse  oder 
beider  zugleich. 

Es  fehlt  für  jede  dieser  Möglichkeiten  oder  Hypo- 
thesen nicht  an  mannichfacben  Gründen,  während  für 
keine  ein  ganz  sicherer,  unumstösslicher  Beweis  geführt 
werden  kann,  da  für  empirische  Forschung  das  thatsäch- 
liche  Geschehen  in  dieser  Hinsicht  durch  unzugängliche 
Vergangenheit  verhüllt  ist.  Es  bleibt  nur  übrig  bezüglich 
der  Einheit  und  Verschiedenheit  die  Eigenart  und 
Thätigkeitsweise  des  wirkenden  Princips  selbst  in's  Auge 
zu  fassen  und  von  da  aus  zu  versuchen,  den  Realisirungs- 
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process  diar 'Idee  (ler  "Meiisdhhelt  Ku^örfclären.  Doch  mögeti 
zuvor  hier  noch  kurÄjdie>^Pünde  ang^füh»!?  mkd    gewür- 
digt werdeh,  welohe  für  cMe  /vitrscihieäe^eii,  iet»aa  nöiiäliaft' ' 
gemachten:  Hypothesen  vfirg^brächt* zu  Werden  >pfl0gin;''i- 
Für  einheildiehen  üröjpmng > ■  oder  «für'  A4)ßtafiaiiöung  aller 
R^een  ans  einheitBchem^  StaaußiMfe  spiiiöht^lallerduigS'achön  ' 
gewissennassen'  iii  nigadd^^er  oder  mdirecteri Weise ^dieiUii^- 
bestitilnnthei^  •  bezäglichr  dBriZablimd  M^nart  der^lben; 
denn;i  «m»  dieser j  >Bezieha^  i  hermbt  durehonsi  keivitö  IjJeber^ 
einöliniöiuilgi  and  rwirdiiwb©  sok>be^lÄ«iiöh'kaum<jeJ  ÄU^er- 
rdched*'  seiti>  "Dfe  Ansiohteö^^  schwÄnken^^  zwischen-'  drei- 
bis   iwainzi^  oder  oaoöh^  mehr  Mißen '«ik  aÄs^mebfiaendBi?/ 
Es  ist'  a3äo>  keine  feste,  jjeetitetüte  AbgpäMtfii^'tv6thäii;denf= 
in  Folge  defän  sich  bestiinnvte 'örun^btämine  und  sepÄPafte 
Ursprünge'  ahnehineia'  liesseii  miiikn^idü^'^'^mbii^oi^ 
von    Modifikitioneb  der  fif^si^lieben^i^iate] ' '  Da^iijgeH  > 
aber  fer^Mst!  sich  <Kes8'  Mei&cheööfirfiir ^idoch- W^  eine  /eiii^  i 
heiilifelie,  »Wesentödh  gleiche  <  j  ifetz  aller i  i  G^adün terscMdde. » > 
undiaiüudhi  iki?  dö^  >tiiederaten' IFonrientdhtch   ^w^ 
M^»4:faaaletdii;kbrp^io]iieQ;i>  uad^ijodeufaU^  in^  p^bisch^-' 
Bedi^lmngilivoal'  der  ThietfW)@lt  getretbr^;  tgeti^nnt^^choni; 
duiHdi  fSTä/higkeifc»  J'der<)Hgi^«ieheV»  ^urid^  »iirfenigstekisiieiöigiet*'^ 
seibststälridigm  iiÖ9fl<^0iiV>«jii)lJFölgbJidere4i^  ffl*e  ^sich-A^erki-' -^ 
zeu§e  aetiaifiEexi'^iki^<  Selbst ^iVsmüihe')^^  siehiirg^d»'^ 

wiöHuiieföiigesteAkeiii>öd©if(i»d  i^emierettut^  öag^en  f0hh'*^ni 
aufeh  Mchfc -ah  öiiittdteifür  >i4Ämj4yo|öiiei!li60 
UrBprüngfei / ln8besbnde(iie'''k©t»iMt?  'M&a Idie/ ThatSÄelie 'in' • 
Betiachit^,^   drriss    seit  i  >Mebsdhenged3enfceh  ^untto  jidst-öirferfoi^ ' 
klimatischen  und  historischen  Verhältnissen  diB^JÖmwÄiid-*  '' 
limg  oder i  irgend  'iwesentiidlie  =  ^erän:4erung  i  «von  üitensdhen 
eiööD  «bestiaöm Jen  ^Ba^b ^  «»öaütgeftinddnr hat/  Wedej?'®w^$f{iäer^' 
im'itr<)ipifiKiheri'N^erkMma(^'b«>chN©geEte  den^Wohtofetättriü^ ' 
aiMieifer  Bc^een- iheiben  ijiifif  Dabfe  vöh  Jabrhubd^fiten  irg^hxi  - 
eine«w€«eötliehe  Ve^filnderoiig  erfahrt»  )«^  dflidfeÄlsö  die  Raben  ' 
als '«tireA^  141  siöh^  ifa  ibf^  Eigeöaörü'biefeätigt  ^drcb^ine»,'  «öd- 
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iusofern  nicht  auf  Gemein  scbaftlichkeit  oder  Einlieit  des 
Ursprungs  hinweisen,  ausser  etwa,  dass  sie  alle  als  Ein 
Geschlecht,  (genus)  mit  Gleichw^esentüchkeit  sich  besonders 
dadurch  erweisen,  dass  die  Individuen  verschiedener  Racen 
fruchtbar  sind,  zusammen  sich  fortzupflanssen  vermögen.  — 
Eine  Vereinigung  beider  Annahmen  erscheint  indes»  als  mög* 
lieh  dadurclj,  dass  wir  die  Einheit  in  die  Idee  der  Mensch- 
heit und  in  das  schaffende  Princip  verlegen,  die  Vieüieit 
dagegen  in  die  Realisirung  dieser  Idee  durch  das  schaffende 
Priucip  unter  verschiedenen  Verhältnissen;  weluhe  Modifi' 
kationen  veranlassen.  —  Was  die  Frage  betrifft,  ob  die 
Racen  successive  entstanden  seien  und  die  Verschiedenheit 
der  Zeit  oder  Stufe  der  Entwicklung  den;  Unterschied  be- 
gründete, oder  ob  abgesehen  von  aller  Zeitfolge  die  Ver- 
sctiiedenheit  der  Räumlichkeit,  der  räumliebto  .Verbältnififse 
denselben  veranlasste,  so  spricht  auch  hi^*  Mancfael  für 
jede  von  beiden  Annahmen.  Für  suocessiVe^Bntetebungj 
der  Racen  aus  demselben  Stamme  in  bestioimten'  Z.öit- 
distanzen  wäre  schon  das  allgemeine  Gesetz  allmählicher 
Entwicklung  anzuführen;  dann  aoißh  der  Umstand^  <fd:a»s 
die  tiefeten  Racen  sich,  unverfcenßbar  aa  die  thipiiaöhßxi 
Bildungen  der  höheren  Art,  insbesondere- :dripAflfenittn?M 
schliessen.  Für  die  andere' Hypothese,; fetbfer  f»|)>ribhirdaöfe 
die  Raoeu  in  bestimmten  RäuoilichkeäteüiyiGegeäüdto,  Kli' 
maten  u.  s.  w.  vorkommen,  und  bcdiwlsiüfandLb^glÄtor. ent- 
standen den  andern  gegeiaiüber,  nach iweisen  (lässtj:* Auch'. 
diese  beiden  Annähmen  lassen.: sich »wöhL;  In i{Verb|ndujfJg 
und  Ausgleidiung  bringen;  auf  diöfielber-W^isfe  wie  4ie' 
beiden  vorigen.  :  >  '       .  '■■    I  :>  ,m  «i  .  i ,       i  . 

2.  Wie  nun  mögen  die  KatJon  mid.,j¥ifodurch  im- 
Werdeprocess  der  Menschheit  entstÄnden:  seijai,  «cien  deren 
viele  oder  nur  wenige  anzunehmen 'i.'rDuiIchvibew^usste, 
geistige  Thätigkeit  Wohl  nicht '  und  •  i  *j(be&'htt»pt !  nicht . 
in  der  Entwicklungszeit,  die  wir  ^chon'  als;' idine  hi- 
storische    bezeichnen    kötmen.      Mit     Recht    Wohl    hat 
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R.  Wallace*)  darauf  hingewiesen,  dass  die  Raeen-Unter- 
schiede  nicht  zu  entstehen  vermochten,  nachdetn  einmal 
die  MiBnschen  zu  eigentlich  geistiger  Tliätigkeit  gekommen 
und  dfer'  Reflexion  und,  beWusster,  zweckmässiger  Thätig- 
keit  Ähig,  sich  auf  künstliche  Weise  vor  den  Natur- 
einfltissen  und  Naturgewalten  schützen,  sich  denselben  an- 
bequemen konnten,  anstatt  umgekehrt  sich  nach  denselben, 
ihren  Veränderungen  folgend ,  umgestalten  zu  müssen, 
wie  diess  bei  den  Thieröii  der  Fall  war  und  noch  ist  bei 
Entstehung  und  ümgestältuttg  der  Arten.  Eö  geschah 
diess  dadurch,  dass  die  Menscheh  sich  durch  Kleidung, 
durch  Werkzeuge  und  Waffön  sowie  dutch  JFfeuer  in  ihrem 
Dasein  zu  schützen  und  zu  erhalten  vermoiehten,  Ihre  körper- 
liche Beschaffenheit  blieb  in  di^n\  Maasse  unveWlndert 
trotz  aller  Nattirveränderungeur  als  diess  mehf  und' ihehr 
gescheh^i  konntet  Je  mehr  also  der  Geist  thätlg  sein, 
deii  Naturverhältnisöen  Rechnung  tragen  und  alleä  schröfl- 
Eingreifende  fab wehren  könnte;  desto  Weiitge^-  bödurfte  es 
einer  körperliehen  Accomodation,  und 'desto  i^eniger  war 
an  eine  Umänderung  zu  denketi ,  >  wie  sie '  die  Racen - 
Entstehung •  erfordern  musste.  D^iAhach'  ist  Wohl'  die  An- 
nähme  berechtigt,  dass  di^  Raöenbilditng  oder  die"  üth- 
waödhing  des  eänheitliöben  Meft'schenätämin^s  iö  verschie- 
dene, öigengeartete  Zweige,  wehn  ^*ie  »soieli^ö  inV  Laufe 
des  Eritwieklungsprocesöes  der  M^nbt^hheit"  stättg^ftin'den 
hat^  (die  Verschiedenheit^tilso'nicht'timnfän^ichföt/ un- 
mittelbar iniit  der  Entstehung  d"^r  Meiischen  *  sielböt  ver- 
banden), —  geschehen  sei  V6i*'di^]^' '6igent}i<!^heAi'^Meriifefeh- 
werdtiaag  oder  vor  dem  Beginne  d6s  geiötigeihl  ^LöBöM  der 
Menschheit»^)     Die    Racen-Bildübg  fä'fid'  demnach    wohl 
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^).  ^iträge  <  saajp  Theorie  4er  uatürli^heu  >7^uehjtiwabl.(  -^Uellxirs.  118/20« 
?)  ,A]s  möglich  mjiss, aber  fivich^iigelass^n  >verdep,.4^tl4i^^fH^f^ri 
Verschiedenheit  sclion   gleich    anfaDgli9h  eintrat ;    denn    wemi  b^i  <ler 
Entwicklnng  des  Menschengeschlechtes  die  Katnrverhältnisse ,  so  mäch- 
tigen £]kidi:issodl)teü,  ^o  konnten  sie  gleidheb  aü6h  im  Entsie'h'eii' üb^h. 
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statt  ZU  der  2^it  od^r  auf  der  Stufe  der  Entwieklung  der 
Maschen-Natur,  auf  welcher. npch  die  objective. Phantasie, 
wo  nicht .  ausschliesslich,  so  doch  , vorherrschend  in  diesem 
Prpcesse  ^ich  betj^ätigte,  und  diese  war  dann  wohl  Träger 
vmd  selbst  wirfesapaer  Factor  bei  der  Umwandlung,  in 
Wechselwirkung  init  (^en  eigenthümlichen  Naturverhalt- 
nissen»  Die  objective,  zum  allgemeinen  Gattungswesen 
des  Mwschengesphlechtes  concentrirte  ,  Phantasie  musste 
dabei  unter  allen  l/mständeii  eine  Rolle»  und. <  zwar  die 
Ha^jiptyolle  spielen;  d^m  wr  in  ihr  ist, die  Macht  dei* 
Anpapsu;^ :  der  körperlichen  Organisation  gegeben,  durch 
sie..wjr(^.  die  nöl||[)ige  4bäöderung  .möglich  mid  durch  sie 
hixi wiederum  ge^J^^^t  aucli.  die  ..Vererbung  in  der  Qe- 
nei-i^tjo^ /SO  dasß,.4^end^rj^^  öder  Identität 

aigj^icj^^  ,yon ,  iljr  bedingt  ßiqd,  Piess  entspricht  ja  auch  der 
£(€||g^n|deQ^f Lehre  durc;haus,  selbst  in  dierDarwin'scbenFoEni 
a^ jTxangjpautatiop^rHj^^^  J)enQ  auob  Darwin  geht 

^en..]lJr<p^g^ni^men  .^u^,  -also  .yon  Gebilden  der  objeetiyen 
PJbftntasi^iv,  die  &ehoi|j,belfvht. sin4,.  deijinjBich  eine  innera^ 
F^ig)$eitj,dei;'.Bew;^uDg,  Anpassung  und  Umbildung  be- 
sii^5en,.oPu<i::9^  i  di^se  ;JFäl^igkeit,  i^i  ZJv^ammen^ickönujtnit 
äfi^s^r^  .Vei:hältni§§^.^BdAl5infl^^^ 
Ei}]fcpj5ßb,ui^  ^tJmbiiiiwg  vi,nd  J^jorteut^icklung  d^r.. Arten 
stalj^.  ;  \^ff  (J^fen  4^er,,iYpbl  a^lielxinen,  idas^  ijl^dieeeni 
1)9^^  j  i^ftbeiYj^sst^n  .  Gebji^te  objectiv^r  oder  realer  Wirkung 
d?3,A\f^tj)jrJi9^ips,  ß\^  flu;cch  jcfbgeqtive  Phantasie  aiOfCh  die' 
Bfl^u^^g  ;(JjBr,BgiceTi,ptatjbgefupdQn),habe  und  dieselbe  noch 
ii)j.di^»jZeit)jo4er,,.Ep»t\vicklungsstuf6  vorr  der  eigentlichen 
l(fepsj[5^i)Äf erd u^ig  ]  fajlfi.  -  tJaup^r^ächÜQb  -  leine  eigenth^uänliehe 
li^^l^rlfj^^ig  ,^if^sef?eff;.Verbftltp  das  Reproductions^. 

System  wird  wohl  den  Anfang  dazu  gebildet  haben,  und 
dtt^öh  '  Abs4)nderutig  "von  ^anderen  und  läöigzeitig^Isolirung 
mögen  Öii^  angebahnten  EigenihunilichkMten  fortentwickelt 
und  durcti  eigeiiarti^aBe^^^^^  Gewohnheit  und  Nö- 

tUigUi^g;;^^,festigt  TOPd^^Pjöi^^^^  Krwägtman,  welch'- wichtigen 
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Einfluss  die  subjective  Phantasie  und  heftige  Erregungen 
der  Mutter  auf  deren  leiblichen  Organismus  und  durch 
diesen  auf  den  in  ihrem  Schoosse  sich  entwickelnden  Em- 
bryo haben ^ — wie  so  viele  Berichte  zu  verbürgen  scheinen, 
—  so  kann  es  nicht  als  unwahrscheinlich  oder  gar  als 
unmöglich  gelten,  dass  auch  besondere  Naturverhältnisse 
oder  Ereignisse  auf  das  Reproductionssystem  beider  Ge- 
schlechter •  und  durch  den  mätterlichen  Organismus  auf 
den  sich  bildenden  Ettibtyo  grossen  Einfluss  übten.  Diess  um 
so  mehr,  als  tn  ftühesten,  vorgeschichtlichen  Zeiten  auch 
die  menöcbliche  Natur  noch  mehr  den  Einwirkungen  zu- 
gänglich war  als  späteiv  als  er  schon  theils  in  seiner 
Eigenart  mehr  befestigt  war,  theils  auch  sich,  wie  bemerkt, 
gegön  Einflüsse  von  aufesen  künstlich  zu  schützen  wusste. 
Wie  sehr  die  Verhätüiisfee  äivf  das  Reproductionssystem 
einwirken  kötmön;  bezeugt  auch  der  Umstand,  dass  wilde 
Stämme  bei  ihrer  B^rührukig  mit  den  civilisirten  Völkern 
hauptsächlich  dadurch  dem  Verkommen  anheimfallen, 
dass  sie  ihr^  *  Fi^uchtbarkeit  verlieren,  die  Fähigkeit  ein- 
büssen^'  öi^h  ^fortzupflanzen,  —  wie  diess  z.  B.  von  den 
Neu-Öale<|©niern'be!*ichtet  wird.?' Und  ebenso  deutet  diess 
auch  an .^  dies  ei^Uöhle  '■  •  Fruchtbarkeit  nach  Kriegen  und 
^o3S0nE{ridemi'öiivH'"^- Wobei  allerdings  die  Einwirkung 
^e6ert'Verliältiöikö^'au^'>^i,s  Grefteratit)nsystem  oder  die  ob- 
jectiVe 'Phantasie'  ihren  Weg  durch  die  subjective  Plyan- 
tasie  hindurch  öimt^t'^deren -Erlahmung  öder  Aufschwung 
hinwiederum  lähmeiid  oder  eifhebönd' auf  die  Wirksamkeit 
döp  Re]cirod:ödtiob^macht  einzAiwii-ke'n  vermag. 

ä.?  Inwwhfeilb' der  Äace«;  flndeö  sich,  wiö  bekannt,  die 
vörschiede»^  Völker' dififerkizirt  mitihreii  so  entschiedeneu 
physischen-  wie 'pIsychisch^Bil  ■BigenthämliehkeitenV  Begab- 
uitg4n,- Leistungen  utid 'Schicksälen,  wie  sowohl  daö  Alter- 
thttm^' als>  die  neuere  •Zeit^i^lfe-  zeigt.  'So  glef  «ch  denv  Weöen 
nach  <Se  Rade&,*  die=  Völkek» ■  xmd  »die  tndiViduen  d^tselben 
ßiüd,  so  sind'  sie- dcfch'so  ei^engeattet,  da(6s  jedes  dei^elben, 


das  W'fipi^r-  Maobt.  oder  litog^rer  Daaer  gekommen  ist. 

eine  eig@ntl)äml^Qbe  Bicbtving   djar&tolU   uod  einea  eigen- 

.  thüinüehep  3^trag  fiir  die  Ges^ohte  der  Menschheit 

für .  ;Baeii9cliliph^ .  Fortbildung,   eisö  für   OiBfenbaroog   oder 

Re^|irqa3i|g>  dflr,iij|^J>asei^  ül?erbaup1i  und  in  der  Mßuscben- 

nat^ir.üig9l^€)890dereM^erbdrgeöfen    Kräfte  und   realen  und 

idealmx  An^lagj^n  geliefert  hat»    So  schon. 4ie  Perser  und 

.  Indi^,pP?ebr ,  ao<?b  ^  JiÄ4en, .  trjdeebeu,  Römer  und   Ger- 

^^^ß!^[   rfH&  ,  IS^u^H,  ;b^^vr  mehar . die , eäuscben  Atalagen 

,{^f;  J^)^sijbe^|iai(|a^!  )b^ontj,,und  für/R^aliöim^    derjetlu- 

-^\\^sl^fi^\}k¥^  WeUaviflfeasv^g.uqd  ibre  ;9foqiale,.und  po- 

.  )itweb^TiOrgf|.His«^^p,,ge8ta^t^^;,  a^d^re  in«hr  die  jreligiöBen 

,AJ;^agep^.}M*liiv^JW^^d  ,die.  Id^^/de»'.  Gottbeüi  fürda^Meb- 

ai5hj^^ft^^|i^ji.Ue^wd^T8  ^geltend^:^^  Den  Hettenen 

,,w^^.4^jl?f^?Wf|Qrp  P^^ge,der.Kün8jtew>d  Wissenschaftta 

.,^p,,  A^featp5^,,l^fi^J|ied^»^  .w^ie  j  de«    ilQm^r^  idie.  äussere 

t^t^h^gf^i^^^t^^P^-^)  J&bftn?Q.erfiiUt  uöter.den  neüereaCultut- 

.)4)|fejPffftJflfß^  n^^b  Wiow  beswderen  B^abuqg,nndiNeigvirig 

.^eti^)!^?>§WiiJ(|ra,Aufg^li^  <föiriert  dadurcbudie  meosoh- 

;  tlif:^q  i^iti^cyu^ .  u\ '  .^i^er  be^nmtea  Beziehung«  ^  Wer 

j^\  jj;i»ffl|^s^.filj^4ei]urig  jdQi:,  Mteö&obbeiViwieigetigöartete 

:,Yi[>lkpr,r^ijt>ibesQfli4erß^^fi^aben  iVi|id.»Neig!jingw  auch  diicht 

•iWJ^ji^lri^P^eoSUnwiplRvif^gf,.  eia0p,.göttlicheui.oV0!?sehung  an 

,?;^iVfb»|^n.  Yftl'iWt^n'y^l^v^iWd  4ocb  zug^dlietti  aMissen,'  dass 

,^j^I<fin^VJ^u^^rpßkMicjißri(./Jifl,  Welt   und    MJMÄSohheit  -dureh- 

vWftU^I*^Wy.yw^^^iftr^0i6;i4>e;,.au^^^  im  AeosserliÄbto.  und 

i4vifflb?i>J^W/  4l^q?^rbf^iei  ./^Wnpdjf  wie  .^urdhiinaeiDe-Kraft 

und   durch  G^^fl^J«;  wktw/iß»  ist  :ein.  teleolQ^oheSj  aber 

,ftllef4USP>«nic$bi^   ^i^fjng  tuothj^endjges   und',  mechanisches 

.,?j?^fii^fla>e^>^vke|)MfOr  idie  \  Jlöalisiruaig  der  vjoJlett>Idee  ider 

,^eQa3hb(e^fc,;W^IiWiiQ!KÄai<^  die  Differenaierang  der 

QjB^^^ßi  »Mfld /Jßho^t^^  fwiJiiShfirerharmoni^phe  Entwißklung 

lÄö^W^^tWniif«»  iQesetÄei»^  stattfindet..  ..Wie  itbeir  die /V^er- 

,^bi#4^ßb^(H.di^>.S^'QBn  inwobl.  hatiptsöchUel))  für  .JBxi^tenz 

ti^4' j J^]%ks^(n|keit !  der,  t  k^örpfuitehen.  i  NiUur  iü  bestimmten 


artige. B^afb^ijg ^ev,  Yc^lk^  vK^f^ifQür^hqn^^fweHfffi  p?hrfl*?Mif 
ans8chJi9?9U<;^.  auf,  gf(i?ltige  Th^tigkeit^ji^ri^^^i^^flfell^l^,;^ 

und;  (rfr^i^barfie.  ai(?h  ,b«swd^wint^i8^thiip^l^öi%6!^^ 
art  mid  fsu^)jecjüive(i:,  Ky^nU^mt^j^üg^^^^i^^iö^^ 

am.a\iff^ll^n/3btea.Jii^rvoii?^it,.'..  1)!/  y^.nU  oa  .olfij^  lob  hiw 

RaQen|bji^^ngi  ,9p^]figmMp^,  ri?^ttg?/»s4mi  lijfthWfjl  ¥ft¥h  i-. 
auf ,  ei»^  ,vqnkoi]fl|i?apprp«,EntYfiffkiflflgs^M«<^ 

objectivi?p.Sh^gsi^ibeg?HfVleiVwl4f?ftl)ih?oai 
uMsvhßiiter^y.d^  f^y^fil^i^ntiss/i^^t^mm^^  BfttttfiliffiÖlgi^ijs 
sul})ectiv,€^]a  ,Pban!twi^< , xj^V^s , ily^H^ ,rA^/ bMlofenfeiWSH^ea^h 
die  S9hifik3f^le,^  4ifti,4aftybii«)ti9ff^^^  fft^)?ej|r,(mii^IoWi?^fti>^^ 
mitlp(estiiflj»^jti,..,\^^P),  {a^ll.d^,,?fa,tp§p%fii>Pl^WjtefiißI  <W§iii, 
stetp,,be3V:^^ql:^r,jl)}^ibfe'flils  dieo^):asi9;^iv§9,^„(fe)p4ie  jJJefiRöfcjii 
duction^HW^jt,  -nnSTOa^w^kt r^ftbe«^^ ji^f fl9>>difl8^|P) if^felgteii: 

seilte.  ^Q^at^l^ftiftg )  a^f  hdi^ji#e^ä|^>f^i-j^ti^H34n47iib«^*>e-9i 

son4ß5eii^fit5ngvew;i>Kff)5«n3f[lÄ^^7M9^  .^l^b^Tffl'  ^ßiesMi^/zop. 
weup.^ap  ^^,^|g^ng^  dfli//6ßbiägft^OTy4in^ßii%^^fl^ftj^i9i^ 

art, '  Siiiffe^^^pfl^gböiyjino?)  lYf-  r^Mmi]^t)  i!hiNm^9]^  mU^t^A 
den^rßmolmmr.y^^^  .Ebeii«i>.*.Uf^^jr;JjI|jfd^|U<$ig^iill5)i;|^iei(, 

geb}jog,fl%;^#dii^iai^|l^hfn  ui?fi]  .wiPköjii  i^Ö^^^e^fee^^a^oq 

durch(  (j[i^,^pb^rfeii.w9Rijtj4Je  ,p.93pßPRa«^!fk,(auflge4ip?19cl)^«il 
werde»,,. ,<}^eiJragp^d$ll  jjl^^p<t^i<,u^i]>  8fil3^(#^(fii^Ä?^jiii 
unbewu89t^  pftph?;uAbmep,[,w;^hF^ipd:,^)(;d^¥  t»»itei^r^4^ii4 
spräche;  d^   Bewobi^er.  dpi\.  NißdeK^pgeu^iwi^rit^WIÖis.  dfffii>u 
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Charakter  des  Landes  sich  abspiegelt.  Aehnliche  üeber- 
einsümmung  mit  der  Landschaft  zeigt  sich  auch  in  der 
Gemüthsart  derselben.  Und  je  schärfer  ausgesprochen 
der  Charakter  des  Landes  ist,  um  so  mehr  prägt  er  sich 
der  subjectiven  Phantasie  in  der  Jugend  ein  und  lässt 
das  Land  gleichsam  in  Eins  verschmelzen  mit  dem  Leben 
und  der  Seele,  so  dass  Menschen  aus  Gegenden  mit'  sehr 
ausgeprägtem  Charakter  lange  Entfernung  von  der  Heimat 
kaum  zu  ertragen  vermögen  und  vor  Sehnsucht  darnach 
einem  krankhaften  Zustand  und  selbst  dem  Tode  verfallen. 
—  Angesichts  solcher  Thatsachen  vom  Einfluss  des  Wohn- 
ortes auf  den  Menschen  ist  es  nicht  unberechtigt,  bei 
Bildung  der  Völker  demselben  eine  wirksame  Rolle  zu- 
zuschreiben und  besonders  die  eigenthüraliche  Artung 
der  Phantasie  der  Völker  davon  herzuleiten ,  die  sich  im 
ganzen  Volksleben  zum  Ausdruck  zu  bringen  pflegt  und 
auch  Richtung  und  Eigenart  der  höheren  geistigen  Thä- 
tigkeit  zu  bestimmen  vermag.  —  Was  den  Einfluss  der 
geschichtlichen  Schicksale  auf  die  Volksart  betrifft,  so 
wird  derselbe  sich  besonders  in  der  Gömüthsart  und  in  der 
Verstandesthätigkeit  kund  geben  und 'zur  Geltung^  bringen. 
Für  die  Berechtigung  zu  tmsörer  Annahme ,  daös 
die  objective,  reale  Phantasie  oder  das'  GÄltungswesöh 
sowohl,  als  die  freie,  bewegliche  sübj'ective  Phantasie, 
die  gleichsam  das  belebende,  sowie  daäeinigehde  Princip 
ist  des  psychischen  Organismus  ili  der  Menschennatur  ^- 
die  Quellen  oder  Hauptfactoren  für  diö  Entstehung  der 
Racen  und  Völker  seiefi  —  haben  wir  demgöriiäss  öowöhl  eine 
positive  als  negative  Begründung.  Die  positive- besteht  für 
uns  in  dem  allgemeinen  Charakter  der  Pliäätasie  als  dem 
äusserlich  und  innerlich  gestaltenden  Weltpriricip  über- 
haupt, und  in  der  besonderen,  äctiv^ti  und  passiven  Be- 
thätigungsweise  sowohl  der  objectiven  iate  der  subjectiven 
Phantasie.  Die  negative  ßegröndurig  aber  können  wir 
darin  erblicken,  dass  eine  ändere  Ursache  der  Entstehung 
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der  Racen  und  Völker  iu  der  Menschheit  sich  bis  jetzt 
nicht  hat  nachweisen  lassen.  Wollte  man  aber  das  Problem 
kurzweg  damit  lösen,  dass  man  die  Racen  in  ihrer  Eigenart 
gleich  im  Entstehen  schon  als  solche  auftreten,  gleichsam 
aus  verschiedenem  Boden  unter  verschiedenen  Naturver- 
hältnissen hervorwachsen  liesse,  so  wäre  diess  eben  eine 
weder  durch  ein  allgemeines  Princip,  noch  durcli  sichere 
Thatsachen  zu  begründende  Hypothese,  und  könnte  ausser- 
dem doch  nur  für  die  Bildung  der  Racen,  nicht  aber  für 
iie  der  Völker  geltend  gemacht  werden.  Für  die  Ent- 
stehung dieser  müssteoi  wir  doich  wieder  nach-  einemigm^ü- 
genden  Grimd  suchen  tind  könnten'  ihn  iKäum  anaeräwo 
finden  als  in  dem,  was  jia.(|as' {eigentlich  bildende,  aus- 
und  umgestaltende  Princip  in  der  Menschennatur  ist: 
in  der  objectiven  und  subjectiven  Phantasie  und  ihrer  Be- 
thätigung  in  Wechsel wirkuiig  rpit  gegieb^qß^,  fl^ji^üTlichen 
und  historischen  Verhältnisse«.   ,/     .j,  ,.{.>],/^ 
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■  JJI^JlQr  ]^^  Entwicklung  und  Wesen 

>:ii:  ,,[.(r  i.ii'  /der  Religion. 

'''-♦^''^'^T5^t6tdfeü  Poemen  und  Mitteln,  in  welchen  und  durch 
welche  das  Menschengeschlecht  sich  über  das  blosse  Natur- 
Dasein  oder  das  blos  thierische  Leben  erhob,  sich  der 
Natur  gegenüber  stellte  und  das  eigentlich  psychische  und 
historische  Leben  begann,  ragt  besonders  die  Religion, 
der  religiöse  Cultus  und  Glaube  hervor.  Ihr  haben  wir 
daher  eine  eingehendere  Untersuchung  zu  widmen,  um  so 
mehr,  als  die  Religion  in  der  Geschichte  der  Menschheit, 
im  Leben  der  Völker  und  der  Individuen  nicht  blos  am 
Anfang  und  in  der  ersten  Zeit  der  menschlichen  Entwick- 
lung eine  grosse,  entscheidende  Rolle  gespielt  hat,  sondern 
durch  alle  Zeiten  und  Verhältnisse  hindurch  als  bestim- 
mende Hauptmacht  sich  bewährte  und  noch  jetzt  als 
solche  sich  geltend  zu  machen  fortfährt.  Unsere  Unter- 
suchung wird  sich  auf  Ursprung,  historische  Entwicklung 
und  Wesen  der  Religion  zu  erstrecken  haben;  und  zwar 
in  dieser  Ordnung  desshalb,  weil  diese  geschichtliche  Er- 
scheinung in  den  ersten  Anfängen  einen  noch  dunklen, 
problematischen  Charakter  zeigt  und  das  wahre  Wesen 
erst  aus  dem  Verlaufe  der  Entwicklung  offenbar  wird  und 
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erkanoj; :  -werden  -  ikanu  ,^  T^^i^»d  i  anicl^*»  Bcfthätigox^^ 
weiseuider  iiöhfireoi  iin^aseUichaiQt/INatur  flv>^B>£)daaietb^ab6 
Bewusstsein  lirpdNiiebeii  ivdixi/Beginne:  au* j^iudHklarorMrbea»^ 
bar&  Natai  zeigom  M^ndi^dtdateü;  Udi- )ibii«ü)  alleiifiülte  mdoU 
sogleieb<v<^i  einer  Bdstkumuog  ides^f  Wesem>^%egan^ii^ 
weräen.  kann.- •..•■•■'•  ■«/   -.- i»  i.m. -^ •!;•.".»; i^jf-vüi.  ü.ij//  ,ift>i(;)r; 

.',  ,  IJeJiier  .4^ni,IIi;«prtt»ft;^r  -RßligMVi.buLr '  ^.auni 
l.r  Daa  Religlin  (MJer4vialri»9jir)/diitv£^Ugi9nöoriie^^ 
ihren  'UrBpx^uiigrj^enthelheil  jvon  läinearliigätiüifcbeh  Q&ät 
wenigstens :  äbematäiüiohfin'  >  Wia^samteiiti  ;0(isUi£)ftenbai:Yrb^ 
her,  aeii.  diese' alfti^difceöteo'odör/jaJßliiifliBebWi^  IjwidijüttiÄ 
göttlich  jbeauftragte>  •  bderi  inapirirte^  M&ttbls>Pearedk»dB8iode£f 
übernatÄftrlich  b^aBte'  tDiogoi  geda&hA.  Selbstidie  inkdd^dia^ 
Keligioiis-' 'und  ^ultns&u^mea/I  giöcde^  i stohi  /aaüf  Miifdi  ls»li^ 
venneiütiiiehe  Offj^baridig?t<deimi;daa>isr€>s;ei^  sie^ieiußtei^ 
al3>'gö.täioh,  iwas  sicbiMiiieQ^  afliSi j^ffalj^d^  i  laKissergeiygJb!^ 
lieh,  übernatürlich,  und  also  in  ihrem ffiöanfeigöttiicAtttiah^j 
kündigikf  oder^i^l  bewä^biea^n^cii^nlilH^ii^iefotik  skJJ&sich 
allenthalben!  ideri^eigeaQ^hüriiiidhe'KWddte^  a^fc 

das,  was^;äijGih!iQfrenrbariy  al^O'iioAjniäg^btfi^ejijMthüt^^ 
wi^deüsmi  afe'6ehcflfQaiBids^)Ms^äth8dlh£if&,  jiaubeuäöhe  lidd^ 
v^r.borgen©i;Maahti>lbetffatlariiet  wirdun  BqrriÄfO(Jiiea»o/^tf_ 
Staxid|)unktel'der!t}Bdligk>o  auaviao&^^feehcin  ishoft^  ak>^tiiäil^i 
oder  äaehgetpäsälj^rnb^tnaöhte^  rdeiiLni'Öa/>dii»a£totigiänI 
allentiaalbenv^-EOif  3kub6n''b^uhib,^la4aif'A}»eJ}il>ffi|^ 
und  sQ^r ^  <  Ma'  '^^sor-MBbr,  r  je  t  i^Ukr^nsomdas  i  i^desdsyaHteina^' 
tiseher  eieani:  EosHivität;!  au8gebUdetxi9tv>j.€lQ  nms&i  diese/ 
Auctocitäi^ i  Am  vß^m  Gtlaiibem  acüenk^ ralsr t enaer  1  gSttlkttsR 
(in  direotem  i  oder«  ■  indirecteöi'  •  Sinnjö)  genomiakesi  >[werderif  t 
Denn  lagian  kaaa'iAtifscM^^e:  über  .GK}ttU0btes!  nnürlvoii  eibiärr^ 
götÜieiik^^ni  Auctoritlbt  rgläuj)]^  iiad  verbtiAitön dsvoU  ^  ab  iricfat^/ 
hinnehtiien  ****  ebne  eigene^  Fötischuüg  uindi«'>Erk^bnt^ 
niss.  ,  Will,  die  Menschheit  irgend ;ötoe(:si<^ 
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l$@sh2;<^£lpi^ile  sw^ynorch)  eigetner/  ErkenätDOSdtiUMigkeitv^' 

hnml'iMwcidhHmcABny <  und  «Wahyheü  •  49izt^ii(di^>dlto  Oött- 
üofaea  dbhstiivBa  dea^tß^ot^eit  >8i9lbstl'bMi)]Qa^  Q^uiii  zeigt 
sie^iegs^i^^sebasoY^rfdhrepj  aelbsü^bäi  tatigebikieteh  Men^ 
sehen,  wenn  auch  gleichwohl  diese  Meinung  bei  4elr  grosfiiefi 
Verschiedenheit,  ja  Gegensätzlichkeit  der  Religionen  noth- 
wendig  als  auf  Täuschung*  beruhend  betrachtet  werden 
muss  und-f»*¥i^fe'««i(^f»e'^'Köa(feiäerit"ife^^  als  der 
Wähj'haärteigäpirkchkidf'gdtki'kfaliii  rDia:  Waha^lkeit  inäm- 
IkSü)  diel  laG)är ^lliMsfalls  > :  <iu  (ärilnde ;  Megt,>'  kan^n  viuv  die 
$^p<ßda9ii^-kU«ipdiiigSi  ^dm"  der//inenäoUlioheir  Niatun  xMei  -B^- 
Säiigiin^  ubd^  ^dasilBedüi^&iifsd  'dei?  (Religion ^ oder idesi  Gottes- 
bdimss^«(fiB^'LiddndiE&sen/  rwias  ^sich^hieuasi^'knü^t,  (gmnd^ 
grfj^tiüöinotbiisä,^  ><-  wörttif-an^;«  äuKsh-  .jsehofa  «leiaiOirArt 
g(ll;iiidi^i£)fEeinbamngxr^^  uicalBn v :  iiisofern    deor^  ge^ 

ge§)faneH''.  B^Mg!ingülaui]ar<<lott^ewnisfitli^  ^ec^öttüehe 
Teffi^€nQg'i'suti#ruudi;(  liej^rad'i  gedacht' iwerden  i±LUtö,  -^ieb 

lio'iP.  Bib^^.  Ü&iiid^i >bde^  Befiyiignngrimr  Rielig!k)ln)  i^  aller^ 
dki^  ini^eri' «oaiisdbliöhen;  tNMur  'aoiu^nehnienj  ali^  Wurzel 
aäsTH  I^th I&föu^'^  ivrähde^  idti^seibe  in  >d€fir  ■  tldecteohen^  Natur 
Mät.odOiixsiäimid  r-kOnnteiidas  -  Gottoebewüssts^  (umd^die 
Belfgio&.9 übeibiiupll  nui) '  äl«  ^tmfdllige^  Einbildung  >  od^  als 
bciü^geiäü  ^nol  idei^  »^haastaaiiB^  cd«!i!iiaUch>;al9iän  vl^ünst- 
lidi^äDfiinäebes  iProdo^bt  der- i¥eiiätahdeethätigkdtf  oder  {Be- 
];edftbiuBbi^^aU%ela30i/ wecdea,  'H^^wiedmäh'  diessiiaüf  ieinein 
beiBSite'^be^ivnaudenAnirgtaiidpunkt  -:^her ^^etban^imtc^  Da 
wftvebaJbRstf/^  ^bgeliehen^^»dävQXIy<<das^'  diesö^  iLiinahni0  -g«^ 
settkhti^h'nanbs^^eugtiodiBi^  g^radetü  mderspi^öchto  istr  ««^ 
niditifBrkläribar,  i  wie  die  Religi^i^ '  im  <  Gamüthe  i  ^de^  Meu- 
sciieQ  UBO/iwßi  begcükldet;  "ww  religiößeS&mmutigs  möglich 
A^[^lbioiindiisd.«bst<  ^diairch^  bkw^e  /iV^ti^eidea^  *  hetn^org^^braeht 
wördeif  "Icöiirte  ohne!  ^  WoHe  j  ^  ^id  besWtnmten  theowti- 
sÄAiinliiß^wiaBJBifoeinöiöhalt  -^  gleich^  den    äötKetiiichen  Ge- 
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fühlen.  Aussei-dem:  Wäre  die  ReligiarihicHt  feloö'bfelir  öS^- 
minder  in  xhrön  äussereö;  M'Stbri§cih6ti''Ei^Äblife&l{ingeii^^(^ 
dem  ihrem  Wesön  nabh'blos  müöiön  ülid'M^ahn;  a'uä'Fttröm^ 
Unwissenheit •  lind   stibjectiVötti '  'Phantdsi^ä^iiJt '  ■■*  \ktt<>tj^^^'  - 
gangen,  während  si)e  ^iöh'ddch  äk'Ködliste' M^chf^'ih'd^^ 
Menschheit  itnd  als  unentböhtiich  bei'ölüfck' üöd 'ütifelütfe  W' ' 
weist,  —  so^öcMeüe  däfe  ^aiti^'tiieGschfichfe'DfeMti^'ialä-^öib- 
irrationales  Produkt '  der  Nätui*,  ö^sä^ri  ÜbrigÖ  g^ö^igie^li^fehi^' ' 
festatiönen  dan^  eibeiiftUö ' l^ite  ^Mrktiötf  ttiöhi^  i^öMii^ökör  • 
—  Wenri'indess  eih« Änlageöd^ B^fäM^dil^  diÖi^iefriAftiü^^fe^' 
in  der  üi^üsiöhlit!(h'en  Natui^-anzJÄiiähtöÖn 'i^t,'^y<i^' ISöM  m^' 
gleichwohl  der  Urs|)fhh^  deif'lTeli^ititi'hifelit^äe'W^tör^  §t>^> 
erklären,  als  ofedie^eIbyaÄrä^s'öiüfa6ft''h'4lntorglö^a(^^ 
in  einer  gari2;  tialüriiehön,  'i^geliUä^äigÖö  Eüfi*^ibMtiti^;  'T^iM' 
hat"  jedenfalls  ^anz^^eigeiithümliihö'^Stadfe^  liöd  M^feöTÖ^^ - 
phösen  durdhgetnacht;  der  Vöt;WflkdiÄifÄtiäfi    üiid'^<föi:^Eh1l-' ' 
arturig  'manniÄfecIl'  antör^^rfin',^'uM '  tüöfee^^ndei?e'  ih 
ersten  AhfängÖil  vöh  dör'Aiftl'däfesf  äM  züJ> 

erkennen  iät,   was  däi^äilg'  eüdgü^tig^  ^öräeü  ^^oU^  ^ütid''  i^a# 
als  das  feigeritHdhö  Vtd^hü^äkitöi^'UimMäWW^ 
In  ähnlidieW  Wd^e,"'^wie^'' ja  ^^iteli^der^  »fö»dnÄtof6^§ei  ö^d 
gäm'sniu^,  lier''MenfeöBlifehfe!-Vöi'  d^ -^G«btei'  *5   d^^>2öilf' 
der   pi^iMtä^il'^feWvHtkiüWg(  iälI*rM''^ötit^fi^hAl6tö^^^^ 
erscKeiH'ehdB  m^ÜlhdipUk^'m'  üb^i-wiftäen'fiät;' ^ehö  ^-^ 
zur  hbhihüiieii,  '^tfetetH^Üfe/ '¥ttllld6iöm6h^ ^Medöötoöätiör^ 
sich'  dtaVäiig6rÜ%6'ä^«ai''2^r  O^bu^ttMfet, ''tijia' dun-^kfeiäf^ 
Zweifei '  ^eh^  üböi* '  fefeihb 'Efg^ai*' hiO^H^ 'ii^^^^^ 
Religfdti'i^'lü'ä'Bh'lic&^r'Weis^ 

dürchg^gäüg^ii '  ^n^d^'  nfcli't'  'düM  ^tiAn^öiittfelM^öö,' ^dir^tfe^  ^ 
Aufkeimen ''Mfer'-Äüfblühöil  ^dfel-' '^el^iö^ek  •Aöfeg6f''«örl1JJ' 
standen  oW^feM^^  g^otffM^-'flöhon-'kil^'^eW^hti«^^^ 
Erscheinungen^  des  religie^e^n'  Öultts'  W^^r^i4bei^sbl(IM  Ati^^ 
nähme  tinefklärllch,  z.  B:' 'die  Wütigen <)^fei*,^^aie^d^-«^öttJ • 
heit  gebrä(!^t 'I^Üi-aeii,  däö  W6H^ifäifeii;(il^et'feffi  S^Jäiefi' 
und  dem  Wohlgerüche  derselben  utid  vieles  Änäer^.>AüMdt«-f' 
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de^pi;  .'XH^^er,  mit  Hü^fe  des  Verstandes  noch  mit  freier 
Tbäügkeit  dea:  8nbje<?tiven  Phantasie  hätte  diese  Entfaltung 
ohpe-jÄTfiteres  ges.cheihen -köpnen.  Der  Verstand  der  pri- 
mitivw  Menschen  (ähnlich  dem  der  Kinder  und  Wilden), 
bei  14^0»' 4^  Ursprung  der  Religion  zu  suchen  ist,  war 
nQ€d:^^P:.W]e][iig  außgehUdpt  und  redexionsmächtig,  dass  er 
8^J>ßt[4iö- äQgjere  Natur,  obwohl  sie  durch  alle  Sinne  auf 
ihDfi/qRfli£b^gi.  nur.  wenig.ssu  erkennen  vermochte  über  den 
Berepjöh  i  ^er  n^qhsten  sini4i<?hen  Bedürfnisse  zur  Erhaltung 
uaji4;iFAr;deruijg,  des  Leben«  hinaus.  Daher  war  noch  we- 
n^er  ]KO^f  ihm  *zu  .erwarten,  dass  ot  etwa  abstracte  Ge- 
dcftnk^li. i Biqji  .geibiUet  haben,  aoUte  über,  eine  übersinnliche 
WfA^i  über  .^ine  g^heimnisa volle  göttliche  Macht  hinter 
den.  ^rsch^wngqn,]  dia  mandbimÄl  sich  kundgebe,  in  das 
G^pl^^n  i^er  l^atvir,  eingreife  und  zum  Menschen  selbst 
inj  r]t)f stwipte?"  ße^ziehung  stehe.  Sejbst  Symbole  für  Gött- 
lijebfBs  kon^to  er  .nocji  ^.iqhtsin.  Phantasiethätigkeit  bilden, 
d^v  da;5u  .schon. ein  ßefühL  und  Bewusstsein  des  Göttlichen 
iHXjjdeif.lJJefß  der  ,S§ele  nöthiggjewesenwäre,  —  was  die  pri- 
mi^iVi^i^jWeßtwiokeljben. Menschen  xdcht  besitzen  konnten. 
Die » R^liigip^  b§®aj)n,.yie|m|Bhr,,.  wie  es,  dem  noch  unent- 
wiekelbeHL  Men^ohengeist^  entsprechend  war,  sicher  mit 
cqncjnelt^Äi'yiOrßtelhingen ,  und  Verehru^g^-^andlungen,  wie 
sie^  TO'  Gpmafd^  .  bei,  4^?-  imgebildeten  Menge  noch  jetzt 
vQfbfirrsfibeni ,  'ohwphl  auf  dem  allgeipaeinen  Gi:und  eines 
Syjst^ms ,  .berub,end,  DQ<jh  M^  ,  4arf  auch  .nicht  behauptet 
w^td^n»!  dieselbe  .habe  -mit  rein  aubjectiven,  willkürUchen 
Phant^iebföthätägungen  .in  der  \yeise  begonnen,  dass  be- 
liebig i^^elne  I  Dinge  r  von  besonderer,  auffallender  Art  für 
üb§ßnatär)!i<?]a,  göibtlich  erklärt  und  verehrt  wurden  —  wie 
dießaj^tWftiböi  den.Eetj^chdienern  mit  ihren  Zauberwesen 
d^f/, Fall '.ist|,r Auch  mit  Fetischismus  hat  das  Gottes- 
bewusst^ein- und  der  religiöse  Cultus  nicht  begonnen;  denn  j 

eft.r,bAtl»  awchiiabei  das  Bew.usstsein  des  Göttlichen,  Ueber- 
natürlichen  oder  Zauberm  ächtigen  schon  vorhanden  sein 
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riÄ?Mi§M!SW4^kl4§fii^U-^bgfcffiitettfi^        riooh  bei>siBlen 

-  .YfiTO*^ttV"äiH9P^ifiSßfc#P.  ol^elcl^^l<  Id^ibiBedü^nifeoder 
^j  j(j:^sii^rkJf^Ui[ig )  ^|jqnjbÄ|[i(J^^;jjmt  A^öftbiöp  gfibdilAi JsavoHer 

;  ii#KC?y^ii  iWtr/2r§?9SWn'itediiihj»ß  gtoästoi^ffipaßMeimiilgen 

)(jfe?))Pfl^  I^ö^  'iAotÖÄrefdiesBaiMttahHien^  i) 

jR^^?ItM?^lMiiiI'ffi9bi  §}ön^pfeii»xL^ufeidteiJttciigiö»ftii?piit- 

iJ^4:l^i^fciI?4fli^  ->ffMi  v4?jl>igj#ÄSöBi(Jgei3tigeoEnArticldahg 
oiTP^fi!l?8?^^w^^^.^l*^>Wls  b^ii^öiptimildute^iMeii^häri 

zu  beschränkt,   als  dass  sie  der  ^^ffetf^ktb^'iokie^IidäsIUöe- 

.^|%^ls^/^Mij^e^j^l^fe^iI5d«fö^itiÄ)enOT  MN%  gSwesen 

ffil^^  idÖ9ß4^^ö»r  ^^b^ftt  4Bftflb(idaäXJ«to(Miche8cdme- 

.j^^oBÖ^L  wg|4§HijiSpQäPrQio?foioiiwQtaÄimI  zuia  BebmeM- 

88UiJi^dk^  tt«llSiipV*r les^k^yÄ  eT^<i^i^i?   ^'^'     ^''    '^ 


aöiuj*pii|l!Pft^  M«ll^y*^''V'ör^les'Tl1a'g•6'll  ilbei*   deö  Ursprung   und 
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iifseivl,  nrbontdie  PHafirÜtöiet^&tigkeit  sieh  an  die  Sinneswabr- 
[' jjfehmnnjj^  ansohlifesöt  m-jd  •  über  difeöe  Ütriaüs  die  Vorstell- 
r  üimgeiKl  riooh  leirvrtiJtert   ^änd    dieöe '  zuletzt '  ^ewisselrmasseii 
jifuBi^o^esehlossi^n  ^lässt.  Dassü  waren  die  primitiven  Miensöhen 
i'ihoeli{iigät''->tiichtlbAflfthigi,    s^ie   halten   kerne  Vorstellung, 
inkeiöjeiiAhndng  luoii'  det-^Otöese  und*  Entfernung  der  Him- 
jiim^faköTf&jawd/iciör  «igentliölieh  Qfossartijgkeit  der'l^ätur- 
jj.gewrafltßixj'^^äieikttiasSMi   und    beurthellten  sie  näcb   ihren 
oikleiüßi|iiLVbdnsvektliSltnisd^n  und  hatten  Interesse  fSi*  die- 
)ij;f9lhfinetiai2()LsäcbMieb^  nüi^  ins^feme  me  inft  ihrem  Dasein 
^.t4inddiuidhrem.-KarbpS  um  das  L<^bM  ^  in  Beziehung  stunden. 
d'lSfinsq    «K^ig  kmiu<^'idah^  auc^h  ihit 'Vergötterung  des 
hiLjel^enfdilgenluÄbeöOiid^reder  ge>^^ltfgen  Thiere,  derreli- 
i^^secifinUaiipio  «dfieni  AtiftLn'g  nehmen.    Denn  mit  diesen 
^inufiiiiflttiaBt^iimit^^ia*'ui}d  direetfn  beständigem  Kämpf 
tbe^dfieni^ibmssilten'i^izn^^elhr  öis  natürliche  Mächte  be- 
itedbkddjundibekähipfeni  djls  ^ass  dine  höhere  Auffassung  öder 
^^dßbl'^l9M&e  '  Sit  ^ '  ßb#»natÖrifirJie  •  Kräfte  -  in    ihnen    diirect 
iihätteiol^tsiöheiuikiöörien/'    'Weml  ^ später -gleichwohl  die 
iSSiioBiBef fehrung  ii  bine  '  groebe  Verbrfeitnüg   und  Herrsich'aft 
tgeTi^gmo^saigei^bkah' 'dies»  -Wübl  Wüf  eiiiem  Umwege  und 
Id&t  iiiaDralaiiekft^lMddification  der  ÖJeligion-  zu  beträchten, 
-öiclibial«üfibr:i^ürdt)rt5jrg/  ■' -'^  '''^'   '-'-'  "■'''     --i  •'•  •;^" '*>  •'■" 
iisj^ewSg  ^Wmj  wino<ikiii^äeö^  Ursprung   der  R^hgiöb- öder 
(Ä»tügetfariM:tiiie  Xärfendlftgt   deiikett^,' auf- welcher  sie  eiit- 
^«ül^efl  iaty  ^  haben '  mir  ^  «(*^on^  -  im '  Früheiiöii  "angedeutet. 

b^ii  tli"'^^^^^^'^^^^^^^  ,^h^9tapiQ,, ,^^^elcl^e.  eiR  Verhäituiss 
^pJjia|ci^^üsQ^m^,BJ^^  .ethische^,  ßewusstsein  und 

>tftb^,  ^Qßdeyn.iamcbdieüRoligioiii'  WeAn' nich^l  ihreri  ÜY- 
%pöuög>"röd  diöch^^dJe'  -efiSte  und  ' beldeuteiidstef  Anregung 
1fe*Ö 'EiftsMens 'etHMt  —  das '(^^^^^ 

VlfBältniss  nämlic^i.,'  |tie.y  werben  zuerst  edlere.  Gefühle 
'W?.Sr%yM^  ;flp^^J.,.di,^,8eibßtsacbt.. eine.' Ermässigung  .und 
»^.bsfeji]^<i«<r^%e.iBea;wingung  aus-  Sympathie,  Keigung 
und  Liebe  zu  Anderen,  und  die  Anfänge  von  Gefühl  und 
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l^fiilluaiig .  dör  Pflicht  - .  gegea  AndeFe,  <  towäei  /^manfticbfec^ö  "^ 
Twgeaden- ;  bSMea '  laicb  Iwiö  •  von  ■  i3rfb§iä' )  DgkÄupeh;  i  mvä,  jöi«» ' 

de» ' reiigiöÄen  Verhällaisees  au.lecflererMyodtm  föbig  iairrr*/ 
wie  eBenfaUß  i  früher '  j  »cbon  /  aagfed^utet  ^  wurd0^ : , .  Aani:*  d^g :- 
Varh.ältnies  der-jKinderi  ^Ui.^deili^tem:  «i^t!',d^ii0del^'. 
enWpreeheQdsfcfe  -Vorbild  »d^^a,  J'eUgiösijötiiy^rhältöisgeßjvd^- 
Mönschenrzur.^Goffcthoitv'iwie  dieöö  ;zi!rB;.lsfihQTi>li«ipi  Jvdeifk^- 
thum,  bfiBooDid^rst  aber  ito^€b]riätQPthura;2di\<]nelfung  kmA,\ 
UiJdi iaK)chr):liiiHrieE  \ dfeob  dÄß» -Vorbäli^» j  r^Strif cho^ /iKil|i4}; 
nfflildiiVa*€T  dazufirsohonl  deßifrüfeeö^  I  Jugöödfiidag-jß^^Wi.; 
uiffidaWSrkeDf/  Gdttea ,  i$<iWVö4[<dai&iTearbäHjlisgi fd:^göelbt^.ö7;$a > 
dööl'MlempKen'tdeiitüfchijzwr^^  .rWir»  biilfeÄ)rä4iböß/ 

altea ,  fimfaidi  r  zun  det  ^nafcahm^vl  dö^  mic^b  i  l^^sjpöijngli^eib  i  *^ö  j 
reJjgiöaei  Be\N»8tsefcBtl  )diBft  r Metisobeö^  2ii^toi3Eb0il<ii\*?[f  dfete! 
GßrfchIöc8itsi?!edQälttii$a,  ingfeesotedrerft^abi^ßf aijöj jtJemjiJBoiäüjgii , 
drfpijnaBbiliß'jiterenfHSiipftiilblait  ujald  4hr0.:rnÖioröB^9biQijütt . 
hcäbfgeftiddfiiy  habeilw JOfeeSiIiöt»  mjfeh  dÄ<iba»^h>[l)iätetoffe!/Qh- 
aügeüefctedj ,  Idasfe^fselbslil  inr  djsfuEMiwfiOklvmgipfiifia^e  .tor 

NaWirfomiäii  ödeniriEfaedgoäisaeclVIergöitWmtig^ifemdfJ^^ 
Qe^enaätandfiideü;  Lohpiieisuhgriii^id  I  Yos^hm^gl  jw^^^^j^fiob/- 
doohi  ilQndär  BßÄeißtoung  fd^iHaji|)jtigötltesi,l')d^  ,(iß«tfiia^/; ) 
siBH)aaeh/iäiel)'jöiliöWiBrf!ÄtimmilJSig-  3,hMiY^n'fY  eitböHM^ 
bait'.üiidtiäBfBeU3G9o  dah0roflimtn0lvVa.t^p.^lJ>yfttji5ft)it^,  tZßüB'^ 
piütejf,  'JM|)iyr  ^fc.)  gentotofewiird»^^)  f.ud  rrov  .^uO  .nojl')^ 
<n  '>JadfeaairMi3p!iiitAelMD  jfwnr^^  idasjJffftmiHtoft ¥^©Jt4lJlltjöiöä5^' 
nkhfriiüi) einem iartligiöjBbn/|f  -gtJüurd^llaijeht.laar^jB^^titÄmW  » 
611*68 r Vi^EhMtnieaeßf djeövMßiifechdn  {im%QoMhM fj^rwtiadeti,  1 
saDdöfaiif  cßBirgeflobäh/  -Hdies  »j/wohLi.^aiirf.i^iiiemfihlJmvfegei! 
dii>teli  i  ^eriaa&ttlian^eift  •  I  hiridfut^ch^i  b  uüd .  i  f  mtM  f  hsi^u|^(al«bUoh  I 
düi-ch  .Vecmittltoylg  eiiiuer'F0j3aQiid«ß'' GteübenäxanoliJnöterbv 

in  die  jvergleicheude  ileligionßwissenscliaft.  Sti^sbui:g.  2,  Aufl.  ,1876 
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^dööi  iM€W6di€il¥.*'  'Die'  Vearehafuiig:  nöinlkAw^  f  die 
Idirptöööhlifehi'Öefri  Obei^hcmpt©^  dörFairailie:  iöLüf 'eii3*mbe-5 
sli]^i[^t<eb  "StÄdidm- 'des  Mi&n^cbwierdiingsprdQielfesF  >gei&dlt . 
wurcte;  häitö  rüti'dein  Ifede  desseHbeii-tiiiebt  auf^  'aoi3de«i' 
tmg  irföh^  ku€fh 'ttücb*  Äüf  dw  VerstcMTbenön  ^übelr:     Eb  ist 
d^öal^»iöeöööhliöheii« 'G^hfe' uad  Beivuisiitseiii'  nech'jbtaV 
sftfe^er>fi9fdfettar  'arfd  fkÄÜm  'glaablichi,'  dairfs  Menschefi^  bö< 
scfiKd^i  b^eat«inde*lind  'thäiet^-fP^niodmn,'  di©  eben,  »oolv: 
lebtfell  ^Utttfi  d^flköns' ö^bdöhötti'ündi  wirlßen'kQawateii,  amn\ 
ay-änfi^'^Viötistä^ig^  tim^  /sei&'>  ünti^za)'>wiIkea/*>sol]Jben' 
aa%^4rtnihaböft:iiJ'^Dfe8fe^tTeMhl''müsstei.tiih  -isOf  infehr. 
Q^dc*itl*a*)lenr''dii''dlJ6r  V^«torbe4^    aaöhi  »in ■  TrMniöBi • 
Wi^il4b^d^%^  et^^fieine^  <{iä!^entriinid>hm^ste  lilöppelt/  dm^ 
pÜhiÜ'^W  ^Kfe»*9öli^b '  geg^ntibep '  ^ioh .  ^dtdnd  n  macfaeü, .  isA:- 
bÄMf> ibt/*B4wdästddÄ^  sö'^»W6it" i 4nti^fickdt- :«inid?-licb^'  j^ 
(JöÄfeo<ii0n%|nig0rma{i$en''''  iföflectti^ri  ,  arid  r '  ihimi'^  '•  ffißflibleii  > 
eitiigei^BöSb&l^iifeligöiig  Jtei  l^iJ^khör^r^llcÜedMleiLiidadtiirchf. 
gd^ÄtiöSöl  bift'ttJtfeftl'    iSte*  dajcht6fir<  Isich  ^dfueJ  Teafehule^odiaüf 
a«dho^fte<$lrt0t^>!O1tefehäupti'  nöcU-'fb»tleböild  ,itod)lft?srl>r; 
wli?k^9»J  mifc  äl^khönifSfcMburxigen^j^rNeigunj^   u®dMBfe:>! 
cBöSfftiisä^n/^iepiftöhör •?-> ' 'iihQt-  i  t^jaditenr  * bie  dhiim  •  l  riöni^ 
wfeiigstlöö8i''/tl|$awiöl8^o  {dfeiri .'ßesle  =-  ^sapl^.  1  uöirabrnöbinDhar ^ 
Ge^dmMi,  'iiiteb^iaifiiiteliö^XIei^hrQng.d^^^        'däm/früfaflas^ 
si^hdv^  WitfceÄdetiJj-^  ssjöhteflntätwSlfehÄi'BedüitlinibsBj;  dfesn 
söll^  ''0rii<1[)^^<5dlgöi^V  4^16- 'bei Ifeeindnh  eigöatiidhenuLeb-i 
Zeiten.      Das  von    ihm   fiAofe/'Siciaibbiane,  (dto  'ilöbjoöe  hs&h. 
v^tdlAiHkh^  aflfffb^wuUrl^'da  ^an  /den  Mti^itümgiwaPv'.dbsd. sein 
(feiÄtriBöitte^e'iödeJtftidlst&adtg  iofdeiis»alfeenn»tiräckkefafce.. 
Dtebelbe'iWüi^deldtsUiirrror  fdef'^eitt(>fdiig.»80'.Tiöl  !a}s>'  m<^'- 
Iiofe'>ge8ehütat9teßbööoiiddrb^wuch'iior  Wildea  ThierenduÄJob : 
febtä/I-sJeh^rei' Grabhügel;'  die^dÄlter-üer  •bösoödiere'ört:  der 
V<iTöh»ttÄgif «ödör  •«  ^deaFr  Darbringu'iigi  d«©  Opttri  i waueti.  = '  'Es 
nÄM  ^(fetPefif  kÄbiA^dmich^'ßelftv'Veiin'  öfÄbhü^el  äis/die 


ii.via'/i»^  Mio 

itinW&jiLnillllt. 
t>of.lIf«R.<fcs«Il. 

PSSP  .*s  ^«. 

le  noch  ^in  Ueber- . 


mm"' 


1.  Dra^^g  äer 'ii«ägion.  t( 

»6tWifei*MW^«teMab6H''a«8Ö'e1Äli^'wclf''äie'Y8e'hr4iJ 

kdffl'idi(i"rtSl»lahfe'Efrihrüii4;  d«ää'VtrBi;Hvtliiiä'me«'meaer 
fflPSMelSeinStij'lJmtit;  iM''*ass  dfi"ÖewaMflo^,  'Toäf 


ging.    Äucii  (fieser   war    nocli  'äUfihtifligeWüiihiRaligioü;" 
wennH  eebtnMAl '<li0  >gi-<)9ste"A«hilliel\keEt  daijnit'''byiW  and 
sieb  damit  vielfaeb ''vÄl-bäiVd^uWä  Wäyil(e:'^Dali6i'li1:achlä"' 
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zm&t'  ebi  MömeiitfiXt  die<  Ausbildung  Jd1ebT8ligiöl^;Qn^'Be- 
wus^ld^ih^ > >  vlM^ '  Lebeijs  •  imit  isiefa^  i  >dab)aBti^lsdIeiii%0Mdh, 
-da^  <  Buoh  •  di^ai •  g(HtU<sbieii/ Wes^  gegebmber lOeiUluieig  /habÖQ 
sollt»;  -*^  aber  das  aiadei?^  MoiBeritdfenJlleiigiori/iljdas'iin 
■  Bälde  ein  ?  so  •  grtMsses  Uebcö^gewioht/  igä\raaiA  ^ >  -ä&äi  1  MÄxtoent 
desi^^h^litinteavoUein,  Zdlub^rb^^en/U^beirüaiiüirlkbeii  kaim 
baujitsfi'cblioh  -auS'  der  ßeihMigäng-'dep  siibjlödtiwefa  Ffetewa- 
i ta^ie.  Eam  ^;us  dep  Befriedigung  dis JÖrabges  JÜacliu Oaufaai- 
^kläbindig  A^hUT;yii\ikQYhB£i}4T>Viaimi^Mm^  kiittelßt 

i  deil  freien ' '  mhj  ecti Ved  •  PhantaBi^tHättgkeifc  •  Mr  i  Ipiriiiiitiweß 
M«n6chei)i:a)^r>.  SmWiricai!^  defs  Glaulbenw  ahtididimotii 
fottdAuertidini  und'^tort^ink'eiid^U  8^«e«i:f'dfer  Verstorb^Köii. 
^  iflj^'OhBe'teiniigeheiti&biifei&miÄles  Moifa)eiit«i^v«W7?^a  suaKfch 
isöhoii^»dfer''I^dteni»mid  ^A*i?öW»iltöäj^'iniähtii^äHz,  .iatei&iWe 
=aüs 'ihfai» "«bki"  d'ör^;Gto>b^i  ari^iGieisSen'iviiidudlHtrdfanktts 
♦W^lten-J'  tiiidiWii*löe«ÄJ  »'berwtgin^'^uöÄ  ,käfasuStr«bQnv^Iibr 
günötigdi  Wi!*ken''«uiierla^ge«'iUnd  jäa»^*tui^(lnßti^^i;felnd- 
si&lig6  ^abiwwehffenc-.  ^ Aber'« die/'  i^göRiüd^/Vier0»ube»i:pg 
däsf'Näkr^  fü:p.^da8;^dyscbHcb^:BäT^pi)}:d^ 
^dötfielberi-*klsi^ii?e^fii  öefeietes^ /vöii  dadter>iflunJdei¥^igl^ediii- 
fiiäferdibnil  itefagfeöhen^  iMtfechtea><naü  Wirkimge««  »feültv  iiaöh 
ddtruiBr^^Äöb^»^  dös>'eig€lHttidh«i«rierisfeWid9töi^i^Be))^ 
ubd'dein^iFJÄwfeiiiJfetj  d;^sto;  BntstelbewHdkiSübj%<iti^aii>Eti»fi- 
tai^^^Äes^  JtfeftsfchGöi  »dn:  riUfidlzwair  dÄdiarch',vidais'oei»0tf«eflfe 
das  JBfedörffiiÄi&»äei*' Ek^blämiig  imikMfteß iMa^iuireisfcfeteäiiktthgeii 
d^waclitejiöbhÖ biclg  u^/pj1aWtl9<Äö|>2weeke%illeÄ{»^»dÄtii 
atieh  «aeh€iöP'im''tlxeöf^&(?b0in  fetei^ssi^ '>mEöb<8öidOWJid4*^>egi 

üri^cherififeuibifrtöäi^eöyi  wäl'j^eiicl  j  dööh-kndarefsdtsj  diese 
Ürsadiedbf'iioöh  •m#t»enajjiriscHvniiä!  ndöhweiJigöi*)  wiee^eH- 
öchäfiöicb  *  WkanntI  werden  konötenv '  Ba  ifarid  dai&  Ttatüdnale 
I>&ökgißiötfii;' Weldhes  lfül^ ^de-ö^  iöfedärikbm  ^oen»IbäätinA]atdn 
GrüMd  •  (ratio) A^^l^ngt'  '  vmi  übn*  ®a  d^nfeenv '  ^id  jdeKßi  •  »in 
d^r  töiäien-Wirtdibhk'eiidaß  aHgeinJein'^altendei€an«lalgeB€ltz 


^ 
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^eiKtspricMhT^' dieses»  re^iomale .Di^nkgaaiett  fai^  Bafmedigulig 
^englöQbt&8okihej3U;findea  durch  diidt  süL^jcMtito  Pbaniteaie- 
.dßiMtigkeit;»]iMjeBfenahjäQUr^ehQuanjEm(^^  BUdiundOJkaabiiiiis 
:id€is.iÜQ£kScihili^)ieQ[Qeiste6  aud  «ei^earThätigkeit  selbst,  «ohöpfte 
I  also: l  die  i'Ui^ädlillßbe  iKi^kläröiig)  i^ue  ^ob,  aüstatt  si9  der 
:jreaied/friiaitsächlAebkQit';?u  «»toebrrten..  Dadurch  .ward  för 
idai  i»ebsi:Müehi&.:Be)wu89fcsemy.  tfä!^  .da^  ¥orsteUul3igslQbai 
iodiH  deai^Glpubön  ideji&lötksdhöfli  iehid-,  innere .  Welt: '  ge- 
isfolflafflfeExI^.iäie  h^ißrriind^ivnd /.Wiesm.feQht  veraohiedeniwar 

I  Duri  fdriirqh  iFictitoi  jindi ;  fö»  daa '  Gteuü^a .  heetund.  ■  üud 
jäanaibrJBrstf;  wand)' aUo  ^iüi  fot^nsohliolioii i  B^wusstäetoi  didr 
iNaiutüetme  yOidberoaltu^t  dehi.  äSoh,tbairei>i:«in  Un^tehlibares, 
ißeiB  i:J3«BröhnliÄheiy,  -  .I^^»tiiCib«a.  ©ini..  Ungötwhnliches, 
'Budbrldfis,  xRä^sdlhafte^ i : :b€ägeii$gt,i  ^ eum  (ikgensiand  .das 
-Ölbiilfonflliuiidiiden  Cteiaatitbs-EKifegJlJbgeni,.  insbesoudare.  dfir 
i8cheu^>d«rjFurdbt,  äefliScbmi^kÄns.geiajiÄj^ht/.'  I|]i.,Folg^djav6ii 
tot6l;ua^i  da$iiV^erlaB^eik^>di9ae;geheimni$&ViOU0ii  Mäphte-  .i;i 
;iigie(Ddf;«merAVjefaö'aU'jgewiüneniöder  sichiiViOAihter  MßXikt 
jinddlüMnditogiKiirJiBdbüt^^ni..;  Bei  »^or. geringem  Kjan)^t]^i$s 
dfir)tlN^l^tT;»'iiibd;lbei^dBrhUBv^raidgati>  irgend  abstm^t  oder 
idaat  A&gems^T^jM  dankanv  1  dt&Ilte  utnai^  i  .mh  i^iB^lmn 
m/gih  yJußif^  diss^  ( sdocischUQl^en  t  tQ dates^ '  «voe  i, .  a&tbcop^Jtiopbo- 
akti^idie^bdpiiiHidl'SnebftQ'^Biel  at&ch  9l^oh'Mötisflb0n^dJ^ 
r-WööSöhje^hdgeii  /iUlidl)  vo»  sLeidtoscrhafteni  b^w^t  )^erdep, 
i2i^^,{beba«iideln'idu!]^hi  dtonAnbidd^iQdkU»!  «deaioiii^aiirfäir  jsie 
saaiwdiieteol  1  i  Diefci  •  hölipteöebUcI*  j  wau  delri  Beginn  de^;  ijeji- 
.giöäe^/Ciidibua  f  inaoh .  seiDei*  magiBcbeii  v  ^  msri^te«}iä$en  Sdte, 
fiute  ddniiiisDilpitkäQhliob  derh^Hiei^ej^bßtraQiierid.ßla^bQ  nsit 
müetir } Bähoirän!  iBeßtiikiiiiiungenA  dea  Gtö^Üiebto/  hervorging, 
wmBff  di?:iZa»b[^Ehanälung^tt  idj^i  TöBgiösan'  üuHufe  .  »ich 
äQfibildet€(nI .  I  fietii^hdiendt^  .wat  axieh  /dies  nOieh  i  iuicbt,  da 
.dasj ^ötUidha  /oder.  da^-  GeheimtilisaiVOlle,»,  Umbekam^te  .w^ 
deiaai  j£ubj  acte^  i  W9ipj  seiner^  iPbaatadie^th&tigkeit  •  a^bst. ;  eat- 
aianiihiba  1 1  ti^nd « i  auf)  Natuidingis .  uiäd :  ¥ai*bälUd6sfi  .  i^ar  be- 


,;!!!??', i*ri»nuiii>i,iJB.,,- 
w!?,i?i)i?-T.i«%j.'*fl?'j-';'. 

TägUche  liiSlilljwilBBli,,/ 

PhEuitäfiie  reichpche  Anregung^  i|p^,  .^e^^,a^pp,  ^e^^'^ijni 
tigung' ^ zu '  itreii  Sjiäanefu  ;  bf^ügl^sj), , ; (Jsf,  flBjlch^j^iM»! ji  J 
Ver^ftltnisse'äer  pinge.  Von  ,epIcJier.4Ft  YWi ^^^i^'^t'ijWÄi  o-' 
8ell>st  "aumräiigeiiaQ  Wanniehiput)g|,  ^a^^  ^MWßiiV^I%^iii>l 
Umäaderungen  ^f^liran,  Met^mopg^osjjn  a^leidpi},l^(^iif)fl^ 
Das'feBifi  KanQ  ach'm  f^lüBsiges , ,  ^ies,^  .yist!^  MK  jß^tW^^iiu 
Torwandelp,.  das  Jtieme  wicd  gr^8S|  i^^d  .):ifi^g^]fß{ff^.,;.,Qer  ,  d, 
kleine  Same  Wd  zi^r  grossen  Pflana^^  u.^^^,(.j^^h^^n4R^^:.  A 


1.  tj»pfc°«'aät'faiifoV  gl" 


kinasfflfv  „DMSft.,?«»!'  M?flffliär''#''feriil-'jilJ 

dio»fir»tiWejW4ii'eHd«'«8,te"ä  »„„..., ,^ 

von   geschlagenen  Wunden    oder   sonstigen   äusseren  Be- 
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Schädigungen,  den  priijiitiven  ^en^jj^p,^i^^  vei^f^geu, 

gauz  unbegreiäichrräthseliiaft.-  ^ie  iie^^nTdali^  g^irgij^ 

Kräfte  ala  Ursachpu  ^n  .uiid,,8t^theny^jch,,,^p8e,^^agleich 

anthropomorphisch  'ä.  _ Ä,  Ji^t^K  Art  de^^M^u^(:h^„i)gu)uwj 

vor.     yorzügljch,  aiire^epd.  zu  ,^^|Qh^|jt)^^^[^^.j,qjp8ff^ 

Krankheiten   .wirken ,,  welche  .4a^s..,.  N^^;Ypijgyst^,,Jje;ij-p^n 

und    si 

Manch« 

geeigne 

zurufen 

radezu 

bei  civ 

wird    ,i 


Zust&ni 
seien,, 
durch  j 
ist  von 


und  ds 
phyaisc 
kaum 
vermög 


einträd 

gelten, 

Causali 

mit  da: 

liehe .  W 

werden 

fÄhrden 

welche 

hang, 

riiindes 


1.  Ürspmiig  der  Religion.  §3 

ifäMeÄ,;^  welche  ^^^  njei^^cK^her  Wesen  in  ihrem 

iSirelien  mia  Wirken  jgeäacht  wurden. 

'^'  Öasö'  'üüch';(iie  ^räiime  urxfj  alles,  was  damit  an 
settsameri  Vorkommnissen  und  Erscheinungen  in  Verbind- 
'mg  stehti  einen  mäölitigen  Einäuss  auf  die  Bildung  der 
liV^isäischäuu^'g  der  primitiven  Menschen  ausgeübt  haben, 
ist  säbswerstänäiicii;  .habeq  dieselben  doch  auch  in  spä- 
fö'ren'^Sj^ten  ^ünä;  du^^^  alle  Ita^hrhuhdecte  hindurch  bei 
aÜleff  ■  VÖlkerfa^/  diöii  gebildetbii  wie  deu  ungebildeten,  den 
fi^fiäti^'^lßinnÜsö  g^Übt,.  und  insbesondere  im  religiösen 
öetöete^/feW  ^rosöe  \feolie  gespieft.  '  Schon  zur  Entstehung 
äe&  ün^ieröÜchfcett^^  hHtlen   sie  ja   sicher  haupt- 

sächlfcfi'ioitgewirltt.  Wenn  so.etien  verstorbene  im  Traume 
riÖtJli^i^sWbenä  eröcheineil^  a^ls  jSprecne.u,d,  iiandelnd  wie 
lLefcenä&''\l'ahi^en6mmen  werden,  unä  zwar'nicht  etwa  als 
brosöe^'Tßfinneruri^yb4te  sondern  ,n^jt  der  Lebhaftigkeit 
ffl&niicfier  AnScfiauiing,  so  könnte  wönl  in  den  noch  ganz 
im^^il<feteii  ]MfönsMien''3i^^.M  entstehen,  dass  die- 

selbiEÖr  wirklich  n'ocn '  leben, 'spi' eV, in  dieser  oder  in  einer 
aiiäiä^-^Welt^'^^aÜb  Afrelchef  sie  in  'diese  wieder  zeitweilig 
häfiöfniilfcömmeti  viJtlnögen. '  öalt  Äoch'  der  Traum  bei 
fiSiifcfi8hW61kyrn''iiir 'den  eigentlicheu,  normalen  oder 
~  D^-seinszustand  „  als  das   wache 

aejs  li^enscheu^    Auch  noch  in 


welcK6^  'dW'ms'  ird  Traume '  oder'  in  traüniähnlichen  Zu- 

skiiäW  ^eisM  witä; '  Ml- iiöi^ 

alö^  dä3''5ffl''Wäcneä  Zustand  ^'Gfeleist'e^e,   weil.  sie.  meinen, 
dä»6  ^i&i  ^Äinä'  'öä^  •  tmiiinWachen:  ;^ 
fi*ef6r,^'^bstStändiger  v^fkeü  könne  als  ipa; wachen  'Leben. 


3f6h  sieigiÖti  noch  Wirklich  fortleben    und  der  Träumende 
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entweder  ins  Jenseits  schaut  und  sie  wahrnimmt,  oder 
jene  s^Mt'üi  ihiii'  •kofal'tiie'ö''iiiia"%W'iftth''kiitid'geBgfil.' 
—  Für  die  eigelie'^öele'  öd^'ldife'^gfefae'Nattt^^des'mi!^ 
mendeti -k^hhte'  aüö  aöii'TralnHV^riiältrii^eEi  «WBöfefife 
gezogeil  Werden; ''fentWöd'et'däss  slfe  iii'^MiibiJ'-ßöpÄyil 
zu  iebeii' '  WtiÄf^e/  öder  'dä^s"  diese''  eigeöy''T<fktät''  siitÄt 
einen  Düalifeiiaüs'  iri'^idi  eütMlte/  die'  &e^WkiäIi^'&ü«K 


kÖiÄe/  'und  ''aeinhÄch''^i'tfch'"''^ili''WMb '  3^8^16^^^^ 
ektätifen  verin'ö^."  ''^ö ''könHWaiii*ii''y6I<5l!ilä'üii^W6Kti-' 
liehe  -'^üstäii'dW  "uiltf  EfsöÜbiiiWne^ö'  ^Wir'U^'^ ''(Siai^ 
an  ■  ein-'J^ii§eitf^  %rid'-'äii  T>ö*feläife?''rf^r  ÖääÖtJ,  äöM'^Wi' 
Ekisi^z"'v<iH '  'Gf ei^töM  iü' '  =äeöi^dlb^i  ■ '  fehfö^ hetf  %a^»^i{iK' 
h'efekig4n';''ÄnaCTersel«ä  ''^böi-'^-ita'  dkSuffeft*''  atfch'^öl'^ 
nktärli'cK-ö^'ferKnntiiiäs '^iidfeft'- to '^Äfefei^' lik'Ü 
Bildühg  ■der-'üäbyfi^u^'g-'v'dii  felhärit"'b^ffläiliföÖ,''^^t|i' 

v/em  'fÖi-'iatoge'Zöir'ÜhÜS^icÄ^ geaytbhtf'^''"""'  '""''"f^"/' 
■  •  !EiWö"'ä'hblie&^"fwlrfeÜfa^  'rilök8tdä"'WdlÄ'MIi?{/ur^^'^ 
vdö  '  sölchöü''  Dih^eÄ" 6d4ir'^ V^BältÜiäöfeii"!ieiJ<^omi?fh^r 
wer61%''ein'fDöi)pW^seä''^iii'''  dfei^^"ineä^MM'6'Ü"'NÄ¥6t  ''iö' 
bekrkaäür^l  ^hfönök?)''  ¥öH'"^1äfer'''i[i*'W^2.  ß^'^M'^ 
Wa^nelimuÄ^  m  S'tiT^ä4tyr^i 'y^öÄbef  rffeiä^LliMi^toÄ^ 
dää''ErscharÄti''d^IS'i}i^^plBi#e^'''ltii'%&'^§eif'<öa^'a^^ 
leüe:hteiia'6lil^öbW/^mri'leto'''Äl^^ 
wenö^'-mäif-  dy '^k6i{  •GifeiStei'^Ia!i!rt)feÄ''utl'd%^"Seli}5Sf^ 
selbst 'feus'  afei*  WäHrtyHäiüii^'tfi!ia'likttMii'ä«ä"'£(ömüÄ^' 
des  Söhättens'füM'-deb'''Ö^fe^laÜi' äbleitöh'''^^^^^^ 
Mir  in  d'ör ' MÖfly(!;h'ehkätÜ^^  eine- bb^ötid-^te  m^'Fäfte' 
keit  'und'  'dä''0^üifffii9s ■■■baör' 'eiHe'''l!?ei^tifi^'''2ft  '''Srnm' 
Deutuhg   äti^üilbliüifeii  4^t;   dÖnn 'küöh'  di^'-™«  imU' 
den  'Schaiteu   km  'die'  StiiygeluÜgihr^P'ö'^talf^.S'ölMö* 

~ — ■■'■f^'n' — -*  ''1  ,""".  i'-i-iH      .■•fS  j-«r'jv."    r:"»!r>tf  liiieV/    hu/ 
*)  S.  Herbext  Spencer.     Die   Principien    üet   Sooiologie    übera. 
V.  B.  Vettet;"s.i4S"ff.      -^    ■■•■     '■'•^•'  f  •■'-'•^•-•^^TJ'.f  n,r/  M>' 
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Annahme  nämlic^,|;^^,^  s^ii^iftP^i^eFo/SBPifii^tti^ei;^ 

"  '  "      '       '  "       -    -  -    --        konnten 

Na- 
uren,  aber  sie  kouutpen  auch  ziemlich   stumpfsinnig  be- 
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trachtet  werden  and  'gleichgültig  lassen  v'jdiess  oim  sot 
leichter  \  da  dieselben  ' ;  nicht  /  plötzlkh  lauflraten ,  >  liaehi  •- 
dem  das  Mensehenbewusstsein  im  ^'eigentlichen  Sinnen  iei>' 
reicht  war, '  sondern  schon- >  in  ^^der^  vcorhergehenden.  Ekkk{ 
mcklungsperiode  sich  igeaseigt^i  haben  mussten*  und  -waifaF-^* 
genommen  werden  konnten^-  Demnach  musstei schon:  diiel 
Gewohnheit  des  WahrnQhmJöos  ^von  frühe^i^hör  die.  Lel>> 
haftigkeit  und  die  Aufrejgungides  Eindmcks  dieser '-ohne^ 
hin  mehr  theoretisch  als  praktisdi  bedeutsamen: iSreohdnM 

ung  abschwächen^  ■ '  =  '-■  ••'    ■  '  ■    ■-^-  --i^'-;'  :i::':(,.J]  ,.:-.  -v 

Aehnliches  gilt  vom  Feuer  und  dericünstiich^H^^ 
vorbringung  desselben  in  Beziehung  auf  das>  rel^öse  Bd-r 
wusstsein  und  den  Oultüi^  der  sieh  daran iknüpiliei»  »Mdn 
hat  in  neuerer  Zeit  gerade  dieser  N«uüuri^£a^t,.^undr$EiIli 
scheinung  und  insbesondere  der  jjtrfindung  ^  odter  Hei^cvl 
bringung  desselben'  durch  Menscha3^handMietne»i\  aussoa:^ 
ordentlichen  Einflusa  weht  bloa«  auf i'^das^iIjg^wOhtiii^^ 
menschliche :  Dasedn^^üQd) ^Wirkens  söndeB^i.i^ 
auf  die  religiöse  Wdtauffiassung  -  und  t  den  '•  E^basutxjtge* 
schrieben,  ja  ihr  gemd^esu^einb  epochemachender  Bedeutuni^ 
in  letzterer  Bezieh^^igii^Ui^kai^nti  >  Sichern  nun  n^i^^^  das 
Feuer  ein^  Natuferscheinung^\'diie' den/igrösi^^e^ 
auf  die  primitiven  Menschen  mjatlien  •  mi»ste;iiivDieBe0 
plötzlicher  H^vortreten  .^des^^esi/asis  «demlf^Dixnldeapjiuutsr 
der  Yerb^rgenheitt^ 'diesids  mäohtigeidJmsichgiH&ifen^iidieses 
Verzehr^i  ^nd:  ^ekbsaan'  Verkshlingeoqdept^  g^^ 

dann  von  idem.  ebenso.  räÜxselhafteh^ii^ersbhwiiiSden^idesf^ 
selben,  ]^onnte'di^{i{Binbädi»ng8kr£^^imächö^>erDegeu,  i-^ 
obwohl  freilich' das'  fößJere^äewahTwerden^^und^diäo^e^hiy/ 
heit  auch  hier  ^^abschwächend''- wirken  >  dnidtsteonifiihe^i^/ 
heimnissvolle,  ins  >  Dunkeln -H^ei^iorgene  lind  ^gewisaeimiafacaai 
magische  und  göttheiie  Maebtuddec;  Wesenh^^dnnte:i;tian 
immeöiin  darin  ^erbüdopö^Ml  ünd.rwemi^^eb  mmJ >lriendwi0 
gelang,  diese  Erscheinung!  >  m^d'  <  iMadit  -  selbätibärtig»«^-  ödctf 
künstlich  hervorzubringen!,  so  konnte  mandsaihwoMieinä 
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wiälfeürlüöli  iik<!);EiÄ^ia\tng  %iJi(i:  Wkk^^  igerufen, 

gl€ßhaiöiii{v'g^(iäiigt,  wjörde(yr  au«;. der  YS^rfeargeaheit  zur 
CJjBfcöJbaöruDgndbÄr^yorzi^  m.  wirkw.     Uiid  es 

big)  uiölitgfecB!ß,;/diQieEvi3Do.erscheiModei^[g^^^^  Macht 

oded  Wasenfaßitedte. .Gaben  ab  Qpfei:  zuin,  ^er^ehren  hiii- 
ÄEgabenpyalio  ;BcaödQ|ifer^iai  rdigiöaeu.Caltus  eiuzüföbrQu 
\mA  :iu j  iglaiAöiVv.  dajse  Jdie:,  Gbottbiöii . ;  d,' :  h. .  eia  geheimnigs- 
volles,  übernatürliches,  sonst  unwahrnehjnbajes  We^eivin 
dfiiilEtafmiüe^tm  und  m 

ibcl  Mti^ipi^:  ajjrfnebttiQ^:rod^^  ÄiaJßaaeits  überführe. 
ISbßD  dadumh  machte  iniau  wgfeL  ^öiich  zur,  Xeichenyer- 
bi^nÄiüag.^gefcomMaöh  sem^;diirch9jv^(^  der  Seele  im' 
Jen^y.  der^.I^ihj,jiÄcKgesahdft  .^^  Verfügung 

gfi^ddüüb  5«!as:;werdßn3flcbieia.,  cEs  :ist  dah^.^ajach  nicht  ge- 
mdfiZÄuioosf^hissßheihKch,;  ^dfiss  idais  F^üer  °  zuerst  nur  für, 
euU>ösfeadddtngen:kün8t^ßh 'hervorgebraoM^^ w  '  ja  diQse 
Hgcwrfarih^ngaiSelfcÄt/  eigöL'QuItushäjiaiuogj:  ein  priester- 

^hfitejdbetiwar^ofiiörßkxjäfire  diB:Qottiheii.;oder  d^9  ^i^  ^i^b 
i?e&«KgenfiJiöh^MoMacht:gtei«hsan^:^enöÜiigt  wurd_e^  aua' 
ii«»c!3  MSrboc^Sbgit .  ^musz^teetßit  I  ( in:  j^ 
öfi^iCwirkstorirau  iisuferdfin.  L:(j9ar^dass  danü  »pftter  dieser 
€kiiti;awtlTgleich«affe  eaäßuteiairi^:  imd: -daiscFeuer, .:das.  zu^ 
eB^iDupi£USQg.¥öEhrehBefinio  Kochen  I der.  Opfergäben; 
ö^i^  ^igihCfür^gQs^imlidie  .  SpefedDe^  verwendet 

MBQMeaöllJ0i?iiÜjaffil;and^;dasfe-:v:öü^de^^  Zeiten  an 

d^r  ,LHg«i/O(%öfIäSfliisefeiifiä|^f:eihß^'h'!älig0.  St^  gehalten 
wiJid^^^etöiligtLdfflörbib  d^.Fjeüd^  hin..   Mit 

y$4^es,:ß!ißheri3eituinde8a.iiäss3>^i©ißhr.diess  nicht  be^ 

kiöti|rfBni&imd  3^  iiat  wohi; mögMoihV .  da56  das  JFeuet  gleich- 
asitigoiniihfiiUgeni  joaU  pröfaneö .  ;(3tebrM(ih  kämy  aber  auf 
diesensJafeteriaB  ctochcajcichddr  heilige  Schimmer  von  jenem 
hifcüb^laiäjM.  ^  I3teliFr&:.die^prinJfJtiven>xMea3i8chen  ga^^  kein 
iifhias  dfiSiFooers  atrauKochemdei- Speisen  oder  zutn  Et- 
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allgerpeili .  gelt^i,  SQ|ul§ra  ö w  [sp . Jamge, .  als,  4jp, ; JyJ^^^i^t^^ 
in:  Qegende^  wohititfaD,  di(^  gjBuügeijfJ.  solche  l^^i^^p^  jjj^i^ifi 
welche  keiiie, besondere 'Zj^b^reijtua^g  l?^urftqv'-!'?F;^F?^.^}^' 
bÄr;Zia  fiein»  und. die  .auglßiebj  .ein  ;K,^ifp{i  jhe^^s§eji^j;.i[l^ 
kein  «Bedürfnisei,  wich  küngüichei;  ,fjr\jirj^fp;ip,i)g,^yef^p^^. 
Sobald  aber  dieses  G^^etHHbjer^fihF^tt^ftr,  w]ijr^g,  ^j^ff^ 
diöse^.  Dapp^bödurfaiss^ß^^h.bal^;  gej^i^p^df/OieLQ^iff  ^R^:^^<^ 
Mens.cb^n^.jy.erden  4p^ei  ß.te  hjpr^ichen.^  ^jijjyickelt j^^f^^i^- 
geaetet,  itos^^ie  .<i^,,^uf4Uig.:e^^p/ieß(p,,9,d9p.,i^  ^r^^ 
eine  .%i$^;  .wrursacj^t^  oxj^r  herYp^gßb^c^^i.fe^^ 
8emw;Big^n9Cihaft^n  ^14,^ zw ,TvüifdfgepiiUM|,?5VV{FPW^^^!Ä^j^^ 

.Wie:-  d^pi'.ft^i^  jedenfalls.. ,jsjt^,^a^  .if'e^fiifii^^ßg^st^iifl 
religi<J&w  .B^traphtpi^g  ^ij^^  ,Vßif^iifuj;ig,;;i:jfi^  j[fjsbfgß^f|^^e 
daa.kttoStlipbff,  ,H^T,vqi?rAi%f  jdeg.l^'eu/e^-^^in^i.jS^u^t^^ 

diess    schon  nach  der    Nat]Gif5^;dfli(;-,,SA9^e>;.^il^pit);,§r^^ 
lä^ät;:u|ld'•«to/.^i^ch.^(J^fl.gesq^^id^^^^^         f^r^^\i}pi^  und 
UQ^h  abUQh0,  ftus,.u,(^ypj:di^ijl^iGh^Ii^  ^^ltßr%^p/8t^mp{^e 

iOuitu&ßirfbrä*u<5be  ,mm\sm'rL^ß^hHn^\9i^^9.',^^^^^ 

f  B^baKiKÜoi  0*0  fH^vgrorfiiölitiesprigft^ipptqii^^^^ 

AMh)  imj  jÄLöfaöglianr)S?P^.fmgli\V^4srg  %i^j{^i^ij9^,$^i^fp 

'inehungirgen4leiiö?iki?i«f«tJi%'P^^^^ 

idie  aöJhuög:.diesePHE^J$Qi?'-f a^H^cl^ , J5Jlaf3 j;^ 

Uaiiterkg0[difinfc.jiiiii3e9P»,nY€ffti^^^     ,,^^s,,pn^p^  W^rf^pr 

Spitz^ecflujich  hfiöigQ>f'*D»^hijp^;n0ii^bfthi^t,j,^^f4/  SC|Lr^ft?s 

, di*rcfe vdi^s sbhx^ilte)>Iteibön6  .iWÄFy^n^>l ,wib4. r^^Jlfite!^  ,?|l#Hftffle 

:TGri3ißBach*;>wßrdö©,:kaia^äi.ijjAi><pi^  idi^fis  Vfifg^Sig^l^fii^Wf^ 

wJelcäa«a:iHagiaehe!  ^Wyrteingi.^MgeQK-.  gÖttlifitj?,J^f(«jftn 

'  a-regung  /t«ra^9tzt  .«i^  .^ur- , OffwhJ^tfing ,  gel|y^cJ[iiit,,.>|irj3^n 

s^llte^ ,  beniächtigte; sitAi i ^iö sliibje^tiiy^;i^hf^^j^si§< ; jV^ij^- 

nach  wieder  andere  räthselhafte,  geheimnissvolle  Vorgänge 
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iW'eli:kU,f^ti.  "S<y  inflibeöbtifaetA'dfeh  G^net'ätiötisWgä'ugiWiid 
'(fi^^äyuri^^rf^üef'  febettdig^r  Wösfeiv.  Da^  L^böti  ödlör 
UU^9^t^ii/;  ^t'äi^ä  'äW  Wä^rhel*'  Haucfh'  odöf  'OdÄtti^be- 
tkcili't^t^'älso  ils''feile^  und  detegclöiäde 
^^l'blktfe-teäh  äl4bh'''in"dter"öeöeratioÄ  '^ineü  V^^äfn^, 
akr^^i^W'feüriytficHen  Ttei'VöWiifeii  desF^uei's'/d^m'Feäei^- 
]!tia%üli   giii^h;'  utid'  ^iöm    dkhei* '  äHich  ©iöö  »dötii'  «re^iösefii 

SfottVi^/*^ -kiidl  ter  Wostrt'6l'6'gföeH^ 'Di^^tungiraididas 

^F'elö^-fe^eh' '  't^oM  '  'VetWittdei; '  •  lirii^öfeWiö   tnatt '  in  äiltfeTO- 

^iiHiüo]fpfsfchfe!i'^  *Etkläif-üi)^Wd«6'    dkfe'»«öiVorbrtftgöii  '^jclia- 

'i:i^Ässfei4^  HiHi^^ö^LidHtfer»'s(ich  s^y'd^cKtig;  'Me  di^  Medöchwi 

das    Feuer   bei   ihrem    Cultus    künstlich   herv^ötbmcbteia. 

^I^^^ÖW^fitt^^  "äef '•«ohne''ünd''JGestime  -iöirtcbl^/daher 

'^^äfä\<h'^tlk  ^ttliofc^^^Pfeti^f^eibÜHg  ;^ti%4fÄä*^iw^ltd^öi'l-^ 

{<Bi^iWrto^chb'^AtfffA^^ii'ng  '^iciit'  adf  Hi^erstöplStÄitfd'iBöfe. 

illih.  \^k¥,  sondöi*t'st5libii  höker'^twibfcöltö-Dtokktaft:^^^ 

|PlifÄW^idl*älfgMVVorau^emi'-''    'j-'!»  /!•  ^..i  'i('ii>i    ^---'b 

'"^'^  m'HtÜ^a^ln  «El^tiiäÄ^ii^i^  'MchtigetJW*tü4ilteHö#iiEitk»t. 

'4iHi"^<9fei^^^^NiVt!ri'^ 4tl^  iIii'6t"^^^t*ÄlWfefee^''önd'i WWkufag«n 

''»i?^V6HaH^eä' ^iikeH''ükatiÄtErk«^iiMös  biid^tilpri«iitivfeh 

T»iiH3fehöä''atif6h^^Kiiififei*}e'-ätkl^^^ 

mei^''t{mfiim\{^  Aöi-^sÖbj^iiv^i^bÄ'rttöM^  ^beMfedigti/tma 

^ffi^^#a1Jä?Kkfiö  tfbt!l'^tVÖifgäfigöi''t>Äch<dm'.Biia  uuöd  (aidch- 

HiW^a^i^ '  nWnÖdHitlK^A  tHätigkf^tri  aufg^sst  'wwd  Igafeatet. 

'ii'^?fc;^UiyMftigy'^^ftti/,  '^ri^/^Brtiebüttgi<iüb^  daeaWösSe 
■i^aMHybeö^'^ünd^  %bei^  'dife  ^sychisfehö»  >6^Miunäeinllttd^  -dbr 
'^^litÖW:  kb^i«^da-^}e  -Ärtgbttmiitneffien  Ü^&ctt0ailde)Cf.*^sda€fi- 
' Ü^dfeh  \^?f Kfurigeft ' '  v^börg^h  'vrähn;  i '  Und  aieg8Do8,v  itoH- 
ktfriüiS,  i&h^thi^Mer  s^miäethäv Nnrirk0iiäg€(dacbitl)w/todeb, 
feöf '^ariä'^Äddf'Ch  der'  hi^ns^äilicbe' »  Öreisib,' idndeifa  'V-mi  yoii 
•'dey^fW!tül<a(ö!öht'  si<}b  bef^it^,  sogl6ich>>:ifiit:i:8eiBi©rii.i:Be- 
'^WöSfelfeeS^Mt» '  öän'e"  =  Uöberritttüp  •  Vei?Äöt«;t|  gieiißhsBniritt'  dn 

KkibAifreiöhr-'^Ht^tiiikt,  iii  Welöhefeier'-doch;  äuoh'  siineigei- 

'i'^iiX^liH-  /  ..i;  .  '  -  ,  ■    •      • . .       • .     .         .  ^    , ..      .,     .. , 
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stiren/ KxASkivm^l^etdmi  liJßMeei^nili^^IfreibuiHifxhätüii^i 

U^^cgan]^  attsM^hadgebusAdenM  Iftai^B^^dnllhVäad^&sißg 

sübr^6ct)vB)iHGbi8te9leb^üKaiAdoIV\^  <iQj^üschi3 

Iidie^@)eiri; 'jpeichaE^iv%lieki^ 

wel(e  9011  £W^alKaWcaiiteniao3geii(i9€^(i&  i^aM^ 

Geifitearri  ^^  eingespöfaiien'f?vAvi^ridief^dBta\|j^  ;em  öe«^ 

spimi3to|gi^rdiMr^4Jd6eiigaai^iiuni  S(ääh€f1^rli]»g^Bi»diuii!^ 

vDW^direefcefaSifffluflgdcMiJktthw^  wieün  ddifaaiiDäMiittoi&. 
sc'Hoodse  'di0v/!b£eptmnor{di€S9e  zur)  vxdifiddae^i'bEHkaes  'Eäash 
spinnen V äbf iBl^n^täsii^bildarosd&idnt'  npfha^ajgSiveBGBil^tim} 
seixi^iJuuir>:ideb  iQwä^i^züsimdle^i^SBlbä^ti^ 
fmibi^^ifEhätigkieitil'Jza  ohiE$ßiliigbnJ).LiJe^ehfä^ri^  Jäers|€lbfij 
dadhiorDh^  db^ridie^  i^diiui^d  ilesBi  [M<Bä£en/rK&tn'tdb8Bhisig^ 

selbsloda  smoq keiiied  w^t(äi£^>gesti^nfiii{!ii^it^ul]^ijtä^ 
d^^d^B^lb  die^i&fabteitinW  A(ffec1aßfrMirfdB6ht;(£kirGM;; 
SbfaTi^leeh  ik)8s^iJml9^E)f£iiife^,gdfa^iihüussvg^^ 
g^eMiriioUtaiiMaoM)  dens^bibii  musineaü^isiig^  w^münekt) 
püärntästisch[.  g^8iäGraffi9iben^iBl»etenearhfl»lt/e^^^ 
lidhi^istDFgie^Idteidh^RledbaeMäiiTi^ 
dabnlidMchf)  Yä^-iiWäIdas^bälbi|^dt^devhardi6(|sui^^ 
lio&Eb^iiX^Fbantasle'  te:&1if  idfairoli  ^']dta:8riMdaa9igrä/^döstl 
am'mw8ss[gtkio^iijoßssini;itmB  lo^aelcheedi^^tfitistgtltodf^iiftHiet 
xmäcj  ahatäracMfölelh^eBlntnias^hlltigKäitmiiknÜpFtoob^     i«ab 
logisoben  aäperaftioiBeQbiläedafdaen^idda^bidd^ 
konQl«(jJ78aeg^xl9tondd(la8ljabstvaetS)bti^  dedudüsre  I^^dcäExi 
ubde\l&s<^9&  w6tölslbmifaaup^cfatibh,dediijd^ 
gegjAiehbiiwügii^eMiMi»«'  digr^isiig0eWiri4>^I(laTBngeB^%e".^'eif 
bkl^  deboiytenkchheit ,  i  aaßiä vjMereSeäihfiibte^xBicIlß  oiiUifbautis 
Dff9  /^EsIfexDgnk^Salterdli^gsiikai&i  nnx!ii^ii8t)Bi>(ti€a3iiBmgeaa[> 
si^üst  JvedhufenV/  mi^  vbh  dieB6nii:)gagen^triHndogeleitetä 
seifif,  ^wib  iäi^:^)ai^x£mfle]nä}o^.dd  langeliää^niiSieQstcMeaß 
z€d;^^' '^«b(a*e  miti  i  diesdbft  ^llenb  kt^  3bteid»rg%istiixoah^! 
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nicht  iübörüdi©ilNai4dr::(39j(heb!Öa,  lücbt  /aUgemeijöe^  Wu^ir^ 
hfeitea\^)0€tei'  ahstmctö  -fiegriffel  gewhiaQien;  ausrdeiiiffiti  di&[ 
geiaBt^es IWöltr i  iau^ebä^fli  ist.  ^  'Da/^u  becbfr f;  es  dg&  selbst^ ; 
ständigan  JSÜdüiigsnfrfenbögdns  der  Phaiitasie  tmdVder  (ö^bätn 
stälidi^OQ).'kbsfractemL  i¥eMahde5thätigkei£'  Die  M^äideclbif 
djadlooiar^übiiriBiHiixti^&i  aU^  vou  Aar 

faai^  bib;  /sieilvärmagj^fessfer^r  wena  durch  Abstrasjtiöü: 
l^ld;I5«dttd8oaiL  'dtteiiS  za^  höheirg r»  ^bstatändiger,  ver- : 
a^l^snidaffi^iüeirf iTMtig^eit  i^kräMgf :  und  befiihigt :  ist 
Dia^ 'umschichte  r  äerv  \^issaDficdiaftlkhen;.Folr8chtog  zeigt 
daher  aaehr.dassr.ftriiilfeu*  ein  jMnierifAufsKähwuiig  xiec  ia>t: 
ductii?«a3;Eqrsdiiiiig:  dui3eh)r  ein'e!  Peri'öde;  deductiver  un4?^ 
ahstiisdxh'etid^hseihststMtlig  '«onstruirender  rfitk^intnissr - 
iMiagkäit  h©diB^>d8f<?bndialso  beide  3ich>:gdgeJQj3äJig  berl 
dS«igeiaiiKödi')faüdetnvt3dft!  äiecAbstiÄtSt^  und: :?Dedutatfou> 
diJai^lEiiaft"  dtei:)Ü0fates:naäitrft  und  ireixoehrt,  dib  Jnducüöü 
n&aeA-^ihihjhridijfi  JSrÖuai^üissggibtv /^^  Solk  deöu  also  dfer^ 
Wdg'^jiAr'(Erbik]dbLtntsBr.;d%r.  Wahiileijb'ijiiäreM:)  ÜMiaJaiirla^iife/ 
din»h>85^äflflschöllg7niy  die  ürdffe 

dfeii6eiflsfeB9  ^^xB^konntiäisfi  selb^^nut  ddrchlrrt;haiii'Üüi|| 
TÄiE^biiri^d'>n-^e\i^biMien'  >jw4rdten.^  isSmfen; ; ;  jdt :  sbfl  :dibi 
Menschhfiäfcüak)  boloirfr; sük^  übMe  udie !  ^ühißpwblt,  a^t  *  dardhr [ 
^k^^fäsameorfiäelhii^  dörMeikkeh^ 

bfedfe  ]^wij^i«!ii6kanö^fia'?  Jöfaäor'/iEtob  isfcjea  ad,*^  wiBuiiaiEoil 
fahrilng^bza3Ügtritfe&Bjrässeri:tkidaiKih.idie:E^ 
d®i-  Kmdes^NatarlrijQa  JSfcöe4nto.b  E  rkmj 

eij^giatrodaar  iäfchici^bMi^rdr^  "  ;(Jfidqtös  isein:  vgnl 

nrüÄeriJ  9MÜi:;kit  SKOjdeiajßtöaer/ilarüber:  :'w:eÄiger  ^wundencp* 
weaiüK  ?Wiir  cheäifeukefa , :  ■  däafe?  /«J6q  -  mönadaSifche  Oejiat  e «Is '  ehdf ; 
liobjör  9giiEtesgny.dUk(>iatfÄea: .  :äd%igti^  ssSü^  üJSnttwLckkingfib^^ 
söldidiMjiiatiüiwie idtöiIfcSbiderobMvfebffii,  *  arid  fä^ ^Jedeb  Sta*I 
diögiiiänea&^beBQöderfin  iJaHruogiiüiid! ,  ßiMduglbedlarii  mh 
sieiiaägefc/JJatjpriogngeinesöcii  dst/  JDi«i(  XyiÄhrtoi't  idtj^, 
Ea>K.fönritni«)5>iMlj|8war  bbjectinrotifeafcgt;dui^^  den  JBb 
k4iuöaias^0ge«ötatoli  .afeeri  dienWachräbifehdea  ierl^etx«. 
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nöU'detf  ööiät^s  Ö^lifftist  'tftich +ön''äeihet^feigönöÖ'*Öli' 
mäleä  ,ütld ' 'ßWtfüMtKifeW ■  ^häll^BJfi '  &\)hiwm: ■  ''t?Jä'*> 
hamiöh' ttoch: riifcht-  8(%leifch'  VöUkönimöh  •ä^ift^^dtelli' ^M^^ 
o^kcmm  Bä>m^6ti^aU•'  in  'sicHl  h'äl^'' ti*«'  ÄHItffleHfafeH' 
käüil»);"^'  ■■^wte''äi6'  Pflanze '  in'  dWi"liidefei{"8tacH4*ä'^öi" 
Bütwiöklting  attVöllköfelfaÖj1e!'F(!.Hiiöt''|)t-daÄ«rtf'H«^'titii'^ 
ehclKch'  rfiö  -völlkoftrnliiefen'  'zn '  bWeibWeri .' ' '  D iö^  gäti!4  'NKttiVi ' 
eritiwicliluttg  ••  fefeglböt  'fiiil'  'liriVoilkorÄrii^rifeSn  \iM'"{'fft'6f^ti^ 
mitllöWahliöl-eiif'I^ÖtWieftf,  üra  äntiiäTa?ch"die  \i*6Mk^rtiAi%fteti ^ 
zU''^ewitfHöu=;/Wa''^^ilt'Viäi-cK-'' 'Viele '"M^'^^ 
difeh  Itf  i^neii$'flöhW8ren"Eh«witjkW^sgi'i!igÖ'>MÄdütV6hj4H^ 
w^Cbeih  -^Mi^'^modÄtS^öäd»"/  abt^AteüWHöKfetf'  CteÄHItilri'^lii? 

alwi'  f&V 


>'!'4J  iMit"Äes6*<Ä*fcfv0ii'-€titi^lJfe'feartirf^  fe?fCeH8'to'* 

gegeben»  midi 'fehj' Miöttfetit-- gfetttti '  düs' feüilSh^mtie^^ 
felis'  ät»etmäfclit1g'w«*dfe,  üiaöfei^iie'dab-m'dlieH^se^^rä 'd^F' 

')     S.  m.  W.:     Das  Kecht  tier  eigenen  Ue.berzeuÄuag. 
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1-  Ui|Bpnj}g;jdqn(Kqli«ioii. 

W^  r BWi)^Wfc&::!(4i?,^ #9M^li»*?lwn.,. .  g^ffif^jaw, AtittftJ  der, 
B^fibHfife-o^iWI9ffl"wfi9jiWr«  o<^,4j^-fiU,ieiaa*p  .fit^em- 
zSg#^vKPai^?fi  kfiijp^P^pJi,  aJi^g^^h^Q„ivqp  di^fp„V»«j^iJMg  • 

Wp>tj;g^fii^  .jfi)S<?gftr  i>i(;}fJ,.ol^p,f , JS[^th|i«^04ig^ceH,iiJns<)%«ß,. 

Wahrheit,  Sittlichkeit   jjß^^-yi^ftbeyft  MJ>ßtis^hei-^iJ4«»g!j 
%rP^9!?i^fef  ^f^  l3lö(tfe^^n,|.,.fl^lste#ip.fjJfi8Wnu?gW!.UptI' 

^^bWj^'^fl3^v4®''yMSJftg>)/P^9W  W?^  )ew)pfla,<<|tQl?Jiet§i  Mo^^r; , 
F|i#fiP>  Bji^Ätf og. >m^'. ^Wberfti, ijf^ijpt^jfjiea» ^ll«9Hdo<jhv 

der  Phantasie,  das  ja  schon  in  Erinnerung  und  Hoffnung: 
Sich  aileuthalben  selbst  unwiilkühruch  geltend  raaghtj  A)is- 
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Mittel  at^p  itn  augedeütMeh  Shmfe^körihfeh5Mfeifeng^-'Sf5ch 
FictiöYieö  •  nind  Illusionen  der  öübjectiveli'y  wfllkürltöKen 
iPhantasiöthäligkeit  diehen,  um  föF'ate  ifleialeri  Bildungen 
öd^t*  Abstraiötionen  'ßitisienfi^  und  fJöftfendigkelt  vorstellßat 
^zxi  maeh^ü,  ödW  siä'öIs'  Subjfecte  zu 'xfei^en/  denen  gott- 
Ikhef  PiHd'ik^W  zug6schpiebeiii%€«'*dfen'  könWeh.  •'  WShrönd 
ntoiüch  für  die  g^Btigeii  odÖ^  übiWiäMriit9ifeh  Wes^tf  Aer 
bisher '•^i»öriei^en^AFt>  cfife'  Exiötffen^y/^icfier  sti'iit''fär  llas 
UOöh'^voUkonteeHB  Bewüs^feltt,  fehlt  iliri^Ä/ ^^'beinetH 
die  IdealiJtät  öder^iVoÜkommeüfieife^/^gegeh^^üm 
für  die  ^ideafen:  Bil<Jungeiideö  ^Oeistes  ist  'zlifrar  die  V^ÜkoTW- 
möhheif  gedacht  oder.{)öfettilirt,  ätlfe^  dfel WÄfe'Bxikeihz^ da4oii 
lÄt^Wöfilger  'diölier  'gestellt  fik-Vliäs  Bev^^ssl^eih?'^  ^  liiöeiii 
dort  .mrte  unvomcomtnöhö  ßealit&t  ^  äU'*exi^reVMgS'^|(^^^^^^^ 
liches.We8eög^laubff%iFd,'  pflegt^  hi*f  ^ii^ Völlköiätee^ 
Wesen  iaür  als  ge<ä^chtes'iiiigenöilMnöil'zü-w^deÄ;;\^äKp^^ 
dessen  -ifcfale  Bxislenz-Iceiiiki  'Giaübfeh^^flndet^^Hriv'kiefri 
Zweifel. "begdgö^  ■  ■'  -  "^'  ''-  '''['  ;•--  ■'^•-  '''-'  '-'''V 
-T)i4k^'  ideale  Weitetfoildung  (iei^  ßMlgiön.  s;festßliah''i\\'ar 
aui;H  Jhavqäßädblicli  düircäi  > '  sübjecti W  •  )?hkmMmigkeü^ 
aber  iifV^erbindiVng'i'mift'  der  ilntwie^^^  OHii^  üWigeri 
GösteskiÄft^Mer  idyiectuellek,  etlÄi^feHtt^  und  &sia^ 
durch!  weicht  die  Elig^  des'^BöWu^tö^iis'Mäer'üte^ 
heit  allmählich  überwunden,  sov^ie '  klattere  EiÄsicHi'^  in 
didi  Dinge  itiüä' -lidhöl^^feiöbfepünlfte  %i!röri^en  S^rden. 
Dife  Satur%ögfeös«ödöt  >lmJ  G^söb^f^ürden-^M&^^ßJrixiriojö 


schbn -iMhei/I bemel4t '^urde, -das  ^iöche^^^^rBÄltriiss  Mer 
Eamilitegltderozk  ^tiAM^^Mt  Böstiinifaun^'ä^r^i^to 
un4-  ^  ili\fe$i  V^rliältnls^s '  ^^^^  - '  den  '  MehscKeii  '^vfer iverideV.' 
Beapi  ideSite  SihfiMd^  Meiiöeheh,    WemgsteiiÖ  dei*  bedeüteh^- 
deren    ward  geweckt,    und  aus  ibm  heraus, hauptsäpWich 

fijr!  B«9Un»t»nngt  de@i  G^titliehe»<  ig«soliöpft;  w-eQn>riauidii<zuif> 
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werden,  um  für  das  menschliche  Bewuss^ß^ti^^h^^f^Se 
S^uun^i^g^o  %§ig^|^lish^iij?«it8§.h©nv  oiiiSieisifeitkähert 

#liftM8Ö^'"ÖMM  '«^F#o?!    jiobn.jwiadi/    iiohiißniiia    lian 

^K)^eÄ^iJ^feB^*ßtnjdofifejii%^rjigei»|fe*gtoön4<^^ 
¥*^  8f8?til«Hi^P<4Ho!SfflPS  f4Bfa«Sin«*i)jW«ht9.!lillMtiöttiiffl3hen; 

bfiäfftb^^^ä^ßftieiS^SSV/  e«ög9giM«pe»ba«IlJaaHl«fefci  \»d 

il!3{LJ.^aJatjßfL smnoiLuuU  tun  fvtfj' ,.>H^swfffi  l/mv/    rmoh 

y  ».  TiPax  Mniler.  vorlesangen  abet  den  Uiaprtmg  uad  di&Ent- 
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Leidensclmft    der , .  vohö  ;  Jiistiocte    nicht  i  mehr  i  streng-^  ^  ' 
bundenen    Menschen    mässigte,    und   iii'.Bchoaftken'^^hi^H ' 
wenigstens  daduroh^   dass  ge^kise  Eathttltange&i  jaufeMegt 
wurden  und  gewisse  .Opfer  gebracht  iwäcdenoL  imusstets^y  >  ^^  * " 
wodurch  das  höhere  Pflichtgefühl  wenigatcen^  tmg^ve^i^g^^/^ 
wissermassen  ein  kategorisdbudr'Imperai^idugieideütei'tiv^iir^^^^ 
Wie   die  objective  Pthautaliie  (;döS(  :Wdltprfn«ip)ldffsiddeaj0ii 
Moinent,   das  sie  in  sieh  birgt,' darin  offenbart,    dossimie^'* 
in  d^  ethische  VearhftUnifiis  «der  FamUie  ,uiidfifini€asiBei> « 
wusstsein  sowie  in    Bethätigung  in  lethisebjo^t^Gemdthseit-i)' 
regung  oder  G^siniiiu];:^    uimI.  Ha^uUung  •iioh:(«QEäehMc^s1b;>l 
so  gibt  sich  das  ideale  Moment.  ia< der :bubjeoti^^eniPhhn^"< 
tasie    darin   kund,  -  dasis    sich'  dieselbe  i  in^-ethispfa)enü^^^'' 
ästhetische,  und  )  ebenso   a.uch   ih   veUgiiäe&  OetbUle  ^  ^n6if  f 
ideale  Anschauungen /entwickeU.^  E^iist  keiniiGräiidfdii^J  t 
das  religiöse  Bewusstaeij^u •  und  Leben  mit  diisemMvAeöMfH^ ' 
Gebiete   auszuschUessü^Ui  da   doch t4ie"i ideale  'Natiap < |ii6s i ! 
Menscjiea  (im  Unterschiede  voip  ThieHeben)  vidnt  lAnfi^isgo^ 
an  sich  bereits  ethisch,,  äatbetiacfa. und  iselbstiii&teilei^tiäidüi,'!^ 
we^n  >  auch  in .  geringerem  Maaisse  '  bethätigt.  ^  >  >  /AlHrdiikgd  <  > ' 
ist  das  QQspens^ische  und'äTiisBerlieh  JSraJnaaratistSschb  imitejigli-'-'  ^ 
ösea  G^favete  {Zuei:$t  .yorherrsdhendy ;  aber  dä&  Ethiibche  ttüd^ ' ' 
selbst  Ästhetische  ^twiiJcelt  mbthestirnnKteriaUd  klaEPir,  iit  < : 
überhaupt  weniger  probleiinatidch  Bfaidas  iReligiäc^k'Bhd^'' 
das  Gotte^biewusBtsein  ist  il]r  seihen ;  YoUkomineDibeitl'sdldi'i^}-!  i :  i 
halber^,  ^bh^^gig.von  .derv£;ntwi$kkii)g  'de$icErkenfiütidssiii'^ 
vennögßQs  und  dert  übrigi^a  .g€&stigetiuKTä/fti&,<i:|^6  "dasärdle"^ 
Ausbildung. .  der  .  Ideen .  dßs  i  WahÜto/  Sdhöiiienj .  und  ^  lin&bö^ j  -^ 
sondere   de^  Gutw    durchaus   .die  [VervöllfconnnnUÄg'^fier 
Religioiii  insbesondere  deö  .GottesbewiMSfiiseins  bediog[e»,  t^  • ' 
nicht  umgekehj?i  Dquii  dasGotteabewusstseiniunsiohkaiiilo 
nicht  fortg)Qbild?t  wepdeft,  wenn  nk-htl  diei  gedstigeai  KrÄftö  '  • 
überhaupt  fortgebildet .  worden    sind,    weil  das  Gottesbe- 
wusstsein  und  Alles  was  sich  dogmatisch  damit  verbindet,"" 
stets    wie    ein    Absolutes ,    Unveränderliches ,    unbedingt 
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Richtiges  und  Gültiges  im  menschlichen  Bewusstsein  sich 
fea^e^fitottEd  ii^fonrd^ri  ireligiösen  Aiictoi'ität  als  solches  auf- 
r^lrtleribcIltßDif-iHrdii    Inn     o:j,   '.  -.  '• 

*;•  .!W1r;daaöQnf  alfcro  iiwärdi©  Rc^igi^ii,  wie  nicht  lüit' dem 
sogeuaölrtenj  FeffeLbohisnlüs^rsb/iauch  tilchl'li4i%:*ogenäiiü1idfaa 
Syipbd!^«»^ .  beginjjiai»  5V  hönri^rta?  mit  öebtniig  deff  ur- 
säiJhU^eln J  :y>fafhä.Uaii«^.'i  tJ^c .  Nattlr^  • '  ttüd  Lebens-ErÄchdh- 
uQgfijI)id«rbh'fiiieiEifiailÄungfekraift^  (sta^  ^  dllr<öi  Vorstandes- ' 

id'^lifnlMoimffiiut  rdism  sdb^ettiven  'Phkutosiö  niefit  ^nz 
unjwiri4$iam)0bfcByteri  tlauch  ifiuirei^iööer  EeAetiV^gl  Ans 
dc^fpJBkiiU^ti^n^iMe^fu.l&laimyQ^^  dfe  Pi*ädiEä^'^ 

de3ijiaffitKohßl3piS^«dlkofaiinenbnv-AbäoM%eh  iii!5^1al>geWEüt- 
wfckhiag^diessßf  heiti'iH^;^  wäiifend  'filnerk '  ^ur  '  d¥is  Gö- 
8pbn«*isriUeily\^ri3öörgäbe,  iüebfeiMÄtürt^  Öegdnstaiid' 'dfer 
El;»feifelh*'iranKi'vJFiiHißhti  so^iiriri>'d4r:>Viöt*^*äag'  nii'd  '^er' 
Of^/MSii\i:oMÜ  dem  so^^Po4i-<ivis^tttt^  äteö;  Vie'i^rdüfch 
Hi^apenttlßHr  srta^f»teai5)8t;lasta sitli  gäl^^^HtiPa^Fflj^mtKjEs- 
mgaWiiMtibUye^'fl'^^rfeHÄittaÄnf.'.dei^^^^^  -iltl  lii^n^'efi- 

UcWri&iiiiaoäifc^^^^iBziite,!^  ^^st^  -iVar 

üb^bäHpflA^eit^üü^Jedtwtefcdt'WÄ^r^<5h^^^^ 
bau^ügewiu  Bfc8«2)H3iBiiB^:!dto<^  -'i^b" * 

zuferß*  mI'jdä*jSf«tair,  uddQnliit^ia^"Gte^tii<^h!|^'ddif-'M^^ch- ' ' 
heiti  /iteirfri  fiforoiäÄfirriöegdtdkfctl^iödef^^^^so^^fföft^^^^         '■ 
defe£lEaötäie8^itufau^fa^  ilyö^deßr'^^l*^^^»^^  dfeF-^^-^'- 
nuBiifoIfe^lhskiWcrimI(M&tö->db8'«  Mfeilsfcb^fe;-  'A¥f^^^%lb^^'' 
fall*^ia\tenaib:BiidI)u^iXSteiirtiniis-.'d^s  i0Mt»bh*'''uhd'  ^li    ' 
so oftrin^al«  r(Me®ibäTifag:^i<iibiG'2)ttlidi'ööU'ü^^^  ^ 

kai»<^jund»afaraiii«l8ifliÖ  voHkbiiitiöak^;'>äMqi«itefetfe  --''''  '  ♦ 
•;r)lD^wr(iigra88Öl'Bntfv/iclöIöngöpfbKö*b  iöt-^uit'ider^'GV  [ 
genst^iö^iidfeBw'foigffllKfeii/  Ontteir-ffUchtiiigt  i'Wff  i^etdte'iiti' 
unteradohöB ritabfin)  -^wie •  auf  ^<Sf ^ifti*  <I^f^  feeMtt^üh'g'  'dfei-  •  ' 
ob^ttvan  { f  i^BitQjiei  1  düt-cJit  «ubj^^ctive  Ph'aiitafeietMf igkM^  ' 
in  W©«bödJ)wirtturig)  ^/mii  IIÖeni^dteigen^>iGölö«ösrÄlli^öitfefe•'  ' 
un4-4dfWi'nfttüriieheii'-^itiild:^gesdhl<ih1ffiÖheh^»  VöMltM^^      ' ' 
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die  Stufen  und  Formen  dev  Religion  hervorgingen.  Zu- 
nächst also:  wiö  aus '  det •  Verehrung  des  Gespenstischen, 
Unbekannten,  schädlich' oder  Nützlich  Wirkenden-  und'  aus 
der  Ahnenverelnning  diiröh  freie  Phatitasietbötigkeit  so- 
wohl der  Fetischismus  hervorging  durch*  eine  Art'  Verfall 
in  Folge  der  Uriwissenhöit  und  ünkültufr.  Dann  ateer  auch 
wie  die  Vervollkommnung  erfolgte  durch  Ausbildung  der 
geistigen  Kräfte,  uiid  iwar  iö 'verschieideti'ön  Modifikationen, 
je  nachdem  die)  Eilie  öd^r  afeidere  Gteiöteskraft 'iö  Folge 
von  eigenthümlichem  Nattitellv  'gies^hichtlichef*^  Schicksale 
oder  klimatischer' VöthäMrtJdöe  "  d0Ä' Wöhttpläty^s' zu  be- 
sonderer Ausbildung  und  Vorherrschaft  gekttgte.  Das 
zumeist  Eigen thümliche  öder  sog.  Positivödersölbfernist  stets 
von  der  eigengeartetbn  und  speziell  angeregtem  t'ba'ötasie 
resp.  deren  Schöpfitttgen,  (verbündten  '  mit  d^' ^rtittter  ge- 
dachten Zaubermabht)  gebildet.  Dieses'  g^ätti' '  dahfer  auch 
regelmassig  mit  der  Verstandesforschung  und  •Wissen- 
schaft, dem '  öogehailtiten  •  'KÄtitoiälismüs  itt'  Wiöfersüröit  und 
veranlasst  die  grosse^i^Kfempf^V^^^'-deneir^ie 'Wii9sfeils<>haft 
die  höheren  nattiriichöü'Eiriakjht^n'  ödfei'  Wahtfeeüt^'^deu 
positiven  fteligiöneii  uiid  delreii  Vertr^rtt'äbtiilg^'Til'öss. 

.  i  'i:;   'li-'     l»'l     -Jl!'  "1  .JD';:  u'.'     < 

Biitwiokl^ttg  der  Seli^tom    i>ie<  Rellgi^iieiii^) 

öiüg  die 'Religion:' uriprärigliüh'-vötor^  dfetii  ääHh  die 
objective  Phantasie  gesetztfeii'ethiächefn  VerhälthikÄ"  der 
Familie  aus  und  züglei<ih  Vdn  delr'Dfeütohg/'M/^^hö'die 
subjective  Phantasie  detl  ■  auflklleiklen  Bri&(iheitito^tt'  be- 
züglich ihres  Ursprungs^,  öirer  Verursachmij^'  imdilWeö/ We- 
sens gab;  so  i^  dagegen  die  ■gö^chiihtHl[dife"EntWiCJkl!ting  der 


^)  Ad.  Wuttke:  G«3o]uch6e  desfieidiQatliuiasi  2ad^j  §imlm^lB62. 
Otto  Pf  leiderer,  Grescliic(hjte  dej:  Beligiqi^.  X^ejp:?.,  lß.Q9^j  ,R.  ^.ey^el. 
Die  Keligion  und  die , Religionen,  Lteipz.  1872.  ^ul.  Happel.  Die 
Anlage  des  Menschen  zur  Beligion.  ^Haarlem.  1877 i  Ausserdem  die 
Werke  M.  Müllet's,  Herb.  Spencers'tt  Ä:   '  ^     '    '^''^^  !>-" 
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Religion  und  ihre  yerschiedene  Modifikation  in  den  Re- 
ligionen, hauptsächlicl;!  von  der  freien,  gestaltenden  Phan- 
tesißthätigkeit.  a]$  ihrem  eigentlichen  Prinoipe  bedingt. 
Die$9  ahßV' allerdings  nur  im  Zusammenwirken  mit  anderen 
FaclJoren ;  ■  zuuät<?hst  mit  der  besonderen  Landesbeschaffen- 
heit mit ,  ihy^n  Haupterscheinvingen ,  dann  mit  d[mi  be- 
sonderou  gcsCibichtlichen  Verhältnissen  und  den  hervor- 
rftgendöö.  P^spnen  und  Ereignissen  derselben;  insbesondere 
fiber  ist  isier .  t>edipgt  vön, .  der  g^stigenj  Entwicklung ,  über- 
hampt..'  Denn  je  nachdem' .diese  mehr  den  lutellect  oder 
den  Willeoü  oder  das  Gemüth  *ur  Bethätigung  brachte 
.und  darnach  alles  Uebrige,  bestimmte,  erhieltea.  wie 
die  -Sitten  imd  Gebräuche,  ,so  auch  die  Religionen  ihre 
Eig^ip}ttüi?aUchkeit,  —  verbinden  niit  mehr  oder  minder 
beibehaltenen  ;U.eberresten  der  ürreligion:  Todtendienst, 
ftei^t^rcuHp^  uniOpfergebräuchen.  .  JiUeben  die  geistigen 
KiÄCte  ganz  odi^r,  fast  ganz  unentwickelt,  so  entstund  gar 
:kei|i.  jbeßtinuntj^s,  in  -si<?h  geschlq^swös  Religiongsyst^m  und 
.kBin-  fefiitef  (Kultus,.. sondei^nj  ^Uei Phantasiethätigkedt  blieb 
.mifr^j,.!^ll;.Q^gW8tän4^  ; gebunden.  1  und  ;&ug^ich  in  einer 
.g^wis^enjj.JUQbßfiftimmtheit  .und,  kleinlichen  ZerspUttermig 
befangen.  Eine  Erscheinung,  die  uns  vor  Allem  der  sog. 
Fetischismus  bietet,  welcher,  wie  schon  bemerkt,  nicht  als 
ein  arstoe/ :£jlrt^hij^eiides' JQiitviädditingsflkad^^  den 

Apfeftg  ider   Religipn    hinaus    bj^trach^et    werden   kann, 
, «sondern  ii^br  a^s.ei^eiArjL  Verfall  auf7Aifa,ssen  ist -r- schon 
.iin„^fe^^,  .^te  ei»!  nicbt  fortschreitend^^,  sich  selbst  über- 
.,|ivii^efitde§i,,Kiiii4esaJtpr  al^  eine  Abnonnität  und  als  ein 
/Verf^  jder,  Mepscbenn^tvir  angesehen  werben,  mvisß, 
.,,    .  lYpq  ^.bes4)nderer  Wichtigkeit  bei  der  Erforschung  und 
Würdigung    der   Religion    und    der  geschichtlichen   Ent- 
wiokla&g  deröelben  in  den  verschiedenen  (positiven)  Formen 
ist  eis,  "zu  beachten,  dass  keine  dieser  Ponnen  ganz  einfach 
uüyerinischt  sich  zeigt,  sondern  stets  mehr  oder  minder 
verschiedene  Elemente  in  sich  birgt,  die  aus  verschiedenen 
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Zeiten,  Gultvuratufen  Ui^d  Bjitwijiäilwigasteäien  der  Mei:töcbj- 
heit  reep.  der  Völker' >ßtai9ame(aV/  Die. :  JRriigwug^eBchijt^b*^ 
zeigt  ..uns  imofen)[e:i'eiaäeriäbnUah«\%ßetejiab'^^ 
Öesjehiehte  der- Erde*  'Wie- diese  juieht  i eiofeiChei  «ü^y^^ 
misehter  regelmässig  lübeareinatidecibgerödie;  Sohicfeteji.dftr 
Erdriudi^  .waJarmromt,  .  sonderia '  yielfiaohe  Störnng^O"  iMnd 
MiscbaiigeB  von  Schi<?bten  aus;,  .versehiedtoevi  EötWlok- 
luagsperioden  au  ©rfceuüen,«.?ui8cbeiden.uri^r«U)ivwdlg0ä 
hat,  so  auch  steht  die.  (Jreewbiöhte  idäp  BdägMi  lÄ^a^ 
liehe».  lirscheinuogöni  i  gögeoöbeii.  i  Dm  ispötereo^  B^Kgion^ 
sind  nicht  'einfikclae  und  r^ine^GrüjBdungen.^  ^sö  aja  fltageu 
a  priori,  sondern  eathaltenl  invöich  .roiehr  odefr; xöinddr 
Reste,  Elemente '  fmherear  religiöser  iEntWicklttögs«8tadien, 
historisehe^  Schichten  .  früherer  ■. Zeit»,  )auf ,  ■s?jEä.chfic;;)8pür 
tere .  gegründet  wucöen  i .  in  :  i  vielfacher  i  f  Miööhuialg  xiutcb 
theilw^ses  Bewahjcen'-dcfei'Kriifeereö'  xPt^r  ^msthug^hsmi^ 
oder  'Offene  Iteaction  deselelbeu-  /A^ffaserun^en^.MeiriitilgWi 
und  öebräiiche-  de;rf  Religion /fri^herör-'jZeil  jötoiJfbfrÄörer 
Ecatwicklütugsstufen:  M^rdeö»  fi5.^ar  '^fi^lfipiSfyapmi  BiWÄigeb 
zurü<^kgedrängt ,  nal» ifal^het rGlad^^e« rOderiAbej^swaterrge- 
teaa^dmarki',  eJaeri»db  verfichwihdöni  nißbfe^gtan's^,  spadverla 
suTchen  i^ieh  limia^ier  wieder  geltend  iKUJxaaoh^iiU(>B^gi3e}äik|h>, 
weil  sie.'  eben  .awoh  >  aas  *  der--  mßtiöcbJieltt^a)>.itotbr[bfirY«tr^ 
gangeii  siüd,'  ii^eiwlteiUö  Seite*  ^det  ßiobtuBä[de[it$elbßu.ib0- 
sondern  erfes&t iodeii 'befiÄedi^t^baben)ilu^Dfd!ebeuljeflec<ien®cö^' 
tion  wieder  aue^'cdner.  Ari  pijmitivteni Ziista^adi^^r/diöari^vlgend 
nllmlich  sich  entwickelt  n  und ü  jede  lauch-  li^edierBfdnjiiiifi 
kiödMche  <  oder  ■  -vietoaehr .  feindisqJwa .  AHfic«  iz^nmikg^hkoiZm^ 
Phasen* '  des- •  .mens^lkhejii  Lebens ,{  difo  dairibdsöndeööÄi 
Miiasse  dein  Sagenbafteia,  den  Fabeln  >und(/aUe0;fiU6ineiii:föp 
des  Aberglaubeias  .  zugänglich  sind ;  ^  «^  iabge*ebeb>j  >^och 
davon,  dass  das  Volk  selbst  •  stets  verscteioleneEiL}St^feÄ  >4^ 
geistigen.  Entwicklung  '  und  Bildung  4tfigehW ,  »;Uii)4.  deffi^' 
gemä^ '  auch  auf  verschiediKfie' Weise  die  geistigen  Jpösp. 
religiösen  Bedürfnisse  zu  befriedigen  .sucht.  -   Oft  tritt. ige- 
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padeztt'  einb  volktändige  Reaction  edn,  insofdrae  arsprüng- 
ii'cbör'^ßlÄUbeoiöwähti,'  Wiandw^  und  Geister^  oder  Ge- 
spen^tor-Glitövbe  li^pig'  zu  wdichern'Jbeginixt  und  die  böheten, 
neioetfen-^iV'^strilutigöii  als'  unbefriedigend,  als  „rationalt 
j*lÄch'*^3te'bei^ittgeifi'Sviöht  Wie  aiaf  einem  urbar  gemachten, 
öültiviH©tiiBod^n,'jaufi\0öicbÄin  edlere  Gewächse  ang^flanzt 
sJöiJ/Tdäi  i^rdrängte'  and  für  ausgejätet  gehaltene  Unkraiit 
bald'\v$eider)^r9<gbeint  iiöd  2;u  wuchern  beginnt  und  allmähhch 
ma!fehlbaap<^äiy  edJeren •  PflaöÄed  wieder  verdrängen'  wütxle 
^nö:^di&l  Darwis^ieiiklunft  iä^s  Bebauers  oder  Gärtners, 
söMiöt  m  auch' lim- Gebiete 'der  geschichtliehen  Erscheinung 
deii«'ilehg§to.  li  Die  böhene  Fo!*m  derselben  muss  durch 
^SÜJÄti^l^Äftt,-'  >'Ktinit '  uBdi  €ultur  beständig  geschütet 
werden  f>gi^en'  die  immer  wieder  andringenden  Ursprung- 
liebeb,  gtdoiisäi]^  urwäohdigen  oder  wildwachsenden  Formten 
4e^lbj^u/iun^  obiüe  die  n^girende  Kritik  und'  die  positive 
WÄhrh^iyibrgchung.dto  Wissenöohaft,  würden  jene  wieder 
V4C)lldtäädi^f#e  He^schaft'gtdwinnen.  Auch  so  noch  dauern  ja 
<iHc^(ilMtö  mrspi^iilgliaher  religiöser  Meinungen  uind€ulitu^- 
h^iikm^m^^tortyi  Geister-  «öden  Geäipensterglaube,  Feu©^ 
diehst^^'  Yöf^aubn  I  auf  FetiBche  und  IZaub^iiei.  Selbst 
%SäraJ:^f^VouIM^n8chenI'in'tt1^  mindier  gemilderter 

FjOTffrjadriiB^fi&ätigin^i  roligiöser  Gesinnung  u."  A.  findet 
sichitallbisiibhlbeu'  'aucSk  m^  sondt  voUkommneren'  Ri^igionem 
^neiftM^öe^ufdbUevi  'beständigein  Kampfe  ^  um  dfas  Bessere 
vos^^VbrdriängcuQig '  -fsüdi  Untergamg^  <  zu  <  bewahren'  und  so 
^tiiälsr  AiöglicH  »Bur  Geltung  'zu'  bringen,  klarer  ^u  er^ 
JöötiiieAf  iwo&im  Nbegtiäfnden ,-  «owie '  weiHeraubildeni'  Dabei 
t»itt>^öhL«äuch  töe  Erscheidung'  herror,'  dass,  wemi  reli- 
gids6>iiBiMii»^6n^  und  Systeme  si«h.  >  inebr '  oder  miudet* 
£itiegelebi({i>faab0n  und  ihre  fesselnde  und  befnedigende 
KÜbft^^^i^eten.  dianofn  wie  durch  eine  Art- Atavismus  die  ur* 
^prdn^iohe  ^Fohadier. Religion,  oder  vielmehr  ^deren  Vor- 
rttrfe,  fde^ f^ßteistdr-  «oder  Gespenster- Glaube  wieder  auf- 
t«a(^ty  M4^  si^hdiess  2Ur  Zeit  des  Untergangs  des*  klas' 
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sischen  Alterthams  im  ganzen  Gebiete  des  Römer-Reiches 
zeigte  und  wie  dieselbe  Erscheinung  gegenwärtig  im  sog. 
Spiritismus  wieder  aufgetreten  ist  und  immer  weitere  Ver- 
breitung zu  gewinne,n  scheint.  Derselbe  soll  offenbar  ein 
Surrogat  für  die  in  Auflösung  begriffene  alte  Religiohs- 
form  sein  bis  eine  neue,  dem  Culturstände  der  neueren 
Zeit  angemessene  Form  des  religiösen  ßewusstseins  "uiid 
Cultus  gefunden  sei^  wird.  .   -        •' 

Was  die  Eintheilung  und  Ordnung  der  folgenden 
Untersuchung  der  historischen  Religionen  betrifft/  so  kann 
sie  weder  eine  chronologische  in  aufeinander  folgenden 
Entwicklungsstufen  der  Religion  sein,  noch*  emb  reiii  lo- 
gische Classifikation  nach  bestimmten,  abstracteh '  Merk- 
malen, Gattung,  Arten  und  Unterarten  scharf  bestimciend. 
Beides  bieten  die  Religionen  in  ihrem  geschichtlichen  Auf- 
treten und  in  ihrer  Entwicklung  nicht  dar ',  wenn  '  sich 
auch  allerdings  zwischen  einzelnen  ein  Hervörgäng  und 
eine  Aufeinanderfolge  zeigen  und  auch  eine  gewisse  Neben- 
ordnung nachweisen  lässt.  Entsprechender  kanii  ihaii '  die 
Religionen  als  Differenzirungen  aus  demsell^en  Äriiangs- 
atadium  bezeichnen,  und  zwar  mit  verschiedenen" Mb(Öl'- 
katip^ß,n,  je  nachdem  Üen  Grundchärä^ter  rnehr'äie"()b- 
jectiye  oder  mdar  die  subjectiye ,  Phantasiert)^ 
d,.b.  je, xiacb^i^in  das  Gpttesbewusstsein  ümi  cJer'Öult'u« 
mehr  durch  das  r^ale  Wirken  der' objectiven  Phantasie 
oder  der  Generationspotenz  mit  den  Verhältnissen,'  welchie 
sie  setzt,  bestimmt  wird,  oder  mehr  durch  die  freie,'  ent- 
weder blos  phantastisch  bildende  oder  symbölisirende  und 
ideal,  schaffende  subjective  Phantasie.  —  Der  Üräprörig 
oder  wenigstens  die  Vorstufe  der  Religion 'bestund,  wie 
wir  sahen,  historischen  Spuren  und  psychologischen  Gründen 
zufolge  in  der  Entstehung;  des  Glaubens  an  die  noch  ge- 
heimnissvoll fortlebenden  und  fortwirkenden  Verstorbenen, 
woran  sich  die  Verehrung  und  Furcht  vor  denselben  mit 
dem  Todten-Cultus  und  Opferwesen  schloss.    Daraus  ging: 
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auf  der. dieser  Urbildviug  folgenden  Stufe  durch  einsei- 
tige ßethätigung  der  noch  ungebildeten  subjectiven  Phan- 
tasie der  Glaube  an  übernatürliche,  willkürliche  Wirk- 
ung  von  Gespenstern  oder  dämonischen  Wesen  oder  Zauber- 
mächte^  Jiervor,  die  in  bestimmten  Gegenständen  ihren 
Sitz  hatten  oder  ihre  Kraft  zeigten,  wodurch  der  sog.  Fe- 
tischismus entstund.  Es  war  dabei  gerade  das  bessere 
Element  des  ursprünglichens  Glaubens  und  Cultus,  das 
ethische,  4as  im  Familienverhältniss  begründet  war,  un- 
beachtet geblieben,  sowie  ^ucli  das  ideale  Moment  in  der 
subiectiven  Phantasie,  insfcesoBdere  das  ästhetische  nicht 
zur  Geltung  kam.  —  Eine  grpsse,  wichtige  Richtung  in 
der  Entwicklung  der  Religion  ward  ferner  dadurch  ange- 
bahnt, dass  .die  durch  die  objective  Phantasie,  durch  das 
G^^fhlechtev^rhältniss  begründete  ethische  Beziehung  der 
Menschen  zu  Cfinander  als  G:rundlage  des  religiösen  Be- 
wusstseins  und  Qultus  geltend  gemacht  wurde,  d.  h.  dass 
Gott  in  seinem  Wesen  und  Wirken  und  in  seinem  Ver- 
halten  den  Menschen  gegenüber  nach  Analogie  der  Ge- 
neratipn^poten^  und  der  dadurch  unter  den  Menschen 
begründeten  Verhältnisse  bestimmt  ward.  Man  kann  diese 
Richtung-  ;in^  der ,  religiösen  Entwicklung  der  Menschheit 
alß  di^^  t^upteächl]^  der^  SepiitiscHen  Race  eigenthüm- 
ÜQ^iö'.bezeichpen. '  Ä  äerselTben  äbet  erfährt 

diese  Grundrichtung  wieder  zweiljaupiinoäifik'atiioneii.  Ent- 
wedier  nämlich,  wir4  d^s  Gescnlecntsvernälthisä  haupt- 
sächlich böi  iBestimmuiiff  des  göttlichen  AV'esebs  und  Wir- 
k^ij^p.^jölten^  gemacht  ujad  gestaltet  sich  der  Cultus 
deip^eip^ss  überwiegend  naturalistisch,  wie  diess  bei 
d^p  ^aWloniem,  Pliönizißrn  u.  s.  w-  sich  zeigt,  —  oder  es 
wiid,.i]ü>ejar  das  Familienverhältniss,  das  Verhältniss  von 
Yater  und  Oberhaupt  in  der  Familie  und  der  Familien- 
glie^ej  zw  diesem  bei  Ausbildung  des  religiösen  Bewusst- 
seins  und,  Cultus  massgebend  und  erhält  dadurch  die 
Religion  eiaen  vorherrschend  ethischen  Charakter.  Eben 
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4ie$er  ethisch^  jOhaBakt^  bildet .  dm  •  mgQnthüisdiichÄöi  Vor- 
zug, des    J,U{d.^j[i,th]4Äjp  .a>iitj  ;§feiM^wa  ttöttesfo^wuadteain, 
.Gultus,rw4,Lel>0»>  ,fofiöinig$r  Mwm'»dWch«fti^ßb0itlilei^t 
.  sich .  Ql^rig^u«  t ,  ft^o^i  ,  jäifa  r ursprüqigjicbc^  ^  lejji  i  ni^m  s  ,<a4i  öoBie- 
J^giorfj  (jü^  mit  i^p^Wi  A^%©Dteult|ia=  (jw^fe  i^icl  vQrfcöUoiqheßd 
eth^bß?^'  :^9flajeM|t..4P)j.9ioJi!.bewf^hrfcwt^J  -mifed?j.fÄbqp.iCD, 
d4s&. ,  dvjfQl^ , ,?» rpfi^pgelb^fte  ^inlkiiftpikßiV+i^rf  ifeei0ttißi?iq«c- 
iiyei?...Pb^Wtasi^^.d^^^b^.|^i?fM(^öhr'i.?^ti|  r«iQ^pif>r«ßÄis(jhgan, 

ideeloew  MpraiisMki.ejr^teijytei  (Undi-ÄUK^Äe^^nisd^  ^^ 
etabil  geb^ebe^ . Mt.  .  ,Al$i.vQcwandt!imtt  diie«wi{iBfi9^taöj9^n 
kanpi  auch  .  eÄnigßrflqas^ßn.idief^iägyjpJtts^heilReUgiau  foe- 

. yer|Qhrung;,4er  .Sjqiib<4p>.4©r«  XSe^oratJi^iWMfiöaiel^.ii^rihjt^lder 

Tpjijtpnkv^tuß:ip  ,bf^Q^cjf^pp.frMajaße('.TOr(iS^fjrö$beßi  kam: 

-Y  .wpdupcb  jg^,ob]ue^n  Sf(?bpo^^wg^J5?igt'fJ^feK4asöjdiei^u©d- 

,;^ijf;fo^suqa  der  p3^TOÜHv.Qn , i^eligiftn  ,^?b>lhwr  (jwwhKiÄItejöf- 

.feilep^pr.iW^isö^  ?plwftei>  ib^tj.  -Ti  )J>ftg«f em  )b9i7/(Äw  iA>rJ- 
,s.qJjQJj  yplfföfn >.p^i^.t't'4i^[prii|^tiV(^.JR^Ugiöni,ba,^te&^ 
. . liq]^  4br0 . .^,prl;l[)4ld wgl f ÖprpU»-  dW/ifrßtei )  i^^ligö^lt^nd^ffife- 
,  (t^i^ätigviitg^fP,  gji^qt^ei^jS^ant^^  daiUer 

'  f , w^  f  i^Rt^lt>€#i  (€^1^3 )  frmm?>J I grjöp«eif^9>t^i#fÄöhife|le«»BiBgs 
[  3pch ,  jgbftR^?|s)liiach%)ß^l|i^tui^r  fd&s^  r  ÄeUgi^se^  f  Böi^töj^lmibs 

,^i:^e5]p|  d]i^t , lijbrpigQp  .ß#iat^sk5äfte:o,dm-><Yi?(iUe  o^efei^ipr 

Intellect  oder   das  Gemüth  in  hervorragender  \¥idifirf){»ixih 

;ßQt)y|f^eJtpjj{  iijr^i4i€i  rfr^  Pbß«ltef«i^thi%k®fcbe«nflassten. 

jli^fJFoJge  d^ypÄ^  fg^ßc)?^.^^.^lj|^         dft^-^toM  ^irte  ^Äe 

-^^Jftbpl^^ , :  ^^.dr'  )Symboltfe'.9jqho  .rotfttttieWvj  1  JWtd(  )in  tJifeixw- 

.jg|i^h^i!).Br^isqhQ!?iv  €^bi8ot\^r/ j  Wiitolifl^^  t^bstfifi^eli- 

,^ö5§  jJg€|iyu^^l^iji  >;bQ*bä|^li^.  rJ)i8ssA^^»?>nderfe»[iöifiöGiitind 

j .p^apte§i^Y(;dle^( ] Gestftltu^ . -.^ft .  G^g^isätzles i yemevi^pitiän 

,  fup^d  .^ eip^F  I  böfl^  r  •^«un<jto4cht  *  jjwiik  t  Wdm»feitigeaö  ifadr- 

; scl^fiftT^u.  f ^Is^.  iVeirti^'etevU.  -Y'Qt»  J^cbtr^it^dr  Älnöfernfe/L-'wt^e 

j.wir  di§?ftib^,(dWiifilten>P^Si^rfBi.'fiöd«fa.iT-ir  n^^-vro^ubi;// 

»,  , f : ,Jp4i^ ^ka|^miQb?igftaß  b^l di«»iftt tl^iit€ffis^hfeid^|ög©biüüatft- 
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halbeöiöla»»' ton:  Mehr'  o^       Minder,    von  Vorherrschen 

idi^eri  ödet^  jisfn©^  Richtung  die  Rede  sdn,  nicht  von  aus- 

i^4i*U«ßÖchöril  Hktsebarrt   d^    cdneb  oder     arideren    Mo- 

^Üentts»,  ^-  töt^^i  ikMeini  > ^t^ '  ohj fectiven  Phantasie  oder    der 

I>8QbjöC3tfcv4ii:v  Dmt^  fö^'s  Etötfe :  giögen  alle  aus  der  gleichen 

.'«rspiAfeiglichen  B^hätigung  der  meusch&heh  Natur  her- 

jvpiytifläi  köiiielFönetiöir -der  inenschlichiBn  Natur  kaün  sich 

i»öfa^äeöi<tl^rig^  Fändiioneii  ^eröelben  gan^  trennen  oder 

i^m  alle^iaö4tefdrück6n,Jsöüdern  bleibt  stets  unter  grösserem 

aestopi^etihgi^peäi' MiiflUdd  d^rsfelb^ii ;  dann   äbei"  stuhdto 

ji  iEUD^'>äie''Vi>lk^r  und    deren    Religionen   selbst    be- 

f«tänÄ|^n  Wechöelverkebr,  in  meb^röder  mhider  böwnsster 

icrdeitiis<dbs)blt(ttbep«wl^ter'  Wecteelwirkuhg    und    mischten 

lUöÄ  Äddifi'dl?t!4n^Hichgiög^n^^ig  in  maniehf acher  Wöise; 

l»J/Äafe§iUie''teigebthötwMcfekeitdn-  derselben  sich  kaum  je 

iiwJlköirimeü 'entfalteft  •  und   «?u  Vollständiger  Einseitigkeit 

eic/h  i^dfewiökeln 'Icöiihien.     ütiii  ^eüh'diess  auch  theilweise 

ife«l«tojgf,i '4o t ihub  di)ch' 'bÄld ■  ■  die^ > errungene'  höhörö  Geistes- 

WldiingJÖilöööitie  •Viedöt*« lauf  ^odi^^ 'ttiilderte  sie '  weni^teös  in 

i^ikd)  höhötfefl^öiiiöittien' 'deif ' VÖllte«»:  Hä\t()t^ächli(äi  kber  war 

>^itee)I^ilo8dpWsc^8|)e6ülalion;  die  Mi^e  Annäherung  und 

^•{ktxslgMQts&hg  »^ viöi^hiedenör' ' '  iieligiöier  ■ '  RichtüngiEin    und 

>(jedälrukönk»eibe '  ihöFbö*ftihi"fce^/'  odet* '  #6riigst(»>ns'  vollständige 

•i^isti^  'Älb^^ei^rüng  »döi^i'Völket  'UM  ••ihrek^   ReMgiöhen 

iioJB?.^flfitiiüt>iadöh^iti  Be^igaülF dfe  gösbMchtUbhe ÄntWick- 

'>llwi^  ^jdet»  ß^Hgteßi;  iöfi' Al^töein^  betrachtet,  die  fhat- 

sache  f i^ofeiö^lich-  febriie^kerist^ertti, "  dris^  eiiie  imriier  höhere 

/W'ergi&btij^ng,ii'Vferimii0ri(6huög  iail^esti»ebt'un^  mehr'  oder 

i'imatJerifauob'^WJöfgen  oder  Wemigeteils  liöm^ei*  s(tärkör  ge- 

nfon^rtoAwird'  b^>  deo'^CultäTvölkern.      Die  Vertreter  der 

'üitFköim^üiichflnfjfSiitzXiiigen'  u*id '  GöbVänchfe    pflegen  sich 

yitenselbeiu-ife:i''dler^  KfegAl"  ö<i   ^itscbiedön    als   mOglich  zu 

widersetzen  und 'böÄeichnen  'sie' als  „Rationalismus"   und 

^fetäacb^i^if  i'i>iJ:^ei&>  grbssesith^l^    irrationalen     Glauben, 
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groben    Zauberwesen    und    üblichen    Ceremouiea    gegen- 
über.    Allein  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,,  in  der  ße- 
deutung  der  geschichtlichen   Eutwicyang,    daß»  Wißsen 
über  blindes  Glauben  das  Uebergewicht  erlangt,   uncjidass. 
die  Lehrer  über  die  Opferer  und  Zjau,b,e.re.r  (frie^t^r) 
den  Sieg  erringen.      Die  ,äusserlichen.  reU^cJsen  Bräuche, 
verlieren    ihre  füeltung   oder  werden  .säcvüarisirt  in  dejpi 
Maasse,  als  innere  Bildung. ^    Eipsiqht  nndi^.eü^ischß  .p€|-jj 
sinmmg  zunehmen»     .  Das )  Opfer  .  äi^sserer .  .Qp|>pn. .  '\yji^d . 
durch   gute   Gesinnung    ^nd  ,  ethisches  •,  Straben  ,^;^s^tz.ti^ 
also  durch  Opfer  des  HerzeHKJ^  pbnß'W.el,alftejs  äussere.  jQaJ^ 
stets  I  werthlos  siiKk     Und  >  während  :man  in .  cjer i^eit»  ^oi^ej; 
Aeusserlichkeit    ui^di  Zauberei    da3    In^xerp,,. durch..  dfaj9. 
Aeussere,  reinigen.,  und   heiligen,  iwolltc},  .siucUt  mf^n.jl^iej. 
besserer  Bildung  dem  Aeusseren  .dur9h.wnß^e.,<pre^im;u^a.g 
h<Üieren  Werth  und  Heiligung  zu  verleihen.,,. 


a)   Der  Fetischismus.^) 

Wir  begimien  mit  dem  sog»  FetiscJiism^ns»  /lüph^T 
als  ob  wir  denselberi  .für  die  IJrspcungsfprm  ,und,Aiaffl.ngß7 
Stufe  der  -  Religion  hielten ,  -  sondern .  weil , ,  er  .  ,^ls  ,^ .  ^rsjt^ 
Umbildoingör  \oder.  , Fortbüdung^fpcu^  mn^»  wgleiiqlji,-(|^ 
dai3  uinterste,-! entweder  gteliei^geWi^böne  ^^der, , |V^lf PWWflt^. 
Srtadf um  derselben  i^ch  Qrw^i^^it...  .Zagleipt^,  is^  (JjQfi.^^pjtVr. 
schismusi-gewisserÄia^ö^ni  die  allgemei|^ß»te  Ii]Q,i;p[i  jquqd  ^^,i 
thätigung -des '  reJigiösep  Triebes,  die  du^qb.  aj^e,  rP-eligioij^^» 
zu  ^alleoii  Zeiten  im .  dunklen  Grunde  de^ ,  geistigejtji  »lyel^pn^ 
insbesondere !  in:  den  ungebildeteren,  VolksscJiichJteaj  sig^i 
erhält,  bald  mehr,  bald  : weniger  sich  geltend  ma9l;iit,.(^^i;i4 
vom.  gebildeteren,  aufgeklärteren  Theilp  djpr  GeaeU^qhqfi^ 


• "  " — ' •    •       ■.:••.'    i.\ 

M  Lit.  H.  Waitz.  Anthropologie  der  Naturvölker.  MaxMüller: 

Vorlesungen  über  Ursprung  und  Entwicklung  der  Religion  1880.  "  F. 
Schulze.  Der  Fetischismus.  G  u  s  t.  R  o  s  k  o'f  f.  Das  tiellgiöhsW^lelil 
der  roheaten  Naturvölker,  Leipz.  1880.  Ausserdem  die  Werke  .  v.  Ba- 
stian, Herb,  äpeneer,   Wuttke,  Happel  u»  A. 
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dem  Grebret6   des  Aberglaubens  zugeschrieben   und    wohl 
auch  bekämpft-  zu  werdien  pflegt. 

"U^trigei^s  ist  der  Begriff  des  Fetist^hismus  auch  kein 
fest  biefetimmt^t*  '  ödfer  scharf  umgrenzter ,  sonderfl  unbe- 
stimmt lind  schwankend  dem  Inhalte  und  umfange  nach, 
wie  'diö '  verööhiedeneh  Auffassungen  desselben  zeigen. 
Die^  ist  schon  in  der  geschichthchen  Entwicklung  und 
in 'dem' Vet'hälttnss  der  Religionen  zii  eiüander  selbst  be- 
gtüriäet,  da  höhere  Formen  derReh^ion  die  nie'deren  g-ross^- 
th'öflä  als  Aberglauben  zu  be«;eichhen  Jrffegen  und  die  Verehr- 
u'rig^g'e^fehstände  derselben  als  blosse^  Fetische  betrachten, — 
sfefhist  Weiln 'Öiöse  Auftassuhg  bei  genauerer  Betrachtung 
si6fe'  als  üiistichhaltlg  erweist.  Es  fehlt  auch  nicht  an 
sbWheiiV'  welche  den  Fetischismus  überhaupt "  nicht  «als 
be^öÖdiöre^ 'Form  öder  Stufe  des  reUgiösen  Bewusstsbins  und 
Cultus  wollen  gelten  lassen ,  sondern  ihn  stets  nur  als 
ein  zu  einer  höheren  Religionsform  Hinzukommendes, 
Accidentelles  betrachten :  als  Entartung,  Veräusserlichung 
lirid"  Verdei-bniss  des  besseren'  religiösen  Bevvustetseiils  — 
wie'Üiess  meht  öder  minder  in  allen  Religionen^  vorkomme; 
So  wtrfäe '  darauf  ' hingewiesen ,  dass  bei  AMkattischfön 
^Slkeh^h'i'to  wdleheu  Imupt^ächUeh'  Öer  öogenan?ntei'Feti- 
scfc^fritiiöi  fiäniüsidh  Jj§t,  auch  ein  'Bewii^ötsein  eines- höchsteii 
gtttÖcHBii  Westos,  •öih'ter  güteöV  über  AUeß^ei-te^b^imi'  Oott- 
höt  si<bh  ^findi,  *diö  Alles  geschaffen  habe  und- erhalte. 
Nitf '  'Sifiisl-inÄ  glaubt,  si6h  um  diesen  höciistenv  guten  Gott 
nidht  weiter  bek<immern  zu  dürfen,  da  ohnehin  von  ihm 
ti^^^en  \*=!'dher  Güte  nichts  Schlimmes  zu  fürchten  sei, 
währdrtld"  iiian  beständige  darauf  bedacht  sein  müsse,  sich 
dfe  ^öy^n; '  tückisc^hen  Dämonen  und  Zauberinächte  genügt 
zu  machen.^)  Indess  dürfte  es  mit  diesem  Bewusstsein 
von  einerii  höchsten  guten  Gott  nicht  so  ganz  sicher  be- 
stellt sein,  wie.  manche  Reisende  und  Missionäre,  annehmen 

'  ^)  Th;  W'aitz:  Anthropologie  der  Naturvölker.  II.  B.    Die  Neger- 
völker und  ihre  Verwandten.     Leipz.  Fleischer.  S.  167  ff. 


^  >:■■■  ''■■■ 
\\-  ■  ■  ■  ■ 
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und '  gktubeoa  macheu  woD/eu ;  £9'  kann .  *  gar . :  wohl  smn\ 
daas  die^E^heit  oder  iEünzigkeitidineB'Jaätbäten  g&iM^t^ 
.WdMas^ibeLrdemi  AueföirsßbftEK  deiftFreixideb  lnur  leicbeiiii^ 
behtojbteti  > wurdA^  '.  insofern !  die  >  tirefeagten  laxiä  Onfähigkeit 
abstrad/  zviiidenkeD  :odier//über  die<  ;Vielheli't>  der^^tabbeittv 
migen  '  sichiini  Denkbestim!cnun.gen  >  bh  'erheben,  nroiifjaiy 
ihreni  Gittern- «oder  Zanhesrnt^en  Kdiae  Gleiche  behäuf^teitotij 
wddLü  me«  jei!  einmal  >sioh)  über  das  >  1  onmiMeUiar  m^tetf 
DtehmbaDei  Gebiet;  der  Binnldjch^  £sa»heitluii^iii  iirurtiiiiümv 
Vielfalt:, iimd' f. Verflehieclenheitieieh  (brlneben^ ^muastenv  Dais 
Göttliche 'ikstna^da  U'qU  al^^eiii  Höchstes  erscheinet»;  laibef 
mtht^<iin  Siiuiei^deß  Miono:th€ilsDi^fi,  «oMern'  etwfl'):al8 
da^vt ^vm^i inf  neuasteriZieit  als >IHi em 0 (bh;^iHsmiaBt'beKeikhni^t 
wiulräe  >;  insoferh  dßn  vielen  ^  •  Ter^ehiedenefi  GbtHetvv  &Am 
selbsij  iFeti&K^ien^^:  -aUgemeitiesi  Giöibtlks^c|8i;j2a/. Grande 
liie^tod>^d&di4'  mttd.^^üHesB!  «ist  asLleiehtJasteni  dannidi^Itohj 
WQx-  x^BOfi  YJielB  'Götti^r  od^r  viel)»  tGöttüahe  »i»  i  sisnoUislleF 
EdDScbainiuii^  leorblidcjki  1  \tird  j^  .  ^  <  die  1  einbehied  >  Giöi^er  1 1  oder 
GätMremdhdintiBgeaop.päber  >  dloi^h  '»tsseiii^  i^steuUm^äilEimig 
(Nlevrf|^(^iodublieÄbB€hli^83iiilgi>erMlteia>j'v^ 
ssaoiiui^A  uilgeMldälei(Nie^iBtäihfiie-^[iiwie»i(isieii  '^niB'irfJasnd 
4)]D6reiiii:J){ilfA|Dddn  der/Weet-iKüste  )Voni'AMkal  «ichjNßndien( 
zii>  yeinämi jsci  fitkä^tb'GiGii^h&w\jßsiMiän4')&nm)4^ 
emi  ihdobE^tesi)  göttldidMfi) ^\^e^nr'i (tisn^ VgLeic^ättmi iaUso}\iifeeb 
Gä^.'jgKikD]BfliäenJ)Sßii)/i')wähFfflid!  docbiisoii^i^l&ljVölkari  dib 
sO]Q!Sf/eiifüdihfabd(QultiKät»fe<e(in:elcht8dv''^lbat  difilrkikissi'icheib 
Völker  des  Alterthums  nicht  zu  einem  solchen:  Bewusst- 
sein  k^men?      Es    spricht  .demnach  alle  Wahrscheinlichi 

d^kpcKein^  ß^is^o^J^^ßiiptH&iiae^i  >biö(ilitötont  ^ttl^ohenMiWesens^ 
aJ»  -iSdü^öpfersöAiDd « i  Erhalteiw  ^der '  Weit  ^bei  d«nf  'Ntegwi^iäffio*^^ 
rildl^^^^WtKönlme,  '•  ddrt^i  "äüfeöerltchö  •«eIt^iöi[i^bTifig"^^fej; 
ndr  m  h  etiscnaienst  oesteht  ,  ,    . , 

.,^^    Wofe  wir,  (;i^m,,B!^gi;iffe.ji9^,ire^^sf3hi?ü^us  .^ii^,,^)^, 
stimmte  Fassung  rgebea,  «»i^iköandH  js'mimag&a^:  JSetiadmA 
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mi^  beeteht' in  <de^  Varehrui^  «iiiKeliier)  medsteatheils 
ij^m&mh,  isaxSÜleiiidsB  -  DiiageiV:  •  ^seadn  >  JBie  ^  in  <  matürlichexki 
odte  rid^ünsldieb  (gefermten  ZuBtan^y  =-^/uiuj  -^on  >4en«äbe]& 
SeKpM \ : tuid  Hilfe: ;  in  vdott*  Geföhren  ■  Uad  NöftTaBiv/  döö  liebtos 
a«9iriaii^eiijf'  öder:  durch'  sie'JWünsoheoswei'th0N<3iötei»  au 
^hateen.  . n' Es  1  werden ti^lso  dnes&jGi^geiilstädidei;  -seien: les 
Uüehößfeltd  ^'bcfeh/'  Ikfeeelte;.  PflaK»Äii«y\Thiere/'  ;od^>Tlieä)a 
dahfon,  lalM^Sübzutcdear'  Träger  uhd-  Organe;  höüiepw,  über^ 
OjiJbArUtiien  Kxöfte^'  (ZaüberiuächtlB  aäges^beas'''^^ 

tmi(dite^i.'m^)ai6  niobli-'dfeixvGegiöiistalDde  iak  «oidhenl'ifiiabail 
eigeBviBt.^^it  uMue  ^eßte-Be^ifänziid^  ^äbst-  siich  .aber  1  für 
ddnl^ffeti^bbijBmiifi' j^iiin¥(fiiitde2i|.  geg'^iiübti^r/  demfRdythei^ä- 
SDtis  laoa^ldel*  MairUrwi'riii^ngiüilb^hanqit,  da»/S8iimete)lfletii- 
gioneil  >  Naturgfi^üBü^iälde"  alBM¥eräbrangs  vr^^ß-  ibefra^&ti^ 
uhdl j^haxMielnv'  i'Oiiiioi'dasa^  tnaB-^^iäiäss  ialB/^ig^sviliisi^eitvif^U 
seliiHfairias^bezeiefa^enwdürftav  iliii^  Al>lgenieiii«ir  I&IB91^  sieh 
asiitehmefeil^i^ )  dasBi'XÜeMreli^ösei  iBehädtdldntg  Jdisinesriilxiikl 
^lednalidiqa^cräusdeD^r  Ditsige  iä;k)i'6tiat^iami^saargdl(2@is^'ihltbe> 
da^^enrodie/^eligiöffler  i  jBbi^apbttHagi  1  dxtdl  ATei^JäiiJian^  >  igrosi^ 
läobiuräinge  akHna4iirali9ii8oheiHi^'l>&ljthbi8tiisMiB  R^gibnfiM 
fQBfariizu!')feetiich1Sem<»srebvjjAlbl8r*/Äiie]b  ldßlf'(Q;uWftät^•^Hrf^ 
Wdrb^dHn^i^etinachi  i  ikaläBi;  /mder»  *  ieij^ntlicibe  Fetisaher  van: 
(iiiir^jG^heiaBädohdQ  Vei^rungs^^ge^stiiM  uRi^obelideo:,^ 
dÜB  nHäitr&l»>l£leti6iehel  )Z)ib  ]be£aBidh]^nfi3iHd/jifliiS0M!i!^'3irön! 
deiioMe^raiobeilD  tBoi^scheV  ^  däimüDnisidkei^  t  izäübdrhbä»«-  ^Xt^k"". 

,   .})  .  Der   Name,  „Fetisch'*    wurde    im    18.    Jahrhundert    durch   De 
Brosses   eingerührt,      (Du   Culte  des  Dieux    Fetiches,    ou   Parallele   de 

(%W:fer!^*^i^Ö*>  wit  t^lj&^eipMN««i?tirfl}€j,iihf«iidge»9tij«Ä^^ 

Feitico'Von  Factitius  bedeutet  zunächst  da«,  was  .mit  derJIand  ge- 
macht,  dann  was  künstlich,  unnatürlich,  magisch,  bezäuberi|.d  od^er  be- 
zäiA)ert'^fet/^'V4f/*Maii'lkürier:'  V^^^  ub^i-  tTrspfuÄg  und 

I^itrAricklöife  dt*^4B«digiJoik.  öt!SlÄ*b>«  18^80.  8.  "öa^V-  '■'-'<'    •      :.  '  ' 
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ungön  erwartet  und  angenoramen  werden,  bei  den  ver- 
götterten ,  personiScirten  N^turgeigenständen  {9.b0r.  ■  ^ie 
natürlichen  Wirkungen  als  Ausdru^ck  ihres  >göittliphen 
Waltens  betrachtet  sind.  Während  also  z.  B,  di^  -JÄli- 
giöse. Verehrung  von  Steinen,  Eflaneen,  Thierw,  Werk- 
zeugen, Federn  u.  s.  w.  als  fi'jetisahdienat  ziu,  beaeiqhnen 
ist,  kann  diese  Besseiöbnung  nieht  in  iglöichö^r  Wei$e.:^uf 
die  Vergötterung  und  Verehrung  von. Hinimei„ßj:de,nSQat)e, 
Mond,  Sterne )  GiTewittei?,  Sturmwind  u.' g|.  f.  wogöweödet 
werden..  Sie  werden  zwar  verehrt  ala  .igöttlich  .um  ihrer 
natürlictheu  Wirkungen  und  heil^am^i !  oder  >  furchtbaren 
Einflülsse  willei^^  di^  isie  a/uf  die.  Erde  und  die  ftfenöQbftn- 
Schickßale  ausüben  ,  -aber  .«ie  erscheinen'  trotzdem- ^ohon 
in  den  meisten,  auch  den,  naturalistiöohen. Religio« w.ials 
personificivt  und.  id^aliwt»  oder  sohwankie^.>:  wenigatem^.  im 
Glauben  der-  Völker  zwisw^ben  P0c$oni8katioa-  {\mdj  ^^mg^- 
mäss..  eiuier.  Art  Viergeistigung)  und  ih^eui 'UfatörUshen 
äusaeriichen  Sein  ujod  Wirken/  .Die.GnegenätändöüdagQgen, 
, die  als.  .Eetis<?he  betraphtöt  und : .  verehrt  //  sind  u  iweiiden 
zwat  in  ihrem  -  äusaerQu  S^u  nooh.  ialjs  iftatürlifihe.iÄpge- 
sehen,  w/örd^n  .  aber  ihreo?  Kraft  •  und^  Wirksanalwit ..  n^jch 
für  übernatürlich ,  füjf.  dänxonigoh  iimd  -  ga^heKW&flhtig 
gehalten.!       .»•    -:  .-'         .1      •;  ,    ■....  ,;./   .)ii;j.ji:j 

,  Oft  wii'd  die /Behauptung  aafgdSiteiHW.. die»  fFi0t|iö^eMl^ls 
dieseHussereU)  uinbedeutendßn,:  seltsapaiemodiär  g^^^iw^ws- 
voll  :(für;  die  Wilden)  wirkenden-  Gege^nst^da  mmx  .geradezu 
die  Grötter  der,  wilden  Vüjker  uind.würden.\al&' solche.,: von 
denselben  verehrt  und  .angebetet,  Dies$  kanniind^ain.iQht 
als  richtig  anerkannt  .werden.  Zwar,  bli>s.  Tabu,,  .blo^z ge- 
heiligte, gefeite,  dem  profeimn  GiebraucheienjÄogen^iiSaiehe 
ist  der  Fetisch  nicht,  sondern  mehr  als  diess;  auch  wirkt 
er  nicht  bloös  nach  Art  eines  Sakrameirtes  als  natüriidies 
äusseres  Ding   übernatürlich  und  psychisch, ^')  dehn  nicht 

*)  Happel  (Anlage  des  Menschen  zui:,JBe>UgiQ».  1977,  S^,23i.f.)  geht 
doch  zu  weit,  wenn  er  annimmt,  der  Fetisch  als  solche^  }i^^  ffoiti  dem 
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tto88  als  Mittel,  als  Werkzeug  für  göttliche  oder  zauberische 
•Kräftwirkung  gilt   er,-  sotKÜBrn   als  Sitz  und   beharrendes 
CfrgafW'-des'  •Gröttlichen   oAqt   Dämonischeni.     Als  göttliche 
i'Wesött  selbst   gelteö'   aber  die  Fetische  nicht,  wenigstens 
'löolit  unbedingt.     Dieas   geht   dchon  daraus  hervor,   dass 
•Föüsohe- wieder  aufhören    können,    solche   zu* sein,   und 
'*>wied€(f  gewöhtiliche  Gegenötände  werden,  wenn  die  höhere 
>2)ä<ubet^ftihit"  sie! 'verlassen  hat;  äann=  auch  daraus,  dass 
' '  'Ö^Wf lafeäÄide    künetlich ,  ■  durch  Priester  '  oder  Zauberer  zu 
"Pbtiwiheri  ^bmacht  d'.  h.   mit  übernatürlicher  Macht  ver- 
'ißöhöri  "Wferdeir  können.  •  IndesB   f&hlt  es  allerdings  auch 
'teifeM'ail  Sjiuifen' oder  •  Zeichen  dafür,   dass  die- Fetische 
"vielfa^öh,'  ^^'ton  der  Masse  wöhl  sogar  gewöhnlich —  von 
' dem' 'ÖWlictien*  gelbst,   das  ja  ohnehin  nur  erst  sehr  un- 
'besttrtnö't}  gedaohft  wird,  nicht  iliehr  unterschieden' werden. 
Mäti  \^i'rdf  sich  'gat   nichö  verwundern   dürfen-,    diess  bei 
WildeiuVölkei^n  zu   flndeti,  wenn    nmn  in  Betracht  zieht, 
'  wiö^ öelbst '  bör '  gobilfleteh  Nationeh, '  und  trotz « bösöerer  reli- 
i'^öser  Untierwdsting  das  Volk  oft  »so'  wenig'  zW^ischen  dem 
' Bilden  üttdi'd^tti  inhalte»  'desselben,'  zwischeti  dem*  symbo- 
'  i*Äir^t»fert»  €tegehstand  und- dem,  was  e!^  bedeutet,  zuunter- 
'j^heidett^Wöiss  lu/nd    fcui^   Verwechslung   eine  fast  unaus- 
tilgbare Neigung  hat.     Dass   jedenfalls   der    Fetisxih*»  und 
'''di^ifciÄ^irtn^^ob^ettde übernatürliche' sMacht  iu-em^m  sehr 
"-JötöftÄi^^ön 'Verhal*ftiss^  zu  ^einander  gedacht  "wetiden,  geht 
''Whön:^daratish!ervor,  da^s'-die^  Wilden  böi  'getäuschter  Er- 
"  wartitJg  im'Zöröe'ihre  Fetische  'strafen;  prügeln,*  utid also 
^'hi^iiöin^tl^Jdtidurth'^di*   magische  Gewalt  siöh  zu  Diensten 
^^widgen'^tti' kööriefn,'  =  dass  sie' diesem  äüsseriichen  Gegen- 
"iöKÄiid'feOlchiB:  Behandlung  zu  Theil  werden  lassen ^     Auch 

iß<^tP^9f3f^^iSmiektß.znßek9>^ii  und  s^i  nur  ein  Za^berjiiittel,  oder 
ij^,S|ijk|:apien;t,  ftlso   ein   Ding,   das,  bloss  zur   Ausübung  des   Zaubers 

dient.  Die  göttlicbe  oder  übernatürliche,  zauberische,  Kraft  wird  ihm 
'  i^dehÄiTls  als  innewohnend    gedacht,    ato  dass  er  als  Verkörperung  der- 

"ifelbeh  afÄ<*hei11t.'  .  ' 
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deutet  diese  innige  Verbindung  ein  eigenthümlicher  Brauch 
an»  der Bioh  bei  niancheo^E'Btischdienebii findet  xi>Sce  g}Mrt)i»i{^ 
nämlich  dadlirehvl  da3»«'8iie  .-deaix  Feiisob^«j^  &e»iuia»oitiAk 
z^ubereiten  uad  in  eigenthämlieh^CinaAfiBAnfibn'igbni^^ 
verzehren,   die  ^ZauberkraftuiEiKliid^  Sehuiziidesdidltety/JMß 
si^h  nebiBieni,  akb  aneigneaii  ^u  künnso^i  ScBbwird  ^a^B.^ 
berichtet:    nWen^  :»eb<'aiil  deil  iEroMkü^tenedlaQ^if^uiglkii 
trennt«   so  idasan  >«ie .  id  >  ^Zukunft!  ded^^tfaulikieBigi^ttii/itiitöti 
wieder   gemeinsam ^ •  tvetrisuren-  'tyirdv^  laäiiMdtet^dorv)  IMcfst^^ 
ednen  Fetisdii  unkl  bereitet >:aiicr^'^abR}i!eia0Ki?<1EMnk!^^'täi6i 
Familieagtieder;  ]weleheifau£iidiB8ei  Wieiäeoü^ötaeo»  jn^m!^' 
nehmen//^)  . Offenbar :geiscMeht'v.die98  u«(d>  Admltclf^nte^ 
der  Meiunng,  dnrob  den' iGeimssi  deol  lG»{t^d:i^i](.  'äfeüSBr-'^ 
natürliche   Kraft  des   Fetisches    sieh    anzueignen.    iiäaiBf^ 
schon  ungebildete  iMenacbeii^Kxnn^oiD  aafiidiclBBlBlähB(Mhken 
kouanaeni  wei)n>l8ii0>eimnad);däu  GlanbeiudniilbeclQaitl^Hictfd» 
oder  Z(aub«|]-Mächt6)beßftsldedi.ij  Sriiohj  die^'^rifloaidiveujiMaiw 
seh^n  nahmen  (^  i\iiibrj>i<>^asB;ijdu)rcbi>SpfiiBdn,^er££i^{M^ 
liehen  .Kräfte^  evhdlMnv'iivTkdefiirlhergmtett^ßicdeDbcerteä 
werdien,  lond lea  >lagilaah0^iZü>i\RäMeii'^d^^        eßc^iddif^u 
licbe^y  so  aufCh  iduiHpä>yDhisdh«fnbKrä£tepliand'JEäg^a0ttkfilftetetl 
d^  TJhiöre,  unflr  Meuöcrhen^f  dii«!.  tarzehl*  uf&sA&A''^  a«9l>  äieo 
übergehen v'^^elcdftciia  ^«s  ziiirJiäpeiseudienenrjd^;Qi^Miiiiati^^i 
die  tb^t9äeh)l]ich>!ibQT  ina]iiidh6iiinvi>Id^mi'l^lk8ra^'j^n!%d^ 
und,   wie  «s  .d<^eiijuti4^ihatiqit8ääilicll>  züof  riäntBtdhisng^s  (^9/ 
Anthropophagie.' fibeigtoa^äii  rlsatin)  .{Äuä>:^idiiä^    AlssM^' 
konnte  oun^  m  'verv^ratuiber  •  £hedlaiikebfölg^i  (def  :)fiV«]iti^ mi^^ 
s]t0he^^ixiäfiSr/iaiaoh  di&iKiiä£baiides(>Gött:iiebe(itt):ki^  (^i<ib(l»i> 
geheükj    w.elcdiei:äki'.8innM^e^^iBrsi;h0itAbatt|^  od]^tin^rtt^'^ 
pecung:  d'easölbeiBüdi  iÜ.  rdie^iEötiache  vimiiFdwirt  ^w^HfißpölS«' 
und  Trunk  veräöhren  ncüad-iti  dhgE'ÜBigSÄBä  WIesfaMiJV6fwdÄ'-l 
d^n.'    HäiHgüng,  Veiij^titlichiiHg^  ^^hi\^ni&\^Qm&iGiA\hmi 
der .  Bildung)  Stärkung  un^d  i  Schützmi^'  >durch  iKivabei^femfft^ 
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glfldhkltg  do^n  jtibiiifacbii  fron  >  .aai^eBf^iundii  ;Mhialich'  ^ai^f- 

Qtfa33i  !:yr0ipdail:;:  daisaiidä^  (Aeusseiüißlie  dtü^fcbi^ä^a&iSlinidP^ 
]3$!Ujg;iM*lbda(iHnmti)od  «geheiligt' iwedden  könifl^.  und  thüsäe; ' 
iliiilitiumgslsdtti'tLrcUebci^easiTbaft''^^^  di€K8e^{JrIaube,  datt^^ 
Q»ttößfl  eiabs  j-S^ofiSüch^i) ) :  desi  uGi^tlichenv''  der  >  göttlieh^ 
lädaft ijftnjft iSdbstAia^'  «ge^8seiimads^n>-> theiä^bäf^  '  i^ärded  2m 
kbiiaoo^  areefa *  'Hoofar  iiiy  maaibheni;  höbei^j  entwi^Üeete^ = ^Reli  > 
gi^r^il  iiiifihrA  ddec  wenligeiDi  'bestipimt-«  fe^t^thalteii^;' '^ vviie 
z.'iJBij  dör  .jferiisc^höJHoiba^-flaflad  ^indiBche^'ßbma^ßultrij^  VieJ 

(i9>lrBäx€ältHft»biitntm>  dit^iFiragd]  '«irierfv^hl*  di^<&atölektixig 
d0^>iB6tiBdie>GiiaabQKi!9'  Uuiid^  -i(i)dlt4sii)2U^>  d«»k00  •  d'eini  Wk^ige,^  '■ 
wfliES)  t&iaiDvdiaBvii'ii^Bil  >  oft  i  ^cr'  unbed^tteiid^  0i3^eitis4iätide  ^b\b  ^ 
H}|»^dhm%,  näib»(^deb)'i(i)rgaia;r>göttli^er  :4.(ii^i^übeirnaUäir' 
IJK^h)ah'i>dQ]:)ljaiagltohe^-t  diämobiänoheri  tMiiärft^  znUl^fo^aeblkW 

E^i^ißlmng^Skhiisii9)  i'än&\  dirsdte  i  du  /dqnkiän , '  i  iveßvofgebeikd  S 
mbt  douii  J^aofeßaa,  kii&).^t  deoi;  piiniÜHvei/  Meiyschbieiti  ai$i' 
w^ttsil^ü^/igsf;i^auj^  tum  ideml'V^oi;bari^beü' 

(i9kgE)»bjkctiifve]ii(Pliaatet3le7AnitMih(DC0Qa  wiUkÜPÜlcti^J&^elöi^ 
\^)  si^nrirftoaäufch  \m  dfenliKmdprrniikiotiidogibt'^'^^^Ä^s^^^ 
ll^Mgesoä    b0Üafaig€p.irFictiQiiAh  bü^esidi^^dianiai^tisi^d^rt^tJtl^ 
k^0^Uiito7<lierf:>  itaa^ jlldidbobi  i  Biiij^e  I '  ü^ 

d^ijaoä)  Ujs^QumtiäiidSudee  >iii£tüiirlielieii^'  Vecua*9aohu]nig"M' 
n9^x^^ritigto  I$r£iiübiAmäg'^'ii!iudjiiYjira^  E^i^MV 

^Sil^j^aiakfir/  naQb''Iini(!V^erkkidiähg>[iu  .ibril)g0n«iäi^'19ot^>  'diesi 
Lßbmd^/uod^^dW  bffifi^pdigdh  iiGdfarbreii;n!ds0>Ardiiigirbs^ef]f' 
Ul^iktetbäiWj^ätundiugeab  d^rohtom^  allzeit  ib^äid  Hüllfel« 
ii^lbxiKhedafW&tbiniacdiei^i  kömialte  ^liiaiifiGiiibii  Be^ 

hufe  der  fragliehen  Erklärung  auch  noch  hinweisen  auf 
eine  il]^o£re^^äthj8H.(»iab.)iR3l^a«r  .u^iöbibEegende  AhßAmg  eines 
Uebematürlichen.  Geheimniss vollen  oder  Göttlichen;  eine 

Frohachammer:  Genesis  und  geist.  BntwickluDg  der  Menschheit.         8 


i  m.  Die  Rfligjon. 

gqng,   die  auf  diesubjective  Ehante9t]ti*ipWHrfefm.;H&^ 

iselb?  zu .  sinalichen  VorateUiingWi  ,«ud.'ÄU^*ßr^n  -gpi^iw 
Br  Dßrste^Dg^  diesem  Geheimpissv;Q}i>eQi\<Mei«?»iaf8eii 
ichtet  Jvtan  könnte  >aiäo  deqk^,,  d&fS -d^//a!4l?jßfti^ 
antasifli  die  Uttken^tniss.mifl,  ünftJiiglüeiiliiji^BSlnQtti  m- 
twiebeliwi  iiV9r8teodw..ersetpei^(J,;  g8bfifcn*iiüts»tbie«0för 
^  eracheineniiflu,  WiriflagW.  feigirt-.ttabq.-iJMjA^iitförjfrtflli 
dl  und  GJeiQhniiaB.  des  J^jj^obeo  imd  a^9l9rTb$liiglA^ü& 
ise  selbst; —  wettn  ^ugh  .piimfeemAtiärli«ib«lf,i  Hj^feegreif- 
[i  oder  sftiiberwcV  wirkeßdeir,  Kc&ft.jaiwgestattatj;  lAn 
[1  Qlaubeu  an  solche  Kräfte  (tonnte lUßno  dw-ientajgft- 
ißde  religiöBO  ,CgJtiu8i.8Jch  .dftdüf^  6lJBchUäs88»iij'idtÖ8 
in  sie  durch  Huldigaitg«!  ,u'ud.,<^bfi(i';nia(jbi^^Wiheb- 
t  aar  Eülf«'  und  zum.Sebuta.Jn-ideff.iNotbiidwKLfibieds 
gewmneu.Jhren  B#]l^nd.»u.,fflflöb£M  odeniawöB^atifeD 
ebte,  odM*  hiuwifxJföruQi .  m^b ,  i^neti  Zotaü'iJhiie  iBAcb- 
;bt  :U.  3.  .w.i  z\ii-\>eaGhm<^Ü^a,<Ba(titii^-i\  DiäTr^giäse 
löung,  würde  dflöni  iEmojiwbini  diw&r  lASJta  ^^!J)it:l«to«lB 
Uereu  _  Lebea  ^UpgbdirifigßiiK  ,  il**i(i^wi*>3n»E^H*>iWnöB 
cb  nbcby  eioeUibOherflu,;  g^'WHt'ieriiiweaii  ubecnatäHlvJ^en 
acakteF.^bQn,.4ieiii»liCiÄB9\S?^ö.  V6r)^&*tui  -vib  ■ihiu-.i, 

iai,eatb&lt,.rao  k«MjL  sie/ doeb,  iBtie,!»»»  seijpiab'ybeBtJgB 

lügexid  bete;Sßbtet.!  wfflldep.ii  .2uMt^(t  iwr^beii^dfeBi^H 
tiven  Menscbheit  die  subjectivö.[fiI(aötaKe!J^ooki(ni<riDlt 
Weit  ent«rieke]t  i«ijeneiniStisdi!iJUiäd#ir3elbeai[iii''n^chem 
■  Raügion  oder  die  Yoreüvtf&d^eltjön  etotetundii:^^»^ 
Ib  £reietji  SpielmnalfirUchaiiPin^f  laüträlteiffwtüiii'liehaB 
^r  auch  »ur  m^aBohüJch-natünUcbfai  :£^9£taiti  itäiM^ann- 
tten  könoian,  wie  EÖedeh  F-eitiäbhenüKagieächitielibiDiweflrBeU'. 
id  idie,  äDtkropQiooi^iÄuabbi'gedaBlitäDv'iaiii'iisäcUiiönbe- 
luteD :  odiec  verborgeoeo  AJrsaithen  ;?<)ia  U'ahi^abnQtraäoii 
fkungen   keimten  >aiiel«t  uDniitiälbacliodiaPiiilD-MtricäuMi 


2.  Entwicklung  idtfliiil%i<^n.'ii)  Fetischismus.  11<5 

fl«HgfiS^Ö^'<SWl^Äfctl^^»^^fe  Öls-  geisög   Wirkende 

^lfd^i^tiEÄtfb(öfWöäto^ib^tö4bfel''un**t^  W^d^; '  Es 
<l^*aktei^z#t^l!i^UiöWö^>  eiöet^VeWöitt*üi3^,'utid  diöse 
'*öi%aKÖ/s  vÄ^^  sdSöii  fröi!^*!*  Jkö^t44*t  t^iikfe;^  itifJörn  ölöufeen 

'^mi^^  iAt^iÖ%te«tHtt^4d^fitülfe^ätiäd?^ioes.  Dl^ferGteube 
iifefitstrffiäß*teÄiö*/^dnil^i^l  pAhm^T^  U^tmMh^it  seboii'init 
Ät^iitrstik  AüÄiäääölöi^il  ^feö'^^efet^^  J^bön^dd^r'des 
^^B^uee^SiiW  )ättd  MöÜ^ri«,  ilüöd^^dhlw^eh  flufi-^könnitei  wai 

'^toj^it^^ixiiiä^  >*Icli9hi^äf  I  Jtf^^  i<!)ötWiöfcelw.'  •  ©ie^öbrigen 

daaflt  txi^WbiÄdöX  ä W 1 5*reifce*dta  ^  'AKfefelÄYittgl  'S(y •  >das9  •  teän 
iiö>rääf>iTh«tll  brf^kbpteniiiöWiiv^  ^^«^^^delä^  T^      dönl'' Ab- 

«iitefii&bjfijiifilifi  i^^e'iadöw^  döö't'jäta{ibö«ii^>ari  'dte  iFötI- 

dauer  der  MMidii^So^h^^T^imB^^^^ 
odei^Blfiiinsigcdik^l  ^^lig^ibs  li^lni^^^^a^i^il  '  ^töi&bttbhten, 
•»fcbli  m^^vti^!öb)I4©i^iöiÄikivWös4Äö'  m^udeb^'^Meflkjben- 
0]^t<£rrlg^aitgi^  so^ie^i^  rd)^i>A'ti&ailJätf^  VonMb^erV>^- 

Ucpaiäieitscisöy«^  üötektaÄchöf^^lßrÄchfeliitingto^  Mte*"¥e^ 

4ifeitoiai©ogeltMMkoilüteö/fi^>''i^i^^^  >♦'!'  li"i[ri*.)-,ii-.I/  i-  ■•.■':;( 
uidi{olkwBnJdieBdii)v'i4kitogl^^  )^^%^li>  bebeas 

wnssWmfa  üoa^tt&oi^beKisf'tiierVon  ^iiQi^>ii&ah  d^^  ^eiblic^hen 
Toöi9m(fdifefefekWjwiden(i'¥öi!sior^  odÄchte«  ^  fmaii ^  äich 
BdinKcU^kuGto'>noabiiieusf^:»^erL(t£bd^'i<^  i^nöid  ^wal* 

gftetentliJidlßidBdearOt^  md^lvfortexMi' 

ii6Q&uhd'gtinstij^od96*tliigAnsti{g  >i^iifkeivd.'  Maiii  glaubte,  ^ai^ 

8* 


ll^f^m^ 
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Sie  an  irgend ,  einem  Orte  zuerst  m  der  ^iähe.des /Leacft- 
nams.  sich .  aufhalten  pi^l^r  verbergen  oder  firffena  em^j^ 
bestiaimten  Oegenstand  bewohnen.  Dunkle,'  schwer  zu- 
ßänghche,  eeheunniösvoUe  Orte  wurden  Gegenstand  der 
Scheu  uiid,  Furcht  als^  Wohnj>latz  von  Geistern.  Cfespen- 
stern  und,  .ZaviDermächten,  wie  ,n6ch  jetzt  '.bei  'Kindern 
und  zuip.  Aberglauben  geneigten  Personen.'  Mehr  aber  nöqp 
wurden  einzelne  Dinge  (unleÜendige  und  Tel^endiLge)^,  Sföine, 

Pflanzen  und  Tbiere  ^Gegenstände  des '  religiösen  Wannös 

"j'j  '••^v^'' 'l-*^   f'-^i^  °-p' -"'^*ii   ''•'iHiV'''L"    'i*'»^'''  u^}^'7'' 
und  der   Verehrung,    msoferne   der  Glaube   sicn    bildete, 

das^  die^  Seelen"  VstorWet' '"'"'"  -^"-•-■■'«•«'^•■-^•^'^"'^  ' 
Wählt.,  Die  i^ützhchi 
die  sie  für  die  Mensclien  lieurkuiirleien/'  koißiien  ^lei^l 
als  Zeugniss  dafür  gelten,  dass  jene  gunstig  oder  ungun- 
stig  gesinnt  seien  und  ejitsprechend^  G^geQwirT^üngen  auf 
Seite  der  Letenden  veranlassen,   die  .^llrqänlich  zu  eigei{t- 

beson(|ere 

in  den  AVohnstätteti    derselben  sicli '  aiifhalifenden  j^ 
die  man  für  Aufenthajtsorte  und  Wirkensorgane  aer  öeeler 
der  Verstorbenen  ansah,  eben  um  der  /futrauücßkeii  ode 


dauer  d< 

.-'  •■ '/. 

storbenen 

zu  ehren  .und  mit 'dew  zi^  versehen,,  was  ihn.en  nötjiig 
oder  apgepehm  sein  möchte.  -7-  zunächst  eine  dem  re- 
hgiösen  Glauben  und   Cultus   wemgst^us  naae  verwaugte 


identisch  damit  ist.   Zur .  featsteliiing/des  eigentlich 
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rüantasie  l>ald  ,  SO  .wert  entwickelt  und  zur  Bethätigung 
abfferefff .  dass ,  Sie  aun  auch  mit  ieiner  gewissen  Selbst- 
stäncugkeit  die  Naturgeffenstande  zu  beleben  und  zu  Fic- 
fioifeu ,  zürn ^Beliufe  der  Natürdeutung  zu  schreiten  ver- 
mochte,, wodurcli''  erst '  4pr  eigentliche  Fetischismus ,  die 
Keligipii   M  "Nicht' .  mehr '  bloss    Ge- 

spensiei*^  Öder  SßeW "  V^erstorberier  \^uräeii' nun  als'bele- 
b^ride^  oder'^  t^jrkw^lö  Kräfte   in   den   Gegens^ndeh  der 

oder  Zauberkräfte 
rde  gewonnen  theils 
duFcTi  UmÖeslaituhg  und  Fortbildung  d^r  Seelen  Verstor- 
bener  zu  r  freieren,,  selbstständigen  Geistern  und  Zauber- 
mächten,  iheils  göradezti  durch  freie  Schaffung  solcher 
JvräiÄe  mittelst  der  Phantasie  in  Fictionen  manpherlei  Art, 
die  Im  auffallende  Dinge  sicli  laiüpften/  S^ie  würden  theils 
durch  GemüthserriögühgßnV  Furcht  1  Scheu,  Wünsche  li.  s.  w. 
veranjässtr  theils  Sollten  sie  dem  Verlangen  des  erwachenden 
Verstandes  nach  Kenntniss  der  Ursachen  für  auffallende 
^irkunaen    öder.  Erscheinungen  Recnnung  tragen.    Dei 


rx^«,uerrschend  hieraus  hervor,  und  le  mehr  sich  dio«^*  ^^^^^.y, 
)efeatiffite.  um  rSO  mehr  wurde ,  die  weitere  Entwicklung 
daa.. Geistes, und  damit. auch  der  Rehgion  selbst  gehindert, 
wie  so  viele  ungebildete  und  selbst  halbgebildete  Völker 
bezeugen.  Allerdings  erhebt  sich  auch  innerhalb  des  Feti- 
scöismus  die  religiöse.  Anschauung  hie  und  da  zu  ho- 
heren,  srösseren. ,  Natur-Gegenständen  (wenn  "alich  nicht 
zu  grösseran  geschichtlichen  Erscheinungen),  aber  das  Ver- 
JW3«enliaßb.möghqhst  nähen,  ,unnuttelbar  zur  Verfugung 

kleinlichen  Ver- 


durchhorochw. wa«d,  ^O]  er^^eä^f^&^m^^^mfi^^l^mä 

natürlichen    Wirkens    der  .&fQf^^?fijierjw.<«i^  ftslfert^rn^^ 
stigory^^aÄii^iadaöfciU^  .^,)^tbiMfe*iMftl9lntel^züg- 

liqh-d^irYi^riiiÜt^JÖfiiet    fettn  d^>7Sj^m>if^§Ö  l^r§*8«tifell^ 
da^>(U^b^gwgffe1ri^^^i«ng(i^  iJftif^  i^m 

priiJi&tive»'|i^giö^8&an^#tett>f         ¥ÄyJiftlt*i§8  artit^ilööb^ß 
nötarlijto^irt>äM  (^4Öte^e]^ij^§\«irfoi4(^  föfi^bü^ld^cjyqö^^fiii 

etfcißi3hw.v  UQfJeiMÄöteheRii  Q§eifihtsp4jitifttetlf5$ri  a^lg^&iflffe 
D^jBtL  MQm§ntHiÜm  ^göS^ei  ^Wöri  r  )da^ifirqh/.iiii ,  i^j  iBfeltefo 

wie  J&  d^'rjGjaHi9^,ofillÖt^  ail^^#^b^|^d$«tJ^8iiSöa§tiii^ 

der ,  Föijißchj^miija  .mii^^^m^ß^t^mlrnkmix^^äo^^^^ 

six?h,  mehr  19^  ]|qi#ßr^^l?iyöM?gFUfl(^,^s^^^]ggfp^^ 
seijDS  ^nd,'ßultqe,fwt^rfji^  ij|\d  nav^>&95jä^gflg^n|^|n®fe| 
<i^g«g^?i^)heraMfi|Wfi§Ttri4*.9oi}i  >)^^^ 
alka  ^^ga^r,^c(üb^r.^Hf5^rp  jUl>^/,.<S^rjrQi?^r%^giö^5^ 
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2.  Entwicklung  der  Religion,  a)  Fetischismus.  HQ 

igt;  J^üöä' eö'^tle  •Rfeligibri,  die  bloss  Fetischiömus  wäre, 
dkfat  og^,  4^ite'  S^^  iiar  eine  Butartmng  ^her  be* 
sdäKti^äf  S^^^oii  'bededie^  so  i^t  ku  b^n^rkei)-,  dasB'diess 
^»ie^teföl'i^Mät^  gföÄöteWthetü'  der  Fall  sei,'  dasö  abei^  der 
t^^s<^ldltiü^,i'H¥JQ  Wir  sahbü)  eutst^het^  konnte,  bhbe  dass 
tmiMt  ''^h^^kmÜtnfi^y  positive '  RöÖgiöö  Votausgiög ,  als 
d#i^n'iV'(6iärÄB  ör  etwa  etttstend.  :   >;/ 

r.i  s(£)ie^aFötiöcbfeimü8'  gelböt  stdte' allerdirigs  feein  groösöd, 
^^m^t$ei  Religioüdi^ySt^m^  uüd  k^^  besthiimte>  pösi^ 
fi!^  B^)f|M)  dät,  ^btideni  ndr  ^"ä  b^i^mdig^  w^efa^tolilde^, 
atd^ytidl^  3fetf£lhv4n^^,  ^hisidkei^s  B^gioi^i^aeen.  '  Den- 
lü^b'Ub^i^beBtidben  ^i^  '^etig  gültige/  tditnätckag*  fest- 
g^äliea^I^y^dünis^bwirkefide  O^bl^lKticbe' bei  den  F^d^lseh- 
dfÖfiÖTDf i'tt^btl^^'de^  •  ^älkäi:  ^In  •  'Wähl '  ttö^  Veb^erfttig-  der 
eil^Ö^tf^^P^ifebhfe.i''^A^öh'  i^  imelstianÖieile  von  einer 
eifAilMidld^.i'k\ifk'^ik  'Gl-tiüde'  'öeg^nAen  ^höhemr  '  Reli^ 
gioiiä*S*ki  ^teAiie'^S¥>Üt*  Ali' '  etitjdecken;  und  wo  »loh^  etwa  eine 

solctiöi^yie^iläöat-,  ^^d  ^te-Bö#ußBtäöin' irtnies'hiö^hstett, 
«]teöitlleKö»f^g(3ltffifehel^'<IWfey^s'>  ebtdeefce^iWhrde^;  dfet  ist 
dieses  jedenfalls  praktiscH  bhn^  ßlMtibs 'ttiid  Äeh^ölüt  a^öh 
elgiftaÖ%S  ^to^dött^h^mlitim^  d^r^^örsöhör  HXnd  ttbstra- 
bÖ^öd^^ '  Tfiä<%kötti ^  idM^^elbesö^  'ebti^rtdrtS^^als  ^  'dtwrbb  that^ 
si^bliolJe^^¥^älHnlä»^>  b^SÜd^  ^k  äMü?*  QdnoÜif^^mt^s 
kftiitf^döte^^böwll^'^fiödöö  *]^ötfc''^i^t  VlelhleH-^id^iJnVbU^ 
}mmeähm  dki^^miÜG^'^*  Od^r  ^  < däbib^is(^%li' '  ^üüd'  'iücigi- 
i^Ä»ö^'^^eH^Ön^el3^V'dar'>fdaii^^e^  älte'^Mtti4l*in  ölö 
Aten'^^öte^r  ^Äii^iÖkttltttg,  iöÄer^*fe^tnäiyidtien''Üö'ter'  die 
Ai«*5H0äd^^\^ttfifett€('*  i^eflyäüfaitr^'kfeiuÄ' '  -iJ  A'iiyseiföolchem 
H^tbeiäiÄti4^  kamil*Mh  'li3äf"fföÜ9(ihismu'd  'aüdjb  ^söbon 
di^sspiö<4^>:^oht  ^  ©üäliöftiti*  ^  ^  SiKJeti;  ^obwohl ^ ' die' ' ßbgiifife 
vtefj;{^^4M*^%l9^'^'idefe'  i^^^  •  Jeldön- 

Äte^q^rftÖ'^'Ä'fe^'Pötisfcfhe 'öl*'  Ziatifee^ölädite  SöWöW  gün- 
^^ffeK^^^ii^tiiiti^/ 'fö^deriicH  '  <[)ä^     feltidfielig; '  öchädBüh- 
^eöi^^^J4.Be^'^iii 'bösllimintör  Düäliömüö  bezügliüjb    d6r 
üb^iiälüi^^äü  'Ii£ächte  'ist  üo^h  nicht  roi'handen,  denn 
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derselbe  Fetisch  .  kaBu^  fötdeirHcdi' liipdv^bf(Uk)H  ^ink^^ 
kaiiiarisich i&eiiiidli0h  ijdtoillEeuiidaeil% 

aaaereröicbfe^'  uBd'/vmrrit^ßtimüJtfeBi  fü:§bfto':fcefiva1ip^r/3i8^ 
aaäerea^  mdoJb.  IdafiiiQB  }^  FtefifM^h^^^Vii^te  «ttbdmc^ii^j^ 
sind  .iimd>bBstäüdi^rW^cfbseHder{[öageasiläi^  i^fiy^&fS^ 
gedtecu^  statt&adiBiaf  kaOasi,  fioLcitirt^slidbeaiicri^^seteeQ^ii^Hdi^ 

TOflseri»'  i  i w^^lche  JletiJibbfei  o  fiör^  [fcöiäieh IbfebelecRülfedfeftegöft 

sBidÖeih  T  fDadbcdJp^t^t^fcida^  nB^Awfiji^  Ät)öttöU^r  ^1«»' 
suöhaßg!  und  E<wr»dauiig2attterüb©ft!i^Äs  -»Jr  ßil^ig[i{«iÄÄ« 
feedoridfeFe» jStfluikß'ilühoft.  i :^ rltoacbHteneriiäft)  ^ JjÄäs(ött«r 
m^  hsä  iitdfe  d»h*ar  etefliStaid  (i!^)dJlt?^r  jwidfiZäöJiff^&t 
feorödsgebiyftt^  äBf[(welQhf^[«icHoi(ftiöiijbaifiö)iiweiwfo 
^ter3i«>r3D€tondöre«iCFerbattnftseö^  äf ßti»d4ös  lAfedtirfott 

«od£*iri  [eöSateeiir  Kwc41ear//wtleh^ 

JfföüeaKcffthrt  rl9d^ozuf  fHiiife;  jgeettfen,  'twensfeinr  fjaaäSfiÖi^d'SSfe 
££foDSdbudgnbi0yiai9^üb]rt;f  bäi)ijdffin&tte8tef&  mai  eiiftillDgaft 
^pd»*  rüompti^irtenj]  weiti&jafig^B^AfiisämedhatftiJioderdo^dd^ 

lfig»5l«itir^l8fldßtefGiJrtlJ5Qn9  IfÄti»©lmIidfe»V\^Hor[^y»Ä* 
i(!tegeteJÄf*eiit  s'Menöctoeiif^ 

örlilttb^'^  dabfaiMt  ftetooifev^'  i^reftoKafetlifiWititno^öa 

,fi!W§*geiaa<d|pftlidlteit.Hi9aif)g  eUhin    'ui-g    riedaJ  iiodDiÜilg 

b]^kiQi)^igeD{bbAJ»dUcte£i6c^€^^ 
«^bisjaw^fet-i^r  ?pgj7TIj^/t453tai«tou5axj^miil*iä^  Surifaitet 
^re^böltNflij  5Kwfes^h«n9?FWisfibdm  I  ^  ttisd  pjferaofaen  eobfeffll^W 
E§i"7wir4)^atoeiIgM(d3«faüiöki  ^fedl-öderi  VgrtoiÖJ'gachtasafeä 
ziwiHghiteii  b^d0öfiiTtooil«iil'*ätai]t'  teötins^nToyeihindltehf 

Hindijwird  oftny/ernh^*  Blteifo  «»[fböfettomtefeSetwäi  -üh 

db^n  f4>0stii»$KH.  inEiialEetisQb^^foifiiildlieni!  gegeoiöbcir  dum 
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ggi^UsH^  TSk^ikgii'GgGhi  ikb&tnömimti  wMTden  txiössen,  um  des 
B(iMifiid><Aem%\hBk  mmk^  l  tibeilbftftig  äa  <  bleiben .  Gewisse 
I^Ld^l«idfi!^a^  fi'ltibtig^geBsenvi^'Hifie  Wegs  nidit  gegangen, 
'gmris&i»(fSmtkMQti^^  «mhtvorgenomnlwii  werden.  Ver- 
fffi^hfo^M^t^did  dflibe^^deri^  b^i  sotehiöil,  die  mit  vielen 
Fülafecliefci  .ibn^^>j^oldh'eiif  Banfles^^erhaitmas  traten,  um 
t«öMt|siötei^^8^itr  am  ifindeift,.'aeihii  hwöMm^Dd-und  be- 
la6ttge»dii«irQftiehofcir:\frqkf 'Be^vi^^lig  and'Lebensihätigkeit. 
iitpu9ch^iüiteiodfiiid  >^iclb^  ^^u  igeheimniBs- 

ttcrtt^Yi,  ig&CäiteBteti^i^uberidl^  geeignet,' dl«  scmst  so 
tfödte/  wllifetö^tehö^/J^ebjänkenlogte'  Seibstsiiaht  und  Cha- 
fdikiserliei^^  dm*  "^Wilden >' fediiigermass^n  ^  i&u  massigen 
«l&Ö>BittgillLfi^  ^iüte>'<dt;h^ 'dt^st  bäh^rmheiiden  sittlichen 
'¥«fHiii:ltSn&(S!fti  i^bl^grd^dd)^.  i^Jlre^iüch  leined  sjtdiched  Ver- 
lialtens^3l«^'«i(ihtNnlatütJlich  '(^  gbikdern  künst- 

li^üibAfer '=.üitefilÄHiiiajh':ethft«^  «Die  uötüriiehe  ^tt- 

iiaästM!b^giih^ormeii{M^t^^^^  'aus  maMrliefaren 

^fö-hälfasfesennfeferyor  ,i  i  'Äfe  >  ditiidhHlie  i^obj^i^e '  PhantÄsiö, 
fissofevtßsiff  @'eiii69ttibniitibaab4)  igt^li^eiat^tiänd^  dem  Gar 
^eh^chts^mrittuBanaiföä'Va^tti&s/ ^/  Hier'  aber  im  sog. 
fotetiÄsMöbnwmiry^uröJlwHidiö^^  swfcgfeettve'  ^Bbäntaile  ein 
kä«stIioU6^' Vcctiälttd^rtzAil  einem^rJdb^i-hsrtüHiehen'  Wei^n, 
BW p^faerfiÄaufeörtnatetetiy ^esdüafiBati' ♦  ibfljf  'bfestimöitferi  -Db- 
begenbeiUn^i'dieXoft^'i^ä  ^wöhutidi  itii^  •  ddni  >  eigentlicH 
sittlichen  Leben  gar  nichts  gemeiti  iliöbfenl/^igaoa  gieieb- 
g^l%,Hdikoryficlhtrgair  diennncbdi^ic^^  siikd  — 

sdniWä  ndfei^rlaö^ngf/odertBfc^Hrimg  ^iJ^r^SrUtist  des 
JliÄwHesnoder'iifts  fgöttliohen-^rWSsensi'^iy»  unabhängig 
i^?v4ii'>Sjf (ptthg/ natärllchel?  ' öittliöbel*  Öebcrte  ioder  Ver- 
bböiljuiiae'^onhd^ntiiiotf  slteHchei?i  ^Gfeiinnuhg-  •  und  That. 
fiBS)cis^^g}ite^Aferhttlti]ii«ä  2lir  g(TttltehM  «Macht 'britigt  dah^ 
(ijs  rÖMiö^adM^aTSittiJchkeit  l^elfii  B^derung ,  VeMrsacht 
üflwnagaio'HedMtfiuri^/  -''ffin^MtöSvfeA  däS'-  übrigens 

aaA  iaririaoäe^iifiilelii^oneii'^ ^selbst. »in  den  sonst  voll- 
koiloaiiendtai  iioobrVieI£itjdli<4li<^ifind6t,  iiatsofetn  ^txch  hier 
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noch  $peza«lle  Vorschmften  oder  Rsthschlägß  iweit  .mehr 
Gewiic^  beben  %md  weit  äagstlichärv  *  gewissenhafter  be- 
folgt werden  «ia  die  wichtigsten;  wirididhsittliebeiiL  Uebote, 
weil  (ieub,  Mowchen  der  Wahn  beigebracht  äii  werden 
pfle^^^daes.  sie  durch  Befolgung;  jeiier  Gott  unribHtelfoar 
dieneQ,^er  einian  Geifallen  enyee^eo,  dagegen  dnvch  ethisehee 
y^^halten  >  ideia  Mensdien.  gägemüber^  'dwh.dbEch*  hufii&ne 
GesiBHung :  und  *  Th^tea  laiur: .  lüdir^et  ^ina  jBäziehun^  i\it 
GiQttbßH  1  erlangen  t  oder^  b^thätigen.  \  £s  bftt  diess  selbst' 
in ,  höh^S'en  '  Relig^onfen  oftHtav  Folge;  idetss  das^Gfeböt^der 
NtMib^tenlieibe' not  dewi  Bethätigurig  ^emieiirtlioher  Gotte^- 
Ueb^c  l(^iUen>.'g9f&igge8€bä£2t  iodeb  verJlabbläiäeigt^-  ja  in' 
fa*iM4isfiher  Erregiuii^  geradeBn  mit  Eüssefö'  gQÜ^etenviitirdi  ge-^ 
genübep fallen;  =  Atdeolsgläubigän  als  'vernieiBtlichen  Fi^ideii^ 
Gottes  oder  als  ,, Ungläubigem*'  Auch  pflegen  jene>  w^he 
sich  solche  oft  gleicbgülti^e,  uiinü^e  oder: gej^aiä^usthö^^ 
richte  rmKiisebädUehJdi  Obliegenhieifei&'^uferlegeni^v (ßisn'iMft^ 
meintiiehe  !  h^erej . .  ireligißae  v  nicht  > -blöi  i-firthische'^  lieiit- 
un|g^en),i£iä<r  Yollkommöner^  gcsttgei^gergehfdtenza  wärdini,! 
als  die'  ablegen.  Mensdiieni.  t-Esrüägt  *  hieiiin>  -einei^  ^ä^ 
HJa^t^Gräade,'  ^arüm'die  Tleligkben  und 'd«r  ^eU'gidn«^^ 
eiför  vQlt  $0  tuarenigjiziir  ?(^eredhing|  -aür  :HahQaaai8iruti]^iäeii 
VSikeßisheigetrag&Qj,'  ^  jft  off  >gei^kde»a;  nifls  Gegebtbeil  dit?on'^ 
VerwilderuBg;  .Lieblosigkeit  und  Sd[bBtsuoht'^rwirki^>Msbä«ll• 
Und  iaüloniiha^eör  bkid'  dfie^MeasdieilMnooh'  ig^ei^,  iiehi 
liebert  «dbfch  JBeirie  Yernieiiithehe  -Verpflicbtdioi^eb^  'gegOQ 
die:  Gottheit  deren  •Gunstumod- Hülfe  im  'ertoevbeit>^nd' 
skku  üiber  • '  duret  Zäubermittei  <  Hiiligen- '  zti/^  iasseni,»  an'^ 
statt«'  beidesn .durch  lein  wiyMicij' ethisches- 'iVeilhaltterffexif 
er8trel)en;  Uebnii^nib  zeigt  isich  in  diesem. fiaiideevecbfi^> 
nisBJs wischen  Fetischeti  und  «einzelildn  iMenscÜeii^^^^BfaoW 
eh).  Vorispiel  -von  j^ier ; J\)rm  der  -Religiöiibnq^^wtidt^ 
wesentlich ^för  gainze Stämme  oder  Völker  inleinei»  ßdnÖe&' 
oder-  Ver<2rag8 Verhältnisse  i  znr  Natibnalgotth^t  >  bestutrdi  < ' '  ^ " 
.  'An  öden  Fetisciiii^^us    schliefst '  sich   der  S^  h^iniä^ 
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niarnuis  /an^^i^wekhär/' besonders!  iibdi  den  nioBgoUsdheii 
SjftmiöfiBüdeet^nöjfdUohen  A^iis  ^         findet.     Die  P'riester 

\i^Sbm:ff  aUdi  i.biepijjaBbiv  «oder  viooHietrsciteiiid'  p!»äfetiÄcb; 
wSto^irfrinaie i fdfti  iblosg eaa»  jEetlddhistmis  sieh  ^ iubhr  jaür 
tbei»?ati$dh[:f«eäiab7Qf^^  tßj»  geh^e»  nämlich  darauf«  m^  die 
i»jidfM?jF«fcfeadker¥lwbhnetide(a;2i|E^ub©i^^  durch  aUdriei 
Mitten fiJitDiv\BätlMM%u»gr/  •  ffüHeleistoiig} ''  Ofltenbartiög  in 
he^mwmboäxä  zd  zwm@0lw:i:iii  sovilem' t^pi4&^nth«^^e 
e8^it(hgb^reiii>  k^^sir^beiA  Gorad^des^autä^jh'äder^'Prt^gter^ 
W^ä^ii.  i:»8iöl iaüehe®7siphir^Uiidieti9m^iBöhufe>'(ittröhj ^il^- 
Im  ä^ssi^ebi^  iM&ttti  ^   dcüDob  3 Sbhi^eieAv  ^  S^ngeilj  >  Tob^n , 

atedb}£B9ltoi92$äta(i»lrrngo^  -^Bxalt^tibii'j:;  -ml  -^Bbtäubbng<  K^ä^p 
BStiw  mit^erm^tiiKHj  ^mi  Avodurofausiej^iiAt  dersfibertiatüir- 
lWtenj:Äi«bK^inaöbt ^.djeßüKctisf^ieö  jeöWödör » sißh-iin  Be-^ 
zi^uäg :  z^ifto^^eh  i  gltmh&ä  >;  o^nd  1  dadärdb '  ge^isaemnafidenf 
sA]mi  l^iteiaäi^r  Sretiscfai  KU  wei?den  oder^isi(bhildiei-iS^ 
];M(Bi&wQi&ea»ti3oIel^ec»'^[äii^gi])e]$  zi^i  'könneäii 'inei]Q/d4  odar 
n^igßtaisB  d£rtr)ElBti$gb(b^uBHämoDiB(Haen  Xhät^  und  Of^ 
iwbiiptolil  %9iin^ßn  iVM3iikm!v^ Während 
fefti^iismüsijj/döilFjEAisch^Jodte^^  ZaufeecmacM  ^ßte- 
gfiO?tdnd£»{irto^  SstsfbeiofKo  ibItKsv  did^o  sijibjeotlTdn'^BMafiitil^e/ 
ibäiigli^ti'amäs^ydii^r^^wÜi^^  IbeL  ;de^j.4^idhaJiiia];i[i3nYu^lratLcU 
ui^k  ,<l^iib|^(£y&tPhaiitaflte(/d.''ib.  dasPIiclc9pIUeI^ilb^b4mi-> 
ig@^;:L(L<»l8J^hfaBtlV|  ids£s  o^btBmebHrp^yohis^silie  .  '3eiMeti  d>er: 
MflttsoterfiöaJte'  lin  -MitbfetbeiligUaag  « geijogeb.  ):  »Sie »r Wird 
vöB  ^©8?9Übjm;tiY0i}ii  Bhaßtaaiej  uhdXdefenitGebiM«  d^m 
Fj«tia«!bIßgW(/hsairt  -dürchdrik^  nodei? »  wimnat' iblI  ihtei* 
atigeEEiSQ/^IjBjDiftgm^g  dieae  äsbjeotivß  ^haiirtdsU  miki'ibreaii' 
V<»laigQlölä«f  J^r !  iFhffitttom  ftnjsioh -aiartidk  und  ersöheint 
^b*r/^opj f diÄ»?»!  bestarbmfc, :« bfeherrscht  -oder;  lepleaehtefej 
U^dab^id[eiezuglaüch^>arfafbrenv  so«  iueinandteii  versi^tet;!,  .eins 
St^i^^|)g(iUi4):ftJtip[>g^öhniitb6n>Leiaturig€^  d\  hvzajtisolchen^ 
iNi^lfibßiidie  ijbi  .bcrwuaateii^    gewiSlmliöben  Geistesziuätand 
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lichkeit  ^pd'^öist^s^aJi^pp  .wip^^fi^irc^^f  i^  .Jtwßr,  Wpiaie 
ea:qujbfe,:.wie  .dßnji;4b^rhaiiipt  (^^.,yoi,v,\ti;iir.4nAeÜbi8cher, 

'Pl^lWiO    :"•'','•'/.      •'*        '■•Itji       j-iC-ifll     -i',}»      •  11'.  •!{*>•■■' ;    'lO^^wV 

,.   b)  DiQ  chinesische  Keligion, 

selbst  r^l^ijei;  .ijiapcb^  iMp^\^k§]ÜQDe^,  {i;p,i|  St jji^ei^  ;^fltt^^,  di? 

al8.^,.4i^e.etTTIifo  tief  ;^^n(lei,,^xl^i^  ,^e}.^p,/geflgfl  4* 
^i>a#te}bftp,pn8pblp8$j^t  fP^id;9W  w?il  sj;;ir  i^^i^rf^^  upnoi^- 
Urpte^.^n4,(Jurcli»gp^^nd^^^ftiEi^         ^^^  objj^^tjF^n  V^^: 

.WWiit4#a5ßtp,  ijipgebftffiffitHst%^)jpdF\^ 

^i4eqiji^Sagi.lt  oil.  •iMij;.r. !•[/,.  -..|'.rI.);..o  ,[,,  .jrrH  orl>  bau 
:MiHflPie,;J!W^Jl)^WBt#eip9^^^.,^e3  ,gar^^ 

8^igMffl?ffiWeugi.  w^l^^ja^9^,(}^vs  ppji,ti^ph^,^  f#M^ 

trf^€#.,j,dfs,  ,Vfl|kes,,i(jL^wl(rfus,  .^^^efli;^flh^,osM/  %ir¥fftÄ' 

Äldö^^P  )*)?fr    auch  |?fi^Q^^'  a^i^iyeinfi.,,pjnig9x;jpa?39^ 
g^Htii^,  ApflR^^pg.,^ini,.)7eiW^^,apclji^ 
bare  Himmel  auch  als  Träger  oder  Oflfenbarer  da^^()j^j^- 
Ifr^ch^  ;9^i^.j3i^.  j,-^9l^fju,  ,d^;i,^4^ 

gegenstände  verehrt,  sowie  neben  den  Ahnen  auch  noch 
Geister  (Scl^p)  ^ijigß^opap^g^^.w.yur^^f?  ,\^id  ,i^ip,e,n,jV©rehr. 
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^ä •  Öf}f«tp)eÄ'  bfeMt-yöiifeäbHifch-aei^'tiutt«.  <■■'  ■'■■■'  •' 
^ffti"^na'%M''jÄ*','%feiefle  '^ifp  als  d4e:aHl  illgöineitist^ 

Völker  erweisen:    der  Himmel    und    die  Ahnen  odfer  die 

Geister  der  yeiiSt9?V^®^j    V^.  4??  Jöong^lischen  Sprache 
ist  die  Bezeichnünc  für  Himmel  und  Gott  dieselbe  (Teeri). 


Bezeichnung 


iili^yem^^ßli^AieiV  W6k  feittäiöl-  lniff<54tt  \:Jti§l«ld5!  ^5£übfc 
'W  öÖÖ-'iAflÄjRiih  •^kerii"'flibtlöri''\^*  'dT^Öe-^K^nfehüiW- 
M^fett'i  f#'^h"JM^iTi''(Dltf,''iD5rati9y;ibef'€*'-MfeöWi 
(&'ti«,^'tJiaü%^  y?  'tl*ii'R(iüiöW'(J>i!i^);-1*ei'"aeÄ'<W- 
öki*fki«^Zi6'/'Tiil^r 'te'{iht'''iiiltid*i''-'bii' '  döir  'Skveöf  '-hA 
#^ftS^'*"^iKÄiMfe'''d^'lifctt'6'^{ffläiötefUha''S6Ä4steiGH»tt 
und  die  Erde  als  göttliche  Allmutter  die  4Me'^Mlei'i(^- 

%fc^^fe  ^Wörff^ifel  M{ln^d,'«Etf^{)f'  dft^'^Hittiffi^.iW^- 
iMi^^t>  iIHH"  Gdl«ffe6"afe'\iy>)'''DfeSi^^''giR 'W^Ä>'M 


g< 


ä8WihÄ¥Svfei^Mii^Uii'<A'yiö-ferdfe'Vrtr(Jfast>ifflilltob^f'^^ 
^ttektn'tifaa^''kK»'-W^?M%H'attf^fAm,  'i^  (^Ö^ns^wm 
(m  -m^'^ftifs^kmÄ  (Öi&rili6heü)''feiiifitia^'-itfli''afe'^^. 
!*Ö4»a^iÄuM^|egyi\tito'^rtIert/Hii«rti'(51-'älö^vH*i!^^^ 
f?Sf"f8SiS'"kbea'"Alfe'=  kÖHJirit.'i'i^  iiit^t  'bfii^*'' Libhlf, 
ifiimi^K'm^^ü^^;'Pe\M'-  ti'nd'  "6e&HtWtiiti^-  ^  'E?a- 

' '^^''"i^'^Hafa'ÖJJ^^äfeliria'^ogäiJ noch  ÖifeHr ' '^tivm ' W^ 
aWlöiii^MI«Ä=ÄfeÄl«e^{ö;Öna^äng^rritfn*^l*6*fay  fbri''V^- 


"'''■'V^BÄ^itik''Öfer  tteksdii'k -ÄUt' 'Öfebhf^^:  I^WS^?.' 


■!mJ  •-,.-".' 
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abrang  iind>  als  Beginn  nm^-^foiixiauAriilder^SdftMli^j^ 
des:mUgl^£iGalt«!i^.  Soj>ei'den}Pevsem  üud  beii'&e9&>lnd|itli, 
bei  Welchen  Gi^beAe  <  ü&d  O^feFi  deix. Aihußn^  dar^hrMM^iKüad 
d^^mik^)  a2J/9^fälI8^!sogaI!l  übät/ die ^G^itier  g&Ml^^wthSkfü. 
.Se^bst(,;beinden  Bömidhtk' > stallte  ii3«äi^<S]nennnKkh.''S]^e^^ 
YQT  b^i  .ibr0n..:BUdetW,  ntid'^'sie  iwwrdea  ateltebe/^  1»««iie 
Wjßt^eii.  ,b$totQhtot>  . JBidi./dBdereiiii Valium!  ^ldclga|^ii>?rof/^. 
soadare  d^^nrdlaviicbmi!,  werden  i  ^Bie<  ge£fftrclht^tT^'tttMo4o& 
dm' lll^usern  .iti/£^gll£d}^t iferu ! ®ä  1  haltiön Jgesubht;  »UM^^tM^d 
d^]^^^  jbr  Aufetftbalsori;  in  Waldes^  ?  Grätor  ai!^>4M»!;omito^ 
HÄoser  iveriegt-  AehtilichBs  findet -»jBbatkuiij  Afi^kwü/^Öeeö- 
nien  n,  s.  w..  /  IHef  m^ko^aitohfen  fij|rtabhBn)habfen  bcdim 
Wort  für  Gott  y  dda  '  znag][«!«bf  <  die '  Seele  r  dier  Y^ipstobtei&iea 
bedeutet  ^  .beti  d.en>;^1idsabi'^  aber  zugleSch '  ailto  ^ßtaMiesifa^ 
werth^.  .l{][ngewßbnli§h*.(bezöichaeti?) -1':     .'•»  i  )'-irni:j'io  T)[>o 

■  .  1  • : . Von' '  •  difeain  • » fbeläeii^altöÄ'  '  tUid^  all^AV^festtoi'  'Odltttä- 
Arteja^  i iß*?  laber  •  Wiedwuiil '  die » 'Ahllöfti^^i^eh^uiigf '^d» ^ tf liöf fe!, 
narBpiäiigöthe  v^^  dte  ^  .teröbi^ö^'  «dös'^'Hiillmdä  *  «ä^g^^^^ 
i^tiri.cti<riäaöden  ^tödiäill  ^wmh^t^'Bm^ihv\tlg^^^\f{yii 
jeiiör  abh^igi^.)^.  Di'«feÄffeeht)^bliöii  bütf  dfelif^  l^er^^öKJ^^fe 
ftäiheiT.«b^/:^tiett''>lii^PWilg ''de^  H^gto'^tmd"*1iM''rftft1^^- 
iwendige  l  ^oratofe  i  den^eM-ri^r  ^hIöü'  1  ötike»r«bfi«iKfeilS|i^Bä\ 
uK^ndie'  I  Gei^MiT'ömlmihg^-^Tleid^etiktmÜs)' J 1^^ 
SdrwM  lirberidieMIßiöögKchli^it' to  diel^pÄtoiUv^kett^feHiW, 
«die  lißaiigiöii»  igleidh-^ttltt'ödef» '  idüt^  ^  (Nöti^V«f^ött«i4'W|^^^i 
'be^iKBeial  .-  Dennfrüheötenl^  MötischöiV^  \^äi'^'defJ*«Wifi^%(fr 
dieigros^öu  iBrteebeiafwingön*  ^der  iSäfUtfr  tib(*4ikfM'^^'fi'ü^ 
aöi%te8ohk)tesBa,  sieiw4renl«ndch«*;'ö'Unel^tvick^W»  ulld  Wöfcft 
zu-{8ehi-.'i7Daa\  duaa!  dräWgferJdeii^  Beäütftiiöfi^i'^'deÖ''l]el!)teHib 
<iiB|drdefiiHdmMn(äeii  öefehren'  ife  «A'iiipmH^  piioötaWüf. 
Nobb-wen^fei-   w«wän  Bifef  im  Stähdö;  j^^  gt^sÖtt^^NäfiäiK 

..;,/-.. .:i,  /   ^..;r..   .Mfi-I/  I  ,tf'   ,!,;•//  -T.  •'-'';..  i*.;r)j^  •JnC'i 'f»!» 
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gegeuQstäadB  söhoa  tm  vergöttern ,  ideale  6dm  g<Eiistige 
,Bigbn3cb»fteüi  auf  sie  sra  übtartragon.  Wenii  atigönHmmeii 
^wird,'  das» '  dem  lUßspröag^iöhen  Mehschew  Sie'  gätizö  Natur 
Ihstebt .  erfelehieEb,  idtiSö 'Sfe  Alle&  ^  nach  Bild  kind  GtelcfcniÄs 
dlfit  MeasühÄn-taufiassteii  und  erklärteia'  -^  so'g^ht  auch 
Aifm^  Annehnle  aa  weit.  vNiobt  Alles  ward  in  gleichet 
Wei^etds  bdebt!'geädä^htr>sohstiwärfde  es  »ü  keiner  üöter- 
«oheidung  ^ßkotomea  'sein,  I»^^  ^selbst  die  Kinder  telebeh 
äaicht  •  AJieÄ  olijae  Untärathoad  ^niit  iWrefcifebeödigön^  Phaö- 
4agfoi  .4£roiid©«rn  nm* .EinzelnesV  Tvas  '  gbmde  ' in  bteöiidere 
Bealdhjaag  zto  ihmeti;  getreten  ist  Die'^gentÖdhe  ßöliöfeiöig 
uind  {:ddmit , ;  gJBißldge  Anffassang  der  J  Naturgegenstftnde 
eohj^t  Vieloiehar;  daiaail  begonfaeri  «aa-habbny  dass  dte  Seelen 
detTf^^f^JJ^HoriWiieii'  •btjstixnratte  Na<iofdirtlgen,'  ubdrgÄriischen 
oder  organischen,  als  lüöieil'ahnehd sgfödaJeht"' wurden.' ' Da- 
rft^ljk9nji^^^,9icfe.  dift .  stt]^^  .ft^ftte^ie .  fbelöbeuv  bilden 

^^53[[^Ufl{^u§l},,,ya[,,fr^iff|rOT{  jGra«^teltttögje!a  «die  Nataridingeials 
J^J)pq4^jg^i4  W^^^l)  tili  Spviaoh  1 1  t)^ftö)i  t^  >  wir» !  «ieijc.  i  Akupreaai- 
;^ij}tij^^^;,ffii^j^,v{4^^nj j,d^^^  YeröhtofTiig ifdtefjBiirmnekr^ 
i^9;fcthpii.,.,y^1t^'j,  Vipä  fhöpbet^ftMH^mi  (Sc^^^dfijj.  JJas? 
(Jj^<35V,  S9j;3eij,^§9h9jpjt^|i(i^  g^HtJi  ^^dw^il1eiiY*<S)lDzug0hieni,f.dasJB 
:^^ jjISIS^SSltftf^lW ,  4ftr  I  hftijpts^ebJlqhi  .Verehrten.  Ahi^n  <  awf 
4fS%; ^ii^f^f^l ifj.ßW"  ^fm9W\' ^feflöre,  ßestimmiäJitig )  Jüberibrägen 
yiM^fh  i  /flpr/Hif^lpp?;ipl/(W^l:/iQr  i^:  ".-.YnimW^  J„bachstt»  Hew^^ 
;^zg}^j:^^^,  B,e^j8jl^h^  iQfeeifcäjiptoideri  K&mHe 

-^^kq^iflfpeq^jf^d^jx^,  n^\l,4mtt  Todei  ,ölmrmieöifen  besonidare 
YißX^^^Si£^?'9i\t  mw^'  - *\^^^n> üMi  -äiek  I liegt- es' doch 
fl^fi^i^t  |9ß  j ,  nfl[]^^ , ;  .4?a .  JlijOj^ifld , :  ala,  /,;,:Yater''  .  a»  >b^zeichiliön 
ttR<Af,41P^%pii^.'rV^}l[?^toi§^  z|ij,  icfefijltforiscbie^  zaazuscht'eibenT 
Yfi^£[^«jR9:ß  iiVj(|)eÄ-,Eafliilie  v<^rb(Diüörtit,  ibei  dei«i  Qhephaikpüe 
gfgg^ml?^-;^u  ^iWgeni  Crü0depn  derselben*  Daran '«ohloss 
sich  dann  auch  die  Auffassung  des  Himmels  als  Mann 
der  Erde  gegenüber  als  Weib  und  Mutter ;  eine  Auffassung, 
ä^  |öl  tri^ae*ijeöeü!rf^¥ethältnisse'^trfiioriimöii 'ist, 'äa&  durch 
dfe  cfe5ö<fetit9ö{'PhÄ¥itasib  -geäet^t'^Ä^ird,  'd:  h:-  'död'  Gö'sdiilechts- 
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gegensatz    und    was     sich    auf    ihn     gründet   und    da- 
raus folgt. 

Nach  diesen  beiden  Grundelementen  der  religiösen 
Weltauffassung  der  Chinesen  gestaltete  sich  .das  ganze 
übrige  Denken  und  Leben  des  chinesischen  Reiches  und 
Volkes:  die  theoretische  Spekulation,  Staat,  Begierungs- 
forra  und  sittliches  Leben.  Wie  schon  bemerkt,  wufde 
die  erste  Bestimmung,  das  Haupt-Prädikat  des  Himmels, 
als  höchsten  Gegenstandes  der  Verehrung,  aus  dem  Fa- 
milien verhältniss  genommen,  indem  derselbe  als  Herr  und 
Vater  bezeichnet  ward.  Die  damit  unmittelbar  verbundene 
Bestimmung,  die  offenbar  ebenfalls  noch  dem  Volksglauben 
angehört,  war  die,  dass  er  als  männlich  aufgefasst  wqrde 
gegenüber  der  weiblichen  Erde,  die  auch  als  göttlich  galt, 
so  dass  dasselbe  Geschlechtsverhältniss ,  aus  dem  der 
Ahiienkultus  hervorging,  auch  zur  Bestimmung  der  Grund - 
eigenschaften  der  höchsten  Gottheiten  und  ihres  Ver- 
hältnisses zur  Natur  und  zum  Menscheugeschlechte  ver- 
wendet ward.  Die  theoretische  Spekulation,  ging  indess 
über  diese  populären  religiösen  Anschauungen  hinaus,  um 
die  Principien  des  Seins  und  Geschehens  in  allgemeinerer 
W^eise  zu  bestimmen  und  abstractere  Formeln  dafür  zu 
finden.  So  wurden  Kraft  und  Stoflf,  Aktives  und  Passives, 
Form  und  Materie  (auch  Seele  und  Leib,  Li  und  Ki)  als 
die  höchsten  Principien  aufgefasst  (auch  hierin,  wie  in 
manchem  Andern,  besonders  im  Ethischen  an  die  Ari- 
stotelische Philosophie  gemahnend).  Die  Urkraft  wurde 
als  Yang,  der  Urstoff  als  Y in  bezeichnet,  und  beide  bilden 
zusammen  die  Urgründe  des  Seins ,  aus  welchen  Alles 
hervorging,  obwohl  keines  von  beiden  für  sich  als  Wirkliches 
existirt,  sondern  jedes  stets  nur  im  oder  am  andern. 
Je  nach  der  Mischung  beider  ergibt  sich  die  Gesammt- 
heit  der  vielen ,  verschiedenen  Wesen  nach  ihren  Ab- 
stufungen und  Graden  der  Vollkommenheit.  Der  philo- 
sophische, speculative  Drang  führte  indess  auch  zum  Ver- 
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tÄicttöinübetfiiüfiise  .iZweilieit  hiaausjsökoiümen  .««'  lew-er 

höheren  Einheit.    Tschuhi^)  machte  diesen  Versutjh*>  ittdß^m 

(i^olgi^  n^  ¥iiiifidfi*l/BeiwQgliu@.)iaddiB!^ha,  T*bS(tigkeit 

^^Yti^  ff^&mbj^  HuffiaEHstd,  iJiilf^>gl^iibh"jaotl)W<$i^ig@r^ai^n 

^'äü  4^i-^m^  dediselbeniiUewiBSQiirr  (IXbi^k^).  i:  i£)|ie9!l  &<^h%te 

^BlÄh^t^'^eüijhtfchat©'&|M*feTiecjWj^i»9öfÄ  mx^^hst 

'^toriH'aft^iabeaifdaodus  üiÄtraftiaUf^A  woibliB&vvagung^.'^ber 

MiMitfiRxxWi  sfitdfferkUUtep.aW,  -8t>   jnaasiti»'  ihr  (laufe  ajiiiöh 

^i^iöä0i>  BAaiie,  j|iia/  lUarfagfenscflaaffcbCKier.AFi^lügtodit'liingen^ip- 

^»¥Äteiri^pdem'JJl>a«atoit.iiöt  taisQi  mmion  m  '4a&'Mnß,'libip»'m- 

^^^iidi*f^weiheitf  vemtegt'jate  IVifetukt  fürndaa  ^pekwkßve 

"^BböcfefialtoV  def ;  •  Welä3Fklüiriuaig.  t ; ..  Ho(i>  «achte,  mmti  4ein 

^fe^törMsi^'^jiDder  fi\^^rkngen  .  n««:hr  üänUöit  dailureb-  einige 

^(Bstfitk^dfigü^g-lauigewüliren.^;  da8&-  tmanz/eino  eidheiUiehe 

»*4)rdWöiig,HißesetsHnä*ßigk)eit  Aind;  HarnKiilrie^Höiier  Yfflpnäöf- 

iÖ^eltxöaqBiiWflhiiÄnAtihoi , 'Tao,  -r^.wit  i  jwtelchör^iöeÄeifili- 

inAngt*  wbhli'auchirhifimedferum:  die  r  höohsta  J3inh«ii  und 

»ÜrteriÄfe^j  ([Piö->}5y)>  ü>«zeidhiiflt  i'wißd,- :  ,wobl  idössJialb^.-  m^ü  t  Haan 

^^if lid js^ ^geiaidiiie /V^qrin^iojft'  docb  eines.  'bestiiQiutubeir%ägdrs 

»^4)«ed«rfkerAfada^i0n i/bädürfen;  glaubte,  i 2 , DAcor« ; weri^ii  whl 

^'^mhYm^^awi  Yaihi&iSimtA^m als Taor dr\u siBfOadnväig  «der 

^i^wiifdiift  kmaeijStwsk,  t  Ald-<]i)ewüsBteri  Geisfa :  sehföints  übriges 

"^^i^lM^bobsteo  '£Uiheit2  <  ntM  1  au^oäsat^  tzuf  /«oi^ ,  .  aond^n 

^iidüf'%li)funlbudwuiäsftd  lumd  'doch  itferaünftigii-.MrJtoade^iiodler 

^lördmiugsix^sbi^  *  i  ibewegendet .  )Kralti<  yr»  Diöi  itfolHdao^ineiien 

iiAernkheoi,  imäsi^iöB'iilwben^GhiB^yMhdkiräni^  dooU'>tußhts 

^^«dMfiE^'piiBlimiÜel   ünduiBBde*i4iabela{o4cäidän  ^iflüeiMt^imad 

<i^iiii^>i8chäffen.l>:!  (Wendimiaf'nrtisag^r  HSmikie^.un(V  Ende 

<'^Urfben')k6la'€in  ^eistfi  scr^heitet  -id^r&o  ividi:  Hinuaial^iimd 

<oHlnld jiükbbnt lnurn  f tiösbwdit  •  (äeisfcv.  Äls>/'darajifl.Mdie  fuier 

iiJahff6Bzeäiton'ii9iid  alle  Dinget  hervoi^eheinii  1  idie  Norra^des 

iilümiaäs^nundi 'ider  %de  ri6t!^'<ldas8i<'3i6/hlIeothaIben  dlle 

^^-   i^'iiiih  di^ifeöäisoÖiEBfPliÜosaplii  (4fei^>iliä4&iÄche  Ar&tötele'i^*  deif laUter- 
jflW^  «öitf  späüi'wiftwtjji  1PUJ3  iBf Ü    lÄäijaliQb  i  -^e«  .inj  JJ^yro j^u  öqIbPII^  !^ie 
i^S^^ltfftk  ,|^^ ^usJ)iI4^ijig  ^gm^ipn.  >yaj:.,  j    .    .  t .,,,,, .    . , . ; . . ,;,;.,.., 
*)  A.  Wuttke.     Geschichte   des  Heidenthums.     2  Th.  S.  29! 
Frobschammer:  Genesis  und  geistEatwicklmig  der  Menschheit.  9 
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Dinge  belebt  und  doch  selbst  kein  Leben  hat.  Der  Geist  des 
Himmels   und   der  Erde   dringt  allenthalben   durch   alle 
Dinge.      Sind  die  Menschen,    alsdann   ist   der  Geist  der 
Menschen;    sind   die   Dinge,    alsdann   ist   der  Geist   der 
Dinge;    entstehen  Kräuter   und  Bäume    und  Thiere,    als- 
bald erfolgt  der  Geist  der  Kräuter  und  Bäume  und  Thiere. 
So  verhält  es  sich  .auch  mit  dem  Geiste  des  Himmels  und 
der  Erde.     Man  wird  jetzt  wohl  begreifen,  was  es  heisst, 
wenn  man  sagt:    diess   hat  Geist  oder  diess  hat  keinen 
Geist.      Man   kann    diess   wohl   bestimmt   denken,   aber 
nicht   aussprechen.      Als  Himmel  und  Erde  noch  keinen 
Willen  hatten,  war  das  Streben  der  Dinge  zum  Werden  ein 
Streben  der  Kraftlosigkeit,  als  aber  Himmel  und  Erde  Willen 
hatten,  wurden  alle  Dinge  in  der  umrollenden  Schöpfung, 
wie  eine  Mühle  sich   immerwährend  herumbewegt.     Nach 
Tschuhi's  Lehre  ist  der  Geist  und  das  dem  Weltall  innewoh- 
nende Gesetz  der  innere,  noth wendige  Lebenstrieb.  Lebendig 
ist  Alles,  was  eine  eigene  innere,  nicht  von  aussen  bewirkte  Be- 
wegung hat,  also  Thier,  Pflanze,  die.Sonne  u.s.  w,  Diess  hat 
Geist,  Seele.    Aber  auch  die  Elemente  haben  Geist,  wodurch 
ihr  Leben  und  Wirken  bestimmt  ist.  Durch  das  All  hindurch 
geht  das  unwandelbare  Gesetz  derNothwendigkeit;  das  Ganze 
wie  das  Einzelne  hat    seine  bestimmte  Natur,  aeineigea- 
thümliches    Wesen,    und    die  Kraft   iind   der   Trieb   d^* 
Dinge,    dieses   ihr   Wesen    zu  erhalten    und   geltend    zu 
machen,    ist   ihr  Geist,       Dieser   Geist  Jst  an  .sich  noch 
nicht  selbstbewusst,    sondern   erst,  im  Menschen,    und  er 
ist  auch  nicht  für  ^ich,  sondeirn  stets  mit  djem  Stoffe ,  ver- 
bunden, ist  nur  in  (^er  Natur,  nicht  ohne  sie.     Alle  Bild; 

's*  '  ' 

ungen  sind  ja  aus  Himmel  und  Erde,  Männlichem  und 
Weiblichem,  Form  und  Stoff  hervorgegangen^  -r-  eine 
Lehre,  die  wiederum  sehr  an  die  Aristotelischen  Princi- 
pien,  Form  (sISoc;)  und  Stoö  (oXin)  erinnert,^) 

■  II       ■     »  W   I   ■      ■  ■      ■    >   ■  W.  ■■■■■■.  —  —  «  '         - 

*)  S.  m.  Seh.  Ueber  die  Principien  der  Aristotelischen 
Pilosophie  nnd  dieBedeutung  der  Piiantasie  in  derselben. 
München.    Ad.  Ackermann.  1881. 
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Aus  dem  Zusammenwirken   von  Himmel   und  Erde 
geben  zuerst  die  Elemente  und  dann   die  übrigen  Wesen 
hervor,  die  Pflanzen  •  und  Thiere  und  endlich  der  Mensch, 
als  das  höchste   im   Reiche  der  Wesen.     Der  Mensch  ist 
die  Blüthe  der  fünf  Elemente,   weil  in  ihm  die  in  Allem 
innewohnende   Urkraft  in    der    höchsten   Form ,    der  des 
Bewusstseins ,    als    Denken    und   Wollen    auftritt.      Con- 
Futse  lässt  nur  den   lebendigen  Leib   des    Menschen    aus 
Yang  und  Yin  (dem  Männlichen  und  Weiblichen)  hervor- 
gehen,   den   erkennenden  Geist   aber  durch  den   Himmel 
direct  mitgetheilt    werden,    zu    dem  derselbe  auch  wieder 
zurückkehren  soll.     Wieder  ähnlich    dem  Aristoteles,   der 
auch  den   denkenden   Geist,   als    Inbegriflf  der  Denkprin- 
cipien    nicht    aus  der   Zeugung   hervorgehen,  sondern  als 
ein   neues,  höheres  Princip    ,,von    aussen"  hinzukommen 
lässt.     Bei  beiden  ohne  Noth  und  Consequenz,  da  sowohl 
Yang  und  Yin   mit   dem  Himmel   und  der  Erde  wesens- 
gleich sind,    als    auch  das  Formprincip  (slSoc)  bei  Aristo- 
teles ebenso  als  göttlich  aufgefasst  werden  muss   wie  das 
höhere    Denkprincip   (voöc).     Die    Fortdauer    der    indivi- 
duellen  Seele  nach    dem   Tode  könnte   bei    solcher  Auf- 
fassung kaum  festgehalten  werden;    da  indess  der  Ahnen- 
kultus diese  Fortdauer  voraussetzt,    so  hält   das  Volk  an 
derselben  fest,  —  obwohl    Confutse  selbst   in  Bezug  auf 
Unsterblichkeit  sich  unbestimmt,  eine  klare  Entscheidung 
ablehnend  anspricht.     Denn  befragt,  antwortete  er:    ,,Ich 
kenne  noch  nicht  das  Leben,  wie  soll  ich  den  Tod  kennen?" 
Und  in  Bezug  auf  den  Aufenthaltsort   der  Ahnen:    ,,Sie 
sind  von  der  Erde  verschwunden,  überlege  diess  und  du 
wirst  wissen,    was    Traurigkeit  ist."     Auch  in  Bezug  auf 
den  Ahnenkultus    selbst  wollte   er  sich    nicht   bestimmt 
aussprechen,    denn    er  befürchtete,    wenn  er    ihn   befür- 
wortete, so  möchten    die    Lebenden  sich   selbst    und  ihre 
Angelegenheiten  vernachlässigen  den  Ahnen  zu  liebe,  wenn 
er  ihn  dagegen    nicht  empfehle,   behauptend,    dass    den 
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Todten  Kenntniss  dessen  mangele,  was  die  Lebenden 
thun,  so  könnten  dadurch  die  Pflichten  der  kindlichen 
Pietät  Vernachlässigung  erfahren.  „Fahre  also  fort,  sprach 
er  zum  Fragenden,  deinen  Vorfahren  die  schuldigen  Ehren 
zu  erweisen  und  handle  so,  als  wenn  du  sie  zu  Zeugen 
aller  deiner  Handlungen  hättest  und  suche  nicht  mehr 
darüber  zu  erfahren/*  Ebenso  in  Bezug  auf  das  göttliche 
Wesen  selbst  vermied  Confutse  nähere  theoretische  Be- 
stimmungen ;  er  sieht  dabei  Gefahren  und  keinen  Erfolg, 
denn  es  erschien  ihm  zu  ferne  und  unerforschlich.  Daher 
spricht  er:  ,, Ehret  die  Götter  mit  frommen  Sinn,  aber 
haltet  euch  ferne  von  ihnen.**  Dagegen  ist  der  Mensch 
den  Menschen  verständlich  und  sie  sind  auf  Gemeinschaft 
und  wechselseitige  Hülfeleistung  angewiesen.  Diei  prak- 
tische Pflichterfüllung  des  Menschen  gegenüber  seiuen 
Mitmenschen  ist  daher  das  Wichtigste. 

Gleichwohl  ist  das  ganze  chinesische  Staatsweseai, 
der  Staat,  die  Regierungsform  und  das  Kaiserthum  auf 
theologische  Grundlage  gestellt,  d.  h.  der  Staat  soll  idas 
Verhältniss  des  Himmels,  des  höchsten  Gottes  zur  Schöpf- 
ung darstellen.  Der  Kaiser  soll  der  Stellvertreter,  dieses 
höchsten  Gottes  und  als  Sohn  und  sichtbare  Erscheinung 
desselben  der  Herrund  Vater  seines  Volkes  sein.  Und  zw^ar  so 
sehr,  dass  in  seinem  Leben  und  Thmidas  Scbit'ksaldea  ganzen 
Volkes  und  Reiches  beschlossen  liegt  und  selbst,  die  Natur 
mit  ihren  Wirkungen  für  das  Volk  davon  bedingt  er- 
scheint. Vom  sitthchen  Verhalten  des  Kaisers  i$t:,dal?er 
das  Schicksal  des  ganzen  Volkes  auch  nach  der  physischen 
Seite  hin  abhängig  gedacht,  denn  auch  die  Naturereig- 
nisse sollen  davon  bedingt  sein.  Indess  die  theologische 
Grundlage  erscheint  mit  dem  ethischen  Grundchar^kter 
des  chinesischen  Rehgions-  und  Staatswesens  wohl .  iui 
Einklang,  wenn  man  er^vägt ,  dass  es  die  Fai»ilie  mit 
ihren  natürlichen  und  ethischen  Verhältnissen  ist,  wovon 
die  Bestimmung   des  GöttUchen   und  seines  Verhältnisses 


riT- 


2.  Entwicklung  der  Religion,  b)  Chinesische  Religion»  133 

zur  Welt  ausgegangen  ist.     Das    Göttliche,    der  Himmel 
insbesondere,   ist   nach    Analogie   des  Vaters  und    Herrn 
der  Familie  aufgefasst,  und  sein  Verhalten  der  Natur  und 
den  Menschen  gegenüber   ist   daher  auch  diesem  gemäss 
bestimmt.   Das  Theologische  ruht  daher  hier  selbst  wieder 
auf  ethischer  Grundlage  und  erhält  durchaus  seinen  Cha- 
rakter von    diesem.     Wie  das  Schicksal  der  Familie  phy- 
sisch   und   ethisch    vom    Verhalten    des     Familien-Ober- 
hauptes   abhängig    ist,   so    das    physische   und     geistige 
Schicksal  des  ganzen  Volkes  vom  Verhalten  des  Kaisers, 
durch    den   wiederum   nur   das    in    der    Natur    waltende 
Göttliche  oder   Vernünftige   zur   Verwirklichung  angeregt 
wird.     Und  da  das  subjective  Leben  des  einzelnen   Men- 
schei:!   und    des    Volkes    als   Fortsetzung   des   objectiven 
N'äturlebens    atifgefasst   wird,    so  ist  begreiflich,   dass  ein 
inniger",  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  der  Men- 
schennatur und  der  allgemeinen,  objectiven   Natur  ange- 
notüiiien  'vVird,    sowie  dass  der  Kaiser  als   der  natürliche 
Vertöitiler    zwischen   bei(Jen  gilt.     Wie   bei   dem  israeli- 
tisöheti  Volke  das  äussere  Schicksal,   welches  Naturereig- 
nisse öder  andere  Völker  bereiteten,    durch   das  sittliche 
itnd  insbesondere  das  religiöse  Verb  alten  des  Volkes  bedingt 
erscheint   und  Unglück  eintrat  naöh   dem    Glauben  des- 
selben, eo  oft  Abfall  vom  Glauben  und  Ungehorsam  gegen 
Jehöva  stättfavid;  so  wird  Aehnliches  in  China  vom  Kaiser 
afigeiiömmönr  von   dessen   Verhalten    das    Schicksal   des 
Volk^  und  gleichsam  der  Lauf  der  Natur  selbst  abhängig 
gedacht  wird; 

Atich  'die  Grundbestimmungen  des  sittlichen  Lebens 
siM  dem  Familienleben  entnommen.  Die  Hauptpflichten 
und  Ha»ü|)ttugenden  des  Menschen  sind  demgemäss  solche, 
^iö  sie'  in '  der  Fainilie  obliegen  und  geübt  werden :  Ehr- 
fui^cht;  Pietät,  Gehorsam  u.  s.  w.  Die  Vernunft  wie  die 
Wahrheit  wohnt  der  Natur  inne,  und  kommt  also  in  der 
Menschennatur  und  insbesondere  in  der  Familie  zur  Offen- 
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barung,  obwohl  freilich  durch  die  Verbindung  von  Yang 
und  Yin  auch  das  Böse  bedingt  ist ;  denn  aus  Yang,  dem 
activen,  bewegenden  Princip  soll  das  Gute,  aus  Yin,  dem 
Princip  der  Ruhe,  das  Böse  entspringen.  Aus  dem  Be- 
wegungsprincip  entsteht  das  Feste,  das  Leuchtende,  das 
Starke,  das  Gerechte;  es  ist  Norm  des  Weisen.  Aus  dem 
ruhenden  Princip  aber  entspringt  das  Weiche,  Dunkle, 
SchwächHche  und  Gewinnsüchtige,  und  es  ist  die  Norm 
gewöhnlicher  Menschen.  Beide  indess  entspringen  doch 
wieder  aus  der  Urkraft  des  Himmels  und  sind  sich  gegen- 
seitig nothwendig,  denn  „Gerechtigkeit  und  Vernunft, 
Reinheit  und  Mass  haben  ihre  Grenzen.*'  Da  demnach 
eigentlich  doch  der  Mensch  von  Natur  gut  ist,  so  besteht 
seine  Sittlichkeit  nicht  in  einer  Ueberwindung  der  Natur, 
in  einem  Kampfe  gegen  dieselbe,  sondern  im  Einhalten 
der  Naturordnung  bei  Befolgung  der  Naturtriebe^  d.  h. 
Vernunft  und  Sinnlichkeit,  Geifet  und  Natur  müssen  zu- 
gleich Beachtung  finden,  in  Ordnung,  im  Gleichgewicht 
gehalten  werden.  So  besteht  also  die  Tugend  (wiederum 
wie  bei  Aristoteles)  im  richtigen  Masshalten.  ,,Alle  Tugend 
liegt  in  der  Mitte ;  die  Mitte  halten,  heisst  das  Gesetz  be- 
folgen; die  Mitte  ist  die  Grundlage  des  AU's  und  das 
Gleichgewicht  das  allgemeine  Gesetz.  Wenn  Mitte  und 
Gleichgewicht  vollkommen  vorhanden,  sind  Himmel  und 
Erde  in  Frieden  und  alle  Dinge  gedeihen.  Der  Weise 
hält  immerdar  die  Mitte,  aber  der  Thor  verletzet  siet"  Dieses 
Gleichgewicht  wird  natürlich  sowohl  bezügUch  der  Natur 
als  auch  der  Gesellschaft  gegenüber  verlangt.  Es  steht  damit 
wohl  in  Verbindung,  dass  jedes  Vordrängen  der  eigenen 
Persönlickeit ,  jedes  Geltendmachen  des  eigenen  Selbst 
verpönt  ist  und  Unterordnung  der  eigenen  Denk-  und 
Willenskraft  unter  das  gegebene  Gesetz  nicht  blos,  son- 
dern insbesondere  unter  das  Herkommen,  di^  Ueberlie- 
ferung,  die  Sitte,  gefordert  wird.  Sitte  und  gesellschaft- 
liche Lebensordnung  sind  allentscheidend,  denen  sich  der 
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Einzelne  unterzuordnen  hat  als  Offenbarungen  der  allge- 
meinen Vernunft.  Die  EinzelperaönJichkeit  tritt  daher 
vor  der  allgemeinen  Vernunft  zurück  und  erscheint  mehr 
nur  als  selbstloser  Theil  des  Allgemeinen,  dem  er  sich 
einfügen  muss. 

Dias  ^Familienleben  hat  in  der  Gruudanschauung 
der  Ghineseii  eine  besonders  hohe  Bedeutung,  hat  geradezu 
einen  religiösen  Charakter.     Wie  im  Staate  die  allgemeine 
Weltvernunft  ihre  vollkommene  Darstellung  findet,  so  ist 
die  Einigung  von  Mann  und  Weib  ein  Abbild  des  gött- 
lichen Lebens,  eine  Fortsetzung  der  Einigung  von  Urkraft 
und  Urstoff,   eine  menschliche  Wiederholung    der    allge- 
meinsten kosmischen  Erscheinung  des  Göttlichen,  wie  sie 
in  Himmel   imd  Erde  sich   darstellt.    Freüich  ist   dabei 
zu  bemerken,  dass  eben  dieses  Verhältniös  der  göttlichen 
ürkräfte  selbst  nach  dem  Gleichniss  der  Familie  ursprüng- 
lich bestimmt  worden   ist;    hinwiederum'  wird  begreiflich 
daßü  auch  dieses  natürliche  Verhgltniss!  yomhoheii  Glanz 
des  GötÖichen  mit   vöfwaudtem  Nimbus    umgeben.    Die 
Ehe  eröchöint  daher«  a;uoh  durchaus, .als  sittliche  Pflicht, 
die  yöiG) Tugendhaften  schon  darum -zu  erfüllen  ist,  w^il 
)foa  Erzeugung  von  Naehkommen^ehafli  die  Fortdauer  des 
Gultus  der  Ahjaen  bedingt  ist  und  er  selbst  ohne^  sie  des 
Glückes^lafiger  Erinnjeifungi  \ind  Verehrung  bei  den  Nach- 
koealSeii  f  Verlustig .  i  geht.. .  „,Die   Ehe , : :  sagt  Confutse^  ist 
des:  Wahret  St£Ui4- de»  Matmes,w      er^durch  sie  seine  Be- 
stiiQöJuf^.  ainfiiEjTdeö  lechält*,  .^iicbts  >  ist  djaber  ehrwürdiger, 
lafeliyte,)  wa^/ihnr  <erJDßjt<eF.  beschäftigen  soll"  -^  Wie  das 
VefibältnisS'  Mon  .Mann  /  und  .  Weib:  das   Verhttltniss   der 
hM0öi  g^JJielffcen .  UrwQseOL,  JSimmel;  und^  Erde)  Yaajg  und 
Ym  daarstejlt  ;iijad  derw ,  sebaffeinde  Thjtigkeit  in  der  Er- 
zeugnis d^eriüi^derÄa^ahait  oder  ferta^^  so  glicht  das 
VöEbätoisi&  von  Eltern  und  Kindern  deqi   des  göttUchen 
sChafiEi^tidef)^^  Urwesens  (mit  den  beiden  Factoren)  zur  Natur 
uild  M'Men^chenwelt.     Die  Pietät  der   Kinder  gegen   di^ 
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Eltern  steht  daher  auch  unter  den  Pflichten  am  höchsten, 
a  ist  Grund  und  Quelle  aller  anderen  Pflichten;  steht 
gleich  den  Pflichten  gegen  die  (jottheit  ä^lbst  und  höhere 
als  jede  andere  selbst  dem  Staate  und  dem  Kaiser  gegen  • 
über.  —  Der  Vater  ist  der  Stellvertreter  des  Himmels, 
also  Gottes  den  Kindern  gegenüber.  Undank  gegen  die 
Eltern  ist  Undank  gegen  Gott,  ist  Empörung  gegen  die 
göttliche  Weltvernunft  und  Weltordnung;  wird  daher 
vom  Staate  mit  dem  Tode  bestraft.  Wie  hinwiederum 
aufopfernde  Kindesliebe  öffentlich  geehrt  witd.  Die 
verstorbenen  Eltern  werden  lange  betrauert  und  ihre 
Gedächtnissfeier  ist  als  Ahnenkultus  ein  gottesdienst- 
licher Akt.  Die  Ahnenhallen  sind  gleichsam  Haus- 
kapellen. 

Betrachten  wir  nun  diese  Weltauffassung  unter  dem 
Gesichtspunkt  unsers  Princips,  so  leuchtet  wohl' sogleich 
ein,  dass  das  ganze  chinesische  Religiöns-  und  Staatisweseii, 
sowie  das  sittliche  Leben  von  jenen  Verhältnissen  be- 
herrscht ist  und  seinen  Charakter  erhalten  hat,  welchfe 
durch  die  objective  Phantasie  gesetzt  werden,  insofern 
diese  als  Generationswesen'  den  Geächlebhtsgegensatz  be- 
gründet und  sich  in  das  sittliche  Urverhältniss  der  Fa- 
milie erschliesst.  Dagegen  die  siibjective ,  individuelle 
Phantasie  mit  ihrer  freien,  schaffenden  Thätigkeit  ist  in 
den  Hintergrund  gedrängt  und  kommt  nicht  zur  vollen 
Geltung,  wie  diess  bei  ändereil',  insbesondere  arischen 
Völkern  geschieht  und  geistigen  ÄuföeHwung  *  und  Stetes 
B'ortsch reiten"  wirkt.  Wollen  wir  uns  unter'  diesem  Ge- 
sichtspunkt die  Genesis  und  den  Verlauf  der  chirie^iächen 
Weltauffassung  kurz  vergegenwärtigen,  so  mögen  wir  uns 
beides  etwa  so  denken:  Den  Ausgang  lialim  auch  diese 
ßeligion,  wie  der  Fetischismus,  hauptsächlich  von  dem 
Glauben  an  die  Fortdauer  der  Verstorbenen  und  vom 
Todtenkultus.  Der  Ahnenkultus  ist  ja  offenbar  die  Fort- 
setzung davon  und  der  fortdauernde  Brauch  am  Gedacht- 
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nisstage  der  verstorbenen  Eltern  ihnen  Speisen  darzubringen, 
deutet  auf  die  Annahme  des  primitiven  Menschen  hin, 
dass  die  noch  fortlebenden  Verstorbenen  noch  ähnhche 
Bedürfnisse  haben,  wie  die  noch  leiblich  Lebenden.  Wir 
sahen,  wie  daraus  durch  Ueberwuchern  des  gespenstischen 
Elementes  und  durch  eine  gewisse  kleinliche,  noch  eng- 
begränzte  Bethätigung  der  subjectiven  Phantasie  der  Fe- 
tischismus, die  Religion  der  Zauberei  und  der  Schama- 
lüsmus  hervorging.  Denken  wir  uns  aber,  dass  diese  sub- 
jective  Phantasie  durch  irgend  welche  Umstände  zu  höherer 
Ausbildung  kam  und  freieren  Fluges  fähig  wurde ,  so 
konnte  dadurch  auch  die  sinnliche  Wahrnehraungskraft 
sich  aus  dem  kleinen  Gebiete  des  täglichen  Lebens  zu 
höherer,  freierer  Wahrnehmung  der  grossen  Naturgegen- 
stände erheben  und  vor  Allem  der  allgemeinsten:  des 
hohen,  weiten,  blauen  Himmels  und  der  Erde,  zunächst 
als  Gegenständen  der  Verwunderung  und  allenfalls  der 
Verehrung  und  Unterordnung.  Bei  weiterem  geistigen 
Fortschreiten,  mochte  das  Bedürfniss  erwachen,  nähere 
Bestijmmungen  über  beide  zu  geben,  und  diese  entnahm 
man  jenem  Verhältniss,  das  am  nächsten  lag,  am  be- 
kanntesten war  und  als  das  wichtigste  erschien,  dem  Ge- 
schlechtsgegensatz und  der  Familie.  Der  Himmel  wurde 
daher  (wegen  seiner  beherrschenden  Macht  und  seiner 
befruchtenden  Wirksamkeit)  als  Mann  bestimmt,  die 
Erde  als  Weib  nach  Analogie  des  menschlichen  Geschlechts- 
verhältnisses und  seiner  Bedeutung.  Und  wiederum  wurde 
der  Himmel  als  Vater  und  Herr  bestimmt  allen  anderen 
Bildungen  der  Natur  gegenüber,  sowie  die  Erde  als  Mutter. 
Und  aus  der  Verbindung  beider  wurden  die  Naturdinge 
und  die  Menschen  selbst  abgeleitet,  wie  durch  die  Ver- 
bindung beider  Geschlechter  die  Kinder  hervorgebracht 
werden.  AIP  diese  Bestimmungen  waren  auch  dem  po- 
pulären Bewusstsein  zugänglich,  verständlich  und  wichtig. 
Daran  schloss  sich   dann   aber   auch    die   philosophische 
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Spekulation,    die  in  China   auch  in  ihrem  höchsten  Ver- 
treter,   Tschuhi   nicht  ernstlich   über  diesen  ürgegensatz 
von  Kraft  {Formpriucip)  und  Stoif,  oder  Mänrrlichem  und 
Weiblichen  hinaufkam  -^  etwa  .zu  vollstätidi^em  Monis- 
mus,     Auch   die  Auffassung  des  Staates,  aovvie  die  Stel- 
lung und  Aufgabe    des  Kaisers    wurde,    wie  wir  sahen, 
durch  das  von  der  objectiveii  Phantasie  «als  Gescblechts- 
gegensatz    gegebene    V^rh&ltnias    der    Familie  bestimmt. 
Der  Kaiser  ist  Vater   imd«  Herr  des  ganzen  V<!dk©8,5  und 
alle  Einzelnen  schulden  ihm  kindliche  Ehrfurcht  uridUnt<*r- 
werfung,  so  zwar,  dass  von  einer  Freiheit  oderSelbstständigkeit 
derselben  bei  solch'  einem  strengen  patriarchalischen  Ver- 
hältniss  nicht  die  Rede  ist.   Vielmehr,  wie  die.  Kiirder^unbe- 
dingt  in  der  Gewalt  des  Vaters  sind  (selbst^  biö  zur  Atis- 
setzung  oder  Tödtung),    so    die  Unterthäneti  dem  Kaiser 
zugehören,  der  allerdings  als  Vater  für  sie  zu  sorgen  hat; 
als  Vater  und.  Stellvertreter  des  Himmels,  von  «dessen  Ver- 
halten selbst  der  Naturlauf  bestimmt  wird.  StÄatsordjiuiig 
und  Naturordnung  sind  in  engen  Zusammenhang  gebracht^ 
Unordnung   im   Staate  .  bringt '  aueti '  Unoixijaung  .im  d^r 
Natur   hervor,.  Per  Kaiser,  »als:- iSohn  und  Stellvertreter 
des  Himmels   ifift.  Ausdruck  d^  objectiven  Weltveirnirnft 
und   BepräsentgLUt  öder  gßwisfei^rmassefn  /Behefrrsicbi^r  4er 
Naturordnung,  r da  er  durch  seirieeigezje'sittliebe'  Unörd-- 
nuog  Störung  in  d^n  gesetzlichen,  harcponiflohen^Vierla^if 
oder  indie  Vernuiiit  Miec  NatAir  zu  bringen'  vetmag^  • 

Sou^it  geht!  die  Entwicklung^  der  cbinfesiseh^i  f  <  Welt- 
Auffiaesungv   die  trotz   allen .  Natiiralismus  und  Al^haftisr' 
mus  einen  vorherraphend' ethischen  Charakter  zöigt.iJft-. 

dess  die  Entwicklung  kam  zum  Stillstand  und  Cbiöa  belohnet 
sich  bereits  seit  unvordenklicher  Zeit  aus  durch  Stabilität 
im  geistischen  und  physischen  Leben,  ^)  durch  Ablehnung 


^)  Dass  im  chinesiscli^i  Religions-  und  Staatswesen  ^eh  Urbestaad- 
theile  der  primitiven  menschHchen  WeltanffasÄung  erhalten  babeia,  durfte 
unter  Anderem  auch  daraus  hervorgehen,  dass  daa'  Bebauen,  Pfiögea 
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alles  Fremden  und  Neuen,  durch  Festhalten  am  Ueblichen, 
üeberkommenen;  ein  Stillstand  der  selbstverständlich  für 
die  Dauer  nicht  ohne  Erstarrung  und  Rückgang  bleiben 
konnte.  Der  Grund  hievon  liegt  wohl ,  wie  bemerkt,  in 
dem  Mangel  an  Beweglichkeit  oder  Bethätigung  der  sub- 
jectiven  Phantasie,  wodurch  eben  auch  die  übrigen  Geistes- 
kräfte die  frische  Lebendigkeit  und  vorwärts  strebende 
Energie  verlieren.  Und  wiederum  hievon  mag  der  Grund  in 
irgend  einem  Mangel  der  mongolischen  E^ice  überhaupt  hegen, 
oder  in  irgend  einem  natürlichen  oder  historischen  Schick- 
sale derselben  in  der  Vorzeit,  etwa  in  einer  lange  dauernden 
Jjage,  in  welcher  durch  Naturverhältnisse  oder  durch 
historischen  Druck  es  unmöglich  war,  gerade  dieses  sub- 
jective  Seelenvermögen  frei  zu  bethätigen  —  wodurch 
uothvvendig  allmähhch  eine  gewisse  Verkümmerung  und 
Schwächung  eintreten  musste.  Daher  war  wohl  eine  be- 
deutende geistige  Entwicklung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  möglich,  aber  dann  nicht  mehr.  Sie  vermochte  so 
weit  zu  gehen,  als  an  gegebenen  äusserlichen  Verhält- 
nissen die  geistige  Thätigkeit  sich  fortspinnen  konnte, 
aber  nicht  weiter,  sobald  sie  frei  und  selbstständig  sich 
verbalten  sollte.  Genug,  es  ist  wohl  allgemein  anerkannt, 
dass  dem  chinesischen  Volke  freie,  schöpferische  Phanta- 
siethätigkeit  mangelt  oder  wenigstens  nur  in  verhält- 
nissmässig  geringem  Grade  eigen  ist.  Daraus  müssen 
notbwendig  Mängel  im  ganzen  geistigen  Leben  erfolgen, 
mußs  insbesondere  Mangel  an  idealem  Schwung  einta^eten 
und  wird  darum  der  Drang  nach  Fortschritt  in  allen  Gebieten 
fehlen.  Das  Ideal  wird  daher  nicht  geistig  erschaut,  als 
ein  noch  nicht  Wirkliches,  aber  zu  Erstrebendes,  sondern 
man  erblickt  es  nur  in  der  Vergangenheit,  als  ein  schon 

er  Erde  noch  als  religiöser  Act  vom  Kaiser  selbst  feierlich  vorgenommen 
^rd.  Wie  das  Hervorbringen  des  Feuers,  so  mag  auch  das  Bebauen 
168  Landes  ursprünglich  als  religiöse,  wunderwirkende  Thätigkeit  er- 
chienen  sein,  —  die  erst  später  säcnlarisirt  wurde. 
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Verwirklichtes,  an  das  man  sich  zu  halten  habe,  das  man 
nur  zu  erneuern  brauche,  anstatt  nach  Neuem  zu  streben. 
Das  Wirkliche  wird  hier  mit  ganz  realistischer  Gesinnung 
insoferne  in  der  That  für  das  Vernünftige  gehalten.     Das 
Herkömmliche,  früher  Gewordene,  Ueberlieferte  ist  Norm 
des  Denkens   und   Handelns.     Die  Sitte  ist  das  Bestim- 
mende, Bindende,   die  ja  selber  nichts  Anderes  ist  als  eine 
wied er  objectiv(historisch-objectiv),  gleichsam  starr  geworäene 
Volksphantasie,  so  dass  auch  aus  dem  geistigen  Leben  selbst 
wieder  eine  objectivö  Phantasie  hervorgeht,  in  wekhe,  als  gei- 
stige Gesammtformung  des  Volkes  derEinzelne  eingefügt  ist 
und   im  Gebrauche   seiner  Geisteskräfte   be'stirhmt   vvirid. 
Auch  dadurch  ist  also  die  subjective  Phantasie  hier  allent- 
halben  "bestimmt    und  beschränkt,    im  Gegensatz' zu  d^u 
eigentlich   wilaen   Völkern,    bei    weichet!  sich,    Wie  A^ir 
sahen,  in  dem  Fetischismus  extreme  Willkür   und  Zügel- 
losigkeit  einer  noch   ungebildeten,    kindischern  Phantasie 
geltend  macht.  —  Weil  so  hei  den  Chinesen  Üie  üeber- 
lieferung  in  theoretischer  und  praktisbher  Bözieh'dng'  -'Alles 
gilt  und  die  geistigen  Kräfte   sowohl' der  Jugend'  als  des 
reiferen  Marinesalters  verwendet,  aufgebraucht  wöMefi  in 
dem  Lernen, '  Aneignen "  der  theoretisbhbh  üebfeflieferuhg, 
so   bleibt   kern    üeberschüss  '  votr  Geisteskraft  'und   Zeit 
Übrig,   um   auch  selbststäiidi^  zli  forschen  und  neue  -Er- 
kenntnisse  zu   gewinnen.      Die  ' Chinesen  '  sind'  darin    in 
ähnlicher  Weise  '  lind  wohl  mehr  noch 'gebündeö,' als' die 
Scholastiker  des  Abendlandes  im  'Mittelalter,"die  grössten- 
tbeils  auch  nur  aitf  Aneignen  desseh  ausgingen,  was  das 
Alterthum    geleistet,    meinend,  dass  diess    eigentlich' die 
Summe  alles  dessen  sei,  was  überhaupt  von  menschlicher 
Wissenschaft  geleistet  werden  könne;    daher  sie  auch  die 
Natur  ebenso  wie  den  Geist  und  das  Ueberiiatürlichiö  nur 
aus  Büchern  kennen  zu  lernen  strebten,  nicht  durch  eigene 
sachliche   Forschung.    .;Es  gibt   in  der  That  kein  wirk- 
sameres Mittel  die  wahre  Geistesbildung  und  den  wahren 
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Fortschritt  der.  Erkenn tniss  zu  hindern,  als  wenn  den 
jungen  streikenden  Geistern  als  höchstes^  Ziel  ihres  Ehr- 
geizes und  als  Bedingung  des  reichlichen  Gewinnes  an 
Ehren  und  WürdeA  die  möglichst  genaue  Erlernung  und 
mechanische  Aneignung  einer  grossen  Anzahl  alter  Schriften 
hingestellt  wird,  die  in  der  Vorzeit  entstanden  und  gesam- 
melt sind  und  deren  Inhalt  als  Summe  alles  Wissenswerthen 
uud  als  Quelle  aller  Weisheit  geltend  gemacht  wird.  Der 
Hochmuth,  Alles  schon  zu  besitzen,  was  überhaupt  zu 
wissen  möglich  und  nützlich  ist,  die  verblendende  Be- 
friedigung, die  der  Ehrgeiz  darin  findet,  sowie  die  Bind- 
ung .und  Verzehrung  der  geistigen  Kräfte  durch  die  An- 
eignung dep  alten  üeberlieferung  —  machen  es  unmöglich 
für  ein  solches  Volk,  aus  eigener  Initiative  und  Kraft 
sich  aus  dem  Zustimde  der  Stabiütät  und  des  damit  noth- 
wendig  mehr  oder  minder  verbundenen  Verfalles  zu  er- 
heben .und  in  die  Bahn  fortschreitender  Bildung  und  Ent- 

.  Wicklung  wieder  einzutreten.  Es  verhält  sich  so  mit  vielen 
Völkern,  selbst  auch,  wilden,  die  darum  an  Erstarrung  im 

,  üew.Qh^ten,  zur  zweiten  Natur  Gemachten  untergehen, 
da  sie  ni^r, brechen,  aber  aus  Mangel  an  geistiger  Elasti- 
cität  -nicht  mehy.  biegen,  und  noch  weniger  aus  eigener 
innerer  Kraft  fort  wachsen  können.  In  besonderem  Maasse 
scl^ei^at,  diess  bei,  den  Chinesen  der  Fall  z.u  sein.  Ihre  in  früher 
Zeit  schon  errungenen,  yerhältnissmässig  hohen  Kenntnisse 
.ujad  die  daraus  ge]t);ldete  Ueberlieferung  und  Sitte,  haben  das 

.Volk,  schon,  früh  zu  .  höherer  Bildui?g  geführt  und  jju 
l^Pg^r.  Dauer  befähigt,  aber  ^txtiiv  auch  ihm  die  Fähigkeit 
ge^p^uii^^^i,  se^bst^ständig  noch  höhere  Stufen  zu  erreichen 
,und,  für,  di0,  Ge^amptentvvipklung.  d^r  Menschheit  noch 
ferner .ße/deiitendes  zu  leisten.^) 


*)  Die  Hauptquelle  theoretischer  Kenutniss  und  praktischer  Le- 
bensweisheit für  die  Chinesen  sind  die  Bücher  (King)  des  Confucius 
(Cönfu-tse),  welche  hauptsächlich  durch  Sammlung  alter  Lehren  und 
Ueberlieferungen  entstanden  sind.    Es  sind  vorzüglich  drei  von  grosser 
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Zum  Schamanenthum  erscheint  die  chinesische 
Reichsreligion  im  schroffsten  Gegensatz,  obwohl  jenes 
ebenfalls  hauptsächlich  bei  Völkern  oder  Stämmen  der 
mongolischen  Race  sich  findet ;  aber  freilich  nur  bei  den 
vom  Hauptstamme  losgerissenen  Gliedern  derselben  — 
wodurch  sie  den  festen  historischen  Halt  und  die  bildende 
Ueberlieferuug  verloren.  Daher  wird  im  Schamanenthum 
immerfort  nach  neuen,  unmittelbaren  Anknüpfungen  oder 
Verbindungen  mit  dem  göttlichen  Wesen  oder  der  über- 
natürlichen Zaubermacht  gesucht,,  und  will  dasselbe  zu 
beständigem  ausserordentlichen  Eingreifen  in  die  Natur 
und  das  Menschenleben  genöthigt  oder  veranlasst  werden 
—  in  der  Weise,  wie  wir  früher  sahen.  Wogegen  die 
Chinesen  des  Reiches  das  göttliche  Wirken  im  Naturlauf 
erblicken  und  nur  allenfalls  den  Kaiser  eines  unmittel- 
baren Einflusses  auf  Natur  und  Gottheit  für  ßlhig  halten. 
Bei  beiden  ist  indess  die  objective  Phantasie  das  Bestim- 
mende für  die  Art  des  Religionswesens.  Nur  aber  bei 
den  Chinesen,  insofern  sie  als  Generationsmacht  den  Ge- 
schlechtsgegensatz begründet  und  das  Familienverhältniss 
schafft,   womach  die   Gottheit   und  das  Verhalten  zu  ihr 


Wichtigkeit:  1)  Der  Y-king,  der  die  älteren  Ueberlieferimgen  des 
chinesischen  Staatslebens  enthält.  2)  Der  S  ch  u-k  ing ,  enthaltend  diiö  alte 
Geschichte  bis  in  das  siebente  Jahrh.  v.  Chr.  wobei  mit  der  Erzählang^ 
viele  sittliche  und  politische  Betrachtungen  verbunden  sind.  3)  Der 
Schi -k ing,  das  Buch  der  Oesänge,  mit  vielen  Liedern,  die  von  frü- 
heren Kaisem  selbst  verbreitet  wurden,  da  auf  Musik  überhaupt  in 
China  hoher  Werth  gelegt  wird.  Dazu  kommen  noch  andere,  wie  der 
Li-king,  das  Buch  der  Ceremonien^  und  das  beinahe  ganz  verloren  ge- 
gangene Yo-king,  Buch  der  Melodien.  Auch  die  Schriften  der  Schüler 
des  Confacius  und  mancher  späteren  Erklärer  gehören  zur  chinesischeii 
Erbweisheit  und  Reichswissenschafb.  Unter  Letzteren  ragen  besonders 
die  Philosophen  Meng-tse  aus  dem  4.  Jahrb.  vor  Chr.  und  Tschu-hi  oder 
Tschu-tse  aus  dem  12.  Jahrh.  nach  Chr.  hervor  —  deren  Philosophie  als 
chinesische  Beichsphilosophie  gilt  oder  als  orthodoxe  Philosophie  im 
Gegensatz  zur   heterodoxen  Philosophie  z.  B.   des  Philosophen  Lao-tse» 
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die  nähejc^  Bestimmung  erhält,  im  Schamanismus  dagegen, 
inacifernr^ie  als  .individuelles  Lebensprincip,  als  physiseh- 
peychisqh^^i Macht  sich  bethätigt  und  durch  sie  göttliche 
Macj;)^  oder  Zauberkraft  sich  kund  geben  und  bethä- 
tigen.  löaian. 

Die  Religion  der  Japanesen,  so  weit  sie  noch  als 
4i^., ursprüngliche  fortbesteht,  ist  im  Wesentlichen  jener 
der, phipesen  ähnlich.  Auch  bei  ihnen  bildet  den  Haupt- 
bestandth|5ij  d^r  V^lkareligion  der.Cultus  der  Ahnengeister 
An  die  Stelle,  der  Verehrung  deis  Himmels  als  Hauptgott- 
heit.  tritt  die,  Sonne,  und  der  Fürst  ist  Sonnensohn,  wie 
wir  ^iess.auch  bei  den  Incasin  Peru  und  den  Azteken 
in  Mexiko. finden. 

•  !  :  c)  Semitische  Religionen.^) 

Auch    die   semitischen  ReUgionen   sind  nicht  blos 
in  ihrem  "Ursprung,    sondern    auch   in   ihrer   Ausbildung 
tind  Fortentwicklung,  sonach  auch  in  ihrem  ganzen  Grund- 
CharaklJer  durch  die  objective  Phantasie  bestimmt,  d.  h. 
durch  jene  Verhältnisse,   welche  die   objectiye   Phantasie 
begründet,    insofern    sie    als    Generationsmacht  und  Gat- 
tungswesen den   Gegensatz  der   beiden  Geschlechter   setzt 
und  damit  äudi   das  '  Familien verhältniss ,    also  insbeson- 
dere'daÄ'>'W^ch6elv'erhältniss  Ton    Elterii    und    Kindern 
her^iiüfK.''  ^  Und    zwar   findet  sich  hier   das   Eigenthüm- 
üche,    dass    bei    einem     wahrscheinlich,  gleichen     Aus- 
^ug8;fustan4  bei  weiterer  Ausbildung  zwei  sehr  verschie- 
dene, ja  vielfach  entgegengesetzte  Richtungen  und  Formen 
der  Rerligiön  zu  Stande  kamen:    In  der  chinesischen  Re- 
Hj^on    wurden,  wie  wir  sahen,  beide  durch    die   objective 
Phantasie  begründeten  objectiven  Verhältnisse,  sowohl  der 
öeschlechtegQgensatz    als   auch   das  ethische  Familienver- 
hftltnias  zur    näheren    Bestimmung    des    Göttlichen    und 
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seines   Verhältnisses   zu   den  Menschen  verwendet,  d.  h. 
sowohl    der  Gegensatz     des    Geschlechtes    als    auch    das 
Vater-  oder  Eltern verhältniss,  und  es  fand  durch  den  vorherr- 
schend ethischen  Charakter  des  letzteren  der  vorherrschend 
naturalistische  des  ersteren  seine  gehörigen   Schranken  in 
Theorie  und  Praxis.     Bei   den    Semiten   dagegen   wurden 
diese   beiden    Momente   getrennt   und  besonders    geltend 
gemacht.  Die  Eine  Richtung  nämlich,  die  wir  als  die  pliö- 
nizisch-babylonische  bezeichnen  können,  betonte  vor- 
herrschend das  Geschlechtsverhältniss  und  die  Generations- 
macht bei  der  Bestimmung  des  Göttlichen  oder  der  Götter ; 
nahm  Götter  und  Göttinen  an  und  erblickte  deren  ßethä- 
tigung  und   Offenbarung    hauptsäclilich   in   der   Zeugung 
(und  im  Tode  als  dem  Gegensatze  davon).     Dadurch   er- 
hielt  diese   Religionsform    einen    vorherrschend   naturali- 
stischen Charakter  und  der  Geschleclitsgegensatz  und  dessen 
Bethätigung  ward  selbst  in  den  Cultus  mit  aufgenojnmen, 
so  dass    sogar  die    Ausschweifung    als    ein    Cultusact  er- 
schien —  nicht  blos    die  Zeugung,    wie   es    wohl   in    der 
Urzeit   in    einem    gewissen    Stadium    der  Menschheit  der 
Fall  gewesen    sein    mochte.  —  Die   andere   Richtung  da- 
gegen, die  wir  als  hebräische  oder  als  israelitische  zu  be- 
zeichnen   haben,    schloss  den   geschlechtlichen  Charakter 
ganz  aus   bei    der   näheren    Bestimmung  des  Göttlichen, 
d.    h.    verneinte    dabei    das    weibliche   Moment   ganz     in 
Bezug  auf  die  Gottheit;  bestimmte  dagegen  Gott  und  das 
Verhalten  Gottes  zu  den   Menschen   nach  dem  ethischen 
Familien- Verhältniss.     Man  erreichte  dadurch  eine  höhere, 
reinere  Geistigkeit  für  den  Gottesbegriff  und  eine  strenge 
Einheit   und    Einzigkeit    für  die  Gottheit  gegenüber  dem 
Naturalismus  und  Polytheismus;  aber  es  w^ard  damit  auch 
mehr  und  mehr    ein    abstracter  Beriff  an  die  Stelle  con- 
creter    Lebendigkeit   gesetzt,    die    nicht    vollständig     ge- 
wahrt erschien    durch   die   dem    Familienverhältniss   ent- 
nommene Auffassung  als  Herr    und  Vater  der  Menschen. 
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Und  es  ist  demgemäss  wohl  begreiflich,  dass  zu  gegebener 
Zeit,  wenn  die  polytheistische  und  diese  etwas  abstract 
theistiscbe  Richtung  wieder  in  näheren  Contact  kamen, 
eine  Art  Verbindung  und  Ausgleichung  zwischen  beiden 
Gottesbegriffen  stattfinden  würde.  Diess  geschah  in  der 
That  in.  der  christlichen  Trinitätslehre ,  welche,  wenn 
auch  nicht  >  den  Geschlechtscharakter,  doch  die  Zeugung 
alfii  Bestimmung  der  immanenten  göttlichen  Natur  annahm 
und  dadurch  die  starre  Einheit  und  Abstractheit  zu  einer 
Art  inneren  Fülle  und  Lebendigkeit  erhob,  so  dass  die 
Welt  wieider.piit  .mehr  Recht  als  Abbild  und  Analogon 
de^göttücjien«  Sjöips  und  Lebensprocesses  betrachtet  werden 
könnte.^)  . ,  .    . 

.  \y^,.babe^,  .ni^p  jede  der  beiden  Richtungen  der  se- 
mitischen,,, Völkergruppen  im  Einzelnen  etwas  näher  zu 
betrachten.. 

I.  Die   phönizisch-babylonische   Religion. 

Am  frühesten  erscheint  die  vorherrschend  sinnliche 
oder  naturalistische  Form  der  semitischen  Religion  in  Ba- 
bylonien.  Aus  den  Höben  Armeniens  kamen  die  Semiten 
zuerst  in  die  fruchtbaren  Gegenden  des  Euphrat  und 
gründeten  an  den  Ufern  desselben  Babylon  als  Mittelpunkt 
ihrer,  Herrschaft  und  ihres  religiösen  Kultus.  Es  mag 
wohl  das  Klima,  die  üppige  Fruchtbarkeit  des  Landes  und 
der  dadurch  ermöglich t^,  reichliche  sinnliche  Lebensgenuss 
hauptsächlich  .dazu  beigetragen  haben,  dass  ihnen  die 
göttliche  Macht  vor  Allem  als  Leben  schaffende  oder 
zeugende  erschien  und  als  solche  vorzüglich  Beachtung 
fand.  Aber  eben  d^arum  dräpgte  wiederum  das  Gegen- 
theil  davon,  die  Zerstörung  des  Lebens,  der  Tod  um  so 
mehr  dem  Bewusstsein  sich  auf,  und  es  wurde  daher  dem 


')  Für  die  Entfernung  des  Weiblichen   aus   der  Gottheit  hat  inan 
bekanntlich  in  der  Idealisirung  oder  Potenzirnng  der  Madonna  einigen 
Ersatz  gefanden,  da   dieselbe  ja    zur  Himmelskönigin   erhoben  ward. 
Frohschaminer:  Genesis  und  geist.  Entkwiclung  der  Menschheit.        10 
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Göttlichen  auch   wieder   als   Todesmacht   besondere  Ver- 
ehrung gezollt.     In   beider  Beziehung   aber   war   es   das 
sinnliche  Dasein  mit  seinem  Entstehen  und  Vergehen,  das 
den  Inhalt  der  EeUgion,    die    AuflFassung  des  Göttlichen 
und  die  Art  des  Cultus  bestimmte  und  den  naturalistischen 
Charakter  verlieh —  mit  Zurückdrängung  des  Ethischen  und 
des  Geistigen  überhaupt,  das  in  höheren,  reineren  Religionen 
als  Hauptsache  gilt   und  wenigstens  als  theoretisches  Po- 
stulat zum  Hauptziel  des  gläubigen  Strebens  gemacht  ist. 
In  der   naturalistischen   Religion    wird   die  Macht  haupt- 
sächlich verehrt,    von  welcher  die  Zeugungskraft  kommt, 
welche  Leben  gibt  oder  dasselbe  zerstört  und  Tod  bringt. 
In    ethischen  Religionen  wird   dagegen  die  Gottheit  vor- 
herrschend (wenigstens  in  späteren  Stadien)  als  Spenderin 
geistiger  Güter,  sittlicher  Reinigung  und  Vollkommenheit 
verehrt,   sowie   als   Richterin    über  das  Böse  Aund  Bestra: 
ferin  sittlicher  Schlechtigkeit,  —  was  bei  der  naturalistiBchen 
Religion  im  Hintergrunde  bleibt,   wenn   auch  nicht  mehr 
in    dem    Maasse   wie   im  Fetischismus.     Die   Anffassung 
des  Göttlichen  als  lebenschaffende,    zeugende  Macht   lag 
übrigens  schon   der  primitiven   Menschheit  nahe   genug. 
Sobald  sie  nur  einigermassen  zum  menschlichen  Bewusst- 
sein  gekommen  und  des  Denkens  fähig  war,    musste  der 
alle  Menschen  so  nahe  angehende  und  so  geheimnissvolle 
Vorgang  der  Zeugung,  Entstehung  und  Geburt  eines  neuen 
Menschen  die  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Maasse  er- 
regen und  zur  Annahme  einer  geheimnissvollen,  gleichsam 
hinter  der  Erscheinung    wirksamen,    also  übernatürlichen 
oder   göttlichen  Macht  veranlassen.     Der   Generationsvor- 
gang selbst  musste  da  für  eine  Art  göttlicher  Wirksamkeit 
gehalten    werden.     Demgemäss   konnte   die   Geschlechts- 
bethätigung  des  Mannes   und    Weibes   wie   eine  Art  reli- 
giösen  Cultusactes,    und   insofern   gewissermassen   sacro- 
sanct  erscheinen,   als  geheinmissvolle  göttliche  Wirksana- 
keit  dabei   ausgelöst  oder    hervorgerufen,   göttliche  Kraft 
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zur  Ofifenbarung  gebracht  wird.  Diese  Auffassung  des 
Zeugungsvorganges  konnte  wohl  ebenso  gut  entstehen,  wie 
'die  verwandte  der  Feuererzeugung,  von  der  früher  die  Rede 
war,  weiche  ebenfalls  als  geheimnissvolle,  unbegreifliche 
Erscheinung  und  Wirkung  eines  an  sich  Verborgenen, 
Göttlichen  betrachtet  werden  konnte.^)  Später  wurden 
\)eide  Vorgänge  allerdings  bei  den  Völkern  mehr  und 
mehr  säcularisirt,  obwohl  selbst  vom  ursprünglichen  Feuer- 
kult noch  Ueberreste  in  dem  heiligen  Feuer  oder  Lichte 
mit  dessen  Priestern  oder  Priesterinnen  siph  erhielten, 
—  während  die  Ehe  und  Zeugung  stets  mit  religiösen 
Ceremonien  umgeben  blieben  gleich  dem  Tode  und  der 
Bestattung.  Wenn  also  die  Semiten  in  Babylonien  und 
Syrien,  durch,  besondere  Natur-  und  Geschichtsverhältnisse 
veranlasst,  das  GöttUche  besonders  als  Leben-Erzeugungs- 
und Leben-Zerstörungs-Macht  auffassten  und  den  geschlecht- 
lichen Verkehr  sogar,  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten,  in 
den  religiösen  Cultus  aufnahmen,  so  mochten  sie  dabei 
ein^ermassen  Vorbilder  oder  Anhaltspunkte  an  religiösen 
Meinungen  und  Bräuchen  früherer  Zeit  haben  und  sich 
bewusst    sein,  diese  Bichtung  des  religiösen  Cultus  nicht 


^)  Das  Erzeugen  konnte  von  den  primitiven   Menschen  weit  eher 
als  göttliche  Bethätigung  und  Offenbarung  aufgefasst  werden,  als  etwa 
das  äussere  Bilden,  Gestalten,  da  sie  selbst  des  Zeugens  von  ;Natur  aus 
in  unbegreiflicher  Welse  fähig  waren ,    das  Bilden   aber  erst   erlernen 
und  selbst  verrichten  mussten,   also  für   sie   nichts  Mysteriöses  dabei 
wahrzunehmen  war  und  ausserdem  noch  wenig  zu  bedeuten  hatte.  — 
Auch  der  Gedanke  des  Schaffens  aus  Nichts,  wenn  es  den  Urmenschen 
eingefallen  wäre,    ihn  auf  das  Göttliche  anzuwenden,   hätte  gerade  für 
sie  nicht  die  Schwierigkeit  besessen,    wie  für  uns,  Jda  sie  eines  schär- 
feren abstraften  Denkens   noch   gar   nicht   fähig   waren    und   im  Con- 
creten  ein  beständiges  Entstehen  aus  Nichts   und   Vergehen  in  Nichts 
in  Wasser,  Luft,  durch  Feuer  u,  s.  w.  wahrzunehmen  glaubten.  —  Wie 
sehr  übrigens  der ,  geschlechtliche  Gegensatz  bei  der  Urmenschheit  für 
das  geistige  Leben,  für  die  AuÖassung  der  Dinge  bestimmend  einwirkte, 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  er  sich  auch  bei  Wort-  und    Sprachbildung 
geltend  macht«.         ^ 
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als  blosses  Product  von  Willkür  und  Neuerung  einzu- 
führen, —  obwohl  freilich  gerade  hier  die  Entartung  nahe 
lag  und  in  der  kürzesten  Zeit  eintreten  musste. 

Die  Gottheit  erscheint  daher  hier  allenthalben  mit  ge- 
schlechtlicher Eigenschaft  begabt,  männlich  oder  weiblich. 
Dem  Gott  steht  eine  entsprechende  Göttin  gegenüber, 
die  beide  diese  Eigenschaften  durch  Zeugungen  bethätigeii, 
zugleich  aber  denselben  gemäss  den  Menschen  gegenüber 
sich  verhalten  und  von  diesen  entsprechenden  Cultus  er- 
fahren. Dem  Gotte  Bei  (Baal)  ist  also  die  Göttin  Beltis 
(Baaltis)  gesellt,  die  dann  als  Mylitta,  Göttin  der  Zeugung 
und  Geburt  Verehrung  findet.  Bei  (wie  Baal  und  El) 
bedeutet  ursprüglich  der  Starke,  Mächtige  und  Herrscher.  ^) 
Als  sinnliche  Erscheinung  oder  als  Substrat  desselben  galt 
gewöhnlich  die  Sonne,  als  die  gewaltigste  Naturerscheinung. 
Die  nähere  Bestimmung  dagegen  dieses  Gottes  ward  bei  den 
Semiten  dieser  Richtung  allenthalben  in  der  Macht  der 
Zeugung  (wie  auch  wiederum  der  Verzehrung,  Vernicht- 
ung) erblickt.  —Als  besonders  auffallende,  charakteristische 
Thatsache  aus  dem  babylonischen  Cultus  wird  berichtet, 
dass  jede  Frau  im  Tempel  des  Bei  wenigstens  einmal  im 
Leben  sich  einem  fremden  Pilger  preisgeben  musste  zu 
Ehren  der  Göttin  Myütta.  Diese  religiöse  Sitte  oder 
Vorschrift  soll  wohl  die  Anerkennung  ausdrücken,  dass 
die  Fähigkeit  der  Zeugung  und  Geburt  der  Gottheit  oder 
Göttin  entstamme,  nicht  beliebiges  Eigenthum  des  Men- 
schen-Individuums sei,  und  daher  auch  dem  Dienste  der- 
selben stets  zu  widmen  sei  oder  zur  Verfügung  stehen 
müsse.  Allenfalls  könnte  man  darin  auch  noch  einen 
Ueberrest  uralter  Auffassung  der  Zeugung  als  einer  Art 
von  Cultusact   erblicken,    durch  welchen   göttliche  Kraft 


^)  Bei  den  Semiten  ist  die  Urbedeutung  des  Oottesnamens  allent- 
halben der  Starke,  Mächtige  (Herr),  während  die  Urbedeutung  des 
Arischen  Gottesnamens  allenthalben  Glanz,  Leuchten  bedeutet  (schon 
den  subjectiveren  Charakter   dieser  Völker  andeutend). 
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erregt  und  zur  Bethätigung  gebracht  wurde ;  wie  auch  die 
Erinnerung  an  den  alten  Feuerdienst  hauptsächlich  durch 
Frauen  und  Jungfrauen  forterhalten  ward.  Jedenfalls 
haben  wir  hier  ein  auflEallendes  Beispiel,  wie  religiöse  Vor- 
schriften und  Bräuche  mit  besserem  sittlichen  Gefühl  und 
Bewusstsein  in  Widerspruch  stehen  können,  und  das  sittliche, 
natürliche  Gewissen  mit  dem  religiösen  oder  kirchlichen, 
künstUch  gemachten,  in  verderblichen,  corrumpirenden 
Conflict  gebracht  wird. 

Ausser  diesem  sinnlichen  Volkskultus  bestund  in 
Babylon  allerdings  auch  noch  der  chaldäische  Gestirndienst, 
der  zwar  reinere,  edlere  Formen  hatte,  aber  dem  Volke 
selbst  ferner  lag  und  hauptsächlich  von  den  Priestern  ge- 
pflegt ward,  —  mehr  oder  minder  in  Verbindung  gebracht 
mit  der  eigentlichen  Volksreligion.  Diese  Verbindung  selbst 
aber  wurde  dadurch  besonders  bewerkstelligt  und  unter- 
halten, dass  man  denselben  zu  astrologischen  Aberglauben 
gestaltete,  die  Gestirne,  ihren  Lauf,  ihre  Constellation  mit 
den  Schicksalen  der  Menschen  in  ursächliche  Beziehung 
setzte.  Auch  im  Besitz  einer  eigenthümlichen  Kosmogonie 
war  die  babylonische  oder  chaldäische  Priesterschaft,  die 
theils  in  mythologischer,  theils  in  abstracter  Form  ausge- 
bildet war  und  in  jener  vielfache  Anklänge  an  die  mo- 
saische Schöpfungs-  und  Urgeschichte  der  Menschheit 
zeigt.  Sie  bildet  den  Anfang  des  Geschichtswerkes  des 
chaldäischen  Priesters  Berosus,  welcher  im  3.  Jahr.  v.  Chr. 
die  Geschichte  seines  Volkes  schrieb  und  gleich  der  mo- 
saischen Geschichte  des  hebräischen  Volkes  mit  der  Er- 
schaffung der  Welt  begann,  indem  er  dabei  die  Sagen 
und  heiligen  Schriften  seiner  ReUgion  verwendete.  Auch 
bei  ihm  bildet  den  Anfang  der  Welt  Finsterniss  und  Wasser, 
aber  der  weitere  Verlauf  der  Bildung  ist  phantastisch, 
bizarr  und  verworren,  also  weit  entfernt  von  der  einfachen 
Klarheit  der  mosaischen  Genesis.  Die  speculative  Kos- 
mogonie ist  natürlich  späteren  Ursprungs  und  von  Priestern 
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ausgebildet,  während  der  mythischen  wohl  gemeinsame 
Ueberlieferungeu  der  semitischen  Race  zu  Grunde  liegen 
und  daraus  die  Berührungspunkte  mit  der  hebräischen 
Ueberlieferung  sich  erklärien. 

Im  Wesentlichen   gleich  mit  der  Religion  der  Baby- 
lonier  (und  Assyrer)  ist  Götterlehre  und  Cultus  der  Syrer, 
Canaaniter  und  Phönizier.    Doch  hat  bei  diesen  die  Götter- 
lehre  schon  einige  Weiterbildung    erfahren,    sowie   auch 
der  Cultus  bei  ihnen  allmählich  in  tiefste  Entartung  gerieth 
und  durch  die  Colonien  und  die  Berührung  mit  Hellenen 
und  anderen  Völkern  weite  Verbreitung  fand.     Der  Haupt- 
Gott  wird  auch  hier  den  Menschen  gegenüber  als  „Herr*' 
(Baal)  bezeichnet,  —  andeutend,  dass  die  ursprüngliche  Be- 
zeichnung des  Familien-  und  Stammes-Oberhauptes  auf  die 
wichtigste,   einflussreichste  Naturerscheinung,    die   Sonne, 
übertragen    worden    sei.      Seinem    Wesen     nach     wird 
Baal  als  El  (Allah),  der  Starke,  also  naturalistisdi,   nicht 
geistig  oder    ethisch    bestimmt.       Die   wirkende ,    segen- 
spendende Macht   dös  Gottes  erblickt  man  hauptsächlich 
in    der    Zeugungskraft    und    in    der    Erzeugung,    daher 
Baal    auch  als  jugendlicher  Gott    Adonis   (Baal  -  Adonis) 
vorgestellt    und     verehrt,  gefeiert   ward.      Da  aber    die- 
selbe Sonne    (Baal),  welche    am  Morgen  und    im    Früh- 
ling  erwärmt   und   belebt,    wiederum   auch    zu   anderen 
Zeiten  und  in  anderen  Verhältnissen  versengt,  ausbrennt 
und  ertödtet,    so  musste  es    der  fortschreitenden  Personi- 
fikation und  Reflexion  als  unpassend   erscheinen,  beides 
dem   gleichen  Gotte  zuzuschreiben   und  man  unterschied 
also  einen  bösen,  verderblichen  Gott  von  dem  wohlthätigen, 
beide   allenfalls   als   (feindliche)  Brüder   auffassend.     Das 
böse  Princip  wird  als  Moloch  (ebenfalls  „Herr"  Adramelech) 
oder  Baal-Moloch  im  Gegensatz  zu  Baal- Adonis  bezeichnet. 
Er  ist  gleichfalls  blos  naturalistisch  aufgefasst,  denn  sein 
Böse-sein  bezieht  sich  doch  nur  darauf,  dass  er  das  irdische 
Wachsthum  und  Leben  zerstört;  nicht  aber  ethisch  oder 
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metaphysisch  verderblich  wirkt.  Die  segnende,  befruchtende 
Zeugungskraft  wird  von  Baal  auch  losgelöst,  gleichsam 
hypostasirt  gedacht,  (wie  später  die  göttliche  Vernunft  als 
Logos  selbstständig  gedacht,  hypostasirt  wurde,)  als  blühen- 
der Jüngling  Adonis,  der  aber  in  seiner  Jugendblüthe 
vom  verderblichen  Gott  des  Todes,  der  Unfruchtbarkeit 
oder  des  Krieges  (alljährlich)  dahingerafft  ward.  Womit 
offenbar  ausgesprochen  ist,  dass  die  Kraft  des  Wachs- 
thums  und  der  Fruchtbarkeit  von  der  brennenden  Son- 
nengluth  zerstört,  vernichtet  werde  —  freilich,  um  später 
durch  die  Kraft  des  guten  Gottes  wieder  seine  Neubeleb- 
ung oder  Auferstehung  zu  feiern.  —  Neben  Baal  (Adonis) 
wird  Aschera  oder  Baaltis  als  Göttin  des  fruchtbaren  Na- 
turlebens gefeiert  in  sinnlicher  Ausschweifung  wie  die 
Mylitta  in  Bahylon.  Jhre  Herrschaft  dauert  aber  immer 
nur  kurze  Zeit,  denn  ihr  jugendlicher  Buhle  Adonis  (die 
hypostasirte  Zeugungskraft  des  Baal)  wird  in  seiner  Jugend- 
blüthe und  Lebenslust  dahingerafft  vom  Eber  des  Kriegs- 
gott^  Moloch,  d.  h.  durch  die  verderbliche  Sommergluth 
erstirbt  das  frische  Leben  der  Natur.  Jn  jedem  Herbste 
ward  daher  ein  Trauerfest  um  den  todten  Lebensgott  gefeiert 
*—  mit  wilder  Klage  und  selbst  mit  Verstümmelung,  Beraub- 
ung der  Zeugungsfilhigkeit  verbunden.  Jn  jedem  neuen 
Frühling  fand  aber  auch. das  Fest  der  Auferstehung  des 
jungep  Gottes  statt  mid  wurde  in  wilder  Lust  und  ge- 
schlechtlicher Ausschweifung  gefeiert,  Wie  in  anderen 
Keligionen  Jungfrauen  sich  der  Gottheit  weihen,  um  die- 
selbe durch  Bewahrung  der  Jungfräulichkeit  zu  ehren, 
so  widmeten  sich  die  Tempeldienerinnen  (Hierodulen)  der 
Prostitution  zu  Ehren  der  Göttin.  Aber  auch  die  Ent- 
mannten (Galli)  widmeten  sich  dem  Dienste  der  Gottheit, 
sei  es,  dass  sie  sich  zur  Trauerbezeugung  über  den  Tod 
des  Adonis  (der  persönlichen  göttlichen  Zeugungs-Macht), 
oder  aus  Verehrung  fttr  den  Gott  Moloch,  den  Zerstörer 
der  Zeugüngskraft  und  Fruchtbarkeit  und  die  diesem  gleich- 
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geartete  Göttin  Astarte  im  religiösen  Enthusiasmus  oder 
Fanatismus  entmannt  hatten.  Dem  Moloch,  als  dem  die 
Fruchtbarkeit  und  das  Leben  selbst  zerstörenden  Todes- 
gott, der  zugleich  Kriegsgott  war,  wurden  in  Zeiten 
schwerer  Bedrängniss,  wenn  die  Gluth  der  Sonne  die 
Saaten  zerstörte  oder  Seuchen  erzeugte,  oder  wenn  grosse 
ünglücksföUe  im  Kriege  eintraten,  zur  Befriedigung  oder 
Versöhnung  auch  Menschen  geopfert.  Und  zwar  wurde 
dabei,  um  dem  Opfer  Wirkung  zu  sichern,  das  Theuerste 
geopfert,  die  eigenen  Kinder,  welche  dem  Gluth-Gotte  zu 
Ehren  verbrannt  wurden  in  der  ehernen  Bildsäule  des- 
selben. Das  Opfer  musste  ausserdem  ganz  freiwillig  ge- 
schehen und  zum  Zeichen  dessen  mussten  die  Mütter 
dabeistehen  und  zusehen,  ohne  durch  Seufzer  und 
Thränen  irgend  einen  Schmerz  zu  zeigen.  Die  Wehe- 
klagen der  Geopferten  wurden  durch  Lärm  der  Pauken 
und  Flöten  übertönt,  die  Gesichts  Verzerrungen  derselben 
wurden  allenfalls  für  Lächeln  ausgegeben.  Wir  haben 
also  hier  wieder  einen  Fall,  wo  religiöse  (oder  kirchlich- 
positive) Gesetze  mit  den  natürlichen  Sittengesetzen  und 
Pflichten  in  Widerspruch  waren  und  ein  grausamer  Con- 
flict  zwischen  dem  positiv-religiösen  und  sittlichen  Ge- 
wissen stattfand ;  ein  Conflict,  der  nur  dadurch  allmählich 
beseitigt  werden  konnte,  dass  das  natürliche  Gesetz,  das 
sittliche '  Gewissen  über  die  religiöse  Vorschrift  und  das 
specifisch  religiöse  Gewissen  den  Sieg  errang  und  die 
Gottesidee  selbst  durch  höhere  Entwicklung  und  Aner- 
kennung der  Idee  des  Guten  eine  Reinigung  und  Ver- 
edlung fand. 

Man  kann  es  aufifallend  oder  geradezu  unerklärlich 
finden,  wie  neben  einem  religiösen  Cultus  voll  sinnlicher 
Lust  und  zügelloser  Ausschweifung  doch  zugleich  wieder 
ein  Cultus  so  grausamer  Art  vereint  sein  konnte.  Die 
Sache  ist  indess  nicht  unerklärlich  und  Uegt  in  der  Con- 
sequenz  dieser  semitischen  Au&ssung  des  Göttlichen  als 
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der  zeugenden  und  zerstörenden  Macht,  die  in  der  Sonne 
iiiren  sichtbaren  Ausdruck  fand.  Wie  die  Zeugungskraft 
der  Natur  und  des  Menschen  der  Gottheit  gehörte  und 
in  ihrem  Dienste,  ihr  zu  Ehren  verwendet  oder  zerstört 
werden  sollte,  so  auch  gehörte  das  Erzeugte  der  Gottheit 
und  war  ihr  zu  weihen  oder  ihr  zu  opfern,  insoferne  sie 
als  lebenzerstörende  Todesgottheit  erschien.  Noth  und 
Unglück  konnten  als  Zeichen  des  Verlangens  der  Gott- 
heit betrachtet  werden,  dass  ihr  das  geopfert  werde,  was 
ohnehin  ihr  Werk  war  und  ihr  gehörte.  Und  es  lag 
nahe,  die  Geopferten  als  Sühnopfer  aufzufassen,  durch 
welche  ihr  Zorn  beschwichtigt  und  Versöhnung  erzielt 
werde.  So  waren  diese  Opfer  ein  Zeichen  des  Dienstes 
und  der  Unterwürfigkeit  der  Gottheit  gegenüber,  wie  die 
Verwendung  der  geschlechtlichen  Natur  in  Preisgabe  der 
Jungfräulichkeit  und  in  wildem  Geschlechtsgenuss.  Man 
konnte  noqh  weiter  gehen  in  Folge  der  gegebenen  Grund- 
auffassung des  Göttlichen.  Man  konnte  in  beiden,  so- 
wohl im  geschlechtlichen  Genuss,  als  auch  in  der  Opfer- 
ung der  Menschen,  insbesondere  der  Kinder,  der  Jüng- 
linge und  Jungfrauen  geradezu  eine  Nachahmung  der 
Gottheit  und  ihres  Wirkens  erblicken  und  dadurch  beides 
für  gerechtfertigt  halten.  Wenn  das  Wesen  der  Gottheit 
Zeugungsmacht  und  Fruchtbarkeit  ist  und  ihr  Wirken  im 
Erzeugen  und  Hervorbringen  besteht,  und  zwar  in  uner- 
messlichem,  unaufhörlichen,  warum  sollten  die  Menschen 
sie  hierin  nicht  nachahmen  und  von  der  in  ihnen  vor- 
handenen, göttlich  gegebenen  Fähigkeit  in  beiden  Ge- 
schlechtem den  reichlichsten  Gebrauch  machen  und  durch 
diese  Nachahmung  der  Gottheit,  sie  zu  ehren,  ihr  zu  dienen 
glauben?  Und:  Wenn  die  Gottheit  selbst  auch  hinwiederum 
das  Leben  zerstört,  den  Tod  bringt,  und  diess  eine  wesent- 
liche Eigenschaft  und  Wirksamkeit  von  ihr  ist,  warum 
sollten  die  Menschen  sie  nicht  auch  hierin  nachahmen 
dürfen    oder    sogar    müssen    im    religiösen   Cultus    und 
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als  einen  Bestandtbeil  von  diesem  auch  das  Zerstören  des 
Lebens  f  das  Tödten  des  Lebendigen  betrachten?  Es 
konnte  nichts  wesentlich  Unberechtigtes  oder  Böses  sein, 
da  die  Gottheit  selbst  so  verfahrt  I  Das  schlimme,  grausame 
widernatürliche  Verfahren  konnte  sich  mitderAüflfassungder 
Gottheit  decken.  Und  da  die  Gottheit  auch  zerstört,  die 
Dinge,  das  Leben  verzehrt,  so  schien  sie  ein  Verlangen, 
ein  Bedürfniss  zu  haben  nach  solchem,  was  sie  verzehren 
konnte  —  und  als  zürnend  erscheinen  wegen  Mangel  an 
dergleichen.  Ein  Verlangen  und  Zürnen,  da^  eben  durch 
Opferung  von  Menschen  gestillt  und  beschwichtigt 
werden  sollte. 

Dem  Moloch,  als  dem  das  Leben  zertörenden  Gott 
entsprach  Astarte,  die  als  jungfräuliche  Göttin  wie  jener 
dem  Leben  und  der  Zeugung  feindlich  imd  zugleich  Göt- 
tin der  Schlacht  und  des  Todes  war.  Auch  ihr  wurde 
als  höchstes  Opfer  das  Leben  sowie  die  Macht  der  Zeug- 
ung dargebracht;  es  wurden  ihr  Jungfrauen  geopfert,  wie 
dem  Moloch  Knabei\  und  Jünglinge,  und  ihr  wurde 
strenge  Enthaltsamkeit  gewidmet  oder  sogar  Entmannung. 
Bei  der  Feier  ihrer  Feste  pflegten  nämlich  schwärmerische 
Jünglinge,  durch  den  Lärm  der  Cymbeln  und ,  Pauken 
zum  Enthusiasmus  entflammt  oder  geradezu  zum  Wahn- 
sinn gebracht ,  aus  der  Mitte  der  Versammlung  hervor- 
zuspringen und  am  Altar  der  Göttin  sich  selbst  zu  ver- 
stümmeln. Auch  gehörte  zu  deren  Gultus,  dass  ihre 
Priester  bei  ihren  Prozessionen  sich  geisselten  bis  auf's 
Blut.  Uebrigens  ward  nicht  an  allen  Orten  A^tarte  in 
dieser  Weise  aufgefasst  und  verehrt,  wie  sie  denn  z.  B. 
in  Sidon  geradezu  als  Göttin  der  sinnlichen  Liebe,  der 
Zeugung  und  Geburt  verehrt  wurde,  wie  anderwärts 
Aschera.  Diess  ist  wohl  begreiflich,  da  sie  beide  eben  das- 
selbe weibliche  Princip  sind  wie  Baal  und  Moloch  das- 
selbe männliche ,  dargestellt  in  der  Sonne,  die  zugleich 
befruchtet  und    erzeugt,   wie    versengt  und  Tod  bringt. 
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Beide  Götter  oder  Göttinen  d.  h.  beide  Seiten  der- 
selben Gottheit  werden  wohl  auch  in  Eine  Gestalt  der 
Gottheit,  die  bald  Segen,  bald  Verderben  spendet,  zu- 
sammengefasst  —  und  diess  ist  wohl  sogar  die  ursprüng- 
liche AuflFassung.  Eine  solche  Einheit  bildete  in  Tyrus 
der  Sonnengott  Melkarth  (Baal-Melkarth).  Er  ist  der 
aus  der  Zerstörung  neues  Leben  schaffende  Gott,  die 
Sonne,  die  trotz  der  versengenden  Gluth  des  Sommers 
und  der  Kälte  des  Winters  doch  immer  wieder  neues 
Leben  hervorruft.  Gerade  zur  Zeit  der  heissesten  Sonnen- 
gluth,  wenn  die  Sonne  iin  Zeichen  des  Löwen  stund, 
musste  Melkarth  den  Löwen,  das  Symbol  der  Gluthhitze 
überwältigen,  der  gute  Sonnengott  den  bösen.  Wenn 
aber  die  Sonne  im  Winter  am  fernsten  schien,  da  war 
Melkarth  (Herakles)  auf  der  Wanderung  im  fernen  Westen, 
unterwegs  in  Arbeiten  und  Kämpfen  thätig  und  zur  Ruhe 
gehend  im  fernsten  Westen.  — Aehnlich  erscheinen  auch 
die  beiden  Göttinen  Aschera  und  Astarte,  die  Liebes-  und 
Todes-Göttin  in  Eine  vereinigt;  daher  sie  unter  demselben 
Namen  hier  als  Liebesgöttin  angerufen  und  durch  Un- 
zucht' geehrt  ward,  anderswo  wieder  als  strenge,  jung- 
fräuliche Göttin  (Mpndgöttin)  angerufen  und  durch  Ent- 
haltsamkeit, Entmannung  und  selbst  Tod  gefeiert  wurde. 
Nach  Griechenland  kam  sie  durch  die  Phönizier  unter 
dem  Namen  Aphrodite  Areia,  als  kriegerische  Aphrodite, 
die  also  zugleich  Liebes-  und  Kampfes-Göttin  ist  und 
die  daher  an  dem, Einen  Ort  von  ihren  Priesterinnen  durch 
Unzucht  (z;  ^  B.  in  Korinth  durch  Hieroduleii),  an  anderen 
Orten  durch  Enthaltsamkeit  und  kriegerische  Thaten 
(Amazonen)  geehrt  wurde.  Und  durch  einen  Mythus  ward 
erklärt,  wie  aus  der  strengen,  keuschen  Mondgöttin 
(Astarte,  Artemis,  Athene)  die  freundhche,  hingebende 
Liebesgöttin ,  Aschera  (Aphrodite)  wurde:  Die  keusche 
Mondgöttm  entflieht  vor  dem  Sonnengotte,  der  sie  ver- 
folgt bis   in  den  fernen  Westen,  dort  erreicht  er  sie  und 
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indem  sie  sich  ihm  ergibt,  verwandelt  sich  die  strenge 
jungfräuliche  Göttin  in  die  freundliche  Liebesgöttin; 
Astarte  wird  in  Aschera  verwandelt  (Artemis  in  Aphrodite). 
Die  Hochzeit  soll  vollzogen  worden  sein  im  Westen 
Phöniziens  oder  auf  Samothrake,  oder  auf  der  Burg 
des  Kadmos  in  Theben,  oder  jenseits  der  Säulen  des  Mel- 
karth  (Herakles)  auf  den  Jnseln  des  westlichen  Meeres, 
wo  die  Gärten  der  Hesperiden  sind  und  die  goldnen  Aepfel 
wachsen,  die  Granatäpfel  der  Aschera,  die  Symbole  der 
Liebe.  Gleichen  Inhalt  haben  auch  verschiedene  griech- 
isclie  Mythen,  z.  ß.  Von  Herakles  und  der  Amazone 
Hippolyta,  von  Zeus  und  der  Europa,  von  Zeus  und  Jo,  der 
Moudgöttin  mit  den  Kuhhörnern  (der  Mondsichel). 

Wie  hiebei  das  gute  und  böse,  verderbliche  Natur- 
Princip  vereinigt  erscheinen  oder  Umwandlungen  er- 
fahren, so  findet  sich  auch  wohl  das  männliche  und 
weibliche  Princip  in  eine  mannweibliche  ^  Einheit  ver- 
bunden. Diess  ist  der  Fall  bei  dem  assyrischen  und 
lydischen  Sonnengott  Sandon  (und  hat  in  der  griechischen 
Sage  ihre  Nachbildung  im  Mythus  von  Herakles  und 
Omphale).  Es  ist  damit  wohl  ausgedrückt,  dass  in  der 
Liebe  eine  gegenseitige  Hingabe,  Einswerden  und  gleich- 
sam Umwandlung  stattfinde.  Diess  wird  weniger  noch 
geistig  gemeint  gewesen  sein  als  sinnlich,  dem  ganzen 
naturalistischen  Grundzuge  dieser  Religion  gemäss.  Mög- 
lich, dass  damit  sogar  eine  gewisse  Hypostasirung  der 
Zeugung  oder  geschlechtlichen  Verbindung  selbst  ge- 
meint war,  wie  man  diese  auch  in  Symbolen  darstellte, 
und  wie  Adonis  als  hypostasirte  männliche  Generations- 
Macht  aufgefasst  worden  zu  sein  scheint.  Oder  es  sollte 
damit  ausgedrückt  sein,  dass  nur  die  beiden  Geschlechter 
zusammen  die  zeugende,  fruchtbare  Macht  des  Gött- 
lichen darstellen,  dass  die  Geschlechter  aus  dieser  Ein- 
heit  in  Differenzirung  hervorgingen  und  nur  in  der 
Wiederaufhebung    in    Einheit   die  schaffende,    zeugende 
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Macht  sich  actualisiren  könne.  Gehören  ja  zuletzt  selbst  Zeug- 
ung und  Sterben  als  Momente  des  Naturlebens  zusammen, 
Liebeslust  und  Todesschmerz  als  Oflfenbarun^  und  Ge- 
schick  der  göttlichen  Grundmacht  selber,  woran  die  Menschen 
in  ihrer  Weise  theilzunehmen  haben. 

Wir  sehen  also,  wie  bei  dieser  naturalistischen  Richt- 
ung der  semitischen  Race  die  Grundbestimmungen  des 
Wesens  und  Wirkens  des  Göttlichen  dem  Geschlechts- 
Verhältniss,  und  insoferne  der  objectiven  Phantasie  ent- 
nommen sind.  Das  ethische  Verhältniss  dagegen,  das  auch 
durch  die  objective  Phantasie  oder  den  Geschlechtsgegen- 
satz in  der  Familie  gesetzt  ist,  und  das  in  der  chinesischen 
Religion  zur  Bestimmung  des  Verhaltens  der  Gottheit  den 
Menschen  gegenüber  ebenfalls  besondere  Verwendung  fand, 
trat  hier  ganz  in  den  Hintergrund.  Es  konnte  daher 
bei  solcher  Einseitigkeit,  —  da  auch  sonst  das  geistige 
Leben  noch  nicht  genügende  Entwicklung  gefunden  hatte, 
nicht  ausbleiben,  dass  die  Auffassung  des  Göttlichen  und 
der  ganze  Cultus  in  grobe  Sinnlichkeit  ausartete,  zu  grosser 
Ausschweifung  führte  und  Cuitusstätten  entstunden,  wie 
sie  in  Syrien,  auf  Cypern  und  anderwärts  sich  fanden  und 
lange  Zeit  hindurch  bis  tief  in  das  christliche  Zeitalter 
hinein  fortbestunden.  .  Es  erklärt  sich  daraus  aber  auch, 
wie  zuletzt,  da  gerade  dieser  Gultus  grosse  Verbreitung 
auch  im  römischen  Reiche  erfuhr,  bei  besser  angelegten 
Naturen  eine  scharfe  Reaction  eintrat,  ein  Eckel  darüber 
entstund  und  zuletzt  vielfach  ein  Abscheu  selbst  vor  den 
sonst  berechtigten  Geschlechts  Verhältnissen,  welcher  zu  einer 
weit  um  sich  greifenden  Weltffucht  und  zu  abnormen 
Forderungen  wie  Neigungen,  ja  zu  gänzlicher  Enthaltsam- 
keit in  dieser  Beziehung  führte.^) 


^)  1^as  im  Lehen  Einzelner  so  oft  geschieht,  dass  ein  Uebermaass, 
ein  Extrem  das  andere  hervorruft,  das  ereignet  sich  auch  im  Leben 
der  Völker  nnd  Keligionen;  und  was  zuerst  persönliche  Erfahrung  und 
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In  der  alten  arabischen  Religion  spielt  zwar  das  ge- 
schlechtliche Verhältniss  keine  so  bedeutende  Rolle,   wie 
in  der  babylonischen  und  syrisch-phönizischenj  aber  doch 
ist  auch  bei  ihr  der  Geschlechtsgegensatz   auf  das   Gött- 
liche  selbst  übertragen,  indem    neben  Göttern  auch  Göt* 
tinen  verehrt  wurden,  also  auch  eine  Vielheit  von  Göttern 
angenommen  ward.    Durch  beides  unterscheidet  sie  sich 
gleichfalls  ganz  entschieden  von  jener  Bichtungannerhalb 
des  Semitismus,   die   wir  als  die  hebräische  oder  israeli- 
tische  bezeichnen.     Auch  die  Entstehung   und  Entwick- 
lung dieser  Religion    und   ihrer  Cultusform    scheiqt  den- 
selben Verlauf  genommen  zu  haben,    wie  die  Religionen, 
die  wir  bisher   zu   betrachten  hatten.^)    Der  Beginn,  war 
wohl   auch   hier   Unsterblichkeitsglaube   und  d^rah    sich 
knüpfender    Ahnenkultus   —   also    Verehrung    der  :  fort- 
lebend gedachten  Seelen  verstorbener  Familien- Angehöriger 
und    Freunde,  .von   denen    auch  Bilder  gemacht -wurden 
zur  Erinnerung  und  Tröstung,    Auch  Bäunae  und  Steine 
erhielten  Verehrung,  nicht  als  eigentliche  Fetische^  sondern 
als  Aufenthaltsorte  von  Seelen  oc^er  .Geistern.  Durch  fernere 
Phantasiethätigkeit  wurden  diesen  Seelen  jdann  noch  Geiater 
hinzugefügt,  die  nicht  als  Seelen  Verstorbener  galten,  aber 
grossen.  Einfluss  auf  das  Leben  der  Menschen   ausüben 
sollten:  Dschins.     Eigentlicher  Heroendienst  scheint  nicht 
stattgefunden    zu   haben,    sowie  auch  keine    besonderen 
Mythenbildungen  sich,  zeigen.   Dagegen, war  Gestirndiejast 
in  die  Religion  aufgenommen,  besonders  Verehrung   der 
Sonne,  des  Mondes  und  —  wie  es  scheint  Saturnua'  (wie 
in  der  syro-phönizischen  Religion).     Insofern ,  diese  'Ge- 
stirne   Verehrungsgegenstände   wurden,   trug   man    auch 
hier  die  hervorragendsten ,    bedeutsamsten    Eigenschaften 


Stimmung  ist,  wird  theoretisch  zu  einer  Weltauffassung  und  praktisch 
zu  einer  Lehensnorm  und  einem  Lebensheruf  geniacht. 

*)  Lud.  Krehl:    Ueber  die  Keligion  der  vorislamltischen    Araber. 
Leipzig  1863. 
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dessen  auf  sie  über,  was  man  an  den  Verehrungspersonen 
in  der  sichtbaren  Welt  vor  Allem  beachtete,  und  woran 
man  das  Wunder  des  Causalverhältnisses  zuerst  erkannte 
und  verehrte,  nämlich  das  Geschlechtsverhältniss  und  die 
Macht  der  Erzeugung  und  Fruchtbarkeit.  Diese  Eigen- 
schaften und  Wirksamkeiten  wurden  auf  die  Gestirne 
übertragen  und  dieselben  als  Gottheiten  nun  auch  als  ge- 
schlechtlich, Götter  und  Göttinen  betrachtet.  Diess  um  so 
mehr,  als  deren  Wirksamkeit  —  wenigstens  was  die  wär- 
mende, belebende  und  Fruchtbarkeit  gewährende  Sonne 
betrifft,  —  die  nächste  Analogie  darbot  mit  der  väterlichen 
Erzeugangskraft  und  der  Fürsorge  für  das  Erzeugte.  — 
Es  scheinen  übrigens  die  verschiedenen  Stämme  verschie- 
dene Gottheiten  verehrt  zu  haben,  oder  dieselben  unter 
verschiedenen  Namen.  Am  allgemeinsten  aber  war  Allah 
als  höchster  Gott  verehrt,  verwandt  mit  El  und  Bei  oder 
Baal,  —  ursprünglich  wohl  auch  der  Mächtige,  Erhabene 
bedeutend,  wie  bei  den  andern  semitischen  Völkern.  Dem 
Allah  aber  als  dem  männlichen  Himmels-  oder  Sonnen- 
gott waixi  AUat  beigesellt,  die  Erd-  und  Mondgöttin.  Der 
Gott  Hobal  in  der  Kaaba  zu  Mekka  wird  als  Saturn  ge- 
deutet. Neben  AUat  oder  AHlat  wurden  auch  die  Göttinen 
üzza  und  Manat  verehrt.  Herodot  nennt  Ourotal  und 
Alilat,  die  er  mit  Dionysos  und  Aphrodite  vergleicht  und 
als  Sonne  und  Mond  deutet.  Die  Mondgöttin  erscheint 
als  das  gebärende,  fruchtbare  Princip  und  wird  in  diesem 
Sinne  verehrt.  Im  Kultus  der  Araber  spielte  auch  die 
Mahtik  eine  grosse  Rolle  und  daher  waren  auch  nicht 
die  Priester,  sondern  die  Seher  die  Hauptpersonen  im  re- 
ligiösen Leben  der  Araber  früherer  Zeit.  Den  Dschin  oder 
Geistern  war  dabei  ebenfalls  eine  Rolle  zugetheilt.  Durch 
das  Loos  vermittelst  verschiedener  Stäbe  an  heiliger  Stätte 
ward  die  Wahrsagung  geübt  oder  nach  vermeintlicher 
Einsprechung  der  Dschinns. 


160  in.  Die  Religion. 

n.  Die  jüdische  Religion« 

Ganz  anders  gestaltete  siöh  die  religiöise  Entwicklung 
bei  jenem  Zweige  der  Semiten,  der  als  der  hebräische  be- 
zeichnet ist  und  aus  dem  später  die  jüdische  Religion  und 
Nation  sich  herausbildete.  Was  zunächst  den  Göttesglauben 
betrifft,   so    zeichnet  sich    derselbe    bei  den  Hebräern  da- 
durch vor  dem  der  übrigen  semitischen  Völker  aus,  dass 
er   die  Einheit   und  Geistigkeit  der  Gottheit,   wenn  auch 
nicht    von.  Anfang  an  mit   voller  Bestimmtheit  und  Ent- 
schiedenheit  enthält  und    festhält,    so   doch  die  Tendenz 
dazu  hat   und  dieselbe   schliesslich  erreicht,    während  die 
andern    semitischen   Stämme  die   Vielheit   und    sinnliche 
Natürlichkeit    der    Götter   festhalten    und    eher  noch  ver- 
mehren als   vermindern.     Insbesondere   aber   besteht    das 
Charakteristische  der  jüdischen   Religion  von  Anfang  an, 
d.  h.  sobald  dieser  Zweig  der  Semiten  sich  von  den  andern 
Stämmen  bestimmt  abscheidet,  also   etwa    von  Abraham, 
an,  darin,  dass  die  Geschlechtlichkeit  aus  dem  gött- 
Hchen  Wesen   ausgeschlossen  erscheint,   dass  die  Gottheit 
weder  männlich  noch  weibhch  gedacht  wird.  Alle  andern, 
besonders   in    der    Urzeit   oft    sehr   grob    naturalistischen 
Eigenschaften  und  anthropopathischen  Stimmungen,  Affecte 
und  Gesinnungen  finden  wir  derselben  beigelegt,  aber  nicht 
Geschlechtlichkeit.     Diess  ist  von  durchgreifendstem  Ein- 
fluss  auf  alle  übrigen  Bestimmungen  des  göttlichen  Wesens 
und  Wirkens  und  insbesondere  auch  seines  Verhältnisses 
zur  Welt  und  zu   den  Menschen.     Schon    der  Glaube  an 
die  Einheit  Gottes  ist  dadurch   hauptsächlich  angebahnt; 
denn    bei  Ausschluss   der    Geschlechtlich  keit  aus  der  Be- 
stimmung des  Göttlichen,  ist  es  nicht  mehr  möglieh  oder 
zulässig,  neben  dem   Gott  eine  Göttin    anzunehmen    und 
dann  etwa  durch  beide  ein  drittes  göttliches  Wesen  erzeugt 
werden  zu  lassen  —  wie  solches  bei  den  übrigen  Völkern, 
auch  den  semitischen,    und  bei  diesen  sogar  in  hervorra- 
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gender  Weise  der  Fall  war.  Auch  der  freien,  subjectiven 
Phantasie  ist  durch  Ausschluss  der  Geschlechtlichkeit  die 
Möglichkeit  genommen, viele  göttHche  Individuen  zu  schaffen, 
da  hiezu  für  jene  Zeiten  und  Völker  noch  ein  bestimmter 
sinnhcher  Charackter  gehörte  —  wie  jetzt  noch  in  der 
künstlerischen  Darstellung,  —  dem  nothwendig  ein  Ge- 
schlecht hätte  zuertheilt  werden  müssen.  Es  musste  also 
bei  der  näheren  Bestimmung  des  Göttlichen,  so  sinnUch 
oder  naturalistisch  sie  sein  mochte,  doch  eine  gewisse  All- 
gemeinheit oder  Abstractheit  vorwalten.  Sonach  ist  es 
unnöthig,  den  jüdischen  Monotheismus  aus  der  Einför 
migkeit  der  Wüste  und  des  Wüstenlebens  herzuleiten;  es 
lebten  auch  andere  semitische  Stämme  in  der  Wüste,  ohne 
zum  Monotheismus  zukommen.  Eben  sowenig  ist  anzu- 
nehmen ,  die  Urväter  der  Israeliten  hätten  nur  den  bösen 
Sonnen-  und  verzehrenden ,  lebenfeindlichen  Feuergott 
anerkannt  und  dem  wilden,  grimmigen,  eifersüchtigen 
Tyrannen  gegenüber  keine  anderen  Götter  anerkennen 
dürfen.  Dem  jüdischen  Gott  werden  von  Anfang  an  auch 
Eigenschaften  zugeschrieben,  die  mit  einem  wesentlich 
bösen  Princip  unvereinbar  sind,  wie  Güte,  Barmherzigkeit, 
Gerechtigkeit  —  wenn  auch  innerhalb  bestimmter  Schran- 
ken. Auch  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Gott- 
heit zur  Welt  ist  durch  ihre  Ungeschlechtlichkeit  wesentlich 
beeinflusst.  Von  einer  Erzeugung  der  Welt  und  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Wesen  in  ihr,  sowie  des  Menschen, 
kann  da  selbstverständlich  keine  Rede  sein,  wie  diess 
in  mythologischen  Religionen  angenommen  wird.  Der 
Gottesbegriff  führt  vielmehr  schon  von  Anfang  an  zur  An- 
nahme einer  Weltbildung  oder  Schöpfung  hin.  Ebenso 
endlich  gestaltet  sich  auch  der  religiöse  Cultus  bei  dieser 
Auffassung  der  Gottheit  vielfach  anders  als  bei  den  Völ- 
kern mit  geschlechtlichen  Göttern.  Das  geschlechtliche 
Element  mit  seinen  sinnlichen  Ausschweifungen  und  Ver- 
stümmlungen muss  da  selbstverständlich,    principiell  we- 
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nigstens,  ganz  ausgeschlossen  sein,  —  wo  der  Grund- 
gedanke zur  wirklichen  Durchführung  kommt.  Es  ent- 
steht nun  die  Frage,  wie  es  denn  kam,  dass  gerade  bei  den 
Hebräern  oder  den  Stammvätern  der  Israeliten  in  der  no- 
madischen Vorzeit  dieses  Volkes,  mitten  unter  anders 
gesinnten  Völkern  und  im  Gegensatz  zu  deren  Religions- 
weise, eine  solche  monotheistische  oder  auf  Monotheismus 
schon  durch  Ausschliessung  aller  Geschlechtlichkeit  aus 
dem  Göttlichen  abzielende  Gottesauffassung  sich  bilden 
konnte?  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Geschlechtlichkeit 
der  Götter,  die  Götterpaare  und  Götterzeugungen  dadurch 
in  das  religiöse  Glaubensbewusstsein  der  Völker  und  in 
deren  Cultus  gebracht  wurden,  dass  den  primitiven  Men- 
schen in  der  Zeugung  selbst  eine  geheimniss volle,  unbe- 
greifliche, göttliche  Macht  als  wirkende  Ursache  sich  zu 
bethätigen  schien.  Dass  es  demnach  nahe  genug  ge- 
legen habe,  sobald  sich  die  Phantasiethätigkeit  einiger- 
massen  gestärkt  und  der  Drang  nach  Causalerkenntniss 
im  Sein  und  Geschehen  stärker,  klarer  wurde,  diese  Macht 
als  göttliche  Eigenschaft  aufzufassen,  das  Göttliche  wesent- 
lich darnach  zu  bestimmen.  Diess  um  so  mehr,  als  man 
ja  nach  Durchbrechung  der  engen  Schranken  des  unmittel- 
baren Daseins  und  Wirkens  gerade  jene  grossen  Gegen- 
stände der  Natur  als  göttliche  Erscheinungen  oder  Mächte 
in  Betracht  zog,  die  am  entscheidendsten  auf  die  Natur, 
deren  Nahrung  und  Leben  spendende  Wirksamkeit,  deren 
Gedeihen  und  Segnungen  für  den  Menschen  einwirkten, 
und  also  eine  befruchtende,  zeugende  Macht  zu  bekunden 
schienen.  Der  Geschlechtscharakter  ward  daher  zur  Be- 
stimmung göttlicher  Eigenschaften  und  Wirkungen  ver- 
wendet und  also  auch  der  Geschlechtsgegensatz  von  der 
Menschennatur  auf  die  Gottheit  übertragen.  Eine  ethische 
Auffassung  des  Göttlichen  war  auch  dabei  nicht  ganz 
ausgeschlossen,  aber  die  naturalistische  Ausbildung  der- 
selben   lag    der  noch  sinnlichen,    geistig  noch  wenig  ent- 
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wickelten   Menschennatur   näher.     Nun   sahen   wir   aber 
schon  früher,  dass  durch   die  objective  Phantasie  als  Ge- 
nerationsmacht  noch   ein    anderes  Verhältniss   begründet 
ist,  das  entschiedener  und  klarer  das  ethische  Wesen  der 
Menschennatur   zur  Oftenbarung  und  Realisirung   bringt, 
als  der  Gegensatz  und  die  Anziehung  des  Geschlechtes  — 
nämlich  die  Familie,    das  Verhältniss  der  Kinder  zu  den 
Eltern,  insbesondere   zum  Vater   und   Herrn  der  Famihe 
und    Oberhaupt  eines    Stammes.     Diess    Verhältniss    zur 
Bestimmung  des  Göttlichen   und    seines  Verhältnisses  zu 
den  Menschen  anzuwenden,    lag   auch  nicht  ferne,   wenn 
auch  allerdings  nicht   ganz   so   nahe    wie  das  erste,    weil 
diese  Anwendung   doch    schon  eine   höhere,    geläutertere 
ethische  Gesinnung   voraussetzt.     Geschah   nun  diess,    so      || 
erschien  das  Göttliche  als  Vater  und  Herr,  die  Menschen 
als  Kinder  und   Untergebene;    das  Verhältniss    war  kein 
bloss    naturalistisches    mehr,   sondern    ein   vorherrschend 
ethisches,   und  diess  musste  dann  auf  die  nähere  Bestimm- 
ung des  Göttlichen  von  hohem  Einfluss  sein.    Das  Weib- 
liche ward    damit  zwar   noch    nicht   aus  dem  Göttlichen 
unbedingt    ausgeschlossen,    denn   es    konnte  ja   der  Ge- 
schlechtsgegensatz,   aus   dem    die  Familie  selbst  hervor- 
ging, noch  mit  in  Betracht  kommen,  oder  es  konnte  nach 
dem  väterlichen  auch   das    mütterliche   Moment   für  das 
GötÜiche    zum    Prädikat     verwendet   werden.     Für   den 
Orient   indess  und   für  die    primitiven   Menschen    lag   es 
nahe,  in  solchem  Falle  nur   das  Höchste,    Entscheidende 
in  der  Familie,  den  Charakter,  die  Macht  des  Vaters  und 
HeiTn  auf  die  Gottheit  anzuwenden.  —  Darnach  möchte  es 
möglich  sein,  die  Entstehung  einer  ethischen  und   mono- 
theistischen   Religion    inmitten    der  naturalistischen    und 
polytheistischen  Glaubens-  und  Cultus- Arten  zu  erklären. 
Vielleicht   hatte   auch    das   spätere    Verbot,    den    Namen 
Gottes   auszusprechen    und    Bilder   von  Gott  zu  machen, 

hauptsächlich  den  Zweck,  zu  verhüten,  dass  durch  sprach- 
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liehen  oder  bildlichen  Ausdruck  der  Gottheit  ein  bestimmter 
Geschlechtscharakter  zuertheilt  ward. 

Von  Abraham  lautet  die  alte  Ueberlieferung  dahin, 
dass  er  mit  seinem  Vater  Tharah  und  seinem  Bruder  Lot 
aus  seiner  Heimath  Ur  in  Chaldäa  gegangen,  zuerst  nach 
Haran  gezogen,  dann  aber  auf  höhere  Eingebung  hin  sein 
Vaterland  und  seine  Verwandtschaft  ganz  verlassen  habe 
und  nach  Canaan  gekommen  sei  —  in  Bund  tretend  mit 
qur  Einem  Gott,  der  als  der  „Herr"  bezeichnet  wird. 
Der  Sinn  hievon  ist  wohl  der,  dass  Abraham,  angewidert 
von  der  Vielgötterei  und  dem  sinnHchen  Cultus  seiner 
ganzen  Umgebung  und  ausser  Stande  wirksam  dagegen 
aufzutreten,  Chaldäa  verlassen  und  für  sich  und  seine 
Nachkommen  ein  anderes  Land  gesucht  habe,  um  seine 
religiöse  Gnmdrichtung  zur  Geltung  zu  bringen  und  auf 
seine  Nachkommen  zu  überHefern.  Aus  dem,  was  er  als 
seinen  Gott  verehrt,  ist  das  weibliche  Element  vollständig 
ausgeschlossen  und  die  Grundbestimmung  ist  eine  ethische. 
Gott  ist  der  „Herr"  und  dieser  schliesst  einen  Bund  mit 
ihm,  macht  Versprechungen  und  stellt  religiös-ethische 
Forderungen.  Hierin  zeigt  sich  eine  Abwendung  von  natura- 
listischer AuflEassung  der  Gottheit  und  es  ist  wohlbegreiflich, 
dass  Abraham  gerade  im  Gegensatz  gegen  den  religiösen 
Glauben  und  Cultus,  dessen  Herrschaft  ihn  aus  seiner 
Heimat  vertrieb,  das  ethische  Moment  in  der  Auffassung 
des  Göttlichen  besonders  betonte,  das  dann  für  alle  Zu- 
kunft seines  Volkes,  für  die  ganze  Geschichte  der  jüdischen 
Religion  so  entscheidend  wurde,  und  den  Grundcharakter 
davon  bildete.  In  Canaan  traf  Abraham  mit  einem  gleicli- 
.gesinnten  Manne,  dem  Priester  und  Fürsten  Melchisedek 
aus  Salem  zusammen,  der  ebenfalls  nur  Einen  Gott,  den 
höchsten  Herrn,  El-Eljon,  verehrte,  und  trat  in  Beziehung, 
ja  gewissermasen  in  ein  Verhältniss  der  Unterordnung  zu 
ihm.  Es  wurde  also  hiemit  Ein  Gott,  der  Herr,  der 
Mächtige,  El,  El-Schaddai  der  Gott  Abrahams  und  seines 
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}er  Stammesgott,  uebeii  dem  kein  anderer 
rden  sollte,  so  dasa  die  Vielheit  der  Götter, 
Segenstand  der  Verehrung  zurückgewiesen 

auch  allenfalls  deren  Realität  noch  nicht 
Mit  der  Vielheit  ist  zugleich  alle  Ge- 
also  gerade  der  naturalistische  Grund- 
Göttlichen  bei  den  übrigen  Völkern,  abge- 
chte  also  der  Anfang  des  jüdischen  Mono- 
iken  sein,  der  in  der  That  einer  höheren 
Qt,  als  die  Vielgötterei:  nämlich  ans  höh- 
Gefühl,  aus  reinerer  sittlicher  Gesinnung, 

Andern,  die  in  der  Vielgötterei  blieben, 
ne  Gesinnung,  die  zugleich  mitsittlichem  Ab- 
ilistjscher  Entwürdigung  des  Göttlichen  sich 
1  in  dem  Verlassen,  der  Flucht  seines  Vater- 
jrVerwandtsehaftdeutlich  genug  kund  gibt. 
1  immerhin  in  jener  Zeit  und  unter  jenen 
'on  einem  reinen  Monotheismus  oder  gar 
«n  spiritualistischen  Auffassung  Gottes,  wie 
Zeit  stattfand,  noch  nicht  die  Rede  sein, 
it  im  Sinne  von  Einzigkeit  Gottes  ist  nicht 
end  gemacht,  da  die  Realität  der  anderen 
andere  Familien  oder  Stämme  verehrten, 
n  Abrede  gestellt  wird,  vielmehr  anerkannt 

so  das  dieselben  erst  iu  späterer  Zeit  ent- 
KU  nichtig  oder  als  untergeordnete  Dämonen 
en.  Auch  wurden,  wie  schon  bemerkt, 
iott  mit  Ausnahme  der  Geschlechthchkeit, 
aralistischen  Eigenschaften  und  Wirksam- 
zugesehrieben,  so  dass  derselbe  noch  allent-  . 
ler  entschiedenen  naturalistischen  Charak- 
elbst  der  alte  Glaube  an  eine  Vielheit  der 
r  Üeberlieferung  nicht  ganz  verwischt,  wie 
iruck  Elohim  für  die  Gottheit  bezeugt. 
ii'en  AbrahamR  anderen  Göttern   gedient, 
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wird  ausdrücklich  gesagt  im  Buche  Josua  (24,  2  und  14) 
„Eure  Väter    wohnten   vor  Zeiten    jensei t    des   Wassers 
(Euphrat) ;  Tharah  Abrahams  und  Nahors  Vater  und  dienten 
anderen  Göttern.**     Und:   „Fürchtet  nun  den  Herrn  und 
dienet  ihm  treu  und  rechtschaffen,  und  lasset  fahren  die 
Götter,  denen  eure  Väter  gedient  haben  jenseit  des  Was- 
sers und  in  Aegypten,  und  dienet  dem  Herrn.'*    Auch  die 
zu  Jakob's    Zeiten    aus    Mesopotamien    hergekommenen 
Theraphim   (Hausgötterbilder), ^)    die   sich  bis    zu  Davids 
Zeiten  erhielten,  deuten  auf  diese  polytheistische  Zeit  hin 
und  könnten  ursprünglich  allenfalls  dem  Ahnendienst  ent- 
stammen.     Die  Verehrung  heiliger  Steine  hat    vielleicht 
denselben  Ursprung,  wenn  nicht  dieser  Cultus  erst  später 
entstund  und   diese  Steine  als  Symbole  göttlicher  Wirk- 
samkeit,  oder  als   heilige  Erinnerungszeichen,  oder  allen- 
falls auch  als  Steine,  die  zum  Opfern  als  Altäre  gedient 
hatten,  Verehrung    fanden.   —   Auch  Manches,  was  über 
Abrahams  Leben  selbst  die  Ueberlieferung  berichtet,  deutet 
darauf  hin,  dass  trotz  der  monotheistischen  Richtung,  die 
er  einschlug,  doch  die  Befreiung  vom  alten  naturalistischen 
Götterglauben  und  -Cultus  nicht   ganz    entschieden    war 
oder    wenigstens  Schwankungen    zwischen    ethischer  und 
naturalistischer  Richtung  stattfanden.     Die  Erzählung  von 
Jsaak's  Opferung  deutet  wenigstens  darauf  hin,  dass  ihn 
der  Gedanke  überkam,  dass  der  höchste  Gott  durch  Menschen- 
Opfer  am  höchsten  geehrt  werden  solle,  —  und  die  schliess- 
liche  Unterlassung  dieser  Opferung  kann  als  Zeichen  ver- 
standen werden,  dass  die  Krisis  glücklich  im  Sinne  höherer 
ethischer  Auffassung  bestanden  wurde  und  die  Versuchung 
dazu  nicht  wieder  eintrat.^)     Ob  die  eingeführte  Beschneid- 


^)  1  Mos.  81  wird  erwähnt,  dassRahel  diese  Haasgötzen  mitnahm. 

*)  Der  Wechsel  in  der  Bezeichnung  Gottes,  den  die  Erzählung 
zeigt,  indem  Gott,  der  das  Opfer  Jsaaks  befiehlt  als  Elohim,  dagegen 
Gott  der  es  verhindert,  als  Jahve  bezeichnet  wird  —  deutet  dless  an. 
Der  Elohim-Glaube  war  noch  naturalistisch  und  drängte  zu  Menschen- 
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ung    die    Stelle      der    wirklichen     Opferung     der    Erst- 
gebornen vertreten    sollte    und   überhaupt  als   charakter- 
istisches  Zeichen   des   Bundes    zwischen    Gott   und   dem  'J^ 
israelitischen  Volke  eingeführt  ward,  kann  zweifelhaft  er-  4 
scheinen ,    da   so    viele  andere  Völker ,    die  nicht  diesem  .^ 
specifischen  Bunde  angehörten,   sie   ebenfalls  hatten.     So  j 
die  Aegypter  (wenigstens  die  Priester),  die  Phönizier,  Am-  | 
moniter,  Edomiter,  Moabiter  und  Araber.  ^ 
Die    reinere    und    monotheistische    Gottesauffassung  /i 
drang  keines\vegs  schon  zu  Abrahams  oder  seiner  nächsten  '-^ 
Nachfolger    Zeiten   durch;    vielmehr  dauerte   der   Kampf  | 
gegen  den   Polytheismus    und   rohen  Naturalismus  Jahr-  '* 
hunderte  lang  bis  in  die  nachexilische  Zeit  herein.   Diess  >'; 
ist  auch  nicht  zu  verwundern ,   denn   wenn  allenfalls  die  '  ' 
Patriarchen,   die  Oberhäupter  des  Stammes  selbst  relativ  ^ 
reinere  Vorstellungen  von  Gott  und  seinem  Wirken  hatten,  5 
so  doch  nicht  ihre  Familien,  ihre  Untergebenen,  Knechte  j 
u.  s.  w.,   die  doch  auch  mit  polytheistischen  Stämmen  in  • 
beständigem  Verkehr  leben  mussten,  und  andrerseits  durch 
keine  bessere  Ausbildung  gegen  naturalistische  und  aber- 
gläubische Vorstellungen  bezügüch  des  Göttlichen  geschützt 
waren.     Die  alte  hebräische  üeberlieferung  bewahrte  daher 
für  alle  Zeiten  recht  grobe,   naturalistische  und  anthropo-  "r 
pathische  Züge  der  alten  Auffassung  des  Göttlichen  z.  B. 
dass  der  Herr  das  Opfer,   das  verbrannt  wurde,  roch  mit  '\ 
der  Nase  als  süssen  Wohlgeruch  (I  Mos.  8,  21).  Eine  Vorstel-  ] 
lung,  die  offenbar  noch  aus  der  Urzeit  stammt,  in  welcher  den  > 
Todten,  den  Geistern  derVerstorbenen  Opfer  gebracht  wurden 
und  man  noch  glaubte,  dass  sich  diese,  wenn  nicht  an  der 
groben  Aeusserlichkeit  des  Fleisches,  doch  an  der  Substanz 

opfern,  auf  Grund  des  natürlich-ethischen,  väterlichen  Gefühls  aher 
entwickelte  sich  in  Abraham  das  bessere  Gottesbewusstsein,  derJahve- 
Gedanke  aus  und  überwand  den  naturalistischen  Gottesglauben  und 
-Cultus.  Diese  Krisis  im  religiösen  Bewusstsein  und  Leben  Abrahams 
stellt  die  Erzählung  wohl  dar.  Derselbe  üebergang  vollzog  sich  all- 
mählich im  geschichtlichen  Processe  der  Menschheit  selber. 
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davon    durch   Riechen  oder   sonstige    Genussart   labten. 
Die  anthropopathischeu  Züge  von  Zorn,  Reue,  Rache  u.  s.  w. 
können  ebenfalls  aus  dieser  Urzeit  stammen  und  mussten 
sich  trotz  der  ethischen  und  monotheistischen 'Auffassung 
bei   noch    wenig    gebildeten  Menschen  um   so  mehr  er- 
halten, da  man  gerade  bei  monotheistischem  Glauben  nicht 
blos  das  Gute,  Beglückende,  sondern  auch  das  Schlimme, 
Verderbliche  demselben  Gott  zuschreiben  niusste  — wäh- 
rend andere  Völker,  insofern  sie  dem  Polytheismus  huldigea 
oder  wenigstens  dem  Dualismus,    beides   an  verschiedene 
Götter  oder  entgegengesetzte  Principien  vertheilen  könnea. 
Damit  entgehen  sie  leichter  wenigstens  in  dieser  Bezieh- 
ung der  Schwierigkeit,  die  sich  dem  beginnenden  Denken 
aus  der  Annahme  erhebt ,    dass  auch  das  Schlimme,  die 
Uebel  des  Daseins  demselben  Princip  entstammen,  wie  das 
Gute  und  die  Güter  für  die  Menschheit.     Eine  Schwierig- 
keit, die  mau  in  späterer  Zeit  durch  Zulassung  eines  aller- 
dings nicht  absoluten,   sondern  sehr  gemässigten  Dualis^ 
mus,  durch  die  Person  des  Satans  zu  heben  suchte,  als 
eines  dem  höchsten  Gotte  zwar  widerstrebenden,  aber  doch 
untergeordneten  Princips.    Schon  das  Buch  Hiob  hat  sich 
an  der  Lösung  dieses  Problems  abgemüht,  aber  schliesslich 
dasselbe  nur  abgewiesen,  nicht  gelöst;  abge wieseh  durch 
die  Hinweisung   darauf,    dass    des  Menschen  Wissen  ein 
sehr  beschränktes  sei,    und    man  anstatt  vermessen  eine 
Lösung  des  Problems  zu  suchen,  sich  zu  bescheiden- habe 
und  der  ^Weisheit  und  dem  Willen  Gottes  vertrauen  müsse. 
Das  immerhin  monotheistische  Gottesbewusstsein  zeigt 
sich  auch  bei  Moses  selbst  noch  keineswegs  gereinigt  von 
mancher  polytheistischen  und   naturalistischen   Trübung. 
Der  Gott  Jsrael's    erscheint   zwar   auch    bei  ihm  als  der 
wahre  und  höchste  Gott,  aber  doch  noch  nicht  als  der 
unbedingt  einzige;  nur  als  der  mächtigste,  der  die  grösste 
Wundermacbt  besitzt  und  offenbart,   aber  doch  nicht  als 
die  einzige  Macht  dieser  Art,     So  heisst  es  in  dem  Lob- 
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gesang  2  Mos.  15,  11  ff.  „Herr,  wer  ist  Dir  gleich  unter 
den  Göttern?  Wer  ist  Dir  gleich,  der  so  mächtig,  heilig, 
sclirecklicli  preis  würdig  und  wunderthätig  sei?'*  Und  wie 
wenig  auch  das  Volk,  das  er  fährte,  im  monotheistischen 
Glauben  befestigt  war,  zeigt  die  Neigung  zum  Abfall  von 
diesem  Glauben  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich 
derselbe  gelegentlich  vollzog,  und  selbst  bei  denen  Will- 
fährigkeit fand,  die  solchem  Abfall  mit  aller  Macht  ent- 
gegenzutreten die  Aufgabe  hatten,  bei  den  Priestern  näm- 
lich, inbesondere  bei  Aaron  —  wie  der  Vorfall  mit  dem 
goldenen  Kalb  zur  Genüge  zeigt.  0  Die  Gottheit  selbst 
erseheint  dem  Moses  als  Feuer  oder  im  Feuer,  im  flam- 
menden Dombusche,  zieht  als  Rauch  und  Feuersäule  vor 
dem  wandelnden  Volke  her  und  gibt  sich  kund  in  Donner 
und  Blitz.  Auch  Jahve  (Jehova)  also  —  wie  jetzt  die 
Bezeichnung  für  El,  Eljon  oder  El-Schaddai  lautet,  die  als 
Name  Gottes  allerdings  nicht  ausgesprochen  werden  durfte 
-^  erscheint  zur  Mosaischen  Zeit  noch  in  sehr  natural- 
istischer Auffassung.  Und  zwar  selbst,  so  zu  sagen,  offi- 
ziell, während  vom  Volke  ohnehin  nur  sinnHch-grobe  Vor- 
stellungen zu  erwarten  waren,  da  es  in  Aegypten  der  na- 
turalistichen  Vielgötterei  verfallen  war  und  der  Aufenthalt 
in  der  Wüste  kaum  sehr  geeignet  sein  konnte,  ihm  höhere 
ßildung^  beizubringen  und  es  für  eine  höhere,  geistigere 
Auffassuög  Gottes  empfangUch  zu  machen.  Der  Glaube 
dagegen  an  Jahve's  höhere  Macht  und  an  dessen  Recht 
zur  Herrschaft  über  das  Volk,  sowie  an  dessen  mächtigen 
Schutz  vor  der  Gewalt  anderer  Völker  mit  minder  mäch- 
tigen Göttern  Hess  sich  demselben,  unter  den  gegebenen 
Umständen  allenfalls  beibringen ,  aber  unter  den  wechseln- 
den Schicksalen  auch  nur  durch  Strenge  aufrecht  erhalten ; 
denn  zu  leicht  konnte  bei  dem  wankelmüthigen,  so  leicht- 
hin nach  zufälligen  Aeusserlichkeiten  urtheilenden  Volke 
die    Meinung   entstehen,    die   Bundesgötter   benachbarter 

^)  2  Mos.  82,  1—6. 
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Völker  seien  mächtiger  als  der  des  kleinen,  sich  oft  nur 
ratihsam  aufrecht  erhaltenden  israelitischen  Volkes;  abge- 
sehen noch  davon,  dass  der  Cultus  bei  diesen  Völkern 
der  sinnlichen  Natur  besonders  zusagen  und  sehr  ver- 
lockend sein  musste  im  Gegensatz  zu  dem  grossentheils 
strengen  Ceremonial-  und  Sittengesetz  der  mosaischen  Ge- 
setzgebung. —  Auch  zur  Zeit  der  Richter  änderte  sich 
diess  keineswegs;  Verwilderung  und  Abfall  nahmen  eher 
zu  als  ab  und  selbst  vor  Menschenopfern  scheute  man 
nicht  unbedingt  zurück  sogar  im  Kreise  der  Führer  des 
Volkes,  wie  das  Gelübde  des  Richters  Jephta.  zeigt. ^) 
Dieser  meinte  den  ,, Herrn''  zur  Verleihung  des  Sieges 
über  die  Ammoniter  bestimmen  zu  können  durch  das 
seltsame  Gelübde,  ihm  das  zum  Braudopfer  zu  bringen, 
wenn  er  siege,  was  ihm  bei  seiner  Rückkehr  zuerst  aus 
seinem  Hause  entgegen  "  kommen  würde.  Und  da  diess 
sein  einziges  Kind,  seine  Tochter  war,  hielt  er  sich  für 
verpflichtet  sein  Gelöbniss  zu  halten  und  sie  als  Brand- 
opfer dem  Herrn  darzubringen :  ,,Er  that  ihr,  wie  er 
gelobet  hatte.''  Das  Gelöbniss,  das  er  blindlings  gethan, 
stund  also  noch  über  dem  natürlichen  Rechte,  dem  ethischen 
Gesetze  und  den  Gesetzen  der  Humanität;  so  dass  wir  hier 
wieder  einen,  allerdings  vereinzelten  Fall  haben,  wo  das 
irrende,  religiöse  Gewissen,  mit  dem  natürlichen,  sittlichen 
Gewissen  in  Conflict  kam  und  falsche  religiöse  Meinung 
oder  Vorschrift  die  Sittlichkeit  schädigte.  Auch  sonstige 
Vorfälle  in  dieser  Zeit  gaben  Zeugniss  dafür,  dass  man 
noch  weit  davon  entfernt  war,  Religion  und  Sittlichkeit 
in  Harmonie  mit  einander  zu  setzen,  und  dass  auf  ein 
eigentlich  sittliches  Leben  wenig  Gewicht  gelegt  wurde 
bei  denen,  die  im  Interesse  des  wahren  Gottes  und  seines 
Volkes  sich  thätig  erwiesen.  —  Die  Geschichte  Simsons, 
des  Richters,  kann    hiefür   als  besonderer   Beleg    gelten. 


*)  Richter  11,  30  flf. 
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Selbst  in  der  glorreichen  Zeit  der  ersten  Könige  ist  reines 
Gottesbewusstsein  und  entschiedenes  Festhalten  am  mono- 
theistischen Glauben  und  ein  damit  harmonierendes  eth- 
isches Verhalten  noch  nicht  zu  finden.  Polytheistische 
Neigungen,  naturalistische  Auffassungen  und  Ueberreste 
aus  ältester  Zeit  zeigen  sich  noch  allenthalben  neben  der 
Religion  der  Väter  aus  der  Nomadenzeit.  Von  Wichtig- 
keit ist  besonders  ein  Vorfall  in  der  Geschichte  SauPs, 
des  ersten  Königs.  Dieser,  der  zuletzt  von  den  Feinden 
bedrängt  ward  und  keine  Antwort  erhielt  vom  „Herrn*' 
auf  seine  Anfrage,  weder  durch  Träume,  noch  durch  das 
Licht,  noch  durch  Propheten,"  sprach  zu  seinen  Dienern: 
„Suchet  mir  ein  Weib,  das  einen  Wahrsagegeist  hat,  dass 
ich  zu  ihr  gehe  mid  frage.**  Jm  Mosaischen  Gesetze  ist 
Dun  zwar  ausdrücklich  geboten,  solche  Weiber  nicht  zu 
dulden,  aber  doch  wussten  die  Diener  sogleich  eines  zu 
nennen:  „Siehe  zu  Endor  ist  ein  Weib,  das  einen  Wahr- 
sagegeist hat."  Und  Saul  ging  hin,  dasselbe  zu  befragen. 
Es  ist  zuerst  misstrauisch,  weil  Saul  selbst  sich  früher 
hatte  angelegen  sein  lassen,  die  Wahrsager  und  Zeichen- 
deuter auszurotten  im  Lande.  Erst  als  der  König  ihm 
geschworen,  dass  ihm  die  Ausübung  seines  Geschäftes  nicht 
als  Missethat  angerechnet  und  ihm  nichts  Schlimmes  wider- 
fahren solle,  lässt  es  sich  herbei,  seinem  Ansinnen,  den 
Samuel  zu  beschwören  oder  heraufzubringen,  zu  willfahren. 
„Da  nun  das  Weib  Samuel  sah,  schrie  es  laut  und  sprach 
zu  Sauh  Warum  hast  Du  mich  betrogen?  Du  bist  Saul. 
Und  der  König  sprach:  Fürchte  Dich  nicht,  was  siehst 
Du?  Das  Weib  sprach  zu  Saul:  Jch  sehe  Götter  (Elohim) 
heraufsteigen  aus  der  Erde  (Scheol).  Er  sprach:  Wie 
ist  er  gestaltet?  Das  Weib  sprach:  Es  kommt  ein  alter 
Mann  herauf  und  ist  bekleidet  mit  einem  Seidenrock. 
Da  gewahrte  Saul,  dass  es  Samuel  war  und  neigte  sich 
mit  seinem  Antlitz  zur  Erde  und  betete  an.  Samuel  aber 
sprach  zu  Saul :    Warum  hast  du  mich  unruhig  gemacht, 
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dass  Du  mich  heraufbringen  lassest?''  —  Dieser  Vorgang, 
obwohl  nicht  allenthalben  klar,  ist  sehr  bemerkenswerth. 
Zunächst  dürfte  daraus  hervorgehen,  dass  der  uralte  Ahnen- 
dienst oder  die  Verehrung  der  Verstorbenen  auch  inner- 
halb des  israelitischen  Volkes  noch  fordauerte,  wenn  auch 
nur  noch  im  Verborgenen  und  veröinzelnt  —  wie  ja  frühere 
unvollkommnere  Glaubens-  und  Cultusweisen  allenthalben 
nicht  ganz  zu  verschwinden,  sondern  mehr  oder  minder 
sich  fortzuerhalten  pflegen  bei  den  Völkern.  Dass  das 
Weib  „Elohim'*  (Gott,  Götter)  sieht  in  der  Erscheinung  des 
verstorbenen  Propheten ,  Priesters  und  Richters  Samuel, 
deutet  darauf  hin,  sowie  das  Verhalten  SauFs  der  Er- 
scheinung gegenüber,  das  einer  religiösen  Verehrung  gleicht. 
Dann  aber  ist  die  Stelle  auch  wichtig  für  die  Frage  nach 
dem  Unsterblichkeitsglauben  in  der  früheren  Zeit  des  is- 
raelitischen Volkes,  Von  Unsterblichkeit  der  individuellen 
menschlichen  Seelen,  von  Fortdauer  nach  dem  Tode,  von 
ewiger  Belohnung  oder  Bestrafung  in  einem  Jenseits, 
oder  auch  von  einer  Wiedervereinigung  der  Seelen  mit 
den  Leibern  zu  einer  Wiederauferstehung  ist  in  der  That 
in  der  vorexüischen  Zeit  kaum  die  Rede.  Für  Gottesfurcht 
und  Gesetzestreue  wird  dem  Einzelnen  wie  dem  Volke 
nur.  Lohn  in  diesem  Leben  verheissen ,  langes  Leben, 
Wohlergehen,  reiche  Nachkommenschaft  u,  dgl.  und  ebenso 
besteht  die  Strafe  für  Gottlosigkeit  und  Abfall  nur  iu 
Verhängung  von  Uebeln  in  diesem  Dasein.  Jndess  kann 
doch  keineswegs  angenommen  werden,  dass  Unsterblichkeit, 
Fortdauer  der  Seelen  nach  dem  Tode  ein  dem  israeUtischen 
Volke  jener  Zeiten  unbekannter  Gedanke  gewesen  sei. 
Ein  Glaube,  der,  wie  wir  sahen,  den  primitiven  Menschen 
zunächst  sich  aufdrängte  und  den  wilden  Völkern  fast 
.allgemein  geläufig  ist,  konnte  auch  diesem  Volke  nicht 
ganz  fremd  sein ,  um  so  weniger,  da  derselbe  so  lange  in 
Aegypten  verweilt  hatte,  wo  doch  der  Unsterblichkeits- 
glaube und  der  Todtenkultus  eine  so  grosse  Rolle  spielten. 
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Vielleicht  aber  liegt  der  Grund,  dass  die  hebräischen  Ur- 
kunden fast  nicht  oder  nur  unbestimmt  von  der  Fort- 
dauer der  Seelen  der  Verstorbenen  reden,  eben  darin,  dass 
man  den  Todten-  und  Geisterkultus  damit  hemmen  wollte 
zu  Gunsten  des  Glaubens  an  den  alleinigen  Gott,  den 
Herrn  und  Beschützer  des  israelitischen  Volkes.  Eine  eigent- 
liche Leugnung  ist  übrigens  nirgends  nachzuweisen,  und 
es  finden  sich  vielmehr  Andeutungen,  dass  die  Verstorbenen 
doch  in  irgend  einer  Weise  fortdauernd  gedacht  wurden. 
Wenn  das  Sterben  bezeichnet  wird  als  Versammeltwerden 
bei  den  Vätern,  so  kann  diess  wohl  nicht  als  ein  Aus- 
druck für  „Vollständig- Auf  hören  oder  Vernichtetwerdeu** 
gelten.  Und  eben  unsere  Stelle  selbst  weist  darauf  hin, 
dass  die  Todten  noch  als  fortdauernd  gedacht  werden  in 
einem  Zustand  der  Ruhe,  aus  dem  sie  wieder  erweckt  und 
zur  Erscheinung  und  Kundgebung  gebracht  werden  können 
durch  Zauber-  oder  Geister-Beschwörung,  wie  es  eben  mit 
Samuel  der  Fall  war.  Dass  diese  Meinung  keine 
vereinzelte  oder  nur  im  Geheimen  sich  forterhaltende  war, 
sondern  eine  bekannte  und  geläufige  im  Volke,  geht  da- 
raus hervor,  dass  die  Diener  SauPs  sogleich  Bescheid 
wussten  und  eine  Person  kannten,  welche  sich  auf  Wahr- 
sagen und  Todtenbeschwören  verstund.  Uebrigens  kann 
das  Zurücktreten  des  Glaubens  an  die  individuolle  Fort- 
dauer nach  dem  Tode  auch  noch  dadurch  veranlasst 
worden  sein,  dass  vor  dem  Stamme  oder  Volke  als  Ganzes 
die  einzelne  Person  mit  ihrem  Schicksale  zurücktrat,  das 
Volk  als  solches  aber  mit  seinem  Streben  und  seinem 
Sckicksale  rein  dem  irdischen  Leben  und  der  Geschichte 
angehörte  und  sich  darauf  in  der  That  auch  der  Bund  mit 
Jahve,  sowie  dessen  Wirksamkeit  hauptsächlich  bezog  —  für 
lie  Ewigkeit  d.  h.  für  unabsehbar  lange  Dauer  auf  Erden. 
Das  Collectiv- Verhalten,  das  CoUectiv-Schicksal  tritt  daher 
allenthalben  in  den  Vordergrund  und  erscheint,  wenn 
üicht  als  das  einzig,  doch  als  das  vorzugsweise  Wichtige,  — 


174  ni.  Die  Religion. 

und  um  so  mehr,  je  einziger  und  ausschliesslicher  Jahve 
als  der  wahre  Gott  erschien  und  je  mehr  das  jüdische 
Volk  als  sein  auserwählt,es  irdisches  Organ  zur  Realisirung 
seiner  Weltzwecke,  zur  Erlangung  seiner  Ehre  und  Herr- 
lichkeit und  zur  Ausübung  seiner  Weltherrschaft  sich 
fühlen  und  geltend  machen  sollte.  Trotz  dieses  Zurück- 
tretens  des  ausdrücklichen  Bekenntnisses  des  Unsterblich- 
keitsglaubens ,  war  aber  derselbe  doch  auch  damit  schon 
gegeben,  dass  der  gläubige  Israelite  an  einen  Gott  glaubte, 
von  dem  er  wusste  oder  annahm,  dass  er  so  mächtig  sei, 
dass  er  jedem  Menschen  die  Unsterblichkeit  gewähren 
konnte,  wenn  er  wollte;  sei  es,  dass  er  ihn  der  Erde  ent- 
rückte^  ohne  Tod,  wie  die  Sage  von  Elias  berichtete,  oder 
ihn  wieder  zum  Leben  erweckte.  Der  Unsterblichkeits- 
glaube war  also  bei  den  alten  Israeliten  gleichsam  vir- 
tuell mit  ihrem  Gottesglauben  gegeben,  und  es  konnte 
daher  an  diesen  auch  ohne  Schwierigkeit  der  Glaube 
an  die  Wiedererweckung  der  Todten  zu  neuem  Leben 
auf  Erden  sich  anschliessen  oder  daraus  entwickeln,  — 
lim     der    auf    das     Jrdische      gehenden     Grundtendenz 

des    ganzen    Bundes  -  Volkes    um    so    mehr    Genüge    zu 
thun. 

Kehren  wir  zu  den  Königen  zurück,  so  finden  wir 
zwar,  dass  mit  David,  dem  Nachfolger  Saul's,  eine  Glanz- 
periode des  kleinen  jüdischen  Volkes  beginnt,  sowohl  in 
Bezug  auf  sein  Verhältniss  zu  den  Nachbarvölkern,  die 
seine  Oberherrschaft  anerkennen  müssen,  als  ^uch  in  Bezug 
auf  äusserliche  Organisation  der  religiösen,  insbesondere 
der  gottesdienstlichen  Einrichtungen.  Allein  tiefere  Be- 
gründung des  Jahve  Glaubens  und  des  Bundesbewusst- 
seins,  sowie  Verbesserung  des  sittlichen  Bewusstseins  und 
Lebens  ward  dadurch  kaum  erzielt,  wie  die  Folgezeit  er- 
wiesen hat.  David  konnte  zwar  in  Bezug  auf  äusser- 
liche Religiosität  und  gottesdienstlichen ,  ceremonielleu 
Eifer  als  ein  „Mann  nach  dem  Herzen  Gottes'*  bezeichnet 
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werden,  in  sittlicher  Beziehung  stund  er  keineswegs  sehr 
hoch,  und  auch  hei  ihm  stimmen  reUgiöses  Gewissen  und 
sittliches  Gewissen  noch  keineswegs  mit  einander  überein. 
Noch -weniger  ist  diess  bei  seinem  Sohne  und  Nachfolger 
iSalomon  der  Fall,  der  nicht  bloss  sein  sittliches  Ge- 
wissen schon  bei  seiner  Thronbesteigung  durch  sein  Ver- 
halten gegen  seinen  Bruder  tief  befleckte,  sondern  selbst 
auch  seinem  religiösen,  so  zu  sagen  kirchlichen  Gewissen 
nicht  treu  blieb,  da  er  trotz  seines  Baues  eines  prächtigen 
Jahve-Tempels  doch  auch  fremden  Culten  in  seiner  Um- 
gebung und  Familie  Eingang  gestattete  und  in  soferne 
selbst,  wenn  nicht  geradezu  dem  Götzendienst,  so  doch 
einem  verderblichen  Indifferentismus  verfiel.  Und  es  ist 
in  der  That  zu  verwundern,  dass  ein  solcher  Mann  der 
folgenden  Zeit  als  göttlich  erleuchteter,  inspirirter  Verfasser 
heihger  Schriften  und  göttUcher  Offenbarung  gelten  konnte, 
von  dem  man  doch  kaum  mit  Sicherheit  behaupten  kann, 
dass  er  —  von  seiner  Jugend  etwa  abgesehen  —  selbst 
an  den  Bundesgott  Jahve,  als  dem  alleinigen  Herrn  und 
Gott  ernsthaft  geglaubt  habe!  — Nach  solchen  Vorgängern 
und  ihren  Beispielen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
auch  die  folgenden  Könige  grösstentheils  nichts  weniger 
als  musterhafte  Anhänger  und  Förderer  der  Religion,  ,,des 
Glaubens  der  Väter**  waren.  In  beiden  Reichen,  in 
Ephraim  oder  Israel  (Samaria),  wie  in  Juda  mit  Jerusalem 
und  seinem  Tempel,  in  welche  sich  gleich  nach  Salomon 
das  jüdische  Gesammtreich  getheilt  hatte,  vernachlässigte 
man  gewöhnlich  das  Gesetz  und  vergass  den  Glauben  der 
Väter  —  und  zwar  selbst  in  Juda  so  sehr,  dass  das  hei- 
lige Buch  erst  kurze  Zeit  vor  dem  Beginn  der  babylo- 
nischen Gefangenschaft  wieder  aufgefunden  und  vom 
Hohepriester  Hilkia  dem  Könige  Josias  zugesendet  wurde, 
um  es  wieder  geltend  zu  machen.  (II,  Kön.  22.  8).  Unter 
manchen  Königen  besonders  im  Reiche  Israel  wurde  geradezu 
der  ßaal's  und  Astarte-Dienst  mit  zahlreicher  Priesterschaft 
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wieder  eingeführt.^)  Und  wenn  auch  diess  nicht  immer 
geschah,  so  wurde  doch  der  mosaische  Ritus  und  die 
,, Religion**  der  Väter  nur  äusserlich  mit  blutigen  und  un- 
blutigen Opfern  und  Ceremonien  in  Ausübung  gebracht, 
im  praktischen  Leben  kümmerte  man  sich  wenig  um  das 
bestehende  Gesetz  und  ergab  sicli  in  sittlicher  Beziehung 
allen  Ausartungen,  dem  Luxus,  der  Ausschweifung,  Be- 
drückung der  Armen  u.  s.  w.,  so  dass  die  Propheten  nicht 
bloss  gegen  den  Abfall  von  Glauben  und  Gesetz  und 
gegen  Götzendienst  zu  eifern  hatten,  sondern  auch  gegen 
religiöse  Aeusserlichkeit,  gesinnungslose  Legalität  und 
sittliche  Entartung. 

Jndess  war  immerhin  durch  das  mosaische  Gesetz 
schon  für  die  vorexilische  Zeit  ein  mächtiger  Impuls  zu 
eigenartiger  religiöser  Entwicklung  für  das  jüdische  Volk 
gegeben  und  eine  Tendenz  zu  einheitlicher  Gestaltung 
desselben,  sowie  zur  Abschliessung  gegen  andere  Völker 
eingeführt,  die  nicht  mehr  ganz  verschwand,  schliesslich 
doch  zur  Herrschaft  kam  und  sich  historische  Realisirung 
gab  in  theoretischer  und  praktischer  Beziehung.  In  den 
schlimmsten  Zeiten  des  Abfalls  oder  Verfalls  waren  es 
besonders  die  Propheten,  welche  strafend  und  belehrend 
auftraten,  an  den  Bund  mit  Jahve  und  an  dessen  Gesetz 
erinnerten  und  die  blos  äusserüche  Befolgung  als  unge- 
nügend tadelten.  Der  Baum  war  gepflanzt  durch  die 
mosaische  Thätigkeit  und  die  Propheten  sorgten  dafür, 
dass  er  vom  Unkraut  der  heidnischen  Culte  nicht  ganz 
überwuchert,  und  dass  er  sogar  veredelt  wurde.  Sie  machten 
nicht   bloss  den  alten  Bund   mit  Jahve  geltend    und  das 


^]  Dieser  Dienst  wurde  so  sehr  und  so  lange  festgehalten,  dass 
selbst  dem  Propheten  Jeremias  gegenüber,  also  zur  Zeit  als  die  baby- 
lonische Gefangenschaft  nahe  bevorstand,  die  jüdischen  Weiber  (in 
Aegypten)  sich  weigerten,  dem  Cultus  der  Himmelskönigin  (Melecheth 
Haschamaim)  zu  entsagen,  sich  auf  ähnlichen  Cultus  in  Jerusalem  be- 
rufend. Jerem.  44,  16,  flf. 
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mosaische  Gesetz,  sie  vertieften  und  verinnerlichten  auch 
die  Auffassung  und  Realisirung  desselben,   indem  sie  be- 
sonders  auf  Harmonie  zwischen  der  äusserlichen  Uebung 
und  inneren  Gesinnung,  sowie  zwischen  religiösem  Cultus 
und  sittlichem  Leben   drangen.     Der  Prophetismus  ist  so 
im  jüdischen  Volke  und  Staate  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit geworden    neben   dem    eigentlichen  Priesterthum. 
Diesem  oblag  mehr  die  Bewahrung  der  äusserUchen  religiösen 
Ordnung  und  Uebung,  insbesondere  der  Opferdienst  und 
allenfalls  das  Wahrsagen  durch  Loos-Werf ung  vor  Altären 
oder  Gottesbildern,    während  die  Propheten  den  Geist  der 
jüdischen    Religion    vertraten ,   religiöse   Gesinnung    und 
sittliche    That  förderten.     An   und  für  sich  ist  solch'  ein 
prophetisches  Wirken  nicht  etwas  ganz  Neues  in  der  Re- 
ligionsgeschichte   oder   nur   dem  jüdischen   Volke  eigen- 
thümlich,  aber  es  erlangte  hier  durch  besondere  Umstände 
eine  ganz   eigenartige   Wirksamkeit   und  Bedeutung   und 
wurde  eine  gleichsam  der  Natur  entrückte  historische  Macht 
und  ein  bedeutsames  Glied  in  der  ethisch-historischen  Ent- 
wicklung des  Volkes.    Ursprünglich  mag  die  prophetische 
Begabung  und  Uebung   als    ein    ziemlich   abnormer   Zu- 
stand, vielleicht  als    wilde  Erregung  zur  Erscheinung  ge- 
kommen sein,  wie  es  bei  ungebildeten  Völkern  noch  jetzt 
der  Fall  ist,  und  wie  insbesondere  der  Schamanismus   ein 
Beispiel  davon  liefert.  Noch  in  nachmosaischer  Zeit  wurden 
berauschende  oder  betäubende  Mittel  angewendet,  um  den 
Zustand  prophetischer  Begeisterung  hervorzurufen  und  zu 
sagen  oder  zu  thun,  was  im  gewöhnlichen,  normalen  Zustande 
nicht  naögUch  war.  Später  wurden  Prophetenschulen  errichtet 
und  der  Prophetismus  methodisch  ausgebildet,  besonders 
zur  Zeit  Samuels.     Die  meisten    und  grössten  Propheten 
aber  scheinen   keineswegs   aus  solchen  Schulen  hervorge- 
gangen   zu   sein.     Die   Verwaltung   des   Propheten- Amtes 
dm*ch  Elias  und  Elisah  erscheint  noch  als  stürmisch  und 
gewaltthätig  gegenüber  dem  zunehmenden  Baalsdienst  im 
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Reiche  Ephraim.  Gegen  die  Baals-Priester  ward  das  Volk 
zur  Ermordung  aufgereizt,  gegen  König  Ahab  und  sein 
Geschlecht  ward  eine  Militärrevolution  in  Scene  gesetzt 
und  ein  Usurpator,  Jehu,  gesalbt,  der  den  König  ermor- 
dete und  sich  selbst  an  dessen  Stelle  setzte.  Die  prophe- 
tische Wirksamkeit  dieser  beiden  Propheten  bestund  schon 
mehr  im  Wunderwirken  und  der  Haupt-Act  des  Elias, 
die  Herbeiführung  des  Regens  nach  langer  Dürre  erinnert 
einigermassen  an  die  Regenmacher,  z.  B.  bei  den  Negern, 
während  Elisah's  Thätigkeit  vielfach  an  die  der  Medicin- 
männer  bei  ungebildeten  Völkerschaften  gemahnt.  —  Bei 
den  späteren  Propheten  tritt  diess  zurück ;  sie  sind  weder 
Wahrsager  im  gewöhnlichen  Sinne,  noch  Wunderthäter, 
sondern  Ermahner  und  Belehrer  des  Volkes  über  seine 
religiösen  und  sittUchen  Pflichten,  über  sein  Verhältniss 
zu  Jahve,  seine  gegenwärtige  Lage  und  zukünftigen  Ziele. 
Das  besondere  Verhältniss  des  Volkes  zu  Jahve  wurde 
als  ein  Ehebund  aufgefasst,  der  Abfall  von  demselben  zu 
andern  Göttern  als  Untreue  und  Buhlerei  gebrandmarkt. 
Jeremias  z.  B.  lässt  Gott  zu  Israel  als  geradezu  einer 
Jungfrau  und  GeUebten  sprechen.  (Jerem.  31,  3 — 4).  Zu- 
letzt wurde,  als  die  Lage  des  Volkes  immer  bedrückter 
und  leidvoller  sich  gestaltete,  die  Idee  vom  leidenden 
Gottesknecht  auf  die  Bahn  gebracht  mid  ausgebildet.^) 
Dadurch  wurde  im  Volke  nicht  bloss  das  Bewusstsein 
der  Einheit  und  eines  hohen  historischen  Berufes  geweckt 
und  gebildet,  sondern  auch  eine  ideale  und  univer- 
sale Auffassung  desselben  angebahnt.  D.  h.  dem  Streben 
und  Leiden  war  die  Bedeutung  zugeschrieben,  die  Sache 
Gottes  zu  führen,  dadurch   endlich   über  alle  Anfeindung 

^)  Eine  Vorstellung,  die  wohl  weniger  das  für  Untreue  und  Misse- 
tbat  leidende  Grottesvolk  bezeichnet,  als  vielmehr  dieses  charakterisiren 
soll,  wie  es  für  das  Bekenntniss  seines  Gottes  und  für  Realisirung  seiner 
Zwecke  zu  leiden  hat.  Allenfalls  konnte  auch  ein  einzelner  frommer 
Eiferer  für  Gottes  Sache,  ein  treuer  duldender  Bekenner  Jahve's  darunter 
verstanden  werden. 
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und  Hemmung  obzusiegen  und  die  ihm  gebührende  Herr- 
schaft über  die  Welt  zu  erlangen.  Damit  musste  selbstverständ- 
lich der  ursprüngliche  Nationalgott  zum  allgemeinen  und  ab- 
soluten Gott  potenzirt  werden  —  freilich  noch  in  enger  Ver- 
bindung mit  dem  Einen  Juden volke  bleibend  und  nur  durch 
dieses,  als  realer  Grundlage  und  wirkendes  Organ  seine 
Herrschaft  über  alle  Völker  erreichend  und  ausübend. 
Der  ideale  Theil  dieser  Hoffnung  ging  durch  das  Christen- 
thum  allerdings  in  Erfüllung,  denn  die  religiösen  Grund- 
gedanken und  der  geistige  Haupt-Impuls  desselben  nah- 
men aus  dem  Judentham  (der  Propheten)  ihren  Ausgang; 
aber  die  reale  Grundlage  und  das  wirksame  Organ  des 
geistigen  Reiches  oder  vielmehr  der  hierarchischen  Herr- 
schaft wurde  eine  solidere,  als  das  kleine  jüdische  Volk 
sie  gewähren  konnte,  die  in  Rom  gegrüudete  Weltherr- 
schaft nämlich,  mit  welcher  ein  ganz  enger  Bund  sich 
allmählich  herstellte. 

Die  Propheten  aber,  welche  diese  Entwicklung  so 
mächtig  förderten,  hatten  davon  keine  Ahnung;  sie  fügten 
der  Idee  und  Realität  des  leidenden  Gottesknechtes  eine 
zweite  Idee  von  einem  künftigen  Sieger  und  Herrscher 
bei,  durch  den  das  Volk  Israel  nicht  bloss  aus  Gefangen- 
schaft und  Ohnmacht  befreit,  sondern  auch  zur  Herrschaft 
über  die  anderen  Völker  geführt  und  sein  Gott  als  der 
einzige  und  absolute  zur  Anerkennung  gebracht  werden 
sollte.  Es  war  diess  die  Messias-Idee.  Es  mag  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  kaum  ein  Gebilde  der  subjec- 
tiven,  schaffenden  Phantasie  geben,  angeregt  durch  Be- 
drängniss,  Wunsch  und  Hoffnung,  das  einen  so  mächtigen, 
weit  greifenden,  dauernden  Einfluss  auf  Völker  und  ein- 
zelne Menschen  ausgeübt  hat,  wie  diese  Idee.  Sie  hat 
zunächst  das  israelitische  Volk  in  seinem  Unglück  auf- 
recht erhalten,  ermuthigt  und  gestärkt,  es  zu  Strebungen 
für  die  Zukunft  angeregt  und  mit  Hoffnungen  erfüllt. 
Zugleich  aber  fand  im  Lichte  dieser  Idee  auch  die  Vergangen- 
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heit  dieses   Volkes   eine  neue  Deutung  oder  Verklärung 
und  die  Geschichte  desselben  wohl  auch   manche  Ueber- 
arbeitung  oder   Umgestaltung.     Und    in  der  Folgezeit  er- 
losch der  Gedanke  eines  kommenden  Messias  als  Erlösers 
und  Herrschers  nie  wieder  ganz,  sondern  wurde  vielmehr 
stets  bewahrt   und   immer  wieder  um   so   lebendiger,   je 
stärker  die  äusseren  Bedrängnisse  des  Volkes  waren.  Zur 
Zeit  der  Entstehung    des  Christenthums    war  er  mächtig 
erwacht  der  Herrschaft  und  Bedrückung  der  Römer  gegen- 
über.    Selbst  nach  der  Zerstörung  des  Reiches  und  Tem- 
pels des  jüdischen  Volkes  erlosch  er  nicht,  sondern  wurde 
standhaft    festgehalten    und   es  geschieht  diess  noch  vom 
gläubigen    Juden thum.     Aber  auch   die   Entstehung   des 
Christenthums    selbst   ist    wesentlich   an    diese  Idee,    an 
dieses  Produkt   der  schaffenden,   prophetischen  Phantasie 
geknüpft,  imd  ohne  sie  w^äre  es  wohl   nicht  möglich  ge- 
wesen, das  Wirken  und  Leben  Jesu  in  der  Weise  geltend 
zu  machen,    als  fruchtbaren  Keim   einer  grossen  religiös- 
geschichtlichen Gründung  in  die  Geschichte  zu  legen  und 
zu  so  grossartiger  Entwicklung  zu  bringen.    Jesus  konnte 
mit  seinem  Leben  und  seiner  Lehre  als  Messias  dem  jü- 
dischen Volke  nahe  gebracht  werden,  wie  später  als  Logos 
und  Gottessohn  der   hellenischen    und    römischen   Welt. 
Damit  verband    sich    dann    die   Idee,    die,   wie   erwähnt, 
ebenfalls    von   dem  Propheten  ausgebildet  ward,   die  vom 
leidenden  Knecht  Jahve's.    Durch  Verbindung  von  beiden 
war  es  erst  möglich,  Jesus  trotz  seines  Leidens  und  Todes 
doch  als  Messias  geltend  zu  machen   und   seinem   Werke 
höhere  Vergeistigung   und  den  Charakter  der  Allgemein- 
heit  zu    sichern.     Hier   aber    scheiterte   die    Gewinnung 
des  Judenthums,   als  Ganzen,    für  das  neu  zu  gründende 
Gottesreich.     Es    fühlte  sich    vielmehr  selbst  als  der  lei- 
dende Gottesknecht   unter   den   Völkern  und  der  Messias 
sollte  ihm  vielmehr  Hülfe  und  Erlösung  bringen,  Freiheit 
und  Macht,   nicht   aber  selbst  als  leidender  Gottesknecht 
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iniachvoll  untergehen.  Von  der  irdi- 
eltliclien  Herrachaft  und  Herrlichkeit 
i.  sich  das  Judenthüra  nicht  losreiasen, 

freies  Gottesreieh  zu  begründen ;  daher 
lenden  Messias  mit  blos  geistiger  Macht 
-dessen  Reich  nicht  von  dieser  Welt 
lerkennen.  Sachte  und  fand  ja  doch 
ündete  geistige  Gottesreich  selbst  bald 
lemerkt,  einen  neuen  welthehen  Stütz- 
sogar  viel  weltlicher,  aber  auch  viel 
idische  Staat.  Der  Nachfolger  des  römi- 
IH9  zu  werden  erschien  den  römischen  Bi- 
iel  wünschenwerther  uud  förderlicher, 
idischen  Hohenpriesters  einzunehmen ! 
Ideen  des  leidenden  Gotteskneohtes 
latte  sich  im  Judenthüra  noch  eine 
lie  ebenfalls  bei  der  Oonstituirung  des 
es  sich  allmählich  .  theologisch  und 
tzung  des  Judentliums  gestaltete,  mäch- 

raitwirkte.  Die  Idee  nämlich  von  einer 
ühne  und  Genugthuung  eines  oder 
für  andere  Glieder  des  Volkes  oder 
inze  Volk.  Der  Gedanke  und  Brauch 
ir    auf.     Abgesehen    von  den    Opfern, 

eine   gewisse  Stellvertretung  zu  üben 

alter    Ueberheferung    Fälle   berichtet, 

äwesen,    um  einiger   Gerechter   willen 

erschonen,  oder  dem  Volke  Vergebung 

lassen,  Aehnliches  in  der  Geschichte 

Sogar  die  jährliche  Beladung  eines 
iden  des  Volkes,  und  dessen  Hinaus- 
te  für  den  bösen  Wüstengeist  Azazel, 
1  Opfer  falle,  beruht  auf  einem  ähn- 
Lgsgedanken.  Und  der  leidende  Gottes- 
:   dem   ein    Einzelner   oder  der  auser- 
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lesene  Kern  frommer,  eifriger  Israeliten  zu  verstehen  ist, 
übt  durch  sein  Leiden  und  sein  opfervolles  Wirken  solche 
Stellvertretung.     Auch  diese   Idee   ward  in  der  nachexi- 
lischen  Zeit  im  Judenthum    festgehalten  und  weiter  aus- 
gebildet in  der  Theorie  und  wurde  praktisch  zu  reaUsiren 
gesucht.  Im  Christenthum  aber  wurde  siezurFundamental- 
Idee  in  der  Erlösungslehre  erhoben,  an  welche  sicli  die  ganze 
Ausgestaltung  der  sog.   christUchen  oder   vielmehr  kirch 
liehen  Heilsökonomie   anschloss.    So  wurden   im  Juden- 
thume,  besonders  von  der  Zeit  des  Exils  an  die  drei  Grund - 
Ideen  auf  die  Bahn  gebracht  und  festgehalten,  deren  Ver- 
einigung in   einem    lebendigen  Mittelpunkt  oder   Träger 
einer  neuen  (kirchlich  sich  ausgestaltenden)  Religion  den  Ur- 
sprung gab  und  den  durchgreifendsten   Einfluss    auf  das 
ganze  reUgiöse  Leben  der  Menschheit  übte. 

Nach  der  Rückkehr  aus  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft in  Folge  der  Eroberung  Babylons  durch  den  Per- 
serkönig Oyrus,  und  nach  dem  Wiederaufbau  des  Tenipels 
zu  Jerusalem  gestaltete  sich  das  religiöse  Bewusstsein  und 
Leben  des  jüdischen  Volkes  in  mehr  systematischer  Ent- 
wicklung zu  festerer  Geschlossenheit.  Der  Monotheismus, 
sowie  die  mosaische  Gesetzesrealisirung  befestigten  sich, 
gingen  gleichsam  in  Fleisch  und  Blut  über,  wurden  wie 
zur  anderen  Natur,  und  an  Abfall  zu  anderen  Göttern, 
gegen  den  in  der  vorexihschen  Zeit  so  viel  gekämpft 
werden  musste,  war  bald  nicht  mehr  zu  denken.  Es 
folgt  diess  aus  der  Natur  der  Sache,  aus  dem  Laufe  der 
geschichthchen  Ereignisse  und  der  Schicksale  des  Volkes. 
Der  Gott  JsraePs  konnte  zwar  zunächst  als  weniger 
mächtig  erscheinen,  als  die  Götter  der  anderen  Völker,  da 
diese  so  siegreich  und  mächtig  waren,  das  jüdische  Volk 
aber  so  wenig  zahlreich  blieb,  zuletzt  schmählich  unter- 
lag und  in  Gefangenschaft  fortgeschleppt  wurde.  Aber 
die  Propheten  wussten  dieser  Schlussfolgerung  vorzubeugen 
nicht   blos   dadurch ,    dass   sie  Jsrael's  Missgeschick   aus 
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seiner  eigenen  Verschuldung,  seiner  Untreue  gegen  Jahve 
ableiteten,  sondern  besonders  auch  dadurch,  dass  sie  das 
ßuudesverhältniss  zwischen  Jahve  und  dem  Volke  mehr 
idealisirten,  dem  Volke  eine  höhere,  mehr  und  mehr  nicht 
blos  nationale  Aufgabe,  sondern  eine  welthistorische  Mis- 
sion zuschrieben,  und  das  Leiden  selbst  als  Moment  in 
diese  aufnahmen.  Vor  Allem  aber  dadurch,  dass  sie  Wieder- 
herstellung eines  mächtigen  Reiches  des  Gottes- Volkes  in 
(nahe)  Aussicht  stellten  durch  einen  Messias  oder  Spröss- 
ling  David's.  Von  solchen  Gedanken  und  Hoffnungen 
waren  die  Zurückkehrenden  beseelt  und  begeistert  —  um 
so  mehr,  da  sie  ja  gerade  den  frömmsten  und  wohl  auch 
zelotischen  Theil  des  in  Gefangenschaft  weilenden  Volkes 
bildeten,  da  die  religiös  gleichgültigeren  und  wohlhaben- 
den Glieder  des  Volkes  grösstentheils  von  der  Erlaubniss 
zur  Rüc)ckehr  keinen  Gebrauch  machten.  Ausserdem  griff 
man  sogleich  zu  den  strengsten  Massregeln,  um  eine 
Wiedervermischung  der  Zurückkehrenden  mit  den  heid- 
nischen Umwohnern  zu  verhindern  und  einen  schroffen 
Gegensatz  gegen  sie  durchzuführen.  Endlich  hatte  sich 
auch  besonders,  wie  es  scheint,  durch  Berührung  mit  dem 
persischen  Religionssystem  das  Gottesbewusstsein  einiger- 
massen  gereinigt  und  sowohl  gegen  polytheistische  An- 
wandlungen sicherer  gestellt,  als  auch  von  anthropopa- 
thischen  Unvollkommenheiten  befreit.  Jenes  geschah  be- 
sonders dadurch,  dass  man  die  Lehre  von  den  Engeln 
als  höheren  geistigen  Wesen  und  Dienern  Jahve's  annahm 
oder  ausbildete,  und  dadurch  die  Elohim  (Naturmächte 
oder  Natürgötter)  und  himmlischen  Heerschaaren  (Gestirne 
als  lebendige  Wesen)  dem  Einen  höchsten  Gott  unter- 
ordnete. -  Die  anthropopathischen  Unvollkommenheiten 
und  die  Thaten,  die  des  guten  Gottes  unwürdig  zu  sein 
schienen,  beseitigte  man  aus  der  Gottesidee  dadurch,  dass 
man  nun  auch  ein  böses  Princip  oder  vielmehr  böse  Geister 
annahm,   mit   einem  Oberhaupte,    dem  Satan,   dem  man 
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nun  das  Böse  und  das  Unglück  zuschrieb,  während  man 
früher  beides  von  demselben  Wesen,  von  Gott  selbst  ab- 
geleitet hatte.  Doch  wurde  allerdings  kein  absoluter  oder 
so  schroffer  Dualismus  zweier  Principien  angenommen, 
wie  diess  in  der  persischen  Religion  der  Fall  war,  sondern 
der  Satan  blieb  trotz  all'  seiner  Macht  doch  dem  Jahve 
untergeordnet.  Jn  Folge  dieser  Annahme  böser  persön- 
Hoher  Wesen,  insbesondere  des  Satans,  wurde  nun  auch 
die  Ueberlieferung  vom  Sündenfall  der  ersten  Menschen 
gedeutet  und  derselbe  als  das  Werk  des  Satans  aufge- 
fasst,  während  in  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte 
nur  von  der  Schlange  die  Rede  ist,  und  von  dieser  gesagt 
wird,  —  nicht  dass  sie  böse,  sondej*n  nur,  dass  sie  klüger 
war  als  alle  anderen  Thiere.  Wie  denn  auch  die  Schlange 
als  Thier  für  ihr  Verführungswerk  Strafe  erleidet.  Vom 
Satan  ist  da  noch  keine  Rede  und  auch  in  der  folgenden 
Zeit  nicht,  obwohl  bei  der  Erzählung  mancher  Begeben- 
heiten reichlich  Gelegenheit  geboten  war,  satanische  Wirk- 
samkeit anzunehmen  und  hervorzuheben.  Somit  scheint 
die  Lehre  vom  Satan  und  seinen  Gehilfen  erst  in  späterer 
Zeit  bekannt  geworden  zu  sein. 

Eine  fernere  Eigenthümüchkeit  der  nachexilischen 
Zeit  des  jüdischen  Volkes  besteht  darin,  dass  nun  auch 
die  Subjectivität,  die  individuelle  Persönlichkeit  mehr 
hervortritt  und  zur  Geltung  kommt  als  früher,  wo  haupt- 
sächUch  nur  das  Volk  als  Ganzes  oder  seine  Führer  in 
Betracht  kamen.  Diess  ist  wohl  darin  begründet,  dass 
das  Volk  selbst  eine  befestigte,  sichere  Organisation  er- 
halten hatte,  als  solches  durch  seine  Institutionen  Jahve 
anerkannte  und  seine  Gesetze  und  Einrichtungen  gleich- 
sam offizielle  ReaHsierung  fanden.  So  lag  es  am  Einzelnen, 
in  diesen  gesicherten  Verhältnissen  sich  nun  auch  seiner- 
seits geltend  zu  machen  und  das  Seinige  zu  thun  in  per- 
sönUchem  Wirken,  den  Bund  mit  Jahve  (Jehova)  selbst  zu 
bethätigen  durch   Befolgung  des   Gesetzes  im  mosaischen 
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ithisclie  Voll  komme  11  heit  im  Siuiie  der 
ii  das  Eratere  immerhin  gröastentheila 
atte  und  zu  roligitiser  Legalität  und  zum 
e,  wie  bekannt.  Zu  Letzterem  kam  es 
jrcii  ,  dasa  man  zum  ausdrücklichen 
6    andere  Vorschriften  ausdachte,    den 

um  die  Gesetze  zog,  theils  um  die- 
:  so  mehr  zu  schützen,  theils  um  sab- 
^ing  dieser  Vorschriften  sich  gleichsam 
1  erwerben  und  rait  dem  Scheine  be- 
leit  zu  prunken.  Ein  Streben,  durch 
ich  die  Forderung  innerer  religiöser  Ge- 
rhaft sittlichen  Thuns,  das  schon  die 
er  der  blossen  religiösen  Aeusserlichkeit 
rt  hatten,  —  um  Geltung  und  Befolgung 
)ie  Erneuerung  dieser  Forderung  und 

die  pharisäische  Aeusserlichkeit  und 
ir  es  daher  auch,  wie  bekannt,  wovon 
lg  iliren  Anfang  nahm,  ata  Jesus  auf- 
:  beganji.  —  Mit  diesem  Hervortreten 
jcftcs,  der  subjeetiven  religiösen  und 
uig,  steht  wohl  auch  in  Verbindung, 
r  Glaube  an  die  individuelle  Unsterb- 
h  geltend  gemacht  oder  in's  Bewusst- 

Neben  der  Kückslcht  auf  das  Schicksal 
vard  eben  jetzt  auch  das  Schickaal  des 
r  Beachtung  gewürdigt,  und  es  brauchten 
ndenen  Keime  geweckt  und  entwickelt  zu 
vollen  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
schen-Individuen  zum  Bewusstseiu  und 
ingen.  Es  verband  sich  damit  aucli 
)  einstige  Wiederverbindung  der  Seelen 
-  der  Wiedererweckung  der  Todten  —  was 
sehen  EinSuss  hmdeutet,  da  in  der  zoro- 
sich  dieser  Glaube  schon  früher  findet. 


186  III.  Die  lieligioo. 

Was  die  geistigen  Strebungeii,  die  das  geistige  Leben 
bestimmenden  und  beherrschenden  Mächte  betrifft,  so  ver- 
schwand in  dieser  nachexilischen  Zeit,  wohl  in  Folge  der 
strengen   Organisation    und   Stabilität   aller  Verhältnisse, 
das  Prophetenthum  allmählich.      An   dessen  Stelle  traten 
neben  das  Priesterthum,  dem  mehr  der  äusserlibhe  Gottes- 
dienst, insbesondere  die  Darbringung  der  Opfer  oblag  und 
der  Tempeldienst,  —  nunmehr  die  Lehrer,    die  Ausleger 
des  Gesetzes  und  der  Propheten.     Es  war  damit  eine  Be- 
wegung in  das  geistige  Leben  eingeführt  und  ein  Element, 
wodurch  nothweudig  das  Priesterthum  nach  und  nach  iu 
den  Hintergrund  gedrängt  und  zuletzt  zur  Auflösung  ge- 
bracht  werden   musste.      Schon    die  Propheten   drängten 
oft  das  Priesterthum  aus  der  das  geistige  Leben    beherr- 
schenden Stellung  zurück  in  die  zweite  Reihe,  und  sie  wurden 
dahef  auch  in  der  Regel  von  demselben  mit  missgünstigem 
Auge  betrachtet  oder  geradezu  verfolgt.    Zunächst  mussten 
die    Lehrer    sich    allerdings     mit    bescheidener    Stellung 
und  geringerem  Einfluss  begnügen,  aber  dieser  war  dafür 
continuirlicher  und  wuchs   allmählich,   so  dass  er  zuletzt 
doch  das  Uebergewicht  erlangte,    grösser  wurde    auf  das 
Volk  als  der  des  Priesterthums,  mid  noch  fortdauerte,  als 
dieses  selbst  unterging.    Diess  Letztere  geschah  zwar  haupt- 
sächlich in  Folge  der  Zerstörung  des  Tempels  zu  Jerusalem, 
des  centralen    National-Heiligthums;  aber  nicht    d.esshalb 
allein,  denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  mit  dem  Fort- 
schritt der  Bildung  der  Völker  die  Lehrer  und  Vertreter 
des  Wissens,  der  Erkenntniss  das  Uebergewicht  über  die 
Opferer  (Priester)   und  Zauberer  erlangen,  schliesslich  zui* 
Alleinherrschaft  kommen  und  diese  behaupten,  bis  wieder 
Zeiten   reÜgiöser  Erregung   oder   der  Auflösung   der    be- 
stehenden Weltauftassung  eintreten.     Zeiten,  die  der  Bil- 
dung neuer  Glaubensrichtungen  und  dem  Aufwuchern  neuen 
Aberglaubens,  der  Zauberei  und  des  Geisterspukes  günstig 
zu  sein  pflegen.  —  In  Folge  beginnender  Forschung  und 
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intellectueller  Entwicklung  blieb  auch  die  Skepsis    niclit 
aus,  wie  besonders  das  Buch  Koheleth  zeigt.    Wichtiger 
indess  für  die  weitere  Entwicklung  der  jüdischen  Religion 
iii  tlieoretischer  Beziehung   war  es,    dass  eine  Art  philo- 
sophischer oder  theosophischer  Spekulation  anfing,  in  den 
zwar  allmählich  reiner,   aber  auch  abstracter  und  starrer 
gewordenenGottesbegriff  wieder  einige  Belebung  zu  bringen. 
Man  fing  nämlich    an,    von  Gott  selbst  nicht  blos  seine 
Herrlichkeit  und  Macht,  sondern  auch  sein  Wort  (Memra) 
zu   unterscheiden,  ohne   doch   eigentUch    eine   Trennung 
zwischen  beiden  anzunehmen.    Ebenso  ward  die  Weisheit 
Gottes  von  Gott  selbst  unterschieden  und  wie  ein  selbst- 
ständiges  Wesen  handelnd  beschrieben.    Als  in  Alexandria 
iii  Aegypten  die  Juden  daselbst  mit  der  griechischen  Phi- 
losophie näher  bekannt  wurden,  suchten  sie  eine  Harmonie 
zwischen  der  jüdischen  Glaubenslehre  und  den  wichtigsten 
Errungenschaften    jener    herzustellen.      Die    allegorische 
Schriftauslegung  wurde  zu  diesem  Zwecke  reichlich   ver- 
wendet —  (wie  auch  die  Stoiker  durch  allegorische  Deut- 
ung der  griechischen  Mythen  den  Volksglauben  mit  ihrer 
Philosophie  so   gut  als  möglich   in  Uebereinstimmung  zu 
bringen  suchten.)    So  Aristobulos,  Aristeas   und  be- 
sonders   Philo,   der  Zeitgenosse  Jesu.      Es   war  haupt- 
sächlich   die   griechische  Logos- Lehre,    die  Philo  aufgriff 
und  in  seiner  Weise   umgestaltete.      Der  Logos  ist  nicht 
blos  unselbstständige  Vernunft  und  Wort  Gottes,  sondern 
ist  ein  selbstständiges  Wesen,  der  Erstgeborne  (Monogenes) 
Gottes,  wenn  auch  nicht  selbst  Gott  und  nicht  gleichwesent- 
lich mit  Gott     Er  ist  der  Mittler  zwischen  Gott  und  der 
Welt,   ist  der    Vertreter,   Fürsprecher  der  Menschen   bei 
Gott  und  der  wahre  hohe  Priester.     So  ward  hier  in  der 
jüdisch-alexandrinischen    Philosophie     eine   Theorie   vom 
Logos   geschaffen ,    die   zwar   zunächst   nur  Produkt  des 
spectüativen   Denkens  war,    aber  leicht  reale  Bedeutung 
gewinnen  konnte,   wenn  sich  in  der  Geschichte  eine  Per- 
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sönlichkeit  zeigte,  worauf  eine  Anwendung  derselben  ver- 
sucht werden  konnte.  Und  diese  Persönlichkeit  trat  zur 
nämlichen  Zeit  in  Palästina  auf,  in  welcher  in  Aegypten 
die  Logoslehre  jene  eigenthümliche  Ausbildung  fand  — 
in  Jesus  von  Nazareth.  Es  war  damit  durch  das  Juden- 
thum  auch  der  Impuls  gegeben  zur  christologischen  Lehrent- 
wicklung und  Dogmen-Gestaltung  imChristenthum.  Schon 
bei  den  Aposteln  Paulus  und  Johannes  finden  sich  die 
Anfänge  dazu,  aus  welchen  unter  unendlichen  Streitig- 
keiten nach  Jahrhunderten  endUch  die  festen  Dogmen 
der  christlichen  Orthodoxie  hervorgingen. 

Wir  können  also  sagen:  Die  eigenthümUche  Richtung, 
welche  der  reUgiöse  Glaube  und  Cultus  bei  den  Hebräern 
genommen,  und  die  dieser  Religion  eine  so  hohe  und 
einzigartige  Bedeutung  in  der  religiösen  Entwicklung  der 
Menschheit  verschafft  hat,  begann,  so  weit  aus  der  Ueber- 
lieferung  sich  schliessen  lässt,  mit  einer  Opposition  Ab- 
rahams gegen  den  unter  den  Semiten  und  auch  in  seiner 
Familie  selbst  um  sich  greifenden  naturalistischen  Poly- 
theismus und  geschlechtlich  ausschweifenden  Cultus,  Er 
fasste  dagegen  Gott  als  ein  ethisches  Wesen  auf  und  schloss 
die  Geschlechtlichkeit  vollständig  aus  seinem  Verehrungs- 
Wesen  aus,  wenn  es  auch  sonst  noch  keineswegs  als  rein 
geistiges  aufgefasst  wurde.  Es  ward  dagegen  hauptsäch- 
lich nach  Analogie  des  Vaters  und  Hauptes  der  Familie 
und  Beherrschers  eines  Stammes,  also  patriarchalisch  be- 
stimmt, und  auch  das  Verhältniss,  in  welchem  er  sich  zu 
demselben  wusste,  gestaltete  sich  demgemäss.  Es  war  ein 
ethisches  oder  Bundesverhältniss  — wie  es  einem  natural- 
istischen Gotte  gegenüber  kaum  möglich  war  —  und  dieses 
bethätigte  sich  darin,  dass  Gott,  El,  Elohim  (Jahve)  als 
höchstes  Verehrungwesen,  als  Bundesgott  mit  Ausschluss 
aller  anderen  Götter  anerkannt  mid  verehrt  werden  sollte 
unter  Darbringung  der  entsprechenden  Opfer  und  Befolg- 
ung der  allgemeinsten  sittlichen  Vorschriften  sowie  einiger 


r  Rftligion.  c)  Semitische  n.  jmilwhe  ReIIb.      ]  89 

nungen  und  Ceremonien.     Als  Gegen- 
:  ethisch  aufgefasste  El(ElEIjon,  Bei  oder 
uud  Anderes  zu  gewähren,  als  das  na- 
asste    Verehrungswesen  (Bei,  Baal)  der 
1  Völker,  nämlich  irdisches  Wohlergehen, 
reiche  Nachkommenschaft,  ein  reiches, 
Is  Wohnort,  Rettung  vor  Feinden.    Es 
13,    da  diese  Wünsche  und  Hoffnungen 
illuug  gingen,  gar  häufig  ein  Schwanken 
diesen  Gott   eintrat  und  ein  Abfall  zu 
iie  ihren  Verehrern   mehr  Hülfe  zu  ge- 
?r  zu  sein  schienen.  Diess  um  so  mehr, 
;er  weit   anziehender,  ja  in  seiner  sinn- 
verlockend  erschien.      Dagegen    nun 
en  auf,  um  die  Sache  des  ,, Gottes  der 
Schon  Moses  erschien  als  solcher,  uud 
d  Königszeit  die  übrigen  Propheten  bis 
in    Gefangenschaft.     Sie    verkündigten 
iren  GottJsraela,  dem  allein  Opfer  und 
Bn,   und  drangen  zugleich  darauf,  dass 
licht    eine    blos    äusserHche   zu  bleiben 
s  es   auf  wahrhaft  reUgiüse  Gesimmng 
ankomme.      Jhrem    unablässigen,    be- 
und    oft  strengen  Strafreden  gelang  es, 
eni  Theile  des  Volkes  den  Glauben  an 
der  Väter   zu    bewahren,    dadurch  das 
3in  zu  stärken  und  es  selbst  im  tiefsten 
Unglück  aufrecht  zu  erhalten.    Ja  es  geschah  nun,  dass, 
je  gedrückter   die  Lage    in   der  gegebeneu  Zeit  war,  um 
so  grösser  die   Hoffnung   für  die  y^ukunft  wurde  —  für 
<las  Volk,  sein  Geschick  und  seine  Aufgabe.    Es  erweiterte 
nd  vertiefte  sich   damit  zugleich  das  Gottesbewusstsein ; 
I  T  ursprüngliche  Nationalgott  ward   alhnählich  als  allge- 
1  einer  Gott  der    ganzen  Menschheit,  als   absoluter  Gott 
I    enbar,  unil   in    der   nationalen  Religion    entstund   der 
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Keim  zu  einer  allgemeinen,  universalen,  der  Bestimmung 
nach  die  ganze  Menschheit  umfassenden  Religion.  Als  aber 
dieser  Keim  seine  Entwicklung  begann  mit  der  Gründung  des 
Christenthums  ward  die  Schale  der  jüdischen  Hierarchie 
und  Nationalität,  die  hartnäckigen  Widerstand  leistete 
gesprengt,  wurden  die  geistigen  Errungenschaften  der 
höchsten  damaligen  Culturvölker  mit  dem  neuen  Princip  in 
Beziehung  gebracht  und  zu  eigenthümlicher  Ausgestaltung 
desselben  verwendet  —  wie  wir  später  näher  zu  zeigen 
haben. 

ni.  Der  Muhammedanismus. 

Als  eine  Art  Abzweigung  vom  Mosaismus  oder  als 
modificirte  Fortsetzung  desselben  kann  der  Muham- 
medanismus bezeichnet  werden.  Jndess  entstund  der 
Jslam  doch  keineswegs  dadurch,  dass  die  jüdische  Grund- 
lehre von  der  Einheit  und  Einzigkeit  Gottes  einfach  den 
Arabern  verkündet  wurde,  wenn  auch  allerdings  Muham- 
med  Judenthum  und  Christenthum  (in  der  Nestorianischen 
Auffassung)  kannte,  deren  Anregung  erhalten  hatte  und 
wenigstens  am  Beginn  seiner  prophetischen  Thätigkeit  die 
Verwandtschaft  seiner  Lehre  mit  jenen  betonte.  Seine 
Leistung  bei  Gründung  der  neuen  monotheistischen  Re- 
ligionsfonn  ist  immerhin  eine  selbstständigere  und  origi- 
nellere. Er  musste  zuerst  in  sich  selbst  einen  schweren 
Entwicklungsprozess  erfahren,  durch  den  er  zum  Bewusst- 
sein  seines  prophetischen  Berufes,  seiner  Gottessendung 
kam  und  die  Ueberzeugung  von  der  alleinigen  Wahrheit 
seiner  Grundlehre  errang.  Seine  Natur  selbst  war  ur- 
sprünglich religiös  angelegt  und  zugleich  abnormen  Zu- 
ständen ausgesetzt,  epileptischer  oder  histerischer  Art, 
Hallucinationen  und  Visionen,  die  er  selbst  zuerst  für  An- 
falle von  Besessenheit  hielt,  später  aber  für  Engelser- 
scheinungen oder  geradezu  göttliche  Offenbarungen  er- 
klärte.    Träume ,    Hallucinationen    und   Visionen ,  waren 
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zunächst  die  Quellen   seines  prophetischen   Bewusstseins, 
woraus  er  die  Ueberzeugung  schöpfte,  dass  er  berufen  sei, 
den  Polytheismus  seiner  Volksgenossen  zu  vernichten  und 
den  Monotheismus  einzuführen.     Wir  können  also  sagen, 
dass  in  dieser  Beziehung  der  Muhammedanismus   seinen 
Ursprung,  der  sich  eigenartig  bethätigenden  objectiveii  oder 
objectiv-subjectiven  Phantasie  verdanke,  da  die  Phantasie, 
insoferne  sie  Lebensprincip  ist,  durch  solch'  abnorme  Be- 
thätigung   auf  sein  ganzes   geistiges  Leben   zurückwirkte 
und  dann  die  subjective  Phantasie  selbst  zur  weiteren  Aus- 
gestaltung der  erhaltenen  Anregungen  bestimmte.     Durch 
Träume  und  Visionen  ist  ja  gerade  im  Gebiete  der  ReU- 
gion  die  Phantasie   eine  wahrhaft  welthistorische   Macht 
geworden  bei    allen  Völkern,    man  kann   sagen,  in  allen 
Religionen;   —    wie   bekannt   auch    in  der  christlichen.^) 
Und  in  abnorme  Zustände,  in  Ecstasen  und  narkotische 
Betäubungen  haben  sich  offenbar  auch  die  Propheten  des 
jüdischen  Volkes,  wenigstens  in  fmherer  Zeit  versetzt  (selbst 
Moses,  wie  es  scheint).  Es  geht  diess  klar  hervor  aus  dem  Vor- 
fall, welcher  aus  dem  Leben  SauPs,  des  ersten  Königs  in  Israel 
erzählt  wird  (1  Sam.  19) :  Der  verfolgte  David  flüchtet  zu  Sa- 
muel, der  sich  schon  von  der  Leitung  des  Volkes  zm-ückge- 
zogen  hatte  und  zu  Rama  in  seiner  Prophetensclmle  lebte. 
Saul's  Häscher   kommen   dahin,    um  David  zu  ergreifen; 
sie  finden  Samuel  mit  dem  ganzen  Chor   der  Propheten 
weissagend  —  und  sie  weissagen  mit.     Saul  sendet  andere 
Boten  und  diesen  geschieht  das  Gleiche;  ebenso  den  dritten. 
Zuletzt  macht   sich  Saul   selbst  auf  den  Weg,  um  David 
dem  Schutze  Samuels  zu  entreissen.     Er  ging    zum  Pro- 
phetenhause  und    da    kam    der  Geist  Gottes    auch    über 
ihn  und  er  weissagte    unterwegs  bis  er  in  das  Haus  der 
Propheten  in  Rama  kam.    Und  auch  er  warf  seine  Kleider 


*)  S.  Die  Phantasie  als  Grnndpriucip  des  Weltprozesses,   MÜDcbeu 
1877  S,  538  ff. 
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ab  und  weissagte  ebenfalls  vor  Samuel  und  fiel  hin 
nackt  denselben  ganzen  Tag  und  die  ganze  Nacht. 
Daher  spricht  man:  „Ist  Saul  auch  unter  den  Propheten?*' 
David  aber  entwich.  Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor, 
dass  das  sog.  Prophezeien  wohl  nichts  anders  war,  als  ein 
unbestimmtes,  gleichsam  unbewusstes  Reden,  und  dass  es 
hervorgebracht  war  durch  eine  irgendwie  künstliche,  nar- 
kotische Betäubung  oder  epileptische  Ansteckung,  die  eine 
Art  Ecstase  und  eine  Trübung  des  klaren  Bewusstseins 
hervorbrachte,  —  ein  Zustand,  in  den  auch  Saul  selbst 
gerieth,  in  Folge  davon  die  Kleider  abriss,  hinstürzte  und 
unbestimmte  Reden  führte,  die  allenfalls  erst  der  Ausleg- 
ung durch  einen  Interpreten  bedurft  hätten,  wie  bei  den 
Orakeln  üblich  war,  sowie  bei  dem  ,, Zungenreden''  der 
ersten  Christen  (I.  Korinth.  Xii— xiv).  —  Aehnliche  Zu- 
stände mögen  auch  bei  Muhammed  eingetreten  sein, 
wenigstens  in  der  Zeit,  wo  er  sich  innerlich  zum  Bewusst- 
sein  seines  Berufes,  seines  religiösen  Reform  Werkes  durch- 
rang. —  Sein  Wirken  war  dann  vielfach  ähnlich  dem  des 
Abraham.  Wie  dieser  gegen  den  Polytheismus  der  ihn 
umgebenden  Semitenstämme  opponirte  und  die  Gottheit 
anstatt  naturalistisch,  vielmehr  ethisch  auflGasste,  die  Ein- 
heit betonte,  die  Geschlechtlichkeit  durchaus  ausschloss 
und  damit  schon  eine  geistigere '  Auffassung  wenigstens 
anbahnte,  so  auch  Muhammed.  Die  Araber  huldigten  auch 
zu  seiner  Zeit  noch  dem  Polytheismus.  Sie  hatten  Götter 
und  Göttinen  (Allat,  Uzza,  Manat),  deren  Verehrung  sie 
noch  mit  Gestirndienst  (Sonne^  Saturn,  Mond)  verbanden. 
Auch  war  der  Glaube  an  Geister  (Dschinns,  Dämonen) 
noch  herrschend,  —  wahrscheinlich  noch  mit  Ueberresten 
von  Ahnenkultus  verbunden.  Endlich  auch  Bäume  und 
Steine  genossen  Verehrung,  besonders  der  Stein  Kaaba 
in  Mekka.  Muhammed  verwarf  diesen  Polytheismus  und 
lehrte  die  Einheit  und  Einzigkeit  Gottes ,  hierin  mit  den 
Juden    und    Christen    übereinstimmend.      Und  er  führte 
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diesen  Glauben  vor    Allem  auf   Abraham    zurück.  „Ab- 
raham,  sagt  er  (Koran,    Sure   3)   war  weder  Jude  noch 
Christ,  sondern  er  war  fromm  und  rechtgläubig  und  kein 
Götzendiener.  Diejenigen  stehen  dem  Abraham  am  nächsten, 
welche  ihm  folgen:  Dieser  Prophet  (Muhammed)  und  die 
Gläubigen  (Moslin)."     „Gott  ist    wahrhaftig,  befolget  da- 
rum die  Religion    des  rechtgläubigen  Abraham,  der  kein 
Götzendiener  war.''      Auf  Abraham  sich  mit  besonderem 
Nachdruck  zu  berufen,  lag  für  ihn  zur  Erreichung  seines 
Zweckes  um  so  mehr  nahe,  als  sich  die  Araber  als  Nach- 
kommen   IsmaePs,    des   Sohnes    Abrahams    betrachteten. 
Gleich    dem    Abraham   führte   auch    Muhammed    keinen 
nöuen  Namen    für  Gott  ein,    sondern   erhob  Allah,    den 
schon  bisher    unter  allen  Göttern  am  meisten  und  allge- 
meinsten Verehrten  der  Götter  zum  einzigen  Gott,  indem 
er  ihn  ethisch  und  geistig  auffasste  und  insbesondere  auch 
die   Geschlechtlichkeit    vollständig    von   ihm    ausschloss. 
„Es  ist  kein  Gott  ausser  Allah  und  Mohammed  ist  sein 
Prophet."     „Gäbe  es  ausser  Allah  Götter  im  Himmel  oder 
auf  Erden,    so    würde   die  Weltordnung   gestört   werden. 
Fem  sei  von  Allah,  dem  Herrn  des  Throns,  was  sie  von  ihm 
sagen.  Sie  sagten,  der  ßahman  (Gnädige,  Gott)  hat  Kinder, 
das  sei  ferne  von  ihm."  (Sure  21)."      Damit    steht   wohl 
auch  bei  ihm  das  Verbot   in  Verbindung,  Allah   bildlich 
darzustellen.     Da  solche  Darstellung  anthropomorphisch  ist, 
also  in  der  Form   menschlicher  Einzelpersönlichkeit   und 
darum    auch  Geschlechtlichkeit  geschieht,    so   mochte  er 
von  jeder  Darstellung  Beeinträchtigung  des  Bewusstseins 
von  der  Einheit  und  Geistigkeit  Gottes  befürchtet  haben. 
Der  anthropopathischen  Auffassung  Gottes  wirkte  auch  ins- 
besondere  entgegen  der   eigenthümliche  Fatalismus,    der 
sich  mit  dem  Bewusstsein  vom  Wesen  und  vom  rein  willkür- 
lichen, nicht  von  Vernunft  bestimmten  Wirken  Gottes  ver- 
band. Ein  Fatalismus,  der  allerdings  mit  dem  religiösen  Cul- 
tus,  insbesondere  mit  dem  Gebete  nicht  recht  in  Harmonie 
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Stund  und  zu  dumpfer  Resignation  zu  führen  geeignet 
war,  indess  immerhin  bei  tieferen  Gemüthern  durch  in- 
nige Hingabe  an  Aliali  und  seine  Fügungen  überwunden 
werden  konnte  und  sollte,  da  ja  das  Wesen  der  Religion 
nach  ihm  eben  in  dieser  unbedingten,  innigen  Hingabe 
(Jslam)  besteht.  Am  Christenthume  bekämpfte  Muhammed 
begreiflicherweise  besonders  den  Glauben  an  die  (Jottheit 
Jesu  und  dessen  Anbetung,  sowie  die  Trinitätslehre,  da 
ihm  diese  mit  der  Einheit  Gottes  durchaus  in  Wider- 
spruch zu  stehen  schien.  —  Manches  vom  bisherigen  re- 
ligiösen Glauben  der  Araber  Hess  Muhammed  bestehen, 
insofern  es  mit  der  Einheit  Gottes  nicht  in  Widerspruch 
stund.  So  den  Glauben  an  Geister,  zum  Theil  auch  den 
Steinkultus,  vor  Allem  den  Cultus  des  Steines  Kaaba  in 
Mekka.  Manches  Bestehende  sanctionirte  er  noch  besonders, 
so  die  Obliegenheit  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka. 

Neben  vieler  Aehnlichkeit,  die  das  Wirken  Muhammed's 
mit  dem  Abrahams  hat,  finden  sich  allerdings  auch  Unter- 
schiede. Insbesondere  ist  sein  Glaube  und  sein  Verhält- 
niss  zu  Gott  nicht  bloss  an  seine  Familie  und  sein  Ge- 
schlecht gebunden,  wie  bei  Abraham,  sondern  trägt  von 
Anfang  an  einen  allgemeineren,  bald  geradezu  einen  uni- 
versellen Charakter.  Daher  auch  seine  immer  mehr  wach- 
sende Tendenz  sich  zu  allgemeiner  Geltung  zu  bringen, 
und  die  enorme  Expensivkraft,  welche  der  Islam  bald  be- 
währte und  zu  rascher  Eroberung  der  angrenzenden  Län- 
dern führte.  Ausser  der  (oft  wilden)  Begeisterung  für  den 
Glauben  an  den  Einen  und  einzigen  Gott,  Allah  und  seinen 
Propheten  Mohammed,  war  es  aber  sicher  ebenso  sehr  die 
lockende  Aussicht  auf  die  sichere  Erringung  eines  alle 
sinnlichen  Genüsse  bietenden  Paradieses,  welche  die  un- 
gebildete Menge  gewann  und  zu  muthvoUem  Handeln  er- 
weckte und  hinriss.  Die  Phantasie  der  armen  'Wüsten- 
bewohner, die  ein  entbehrungsreiches  Leben  zu  führen 
hatten,  wurde  sicher  aufs  Aeusserste  erregt  durch   zuyer- 
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sichtliche,  glühende  Schilderungen  der  sinnlichen  Genüsse 
dieses    Paradieses,     in    das    sie    nach    dem    Tode    oder 
nach  der  Wiedererweckung  vom  Tode   nach  dem  letzten 
Gerichte  gelangen  sollten;  besonders  wenn  dieser  Tod  im 
Kampfe  für  den  wahren  Glauben  gefunden  ward.  Abraham 
und  die  Seinigen  erhielten    auch  Verheissungen  von   Be- 
lohnung  für    ihren   Glauben    und   Gehorsam   gegen   den 
Bundesgott  (El,  Elohim),  aber  diese  Verheissungen  bezogen 
sich  auf  dieses  Leben,    auf  Wohlergehen,    Nachkommen- 
schaft und  Schutz  vor  den  Feinden ;  Verheissungen,  die  sich 
aber  in    diesem   irdischen  Leben   keineswegs  immer  nach 
Wünsch    erfüllen  konnten,    sogar   meistentheils   nicht   er- 
füllt wurden.    Daher,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  bestän- 
dige  Schwanken  und  der  oftmalige  Abfall  vom  Bunde  mit 
Jahve.     Erst  in  der  nachexilischen  Zeit,   als  man  die  Er- 
füllung grosser  Verheissungen  nicht  mehr  so  strenge  für  das 
individuelle  (irdische)  Leben  erwartete,  sondern  für  die  Zu- 
kunft des  ganzen  Volkes  in  Folge  des  Erscheinens  des  Messias, 
ward  der  Glaube  und  das  Vertrauen  gesicherter,  da  gegen- 
theilige  Erfahrung  im  eigenen  Leben  keine  Erschütterung 
in    das    religiöse  Bewusstsein   mehr  bringen  konnte.     Im 
Christenthume  gab  Muth,  Zuversicht  und  Glaubensstärke 
in  den  ersten  Zeiten   hauptsächlich    die    Erwartung  eines 
in  nächster   Zukunft    mit  der  Wiederkunft  Christi  anbre- 
chenden Gottesreiches,  in  welchem  die  Gläubigen  in  Herr- 
lichkeit   und    Seligkeit    leben    sollten.     Später   aber  gab 
Kraft    und    Zuversicht   des   Glaubens  und   starkes   Motiv 
zum  sittlichen  Handeln  und  zur  Ueberwindung  von  Ver- 
suchungen hauptsächlich   der  Glaube  an  die  Unsterblich- 
keit,   sowie   die   Hoffnung  auf  ewige  ßeseligung   und  die 
Furcht  vor  ewiger  Strafe.     Diess  war  eine  feste  Basis  für 
Zuversicht    und   Erhaltung  des    Glaubens,    denn  die  Er- 
füllung dieser  Verheissung  blieb  stets    uncontrolirbar,    sie 
konnte  stets  behauptet  und  aufrecht  erhalten,  durch  keinen 
thatsächlichen  Beweis  widerlegt  werden.     Da  indess  doch 
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die  verheissene  Seligkeit  als  eine,  wenn  nicht  ausschliess- 
lich, so  doch  vorherrschend  geistige  geschildert  zu  werden 
pflegt,  so  konnte  der  Eindruck  auf  ungebildete  Menschen, 
auf  das  noch  in  grober  SinnUchkeit  befangene  Volk  nicht 
ganz  so  mächtig  wirken  und  zu  so  stürmischer,  fanatischer 
Erregung  hinreissen,  wie  es  bei  den  Anhängern  Mohammed's 
der  Fall  war.  Dieser  genoss  von  Anfang  an  den  grossen 
Vortheil,  sich  auf  uncontrolirbare  Verheissungen  für  das 
unzugängUche  Jenseits  zu  stützen  und  daher  vor  Ent- 
täuschung seiner  Anl\änger  gesichert  zu  sein.  Es  kamen 
bei  ihm  zu  den  verlockenden  Schilderungen  der  Freuden 
des  Paradieses  noch  die  abschreckenden  Drohungen  mit 
den  Qualen  der  Hölle  für  Alle,  welche  im  Unglauben  ver- 
harren oder  nicht  für  Allah  streiten  wollten.  Die  subjoc- 
tive  Phantasie  ist  aber  eine  Hauptmacht  im  Leben  des 
einzelijen  Menschen  wie  ganzer  Völker  schon  überhaupt, 
insbesondere   aber  im  religiösen  Gebiete.        ^ 

Die  muhammedanische  Ortliodoxie^  der  eigentliche 
Volksglaube,,  hat  zu.  dem,  was  Muhammed  selbst  gelehrt 
und  vorgeschrieben,  noch  Manches  hinzugefügt,  was  mächtig 
auf  die  Phantasie  d.es  gläubigen  Volkes  einwirkte  und 
hauptsächlich  zur  Belebung  und  Erhaltung  des  Glaubens 
beitrug.  So  insbesondere  die  Tradition,  die  sich  an  die 
Person  des  Propheten  selbst  anschloss  und  dieselbe  immer 
mehr  in  den  Yordergrui^d  stellte,—  wie  es  in  allen  Keli- 
gjonen  mehr  oder  weniger  zu  geschehen  pflegt.  Vor 
Allem  wurden  demselben  Wunder  aller  Art  zugeschrieben, 

—  obwohl  Mohammed  das  Wunderwirken  selbst  ausdrück- 
lich abgelehnt  hatte.  Aber  seine  Visionen  boten  Material  zu 
weiterer  Verarbeitung  und  ausschmückenden  DetaiUrungen, 

—  die  dem  Märchen-liebenden  Orient  willkommen  waren. 
Eine  noch  ernsthaftere  Erhöhung  erhielt  die  Person  des 
Propheten  dadurch,  dass  man  ihm  bald  auch  eine  Art  von 
Erlösungs-Macht  und  -Wirksamkeit  wenigstens  für  die 
endgültige  Entscheidung  über   das  Loos  der  an   ihn  und 
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ihm  Glaubenden  zuschrieb.     Er  sollte  nämlich  allein  am 
Tage  des  Gerichtes  es  vermögen,  den  Zorn  Gottes  zu  be- 
schwichtigen  und   auf  seine  Fürbitte  sollte  allen  Moslim, 
schon  weil  sie  zu  den  Seinigeri  gehören,  Gnade  und  ewige 
ßeseligung  von  Allah  verliehen  werden.  Der  Prophet  und 
der  blosse    Glaube   waren   damit  zugleich  als  allein  ent- 
scheidend behauptet  und  in  der  gläubigen  Phantasie  aufs 
Höchste  gestellt.  —  Gegen  die  orthodoxe  Theologie  mit  ihrer 
übertriebenen  Vorstellung  von  der  Auctorität  des  Korans, 
insbesondere   von    dessen   ewigen,  unfehlbaren,  gleichsam 
gottgleichen,  unerschaffenen  Natur  erhob  sich  bald  Oppo- 
sition in  den  sog.  Motaziliten  (Rationalisten),  durch  welche 
innerhalb  des  Muhammedanismus  schon  in  Bagdad  unter 
den    freisinnigen  Abbasiden  eine,    wenn    auch  nur   kurze 
Zeit    dauernde   Blüthe    wissenschaftlicher    Bildung    her- 
beigeführt   wurde  —  wie  später  in  Spanien.    An   beiden 
Orten    errang   übrigens    die   Orthodoxie   bald  wieder  das 
Uebergewicht  und  wüthete   in   ihrer  gewöhnUcheii  Weise 
in    Vertilgung   rationalistischer   Aufklärung    und    Unter- 
drückung freien  Verhunftgebrauches,  —  wodurch  allerdings 
auch  die  Kraft  der  Völker   gelähmt  und  schliesslich  der 
Fall    der    Reiche  herbeigeführt  wiu'de.  —  Bemerkenswerth 
ist  besonders  auch    die    Mystik  und  Theosophie,  die  sich 
innerhalb   des    Mohammedanismus,    besonders  in  Persien 
entwickelte  im  sog.  Sufismus.  Dieser  steigerte,  verinner- 
lichte  sich  von  dem   blos  negativen  Verhalten  der  Ascese 
bis    zum  positiven    der  innigen  Hingabe  an  Gott,  Gottes- 
Minne,  Versenkung  in  Gott.     Die  sog.  Derwische  blieben 
meistens  bei  der  groben  Aeüsserlichkeit  eines  entsagungs- 
vollen Lebens  stehen,  oder  bei  der  unablässigen  Ausübung 
äusserlicher   religiöser  Ceremonien  und  Bräuche,   die  mit 
usschluss    anderer    nützlicher    Thätigkeit   zum  Lebens- 
eschäft,    zum  Handwerk   gemacht   ward.      Dagegen   die' 
igentlichen  Mystiker,  die  Sufis  höherer  Art,  strebten  die 
n  Islam  gebotene  unbedingte  Hingabe  an  Allah,  an  die 
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göttliche  Willkür  oder  das  von  Gott  beliebte  Verhängniss 
aus  der  blossen  Ausserlichkeit  und  Stumpflieit  zur  Inner- 
lichkeit und  Innigkeit  fortzubilden.     Die  Hingabe  an  Gott 
sollte  nicht  eine   blosse    Unterwerfung,    sondern   zugleich 
eine  Erhebung  zu    Gott,   oder   vielmehr  eine  innige  Ver- 
bindung, ein    Liebesbund    mit    ihm  sein,    ein    Aufgehen 
in  ihm,    woraus    aber   die  Seele   eine  Vergottung  zurück- 
gewinnt. Von  den  mystischen  Dichtern,  z.  B.  vomDsche- 
laleddin  Rumi  ist  diess  Verhältniss  oft  mit  der  grössten 
Kühnheit  dargestellt  und  der  mystische  Zustand  der  Seele 
als  Liebes- Verzückung,  trunkene  Gottesliebe  und    Ekstase 
geschildert.     Die  liebende   Seele    hat   da   dem   trockenen 
muhammedanischen    Gottesbegriff   ^eichsam   Leben    ver- 
liehen,   und  obwohl  alles  geschlechtliche  Wesen  von  Mo- 
hammed   aus  der  Gottheit   ausgeschlossen  war,   so  wurde 
doch  wenigtens  eine  geistige  Analogie  davon  in  subjectiver, 
phantasievoller  UeberschwängUchkeit  eingeführt  und  diess 
Verhältniss  in  sinnlicher  Bildlichkeit  poetisch  geschildert. 


d)  Die   aegyptische  Religion. 

Sind  schon  im  Allgemeinen  die  Religionen  der  nur 
einigermassen  fortgeschrittenen  Culturvölker  nicht  einfach 
sondern  complicirt,  indem  sie  theils  aus  übereinander  ge- 
schichteten Stufen  des  religiösen  Bewusstseins  oder  aus 
verschiedenen  Entwicklungsformen  desselben  gemischt  er- 
scheinen, so  ist  diess  im  besonderen  Maase  bei  der  aegyp- 
tischen  Religion  der  Fall.  Diess  hat  seinen  Grund  nicht 
bloss  in  der  bei  dem  hohen  Alter  dieses  Volkes  unge- 
mein langen  Dauer  der  historischen  Entwicklung,  sondern 
auch  vorzüglich  darin,  dass  dieselbe  als  Gesammt-Religion 
aus  den  ursprünglich  nach  den  einzelnen  Theilen  des 
Landes  getrennten,  verschiedenen  Sonder-Religionen  zu- 
sammengewachsen sein  mag.  Sonder-Religionen,  die  in 
der  früheren  Zeit  häufig  wegen  der  Verschiedenheit  der  Ver- 
ehrungswesen zu  Kämpfen  geführt  haben  sollen  zwischeii 
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den  Bekennern  derselben.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass 
Aegypten  zu  öfteren  Malen  von  ganz  fremden  Völkern 
erobert  und  beherrscht  wurde,  welche  fremde  Culte  mit- 
brachten und  sie  mehr  oder  minder  geltend  zu  machen 
wussten.  In  der  That  ist  die  Mischung  der  Völker,  die 
hier  zusammentrafen,  aus  Aethiopien,  Arabien,  Palästina, 
Syrien,  Persien  und  zuletzt  von  Griechenland  her,  um 
von  späterer  Zeit  nicht  zu  reden  —  so  gi*oss,  dass  schwer 
zu  entscheiden  ist,  welcher  Race  oder  welchem  Urvolke 
das  ägyptische  Volk  eigentlich  angehöre,  ob  wir  insbesondere 
wirklich  berechtigt  sind,  dasselbe  den  Semiten  zuzutheilen 
—  wozu  noch  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  gegeben  ist, 
oder  es  wenigstens  als  damit  verwandt  (Hamiten)  anzu- 
sehen. —  Dazu  kommt  endlich  noch,  dass  schon  frühe  die 
philosophische  oder  theologische  Speculation  versucht  hat, 
die  einzelnen  Momente  der  Volksreligion  zu  vergeist- 
igen und  zu  einem  ganzen  System  zu  verbinden  — 
was  ohne  manche  Modifikationen  und  ümdeutungen 
kaum  möglich  war  und  daher  den  Ursprung  und  den 
ursprünglichen  Sinn  mehr  oder  weniger  unkenntlich  ge- 
macht hat. 

So  begegnet  uns  denn  hier  der  ursprüngliche  Geister- 
glaube, der  Ahnen-  und  Todtenkultus ,  sowie  die  religiöse 
Verehrung  von  Thieren  und  Pflanzen,  theils  in  der  Wirklich- 
keit, theils  als  Symbole;  ebenso  der  Gestirndienst  und  die 
naturalistischen  Personifikationen  der  grossen  Naturer- 
scheinungen und  -Ereignisse,  die  ebenfals  anthropomor- 
phische  Deutung  fanden;  wozu  auch  noch  Heroenkultus 
kam.  Zuletzt  fand,  wenigstens  in  der  religions-philosoph- 
ischen  Speculation,  diess  Alles  seine  Verbindung,  Vertiefung 
und  Vergeistigung  in  einem  System  priesterlicher  Erkennt- 
niss  und  Weisheit,  um  derer  willen  Aegypten  schon  frühe 
berühmt  war,  und  wodurch  es  besonders  auch  hinwiederum 
mächtige  Impulse  dem  geistigen  Leben  anderer  Völker  zu 
geben  wusste.    So  z.  ß.  dem  jüdischen  und  griechischen  ;  — 
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abgesehen  noch  davon ,  dass  später  auch  die  christliche 
Lehrentwicklung  hauptsächlich  in  Alexandria  Anreger  und 
Kämpfer,  sowohl  von  sog.  häretischer  als  auch  von  ortho- 
doxer Richtung  fand,  wie  besonders  die  christologischen 
Streitigkeiten  zeigen. 

Die  späteren  Glaubensmeinungen  uud  Cultusbräuche 
besonders  des  niederen  Volkes  deuten  darauf  hin,  dass 
auch  in  Aegypten  die  erste  Stufe  der  Religion  oder  deren 
Vorstufe,  derGeisterglaube  war.  Die  Meinung  närailich, 
dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  noch  fortdauern  und  in 
guter  oder  schlimmer  Weise  noch  auf  das  Leben  der 
Hinterbliebenen  einwirken ,  dass  sie  gewisse  Darbring- 
ungen (Opfer)  heischen  und  durch  diese  erfreut,  gewonnen 
oder  besänftigt  werden  können.  Neben  den  übrigen  Göt- 
tern wurden  fortwährend,  auch  in  späterer  Zeit  die  Abge- 
schiedenen wie  Götter  des  Hauses  verehrt,  und  war  also 
auch  hier  eine  Art  Ahnenkultus  üblich.  Aber-  der 
Cultus  der  Verstorbenen  fand  hier  eine  besonders  günstige 
Stätte  und  wurde  viel  intensiver  und  ausgebreiteter  als 
anderswo.  Schon  ^  den  Leibern  der  Verstorbenen  wurde 
eine  besondere  Sorgfalt  zugewendet,  wie  die  Eiubalsamirung 
derselben  zum  Behufe  dauernder  Aufbewahrung  kund  gibt, 
und  wie  die  ausgearbeiteten ,  in  Felsen  gehauenen  Gräber- 
städte und  die  sonstigen  kolossalen  Grabdenkmale  be- 
zeugen. Aber  auch  mit  den  Seelen  der  Verstorbenen  .be- 
schäftigte sich  die  ägyptische  Religion  viel,  -mit  ihrem 
Zustande  und  Schicksale  nach  dem  Tode.  Die  Phantasie 
gestaltete  ein  ganzes  Todtenreich  aus  mit  einem  Beherrscher 
(Osiris)  und  einem  Gerichtshof,  durch  den  über  das  Schick* 
sal  der  Seelen  entschieden  ward,  die  hier  zur  Verantwort- 
ung gezogen  wurden  über  ihr  sittUches  Verhalten  in  ihrem 
Leben,  und  darnach  Lohn  oder  Strafe  erhielten.  Dazu 
kam  auch  noch  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  zur 
vollständigen  Läuterung  derselben.  Schon  der  menschliche 
Leib  galt  als  eine  Art  Kerker,  in  den  die  Seeleu  versetzt 
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werden  um  eines  Vergehens  willen,  dessen  sie  sich  schuldig 
gemacht  in  einem  Jenseits,  in  welches  sie  gereinigt  end- 
lich wieder  zurückkehren  sollen.  Für  Seelen,  die  sich  in 
den  menschlichen  Leibern  nicht  gereinigt,  sondern  allen- 
falls noch  mehr  verunreinigt  haben,  wurde  auch  noch 
eine  Wanderung  durch  Thierleiber  angenommen.  Der 
Thierkultus  mag,  ursprünglich  daraus  entstanden  sein, 
dass  man,  wie  e^  noch  jetzt  bei  manchen  wilden  Völkern 
geschieht,  annahm.,  die  Seelen  der  Verstorbenen  wählten 
Thiere  zu  ihrem,  Aufenthaltsorte,  um  in  den  Häusern  und 
in  der  Nähe  der  Ihrigen  zu  bleiben.  Daraus  erwuchs 
diesen  Thieren  besondere  Schonung  und  Pflege ,  sowie 
eine  gewisse  Verehrung.  Bei  weiterer  geistiger  Entwick- 
lang konnte  man  wohl  von  solcher  Annahme  vielfach 
,  zurückkommen,  aber  man  verliess,  nach  der  conservativen 
Weise  in  der  ReHgion,  (Jen  Thierkultus  darum  keineswegs, 
sondern  es  ward  ihm  nur  ein  anderer  Sinn  untergelegt, 
eine  andere  Deutung  gegeben.  Man  erblickte  in  den 
Thieren  besondere  Offenbarungen  der  geheimnissvollen 
göttlichen  MächtQ  von  tguter  oder  schlimmer,  von  nütz- 
licher oder  schftdlicher.  Art.  Durch  den  Umstand  ,  dass 
die  Thiere  nicht  blos.  manche  auffallende  körperliche  Eigen- 
schaften besitzen,  sondern  auch  in  psychischer  Beziehung 
deii  Menschen  vielfach  überlegen  zu  sein  scheinen,  indem 
me  in  Folge  von  Trieb  und  Instinct  Manches  erkennen, 
ak  nützlich  oder  schädlich  beurtheilen,  oder  richtig  wissen, 
oder  voraus  wiesen,  was  dem  Menschen  verborgen  ist,  — 
konnte  jnan  unschwer  zu  solcher  Auffassung  kommen. 
Eine  _ Auffassung, ,  die  ja  auch  sonst  sehr  verbreitet  war 
und  zu  mancheii  Bräuchen  bezüglich  der  Thiere  Veran- 
lassung gab,  z.  B.  zur  Beobachtung  ihres  Verhaltens,  um 
die  Zukunft  zu  erkennen,  um  glückliche  oder  ungünstige 
Verhältnisse  zu  unterscheiden.  Später,  in  Folge  noch 
weiterer  geistiger  Bildinig  mochte  man  dazu  gekom- 
men sein,  die  Thiere  als  Symbole  (nicht  direkte  Offenbar- 
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ungen)  des  Göttlichen  zu  betrachten,  insofern  dieses  in 
der  Natur  Wirkungen  hervorbringt  und  sich  offenbart. 
Katze  ,  Ibis  ,  Sperber ,  Hunde  ,  Krokodile  ,  Bock  ,  Kühe 
wurden  verehrt  in  verschiedenen  Gegenden ,  vor  Allem 
aber  der  Stier  Apis  im  Tempel  zu  Memphis  als  Symbol 
der  in  der  Natur  waltenden  göttlichen  Schaffens-  oder  Er- 
zeugungsmacht und  Fruchtbarkeit.  —  Dazu  kamen  dann 
Mischungen  von  Thier-  und  Menschengestalt,  sobald  das 
Vorstellungsleben  und  Denken  entwickelter,  complicirter 
wurde  und  daher  auch  einen  complicirteren  Ausdruck 
verlangte.  Menschenleiber  mit  Thierköpfen  mochten  wohl 
eine  bestimmte,  eigenthümliche  Neigung,  Eigenschaft  oder 
Kraft  der  göttlich  -  menschlichen  Natur  zum  Ausdruck 
bringen,  dagegen  der  Thierrumpf  mit  menschlichen  Ober- 
körper und  Haupt,  wie  die  Sphinx  dargestellt  ist,  mag 
ein  symbolischer  Ausdruck  sein  für  den  Gedanken,  dass 
die  specifisch  menschliche  Natur  mit  dem  höheren  psychi- 
schen Leben  aus  der  thierischen  und  der  allgemeinen 
Natur  sich  entwickelt  habe  und  Natur  und  Eigenschaften 
beider  vereinige.  Sie  kann  daher  auch  als  Ausdruck  für 
die  allgemeine,  bildende,  schaffende  Macht  der  Natur,  als 
Symbol  des  allgemeinen  Princips  des  Weltprozesses  gelten, 
also  dessen,  was  wir  als  objective  Phantasie  bezeichnen, 
die  durch  die  Stufen  der  lebendigen  Wesen  hindurch  end- 
lich bis  zur  höheren  menschlichen  Natur  und  Subjectivi* 
tat  sich  ausgestaltete. 

Mit  diesen  Cultusarten  verband  sich  auch  noch  der 
Gestirndienst,  der  vielleicht  aus  den  asiatischen  Nach- 
barländern, etwa  aus  Chaldäa,  durch  Fremde  hereinge- 
bracht wurde.  Durch  Verbindung  mit  dem  Thierkultus 
können  allenfalls  die  Bezeichnungen  von  Sternen  und  Ge- 
stirngruppen mit  Tlüernamen  veranlasst  worden  sein.  Für 
das  religiöse  und  praktische  Leben  wurde  übrigens  die  Be- 
achtung und  Verehrung  des  gestirnten  Himmels  besonders 
dadurch  wichtig,  dass  sich  die  Astrologie,  die  Sterndeut^rei 
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daraus  entwickelte.  Die  Gestirne  galten  auch  hier,  wie 
im  Alterthum  überhaupt,  bestimmter  oder  unbestimmter, 
für  lebendige ,  gewissermassen  göttliche  Wesen,  die  man 
sich  in  Beziehung  dachte  zu  den  Menschen  und  ihren 
Schicksalen.  Von  ihrer  Constellation  bei  der  Geburt  oder 
in  bestimmten  Lebensabschnitten  sollte  das  Schicksal  des 
Menschen  abhängig  sein.  Die  Astrologen  besassen  die 
Kenntniss  und  Kunst,  diese  Constellation  für  den  Menschen 
zu  deuten  und  also  wahrzusagen.  Es  ist  begreiflich,  dass 
dieser  Glaube  des  Volkes  auf  das  Gröblichste  missbraucht 
und  ausgebeutet  werden  konnte  und  wurde.  Und  be- 
sonders in  den  späteren  Zeiten,  wo  Verfall  der  Religion 
und  grosse  Corruption  um  sicli  gegriffen  hatten,  lieferte 
Aegypten  Wahrsager  und  Zauberer,  sowie  Todtenbeschwörer 
(Beschwörer  von  Schutzgeistern  und  Verstorbenen)  in 
Menge,  die  im  römischen  Reich  umherzogen  und  nicht 
blos  (Uis  unwissende  Volk,  sondern  vor  Allem  die  religiös- 
ungläubig gewordene,  blasirte  vornehme  Welt  zum  gröbsten 
Aberglauben  brachten,  amüsirten  und  betrogen. 

Ueber  dieser  unteren  Schichte  des  Volksglaubens  und 
Cultus  erhob  sich  der  höhere  Götterglaube,  dessen  geistigere 
Auflfassung  und  systematische  Darstellung  aber  nur  Eigen- 
thum  des  Friesterstandes  war.  Es  wurden  in  früherer 
Zeit  in  verschiedenen  Theilen  Aegyptens  verschiedene 
Götter  als  höchste  verehrt,  die  erst  allmählich  vereinigt 
wurden.  So  in  Theben  in  Oberägypten  Amun;  in  Mem- 
phis in  Mittelägypten  Ptah,  inHeliopolis  in  Unterägypten 
Ra.  Dazu  kamen  die  Göttinen  Neith  in  Sais  und  Facht 
in  Bubastis.  Ueber  alle  diese  gewannen  zuletzt  das  Ueber- 
gewicht  und  wurden  am  allgemeinsten  verehrt:  Osiris 
und  Isis,  ihr  Sohn  Horus  und  ihr  Feind,  der  böse  Gt)tt 
Typhon,  —  wozu  später,  in  der  mazedonischen  Herrscher- 
zeit der  Ptolemaer  noch  Serapis  aus  Kleinasien  kam.  — 
Amun  in  Theben  scheint  ursprünglich  der  weite,  blaue 
Himmel  gewesen  zu  sein,  dessen  Verehrung  als  höchster 
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Gott  und  Herr  ja  so  weit  'verbreitet    war   —  wie  wir  be- 
sonders bei  der  chinesischen  Religion   sahen.     Das  Blaue 
war  die  ihm  eigene  Farbe.     Später  wurde  Amun,  wahr- 
scheinlich seiner   endlosen    Tiefe    und    ünergründlichkeit 
wegen  als  der  ,, Verborgene'*  bezeichnet  und  verehrt,  und 
ward  von  dieser  Auffassung  aus  wohl  zuletzt  in  Gegensatz 
gestellt,  zu  dem  offenbaren ,  erscheinenden  Himmel,  (oder 
zur    Himmelsschale),   welcher   in   die  Klasse   der   Götter 
zweiter  Ordnung  eingereiht  wurde.     Ra  (Phra)  in  Helio- 
polis  (Ann)  ist  die  Sonne,    der  Sonnengott.     Er  scheint 
wenigstens  in  einer   bestimmten  Zeit   das    Uebergewicht 
über   alle   anderen  Götter   erhalten  zu  haben,    da   er  als 
Vater  der  Götter  bezeichnet  wird  und    den  anderen  Göt- 
tern manchmal  noch  das  „Ra"  als  Auszeichnung  beigefügt 
ward  z.  B.  Amun-Ra.     Er  ist  der  Gott  und  Erhalter  des 
Lebens,  der  Kämpfer  und  Sieger  gegen  die  iMächte  der 
Finsterniss   und   Unreinheit    (gegen  die   Schlange  Apap). 
Von  ihm  stammen    auch  die  Könige ,  Pharaonen  (Söhne 
des  Ra  oder  Phra).     Diese  besassen  daher  als  Söhne  der 
Sonne  oder  des   höchsten    Gottes   auch  göttliche    Würde 
und  wurden   als  Vermittler  zwischen   dem  höchsten  Gott 
und    den  Menschen  betrachtet  und  verehrt.     Da  ihre  Ab- 
stammung von  Amun-Ra  und  dessen  Schwester,  der  Göt- 
tin Neith  abgeleitet  ward,    so   war  es  üblich  (noch  bis  in 
die  spätere  Zeit),  dass  der  Pharao  seine  Schwester  heirathete,^ 
um    dieses    göttliche   Geschlecht   rein    zu    erhalten.     Ein 
Glaube  und  Brauch ,  der  uns  in  ganz  gleicher  Weise  bei 
den  Inca's  in  Peru  begegnet.     Die  Könige  daselbst  galten 
auch  als  Söhne  der  Sonne,  des  Sonnen-Gottes  und  seiner 
Schwester,  wurden   auch   wie  Götter   verehrt   und  es  war 
auch  üblich,    dass  sie  ihre  Schwester  heiratheten,  um  das 
Geschlecht  in  seiner  Reinheit    fortzupflanzen.     Die  mexi- 
kanische Religion  (Azteken)   erinnert  dagegen   durch   die 
Menschenopfer,  die  dem  Kriegsgotte  Huitzilopochtli  (Vitzli- 
putzli)  gebracht  wurden,  an  den  phönizischen  Molochdienst 
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mit    seinen  Menschenopfern.    —  Ptah,  der  höchste  Gott 
in  Memphis,  ist  das  Urfeuer,    oder  die  Alles  durchdring- 
ende   und    belebende   Wärme.       Diese   drei   Hauptgötter 
waren  ursprünglich  wohl  mehr  Volks-  oder  Stammes-  und 
Lokalgötter,  und  ihre  Bekenner  mögen  oft  in  Streit  über 
den  Vorrang  derselben   gelegen  sein.     Mit  der  stärkeren 
Concehtration  des  Landes  aber  fand  wahrscheinlich  eine 
Einigung  statt ,    so   dass    man    die  Namen  allenfalls  mit- 
einander verband.    Die  denkende  Betrachtung  aber  brachte 
sie  in  eine  bestimmte  Ordnung  und  Harmonie,  indem  sie 
Amun    als  die    verborgene,    unnahbare  Gottheit  au   die 
Spitze    stellte  und  die   beiden  andern  in  ein  bestimmtes 
Verhältniss    dazu    setzte,    So  dass   sie    eine    Art  Trinität 
bildeten.      Im  Todtenbuch   wird    Amun,    der   verborgene 
Gott,  blos  mit  Nu-puk-nu  d.  h.:    „Ich  bin,  der  ich  bin'', 
bezeichnet;  eine  Bezeichnung,  die  sich  auch  bei  Moses  für 
den  Gott  der  Israeliten  findet.^)    Einen  eigentlichen  Namen 
gab  es  dafür  nicht,  oder  der  Name  durfte  gar  nicht  aus- 
gesprochen werden,  wie  das  ebenfalls  in  der  jüdischen  Re- 
ligion der  Fall  war.     In    späterer  Zeit   wurde  daraus  die 
Gottheit  an  sich,   von   der   keine  positiven,    sondern  nur 
negative  Bestimmungen   gegel)en   w^erden   konnten.     Aus 
der  jüdisch-alexandrinischen    Philosophie   und    dem    Neu- 
platönismus  kam  diese  Auffassung  besonders  durch  (Pseudo) 
Üionysiüs   Areopagita  in   die    christliche  Theologie,  resp. 
die    mystische  Richtung  derselben   herüber.  —  An  diesen 
verborgenen  Gott  Amun  schlössen  sich  nun  Ra  und  Ptah 
als  sich  offenbarende  göttliche  \Krafte  oder  Eigenschaften 
an,  als  Principien  des  physischen    und   geistigen  Lebens. 
Sie  differenzirten    sich  aber  für  die   weitere   Betrachtung 
wieder   iii    weitere  göttliche  Kräfte,  Wirkungen   und  Er- 
scheinungen,   so  dass  Götter  zweiten  Ranges  daraus  her- 
vorgingen. 
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Die  Geschlechtlichkeit  war  bei  den  Aegyptern  nicht 
aus  der  Gottheit  ausgeschlossen,  da  diese  Religion  Buf  der 
naturalistischen  Grundlage,  von  der  sie  auegegangen  war, 
verblieb  und  für  die  Bestimmung  des  Göttlichen  daher 
das  natürlich-menschliche  Grundverhältniss  des  Geschlechts- 
Gegensatzes,  sowie  der  Familie  als  durchaus  nothwendig 
und  passend  erachtet  wurde;  —  wie  denn  gerade  die  Zeug- 
ungsmacht und  Fruchtbarkeit  als  Haupteigenschaften  und 
Wirkungen  des  Göttlichen  besonders  im  Thiere  als  Symbole 
derselben  Verehrung  fanden.  Zu  den  Göttern  kamen  daher 
auch  Göttin en,  insbesondere  Neith  in  Sais  und  Pacht 
in  Bubastis.  In  beiden  kommt  die  Fruchtbarkeit  und 
Mütterlichkeit,  also  insbesondere  das  geschlechtliche  Mo- 
ment zur  besonderen  Geltung.  Neith  scheint  das  Urötoff- 
liehe,  die  Urfeuchtigkeit,  aus  welcher  sich  der  dichtere 
Stoff  absetzt,  zu  sein  gegenüber  dem  Ptah,  als  dem  Urfeuer 
oder  Aether  und  der  belebenden,  befruchtenden  Wanne. 
So  ist  die  Göttin  das  Urweibliche,  die  AUgebärerin. 
Sie  ist  daher  mit  der  babylonischen  Mylitta  uijd  phöni- 
zischen  Aschera  verwandt  oder  identisch.  Auch  wird  sie 
als  Herrin  des  Himmels,  Königin  oder  Mutter  der  Götter, 
insbesondere  des  Ra  bezeichnet.  Sie  ist  also  Personifi- 
kation des  weiblichen,  empfangenden  und  gebärenden 
Naturprincips.  Sie  sagt  von  sich:  „Ich  kam  von  mir 
selber,  ich  bin  Alles,  was  ist,  war  und  sein  wird;  die 
Frucht,  die  ich  gebar,  ist  die  Sonne.''  Damit  ist  sie  als 
der  ewige  Urstoff  bezeichnet,  aus  dem  durch  das  männ- 
liche, gestaltende,  zeugende  Princip  Alles  hervorgebracht 
ist,  (Aristotelisch  ausgedrückt:  die  Materie  gegenüber 
der  Form,  dem  Formprincip).  —  Die  Bedeutung  der  Göttin 
Pacht  ist  noch  unbestimmter.  Auch  sie  ist  indess  als 
mütterliche,  gebärende  Urmacht  aufzufassen,  scheint  aber 
vorzugsweise  das  weibliche,  gebärende  Wesen  des  Urraumes 
bedeutet  zu  haben,  wie  Neith  das  des  Stoftlichen. 

Unter    den    Göttern    zweiten    Ranges,    die    sich    in 
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Ober-Aegypten  um  Arnim  grnppirten,  ragt  besonders  K  n  eph 
(Chnum)  hervor.  Ursprünglich  scheint  er  hauptsächlich 
als  der  Gott  des  Wasserspendens,  also  als  Gott  des  Regens, 
und  dann  auch  als  der  durch  das  Nilwasser  den  Segen 
spendende  Gott  aufgefasst  worden  zu  sein.  Später  hat  sich 
seine  Bedeutung  vergeistigt  und  er  wurde  als  göttliche 
Vernunft  (Logos)  aufgefasst.  —  Anstatt  Neith  und  Pacht 
wird  auch  Mut  als  mütterliche  Göttin  verehrt  mit  gleichen 
Symbolen  wie  jene  (dem  Geier),  vor  denen  sie  aber  in 
den  Hintergrund  tritt  und  verschwindet,  oder  in  sie  auf- 
geht. Mentu  und  Atmu  sind  die  auf-  und  untergehende 
Sonne,  oder  Oberwelts-  und  Unterweltssonne.  Pe  ist  die 
Himmelsschale,  den  innenweltlichen  und  ausserweltlichen 
Himmel  von  einander  scheidend.  Anuke  ist  die  feste 
Erdscheibe,  welche  Nut,  den  iimerweltlichen  Himmels- 
raum scheidet  in  einen  Oberweltsraum,  Säte  und  einen 
ünterweltsraum,  Hat  hör.  Die  Zahl  der  Götter,  welche  wahr- 
scheinlich zuerst  Lokalgötter,  zu  einem  Göttersystem  ver- 
bunden wurden,  war  noch  grösser.  Alle  indess  wurden 
von  Osiris  und  dessen  Schwester  und  Gemahlin  Isis 
Überflögelt,  deren  Cultus  am  allgemeinsten  und  hervor- 
ragendsten war  schon  in  früher  Zeit  (zur  Zeit  des  Pyra- 
midenbaues), und  später  fast  die  Alleinherrschaft  erhielt. 
Neben  dem  Gott  Osiris  und  der  Göttin  Isis  war  ihr  Sohn 
Horus  Hauptgegenstand  der  Verehrung  und  ihnen  gegen- 
über stand  der  böse  Gott  Seth  (Typhon).  Osiris  ist  der 
Sonnen-  und  Himraelsgott,  der  aber  als  untergehende  Sonne 
zum  Gott  der  Unterwelt  wird,  während  an  seine  Stelle 
als  Gott  des  Lichtes  und  des  Wachsthums  Horus,  der 
Sohn  der  Erdgöttin  (aber  auch  Himmelskönigin)  Isis  tritt. 
Der  Osirismythus  ist  die  anthropomorphische  Nachbildung 
der  Aegyptischen  Naturverhältnisse  im  Laufe  des  Jahres. 
Osiris  waltet  segensreich  über  dem  Lande  (die  Sonne  und 
ihre  Wirkung  vor  Eintritt  der  heissesten  Jahreszeit);  da 
verschwor  sich  Typhon  mit  72  Männern  (Tage  der  grössteu 
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Hitze)  gegen  denselben.  Sie  tödteten  ihn  am  Tage  der 
grössten  Hitze  (wo  die  Sonne  durch  den  Skorpion  geht), 
legten  den  Todten  in  einen  Sarg  und  warfen  diesen  in 
den  Nil.  Isis  (die  Erde),  seine  Schwester  und  Gemahlin, 
sucht  trauernd  den  Entrissenen,  dessen  schaffende  Zeug- 
ungskraft während  dieser  Zeit  dem  Lande  entzogen  ist. 
Sie  findet  ihn,  aber  Typhon  zerstückelt  ihn  und  zer- 
streut die  27  Stücke  über  die  27  Distrikte  Aegyptens.*) 
Indess  stirbt  Osiris  nicht  für  immer,  sondern  er  lebt  fort 
in  der  Unterwelt  als  Herrscher  und  ^Is  Sonne,  (die  unter- 
gegangene Sonne  kann  daher  wieder  aufgehen).  Dann 
aber  lebt  Osiris  auch  fort  in  seinem  Sohne  Horus;  sei 
es,  dass  unter  diesem  die  neue  Frühlingssonne  zu  ver- 
stehen ist,  welche  den  Tod  des  Osiris  rächt,  indem  sie  durch 
Neubelebung  der  Natur  die  Unfruchtbarkeit  überwindet, 
oder  dass  dieser  Horus  die  durch  die  Sonne  bewirkte  Be- 
fruchtung der  Erde  selbst  bedeutet,  welche  aus  dem 
Saamen  ausgestaltet  wird,  als  Erzeugniss  des  Zusammen- 
wirkens von  Sonne  und  Erde.  Es  sind  in  diesem  Mythus 
offenbar  verschiedene  Mächte  und  Wirkungen  der  Natur 
gemischt,  wodurch  er  einigermassen  unklar  wird.  Osiris 
bedeutet  zunächst  die  erwärmende,  befruchtende  Sonne, 
dann  aber  offenbar  auch  den  befruchtenden  Nil,  der  sich 
mit  seinen  befruchtenden,  segnenden  Wesen  über  alle 
Theile  Aegyptens  vertheilt,  und  der  stirbt  oder  durch  Ty- 
phon, die  Gluthhitze  der  Sonne  und  des  Wüstenwindes  ver- 
zehrt wird,  indem  er  zugleich  der  Mündung  und  dem  Meere 
zuströmt.  Bei  Horus  aber  ist  es  zweifelhaft,  ob  er  die 
wiederaufgehende  Sonne,  und  die  sich  als  Frühlingssonne 
erneuernde  befruchtende  Sonnenmacht  bedeutet,  oder 
vielmehr  das  Resultat  der  Befruchtung,  den  sich  ent- 
wickelnden,   und    von   der   befruchteten    Erde   (Isis)   ge- 


^)  Es  spielt  hier  wohl  die  Vertheiluug  des  überflutheuden  Nil  iu 
die  Bezirke  des  Landes  herein. 
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;en.    Es  hat  daher  dieser  Mythus  einige 

dem  phönizischen  Ädonis- Mythus,  was 
Grundbedeutung  betrifit,  weicht  aber 
lofeni  von  demselben  ab,  als  hier  Osiris, 
)r  bösen  Macht  getödtet  wird,  dort  der 
eaer  ist  offenbar,  wie  wir  sahen,  die  per- 
tungs-  oder  Erzeugungskraft  des  Sonnen- 
ir ;  daher  er  als  getödtet  erscheint,  wenn 
lt.  Auch  im  ägyptischen  Mythus  han- 
ie  Ertödtung  der  Befruehtungskraft,  aber 

nicht  als  gesondert  vom  Vater  und  per- 
wstasirt,  sondern  als  dem  Yater  imma- 
d  daher  in  diesem  oder  mit  diesem  er- 
agegen  ist  nicht  die  selbstständig,  oder 
lite  Erzeugungsraacht  des  Gottes,  sondern 
i  sich  nach  dem  Tode  des  Erzeugers 
idurch  den  Tod  desselben  rächt,  Oder 
nde,  verjüngende  Sonnenkraft,  —  wobei 
hen  ist,  wie  er  in  dieser  Bedeutung  als 
\r  Erde  aufgefasst  werden  konnte.  In 
iig,  für  den  Cultus  hatten  übrigens  beide 
e  Bedeutung;  sie  "gabep  beide  Anlass  zu 
uud  Freuden-B'esten,  die  eine  Fortsetzung 

alter  Naturfeste  waren,  aber  zugleich 
sehen    C!harakter  hatten    und   dem  reli- 

tiefere  Stimmung  gaben  und  mehr  Be- 
rten, —  so  zwar,  dass  ähnliche  Feste 
bei  den  höheren  Culturvfllkern  sieh  er- 
rait  Vorhebe  gefeiert  werden.  —  Uebri- 
lieser  Mytlms  das  Walten  der  schaffenden 
lungsmacht   (objectiven    Phantasie)    und 

ihrer  "Wirksamkeit  dar  wie  die  Sphinx, 
eller  und  dramatischer  Anwendung  für 
in    Aegypten,    während  jene  als  Symbol 

Charakter  zeigt.    —  Was  endlich  Seth 

)  und  gebt,  Bntwiclilung  der  UenscbbeU.       14 
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oder  Typhon  betrifft,  so  mag  derselbe  ursprünglich  einer 
der  Götter  früherer  Zeit  oder  der  Gott  eines  feindlichen 
Nachbarvolkes  gewesen  sein,  und  der  Name  dann  auf  die 
böse,  verderbhche  Naturmacht  (speciell  für  Aegypten)  über- 
tragen worden  sein,  als  das  Bedürfniss  entstund,  die  an- 
deren Götter  reiner  aufzufassen  und  die  schUmmen  Er- 
scheinungen der  Natur,  sowie  die  Leiden  des  menschlichen 
Daseins  einem  besonderen  göttlichen  oder  vielmehr  un- 
göttlichen Wesen  zuzuschreiben.  Aehnüche  Verwand- 
lungen alter  Götter  überwundenen  Standpunkts,  oder  der 
Götter  der  Feinde,  finden  sich  häufig  in  frühester  wie  in 
späterer  Zeit.  So  z.  B.  Baal  (Beelzebub),  Lucifer,  Deva  u.  A. 
Wesen  und  Wirken  des  Typhon  ist  indess  auch  nicht 
klar  und  einfach;  indem  er  die  glühende,  versengende 
Sonnenhitze  bedeutet,  ist  er  im  Grunde  noch  weseuseins 
mit  der  Sonne,  also  dem  guten  Gotte  Ka  oder  Osiris  gleich, 
und  kann  nur  allenfalls  als  personificirt  und  verselbst- 
ständigte  Gluthitze  derselben,  also  als  eine  zu  gewisser 
Zeit  eintretende  Eigenschaft  oder  Wirksamkeit  davon  ab- 
gelöst gedacht  und  hypostasirt  aufgefasst  werden,  ähnlicli 
wie  bei  den  Juden  die  Weisheit  oder  die  ^acht,  das 
Wort  und  später  Vernunft,  Logos  als  verschieden  yon 
Gott  und  als  selbstständig  gedacht  wurden.  Entschiedener, 
klarer  ist  Typhon  als  versengender,  verderbUcher  Wüsten- 
wind, da  hiebei  die  Hitze  eine  besondere,  selbstständige 
Form  angenommen  hat. 

Da  in  Aegypten  eine  grosse  einflussreiche  Priesterschaft 
seit  früher  Zeit  bestund,  so  ist  es  begreiflich,  dass  neben 
dem  Volksglauben  und  dem  religiösen  Cultus  bald  auch 
eine  Theorie  entstund  und  in  schriftlichen  Aufzeichnungen 
niedergelegt  wurde,  die  theils  aus  alten  Traditionen,  theils 
aus  eigenem  Denken,  der  Spekulation  der  Verfasser  ihren 
Ursprung  nahm;  übrigens  sich  auf  das  ganze  Leben,  das 
politische  und  bürgerliche  wie  das  religiöse  bezog,  und 
ebenso  auf  das  physische  wie  das  geistige.    Zunächst  bil- 
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deten  den  Inhalt  dieser  heiligen  Schriften  die  theosopbischen 
Spekulationen  esoterischer  Priesterweisheit,  in  welchen  die 
Götter  systematisu-t  erscheinen,  z.  B.  in  der  Tetraktys :  Geist 
(Kneph),  Stoff  (Neith),  Zeit  (Seb),  Raum  (Pacht)  und  das  Ver- 
hältniss  der  Welt  zur  Gottheit  vorherrschend  pantheistisch 
aufgefasst  war.  Aus  ihnen  scheint  die  orphische  Theologie 
in  Griechenland  hauptsächlich  geschöpft  zu  sein.  Ausserdem 
enthielten    diese    42    heiligen    Bücher    Ritual  Vorschriften, 
Ceremonialgesetze  und  Jurisprudenz.   Zehn  Bücher  waren 
den  Wissenschaften  gewidmet,  der  Geometrie,  Astronomie, 
Geographie,  Kosmographie  und  Hieroglyphenkunde;    vier 
enthielten    die   praktische   Astrologie  und    Kalenderlehre, 
zwei  die  gottesdienstlichen  Hymnen  und  Gebete  und  end- 
lich sechs  die  Medicin.    Der  Inhalt  dieser  Schriften  wurde 
als  göttliche  Offenbarung  betrachtet;  der  älteste  Theil  ins- 
besondere ward    einem    grossen  Propheten,  dem  Gründer 
und  Vorsteher  des  Priesteiiihums   zugeschrieben,   der  als 
der  einmal  grosse  Thot(Lichtbringer)  bezeichnet  wurde. 
Alle  Bücher   galten    indess    als  göttliche  Offenbarung,  in- 
sofern ihre  Verfasser  durch    Inspiration  erleuchtet  waren. 
Diese  Inspiration  wurde  dem  Mondgotte  Joh,  dem  zweimal 
grossen  Thot  zugeschrieben.     Aber  auch  dieser  hat  das 
Licht  der  Wahrheit  nicht  aus  sich  selbst,  sondern  von  dem 
Sonnengotte  Rä,  dem -dreimal  grossen  Thot  (Hermes 
Trismegistos).     Dieser  wiederum  gibt  die  Offenbarung  den 
Menschen   im    Namen    und  als    Vertreter   der  Urgottheit 
d.  h.  als  Amun-Ra.  In  weiterer  theologischer  Spekulation 
wurde  dann  untersucht,  ob  diese  Bücher  resp.  die  in  ihnen 
enthaltene   Offenbarung   oder   Wahrheit  überhaupt   einen 
zeitlichen  Ursprung  haben  oder  ewig  seien  und  ward  dem- 
zufolge festgestellt,  dass  dieselben  geschrieben  seien  schon 
vor  Erschaffung  der  Welt,  d.  h.  dass  sie  in  der  göttlichen 
Vernunft  selbst  enthalten    und  ewigen  Wesens  seien.     So 
dass  wir  hier  schon    frühe  ähnlichen  Behauptungen   be- 
gegnen, wie  sie   auch    später    für  positive   Offenbarungen 
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und  deren  schriftliche  Urkunden  aufgestellt  wurden;  wie 
z.  B.  auch  in  Bezug  auf  den  Koran  die  Frage  um  Zeit- 
lichkeit oder  Ewigkeit  desselben  ernsthaft  in  Erörterung 
gezogen  wurde  und  die  strengeren  Eiferer  keinen  An- 
stand   nahmen,    die  Einigkeit  desselben  zu   behaupten.^) 

e)  Die  Religion  der  Indogermanen.^ 

(Die  Arischen  Religionen,) 

Die  Religion  der  Indogermanen  oder  Arier  mit  ihren 
Modifikationen  war  bei  ihrem  Ursprünge  im  Wesentlichen 
wohl  ebenso  beschaflfen,  wie  die  der  übrigen  Völker,  ja 
hat  auch  durch  dieselben  Factoren  und  Verhältnisse  ihren 
Ursprung  selbst  genommen.  Aus  den  durch  die  objective 
Phantasie  gesetzten  Verhältnissen  des  Geschlechtes  und  der 
Familie  ging,  wie  wir  zu  zeigen  versuchten,  zunächst  ein  eth- 
isches Verhältniss  hervor  für  die  so  zusammen  gehörigen 
oder  aneinander  gefügten  Menschen;  ein  Verhältniss,  das 
sich  wenigstens  zum  Theil  auch  noch  auf  die  Verstorbenen 
erstreckte.  Daraus  entstund  Geisterglaube  und  Todten- 
kultus  und  dann  Ahnenverehrung  überhaupt,  die  mehr 
oder  minder  allgemein  oder  exklusiv  war,  insoferne  sie 
sich  auf  alle  Vorfahren  oder  nur  auf  besonders  hervor- 
ragende erstreckte.  Damit  waren  schon  Verehrungswesen 
gegeben,  die  der  unmittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmung 
entrückt,  schon  einen  Charakter  der  UebersinnUchkeit 
oder  Uebernatürlichkeit  an  sich  hatten  und  der  Verehr- 
ung anderer  selbstständiger  Wesen,  des  eigentlich  Göttlichen 
oder  der  Götter  den  Weg  bahnten.  Dass  es  zur  Verehr- 
ehrung auch  solcher  höherer,  geheimnissvoller  oder  über- 
natürlicher Wesen  kam,    war  durch  die  Verhältnisse  und 

^)  Lit.  Die  Werke  von  Bunsen,  Brugsch,  Lepsins,  Bonge 
(Etüde  snr  le  Rituel  funeraire  des  Egyptiens.)  P.  Le  Page  Renouf 
üeber  Urspmng  und  Entwicklung  der  alten  Aegypter,  deatsch)  bei 
Hinrichs.     Leipzig.     G.  Ebers  u.  A. 

*j  Lit.  P.  Asm  US.  Die  indogermanische  Religion  in  den  Haupt- 
punkten ihrer  Entwicklung.     2  Bde.  Halle  1875. 
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Geisteszustände  der  primitiven  Menschen  bedingt  und  ge- 
fordert, —  wenn    wir  selbst   von  einer  besonderen  religi- 
ösen Anlage,  die  in  Gemüth   und  Phantasie  zur  Entwick- 
lung trieb,  absehen  wollen.     Die   diesen  Menschen    noch 
allenthalben  unbegreiflichen,  in  ihrer  natürlichen  Causali- 
tät    unerfassbaren     Naturvorgänge     und    Erscheinungen 
führten  dazu,  hidem  durch  (subjective)  Phantasie  dem  Ver- 
langen   nach     Causal-Erkenntniss    Befriedigung   gewährt 
wurde,  da  der  Verstand  durch  klare  Erforschung  des  na- 
türlichen Zusammenhanges  diese  noch  nicht  geben  konnte. 
Solche  Verhältnisse   sind,    wie  früher   ausgeführt  wurde, 
die  Entstehung    des  Feuers    von  selbst  oder  durch  Reib- 
ung, die  Erzeugung  junger  Lebewesen  durch  die  älteren, 
die  unbegreifliche  Stimme   des  Echo,    das  Entstehen  von 
Dingen  z.  B.   Wolken    wie   aus  Nichts   und   das  Wieder- 
vergehen derselben  in  scheinbares  Nichts  u.  A.     War  dann 
durch  air  diess  einige  geistige  Entwicklung  erlangt,  dann 
w^aren   die  Menschen   filhig    auch    grössere  Gegenstände 
der  Natur  in  Betracht    zu   ziehen,   und  theils  nach  ihrer 
Erscheinung  an  sich,  theils,    und  besonders,    nach  ihrem 
förderlichen  oder  schädüchen  Einwirken  auf  das  Menschen- 
dasein, Wohl  und  Wehe    zu    beachten    und   zu    deuten. 
Sie  wurden  nun  hauptsächlich  durch  die  subjective  Phan- 
tasie   erfasst   und    anthropomorphisch   gestaltet,    wurden 
mehr    oder    minder    wenigstens    in    ihrem    Streben   und 
Wirken,  wenn  auch  nicht  ursprünglich  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung  personificirt.      Menschliche  Strebungen  und 
Verhältnisse    wurden   auf  die   grossen  Naturgegenstände 
übertragen,    um    sie  trotz   ihrer  übermenschlichen  Grösse 
und  Erhabenheit  einigermassen    au  bestimmen  und  dem 
menschlichen  Gefühle  und  Verständnisse  näher  zu  bringen. 
So  geschah  es  mit  den  grossen  Himmelskörpern,  die  sich 
als  besonders   auflfallend    und    einflussreich    erwiesen;    so 
auch  mit   den  wichtigen  meteorologischen  Erscheinungen 
am  Himmel   und   den  grossartigen  oder  schädlichen  und 
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nützlichen  Erscheinungen  auf  der  Erde,  deren  Ursprung 
und  Wesen  man  ja  ebenfalls  nicht  kannte. 

Eben   in   der  näheren    Bestimmung   des  Göttlichen, 
dessen  Erscheinung  und  Bethätigung  man  in  diesen  Ge- 
genständen und  deren  Wirksamkeit  zu  erkennen  glaubte, 
wichen    nun  die   Indogermanen    einigermassen    von    den 
übrigen  Völkern  ab.     Ihre  subjective  Phantasie  bethätigte 
sich  dabei    freier,   selbstständiger  als    bei  jenen,  und  ihre 
Religion  erhielt  daher  auch  eine  vielfach  andere  Gestalt- 
ung mit  mannichfachen  Modifikationen.     Zwar  die  durch 
objective  Phantasie  gebildeten    menschlichen  Verhältnisse 
des  Geschlechtes  und   der  Familie  verwendeten  auch  sie, 
als  die   ihnen    bekanntesten  und    werth vollsten ,    zur  Be- 
stimmung des  Göttlichen ;  so  vor  Allem  die  Bestimmung : 
„Vater",  um  das  Verhältniss  des  GöttUchen  oder  wenigstens 
der  höchsten,    allgemeinsten  Gottheit  zu    den   Menschen 
auszudrücken.     Auch    die  Geschlechtlichkeit,   die  sich  ja 
sogar  bei  der  Wort-  und  Sprachbildung  so  vielfach  geltend 
machte ,    trugen    sie  auf  das  Göttliche  über,    wenn  auch 
nicht  in    solcher  Weise   dasselbe    im    religiösen  Bewusst- 
sein  und  Cultus  zur  Geltung  kam,    wie    bei  den  meisten 
Semiten.      Aber   doch    wichen    die   Arier   schon  in    der 
GrundauflFassung  des  Göttlichen  von  diesen  ab.     Bei  den 
Ariern  ist  das  Göttliche  durch  die  Wurzel  „div''  bezeich- 
net, welche  ,, Leuchten  oder  Glänzen'*  bedeutet,  während  bei 
den   Semiten    Bei,  Baal,   El    als   Grundbezeichnung    des 
Göttlichen  sich  erwiesen   hat,    die  „mächtig*',    stark  und 
herrschend  ausdrücken  soll.      Hier  ist  also  die  subjective 
Phantasie   noch    bestimmt     durch   das    der    Generations- 
macht entstammende  Verhältniss  der  Familie  und  des  mäch- 
tigen, schirmenden  Familien-Oberhauptes  oder  einer  Natur- 
gewalt; bei  den  Indogermanen  dagegen  macht  sich  schon  das 
Moment  einer  freien,  ästhetischen  Auffassung  rein  durch  sub- 
jective Phantasie  geltend,  da  auf  eine  ästhetische  und  weiter- 
hin allerdings  auch  intellectuelle  Eigenschaft  des  Glanzes, 
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Leuchtens  und  Lichtes  das  Hauptgewicht  gelegt  wird,  — 
ohne  dass  übrigens  das  ethische  Moment  dabei  ausge- 
schlossen wäre,  da  demselben  vielmehr  schon  eine  höhere 
Klärung  in  Aussicht  gestellt  ist.  Diese  Unterschiede  sind 
nmi  aber  für  die  ganze  weitere  Entwicklung  der  Semiten 
und  Indogermanen  von  höchster  Wichtigkeit  und  bedingen 
die  grössere,  freiere  Geistesentwicklnng  der  letzteren,  wie  die 
engere,  aber  religiös  in  sich  geschlossenere,  wenigstens 
eines  Theiles  der  Ersteren,  der  Juden  nämlich,  wie  wir 
früher  sahen. 

Die  arischen  Völker  insgesammt,  also,  um  nur  die 
hervorragendsten  zu  nennen,  die  Perser,  Inder,  Germanen, 
Griechen  und  Römer  haben  ihr  ßewusstsein  des  Gött- 
lichen um  die  Zeit,  als  sie  der  Beachtung  grosser  Natur- 
erscheinungen fähig  wurden  d.  h.  den  engen  Kreis  der 
unmittelbaren  Lebens-Sphäre  zunächst  mit  Sinnen  undPhan- 
taae  überschritten,  —  an  den  hohen,  glänzenden  Himmel, 
sowie  an  die  Sonne  und  Erde  geknüpft,  wie  die  anderen 
fortgeschrittenen  Völker  auch,  nur  aber  mit  grösserem 
SiuLe  und  mit  freierer  poetischer  Auflfassung.  Dazu  aber 
kam  noch  eine  viel  grössere,  reichere  Beachtung  der  me- 
teorologischen oder  atmosphärischen  Erscheinungen  und 
der  Elemente,  die  freilich  auch  andere  ßacen,  insbesondere 
auch  die  Semiten  nicht  ignoriren  konnten.  Aber  die  leb- 
hafte Phantasiethätigkeit  der  Arier  machte  aus  ihnen  ge 
radezu  ein  System  von  Göttern  und  göttlichen  Machtbe- 
thätiguttgen  und  Erscheinungen.  Und  diess  um  so  mehr, 
da  nach  der  Beschaffenheit  der  Länder,  die  sie  bewohnten, 
ihr  Wohl  und  Wehe  in  besonders  auffallender  Weise  von 
den  atmosphärischen  Ereignissen  abhängig  war  und  sich 
alao  gerade  in  diesen,  wie  die  Macht  der  Götter,  so  deren 
Wirksamkeit  für  die  Menschen  kund  zu  geben  schien. 
Die  Grundanschauungen  dieser  arischen  Religionen  mögen 
schon  entstanden  sein,  als  sie  noch  beisammen  waren  und 
ihr  gemeinschaftliches  Heimatland  bewohnten,  da  besonders 
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die  GrundbezeichnuDg  für  das  Göttliche  bei  allen  als  die 
gleiche  erscheint.    In  Folge  der  Wanderungen  aber  werdet 
die  Modifikationen   entstanden   sein,    und   wird   sich   die 
charakteristische  Eigenart   der   weiteren  Entwicklung  ge 
bildet  haben.     Es  wurde  diese  Entwicklung  in  ihrer  Rieht 
ung  und    Eigenthümlichkeit   bedingt   sowohl   durch    dk 
besondere  geologische  und  atmosphärische  Beschaffenheit 
des  Landes,  in  dem  sie  sich  niederliessen,  als  auch  durch 
die  individuellen   physischen  und  psychischen  Eigenthöm- 
lichkeiten  der    Begründer   der  besonderen  Zweige   diesej 
Menschenrace.     Durch  beides  ist  aber  auch  die  besondera 
Art  der  Thätigkeit  der  subjectiven  Phantasie  bedingt,  die 
sich  in  der  Gestaltung  der  religiösen  Auffassung  des  Da- 
seins und  dessen  besonderen  Erscheinungen  und  Bethät^- 
ungen  kund  gab.     Diese  subjective  Phantasie  erhält  ihre 
Anregung    und    die    Richtung    ihrer   Thätigkeit    haupt- 
sächlich  durch   die    hervorragenden    Erscheinungen    der 
Natur,  die  von  Jugend  an  auf  sie  einwirken,  und  besfim- 
men   demgemäss   auch   ihre  Leistungen   für  das  geistige 
Leben   der   Menschen   und   Völker.     Ja   man   kann  be- 
haupten, dass  selbst  die  objective  Phantasie,  insoferne  sie 
als  Generationsmacht  zur  Menschenseele  sich  individuali- 
sirt  und  potenzirt  hat,  durch  die  Beschafienheit  des  Landes 
hauptsächlich   nähere   Bestimmung   oder  Artung   erfuhr, 
so    dass   das   individuelle  Naturell   an   der   Eigenart    des 
Landes  participirt  und  nun   alle  Aeusserungen  physisch- 
psychischer  Art  derselben  gemäss  sich  gestalten  darch  Zu- 
sammenwirken  der  objectiven  Phantasie  (der  physischen 
Eigenart)  und  der  subjectiven  Pbantasiethätigkeit.     Diess 
geschieht  in  Bezug  auf  das  ganze  physische  wie  geistige 
Leben   und    zeigt   sich    besonders    deutlich   in  jenen  Er- 
scheinungen oder  Thätigkeiten,  die  aus  dem  Gränzgebiete 
von  beiden   hervorgehen,    wie   z.  B.    in  der  Sprache,  die 
sich  ganz  anders  gestaltet ,    wenigstens   in  der  lautlichen 
Erscheinung,  bei  Bewohnern  von  weiten  Niederungen  und 
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wiederum  bei  Gebirgsstämmen,  insoferne  die  Aussprache  den 
Charakter  beider  Wohnorte  kund  gibt,  wenn  nicht  besondere 
Umstände  diess  hindern.  Hat  demnach  das  physische 
und  psychische  Leben  der  Völker,  durch  die  BeschaflFen- 
heit  der  Länder  manche  Eigenthümlichkeit  erhalten,  so 
ist  begreiflich,  dasa  auch  das  religiöse  Bewusstsein  und 
Leben  davon  berührt  wurden,  und  dass  trotz  gemeinschaft- 
licher Grundzüge  die  indogermanischen  Völker  in  der 
weiteren  Ausgestaltung  derselben  mannichfache  Eigenar- 
tigkeiten zeigen.  Eigenartigkeiten,  die  hauptsächlich  durch 
die  subjective  Phantasiethätigkeit  in  Wechselwirkung  mit 
den  eigenartigen  Naturerscheinungen  am  Himmel,  in  der 
Atmosphäre  und  auf  der  Erde  hervorgebracht  wurden,  da 
nach  diesen  Erscheinungen  das  Göttliche  aufgefasst,  per- 
sonifizirt  und  mit  entsprechenden  Eigenschaften  und  Wirk- 
ungen ausgestattet  wurde.  In  gleicher  Weise  beinflusst 
war  dann  auch  das  religiöse  Verhalten  zu  diesen  Göttern 
und  die  dadurch  hauptsächlich  bestimmte  geistige  Ent- 
wicklung der  betreflfenden  Völker. 

Dadurch  eben  wurden  die  charakteristischen  Merk- 
male hervorgerufen,  durch  welche  sich  die  Religionen  der 
indogermanischen  Völker  auszeichnen  und  sich  so  von 
einander  unterscheiden,  dass  wir  darnach  eine  Eintheilung 
derselben,  wenigstens  beiden  hervorragendsten  versuchen 
können;  nämlich  bei  den  Persern,  Indern,  Germanen, 
Griechen,  Römern  (Romanen),  als  den  Völkern,  die  am 
meisten  in  die  Weltgeschichte  eingegriffen  und  die  Träger 
der  geistigen  Entwicklung  geworden  sind.  Aehnliches  gilt 
auch  von  den  andern  Zweigen  der  indogermanischen  Racen, 
z.  B.  den  Slaven,  die  aber  hier  ausser  Betracht  gelassen 
werden  können,  weil  sie  bisher  im  geistigen  Leben  der 
Menschheit  keine  hervorragende,  einflussreiche  Rolle  ge- 
spielt haben. 

Nach  den  charakteristischen  Hauptmerkmalen  können 
wir  nun  die  Religion  der  Perser  als  eine  vorherrschend 
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ethische  bezeichnen,  mit  dualistischer  Tendenz  in  Be- 
zug auf  die  übernatürlichen  Grundprincipien  des  Daseins; 
die  Religion  der  Inder  dagegen  als  eine  vorherrschend 
quietistische  und  ascetische  mit  monistischer  Tendenz; 
der  Grundzug  der  Religion  der  Germanen  kann  als 
heroisch  bestimmt  werden,  ebenfalls  mit  einigermassen 
dualistischem  Charakter.  Die  Rehgion  der  Hellenen  trägt 
einen  ästhetischen  Grundcharakter  an  sich;  die  der 
Römer  endlich  lässt  sich  als  solche  bezeichnen,  deren 
Grundzug  das  Utilitarisch  e  ist  mit  politischer  Tendenz 
und  juristischer  Aeusserlichkeit  in  der  Praxis»  Es  könnte 
zur  allgemeinen  Charakteristik  noch  hinzu  gefügt  werden, 
dass  die  persische  und  römische  Religion  vorherrschend, 
objectiver,  dagegen  die  indische,  germanische  und  griech- 
ische überwiegend .  subjectiver  Art  sind,  d.  h.,  dass  bei 
jenen  der  Schwerpunkt  in  das  Objective,  vom  Subject 
unabhängig  Vorhandene,  Gegebene  fallt,  bei  diesen  dagegen 
in  das  Subject.  Indess  ist  diese  Unterscheidung  so  vielen 
Einschränkungen  und  Modifikationen  unterworfen,  dass 
auf  sie  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist. 

Die  indogermanische  Religion  wurde  in  neuerer  Zeit 
als  Henotheismus^)  im  Unterschied  von  Polytheis- 
mus einerseits  und  Monotheismus  andererseits  be- 
zeichnet. Damit  will  behauptet  sein,  dass  den  verschiedenen 
Göttern  ein  einheitliches  Göttliches  zu  Grunde  liegt,  also 
gewissermassen  Einheit  des  Wesens  neben  Vielheit  der 
Formen  oder  Erscheinungen  angenommen  oder  festgehalticn 
werde  —  wenn  dabei  auch  nicht  die  Einzigkeit  wie  im 
Monotheismus  zur  Anerkennung  kommt.  Als  Beweis  fixe 
die  henotheistische  Auffassung  des  Göttlichen  wird  be- 
züglich der  altindischen  Religion  besonders  diess  geltend 
gemacht,  dass  im  religiösen  Cultus  selbst,  in  den  Gebeten 


^)  Max  ^r  ü  1 1  e  r  macht  diess  besonders   für  die  indische  Keligion 
geltend,  Asmus  dagegen  für  alle  indogermanischen  Eeligionen. 
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und  Hymnen    die    einzelnen  Götter    zwar   unterschieden, 
aber  jeder   davon    im  Cultus-Acte  selbst  wie  der  höchste 
oder   emzige   betrachtet    und    verehrt    wird.      Indess    ist 
hierauf,    scheint  mir,    nicht  so  viel    Gewicht   zu    legen, 
wie  es  geschieht.      Begrifflich  wird  das  Göttliche  überall 
als  Einheit  betrachtet  oder  behandelt,  sobald  es  nur  über- 
haupt zu  einer  begrifflichen,  abstracten  Betrachtung  kommt. 
Auch  im  Polytheismus,  selbst  im  Fetischismus  bildet  be- 
grifflich das  Göttliche  oder  üebernatürliche  oder  Zauber- 
mächtige, Geheimnissvolle  eine  Einheit  —  für  die  abstracte 
Betrachtung;  wovon  dann  die  einzehien  Götter  oder  Fet- 
ische nur  als  besondere  Formen   und  Erscheinungen  sich 
erweisen,    —    auf  welche   insgesammt  der  gleiche    allge- 
meine Begriff  angewendet  werden  kann.     Allein  diess  gilt 
eben  nur  für  den  wissenschaftlichen  Forscher,  für  die  all- 
gemeine,   abstracte  Bestimmung,    nicht   aber  für  die  Be- 
kenner  dieser  Religions-  oder  Culttisarten  selber.    Ihnen  sind 
diese  Götter  oder  Fetische  wirklich  verschieden,  zum  Theil 
einander  entgegengesetzt,  wenn  sie  auch  alle  göttliche  oder 
magisch  wirkende  Wesen  sind.     Wenn  bei  den  Indern  ver- 
schiedene Götter  so  angerufen  oder  gepriesen  werden,  als  ob 
sie  einzig  die  höchsten  wären,  so  ist  dabei  nicht  eine  Ein- 
heit angenommen   oder  gerade  dieser  Gott  allein  und  als 
der  höchste  bekaimt.  Es  ist  psychologisch  ganz  begreiflich, 
dass  der  bestimmte  Gott ,    der    um  Hilfe   angerufen  oder 
gepriesen  wird,  die  höchste  Erhebung  und  Verherrlichung 
findet,  damit  er  um  so  wohlwollender  und  gnädiger  werde 
—  wenn  es   doch   gerade  auf  ihn  abgesehen   ist  oder  ge- 
rade er  im   gegebenen  Fall  Hülfe   gewähren  kann.      Die 
Anrufung  entscheidet  hierüber  den  Glauben  noch  nichts, 
weder    im  einheitlichen  noch  im  vielheitlichen  Sinne.     So 
wird  z.  B.  innerhalb   des  Katholicismus  die  Madonna  an 
manchen  Orten  angerufen  mit  ganz  besonderer  Bevorzug- 
ung,   als    ob   gerade    diese   allein   an    diesem  Orte  preis- 
würdig wäre  und  helfen  könnte  und  wollte,  die  an  anderen 
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Orten   aber  anders   gesinnt,    weniger   milde,  barmlierzig 
u.  s.  w.  wäre   —    ohne  dass  desshalb  die  Wesenseinheit 
der  verschiedenen  Madonnen  für  den  Glauben  aufgehoben 
wäre.     Umgekehrt     werden   verschiedene    Heilige  gegen 
die  gleichen  üebel  an  verschiedenen  Orten  angerufen,  mit 
dem  gleichen  Lobe    gepriesen    und   erhoben,    ohne    dass 
desshalb   ihre  Wesenseinheit    behauptet   würde,   —  denn 
nur  den    gleichen  Begriff  der   Heiligkeit    und   die  damit 
verbundenen  Eigenschaften  wendet  man  auf  sie  an.  Aehn- 
liches  mag  auch  bezüglich  der  altindischen  und  der  üb- 
rigen indogermanischen  Götter  gelten.      Der  Henotheis- 
mus  gilt  für  die  denkende  Betrachtung,    da   alle  Götter 
unter  den    gleichen  Begriff  des  Göttlichen  gestellt  werden, 
für   den  Gläubigen   aber   besteht  die  Vielheit   fort  trotz 
der  Anrufung  des  Einzelnen,  als  ob  er  der  Alleinige  oder 
der  Höchste  wäre.      Eine   wirkliche  Einheit  der  Gottheit 
ist  neben  der  Vielheit  der  Gottheiten  im  geschichtlichen 
Verlaufe  wohl  niemals  ernsthaft  m  concretem  Sinne  ange- 
nommen worden;  denn   so  lange  die  Vielheit  der  Götter 
geglaubt   wird,    kann   die   concrete  Einheit  Gottes   nicht 
anerkannt  werden,  wo  aber  diese  einmal  zur  Anerkennung 
kommt,    da   kann    eine  Vielheit  von    wirklichen  Göttern 
nicht  mehr  fortdauern  im  Glauben  des  Volkes ;    sondern 
die   vielen  Götter   werden   allenfalls   zu   untergeordneten 
Wesen,  Dämonen,  Dienern  oder  Widersachern  des  höchsten 
Wesens  oder  wirklichen  Gottes  herabgesetzt.     Ihr  Cultus, 
wenn  er  mehr  oder  weniger,  offen  oder  geheim  fortdauert, 
wird  dann  in    das  Gebiet  des  Aberglaubens  versetzt  und 
allenfalls  auch  offiziell  verpönt. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen  indogerman- 
ischen Religionen  übergehen,  ist  noch  einer  besonderen 
Eigenthümlichkeit  derselben  zu  gedenken,  die  allen  g  - 
meinsam  ist,  wenn  auch  mit  Modifikationen.  Wir  meinend  3 
Annahme  eines  besonderen  Göttertrankes  (oder  auc  \ 
noch  -Speise),  wodurch  den  Göttern  selbst  Stärkung,  E  ■ 
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geistarung,  Veijöngung  und  insbesondere  Unsterblichkeit 
verliehen  werden  soll.  Bei  den  Persern  ist  dieas  Haoma, 
bei  den  Indern  Soma;  bei  den  Germanen  Odhrörir  (und 
Idun's  Äepfel),  bei  deu  Hellenen  Nectar  und  Ambrosia. 
Bei  den  Persern  und  Indem  nehmen  auch  die  Menschen 
Theil  am  Göttertrnnk,  der  geradezu  zur  Gottheit  poten- 
zirt  uod  dessen  Bereitung  aas  der  heiligen  Pflanze  durch  die 
Menschen  und  dessen  Opferung  als  besonderes  Verdienst  be- 
trachtet wird,  da  die  Götter  darnach  verlangen  und  ins- 
besondere Indra  sich  daran  berauschen  will.  Dagegen  bei 
den  Hellenen  und  Germanen  haben  die  Mensehen  keinen 
Antheil  an  Trank  und  Speise  der  Götter;  diese  aber  sind 
so  sehr  davon  abhängig,  dass  z.  B.  die  germanischen  Gtöt- 
ter  sogleich  grau  zu  werden  und  zu  altem  anfangen,  wenn 
ihnen  der  Genuss  der  Idun's  Aepfel  entzogen  wird. 

Es  entsteht  die  Frage,  wie  dieser  Glaube  wohl  ent- 
standen sein  möge  und  was  diese  Götternahrung  eigent- 
lich zu  bedeuten  Iiabe.  Sicher  dürfte  in  dieser  Beziehung 
vor  Allem  sein,  dass  sich  darin  der  naturalistische  Aus- 
^ngspunkt  und  der  noch  fortdauernde  Zusammenhang 
damit  verräth.  Die  Natur  mit  ihrem  Wesen  und  ihren 
Erscheinungen  ist  gleichsam  der  Stofl,  aus  dem  die  Phan- 
tasie der  Völker  die  Götter  gestaltet,  und  die  Naturver- 
hältnisse und  Wirkungen  sind  in  den  Mythen  oder  Götter- 
geschichten  nachgebildet.  Dass  die  Götter  Nahrung 
brauchen.  Trank  oder  Speise,  um  kräftig,  jugendlich  zu 
sein  und  Unsterblichkeit  zu  geniessen,  zeigt,  dass  sie  aus 
der  sinnlichen  Natur  stammen,  in  dieser  noch  gleichsam 
ihre  Wurzeln  haben  und  ihre  a%emeine  Grundlage  und 
Quelle,  aus  welcher  sich  beständig  ihr  Wesen  erneuert  und 
erhält  (in  der  gläubigen  Phantasie),  —  wie  die  Menschen  selbst 
iler  irdischen  Nahrung,  Speise  und  Trank  bedürfen,  um  sich 
zu  stärken  und  zu  erbalten.  Als  naturalistisch  und  anthropo- 
iiiorphisch  zeigt  sich  also  hierin  die  frühere  Religionsstufe  der 
liidogermanen.  Ein  Glaube  dieser  Art  konnte  daher  nur  cnt- 
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stehen  ZU  der  Zeit,  wo  die  atmosphärischen  Mächte  und  ihre 
Leistungen,  insbesondere  bei  der  Hervprbringung  des  Regens, 
der  Grundbedingung  des  irdischen  Gedeihens  dieser  Völker 
—  vergöttert  wurden,  also  die  Himmels-  und  Erdmythen 
entstunden.     Wenn  Soma  in  der  That   ursprünglich  den 
Regen    bedeutet,    so    zeigt   sich   z.  ß.    die  Abhängigkeit 
Indra's   davon  darin ,    dass  dessen    Sein  und  Wirken  in 
Befreiung  des  Regens  aus  der  dunklen  Wolke  durch  Don- 
nerkeil und  Blitz  eben  dm^cli  die  Existenz  und  das  Wesen 
der   Regenwolke   und    des   Regens    bedingt  ist.      Später 
wurde,  wie  es  in  allen  Beziehungen  geschah,  die  Vorstel- 
lung der  Götter  und  des  Göttertrankes  vom  Naturgrande 
mehr  losgelöst  und  freier  gemacht.  Und  da  die  Menschen 
schon  ursprünglich  an   diesem  Göttertranke,   insoferne  er 
den  Regen    bedeutete,  Theil  nahmen,  so  wurde  aus  dem 
natürUchen  Vorgange  ein  künsthcher,   mehr  symbolischer 
gestaltet.     Das  allgemeine  Natur-Nass  wurde  durch  einen 
besonderen   Saft    vertreten,    durch    den    Saft   der   Soma- 
pflanze,  der  ausgepresst  und  den  Göttern   zum  Opfer  ge- 
bracht werden  musste,  und  an  dem  die  Menschen  auch  Theil 
nehmen  konnten.     Dass    dieser  Saft  den    ursprüngUchen 
Quell    der  Götter   darstelle   und   den  Stoff  ihres  Wesens 
und  ihrer  Forterhaltung  oder  Unsterblichkeit,    wird  noch 
im  Bewusstsein  durch  die  intensive  Phantasie-Vorstellung 
festgehalten,  dass  dieser  Saft  selbst  Gott  sei  und  in  ihm 
die  Gottheit  in   gemeinsamer  Theilnahme  der  Gläubigen 
genossen  werde.     Es   ist  der  Gottesgenuss,  der  noch  aus 
der   Natur   oder   einem    bestimmten    Producte   derselben 
stammt,  während  in  späterer  Zeit  z.  B.  in  der  christliehen 
Kirche  ebenfalls  ein  solcher  Genuss  Gottes  angenommen 
wird,  wobei   zwar  auch  das  äusserlich  Stoffliche  aus  der 
organischen  Natur   stammt   (Brod    und  Wein),    aber  das 
Wesen    aus    dem  geschichtlichen,    geistigen  Strome   der 
Menschheit  abgeleitet  wird,   aus  der  in   fester  Continüität 
sich    folgenden  Ueberlieferung    der   göttlichen  Ki'aft  und 
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der  Vollmacht  dazu.  Bei  den  Hellenen  waren  übrigens, 
wie  schon  bemerkt,  Nektar  und  Ambrosia  auf  die  Götter 
beschränkt  und  hatten  wohl  auch  schon  ihre  eigentlich 
ernsthafte  Bedeutung  verloren,  so  dass  sie  nur  noch  wie 
ein  Accidens  oder  wie  ein  ästhetischer  Schmuck  in  der 
Gütterwelt  erscheinen ;  denn  Dionysos,  der  ja  wohl  auch 
ursprünglich  die  belebende,  begeistende  und  begeisternde 
Grundkraft  der  Natur  bedeutete,  eracheint  bald  zu  sehr  als 
selbstständiger  Gott,  als  dass  er  noch  als  Trank  für  die  Göt- 
ter (und  Menschen)  hätte  aufgefasst  werden  können  bei  dem 
gestaltungsfrohen  Volke  der  Hellenen.  Sehr  eruste  Bedeu- 
tung hat  aber  die  Sache  in  der  germanischen  Mythologie,  da 
Kraft  und  Existenz  der  Götter  von  dem  Genuss  der  Iduns- 
Aepfel  abhängig  sind.  Und  was  den  Wundertrank  Odhrörir 
betrifft,  so  ist  dieser  aus  dem  Speichel  der  Götter  bereitet, 
welchen  die  Äsen  und  Wanen  bei  ihrem  Fried ensschluss  ver- 
einigen. Aus  diesem  geht  zuerst  eine  Person,  Kwasir,  hervor, 
den  die  Zwerge  tödten  und  dessen  Blut  mit  Honig  (dem 
Hauptbestandtheil  des  Meths)  gemischt,  eben  den  genannten 
Trank  ergibt.  Da  Speichel  wie  Blut  den  allgemeinen  Le- 
benssaft bezeichnet,  so  scheint  auch  Odhrörir  mit  dem 
Regen  in  Beziehung  zu  stehen,  dem  allbefruchtenden, 
nährenden  Nass  des  Himmels  wie  der  Erde.  —  Der 
Glaube  an  diesen  Göttertrank  mag  wohl  zu  einer  Zeit 
entstanden  sein,  als  der  Gottesbegriff  noch  wenig  ausge- 
bildet war,  da  hiebei  offenbar  die  einzelnen  Götter  in 
ihrem  Sein  und  Wirken  von  einer  anderen  Macht  oder 
Kraft  abhängig  gedacht,  also  in  ihrer  götthchen  Natur 
sehr  beschränkt  erscheinen.  Zwar  lässt  sich  nicht  ge- 
radezu behaupten,  dass  dieser  Göttortrank  das  eigentlich 
Göttliche  oder  Absolute,  der  göttliche  Grund  sei,  aus  dem 
die  einzelnen  Götter  ihr  Sein  und  Wesen  schöpfen,  denn 
die  Nahrung,  so  nothwendig  sie  auch  für  Erhaltung  und 
Kräftigung  lebender  Wesen  ist,  braucht  darum  doch  noch 
nicht   für  höher  gehalten  zu   werden  als  diese  selbst.,    da 
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vielmehr  das  nährende  Element  erst  selbst  höhere  Bedeu- 
tung dadurch  erlangt,  dass  es  genossen  und  in  eine  hö- 
here Stufe  oder  Form  erhoben  wird  —  wie  die  leben- 
dige Menschennatur  bezeugt.  Indess  Götter,  wenn  sie 
dessen  bedürfen,  zeigen  immerhin  noch  einen  sehr  natu- 
ralistischen Charakter,  und  das  Göttliche  resp.  die  Vorstel- 
lung davon  ist  noch  weit  entfernt  von  der  Stufe  der  Ab- 
solutheit. —  Wenn  der  Sinn  des  Göttertrankes  ursprüng- 
lich der  sein  konnte,  dass  Alles  im  Himmel  und  auf 
Erden,  dass  Götter  wie  Menschen  des  himmlischen,  näh- 
renden, erhaltenden  Nasses  des  göttlichen  Regens  bedürfen 
(wie  die  griechische  Philosophie  durch  Thalos  mit  der 
Behauptung  begann,  dass  Alles  aus  dem  Wasser,  als  dem 
Urprincipe  stamme),  so  kann  darin  auch  der  Gedanke  ent- 
halten sein,  dass  dieses  Nass  auch  die  eigentlich  bildende, 
zeugende  Kraft  enthalte  und  mittheile,  wie  die  erhaltende. 
Wenn,  wie  behauptet  wird,  Soma  von  „Sa"  „Erzeugen'' 
kommt,  so  ist  diess  wenigstens  schon  im  indischen  und 
persischen  Worte  selbst  angedeutet  und  der  Göttertrank, 
der  geradezu  zum  Gotte  personificirt  wiu*de,  würde  damit 
(im  Wirken)  dem  sich  nähern ,  was  wir  als  objective 
Phantasie  be-zeichnen,  als  erhaltendes  und  forterzeugendes 
Princip  in  der  Natur.  Insoferne  dann  dieser  Göttertrank 
auch  Begeisterung  verleiht,  zum  Schaffen  bef&higt,  würde 
damit  eine  Beziehung  hergestellt  sein  zwischen  ihm  und  der 
subjectiven  Phantasie,  insoferne  durch  sie  der  Geist  zu 
begeisterten  Bilden  und  Schaffen  befäliigt  ist  und  Unsterb- 
liebes  vollbringt. 

I.  Die    persische  Religion.^) 

Die  persische  Religion  hat  sich  unter  den  indogerma- 
nischen Religionen  wohl  am  meisten  eigenihümlich  ge- 
staltet, insofern  sie  am  meisten    über  den  ihnen  allen  zi 


*)  Asm  US.  Die  iudogermanisclie  Religion.  Max  Müller.  Essays 
Die  Werke  von  Spiegel  und  Westergaard.  Dunker- Oeschicht« 
des  Alterthums  II. 
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ituralismus  sich  erhoben  und  einen 
len  vorzugsweise  ethischen  Charakter 
auf  das  Göttliche  aber  am  entschie- 
lalisnaus    der  Principien   sich  ausge- 

ei  den  Persera  oder  Iraniern  hiezn 
war  schon  in  früher  Zeit,  lässt  sich 
und  Bestimmtheit  nicht  erkennen ; 
in  Wirken  herausfordernde  Natur  des 
ändiger  Tbätigkeit  ansjjomende  ge- 
und  das  darnach  sich  bildende 
er,  sowie  der  Gegensatz  zu  benach- 
n  Völkern  mögen  dabei  zusammen- 
it  merkwürdig  ist,  dass  in  Bezug  auf 
m  Grund- Bezeichnungen  bei  Persern 
sn,  aber  gerade  in  entgegengesetztem 
len ;  d.  h.  die  Bezeichnungen,  mit 
rn  die  guten  Götter  benannt  werden, 
sei-n  böse  Wesen  oder  Geister.  Die 
[ndern  die  Götter  des  Lichtes  und 
)aewas  der  Perser  aber  sind  die  gei- 
en)  Mächte  der  Finsterniss  und  des 
sind  die  Asuras  bei  den  ludern  böse 
huras  beiden  Persern  die  guten  göttli- 
er.  Diese  babylonische  Sprachverkehr- 
Iker  im  religiösen  Gebiete  sich  nicht 
,  mag  entstanden  sein  durch  eine 
ausgesprochene  Feindschaft  zwischen 
ich  aber  auch,  daas  der  Gegensatz 
allmähliche  Umwandlung  zu  Stande 
Beispiele  von  einer  Verkehrung  der 
/ortas  öfter  iu  der  Religionsgeschiehte 
n  Gebiete  vorkommen.  Diess  konnte 
,  als  auch  sonst  in  den  Religionen, 
i  Sonne  Hauptgegenstände  göttlicher 
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Vorehrung  waren,  in  Bezug  auf  Wesen  und  Namen  des 
Verehrungsgegenstandes  ein  Schwanken  stattfinden  musste, 
da  dasselbe  Sonnenlicht,  das  einmal  Licht,  Wärme,  Segen, 
Gedeihen,  Leben  und  Fruchtbarkeit  wirkte,  bald  darauf 
als  dörrende,  versengende  Gluthhitze  Unfruchtbarkeit,  Tod 
und  Verderben  brachte. 

Die  vergeistigende  und  ethische  Richtung,  die  bald 
zu  entschiedener  Ausbildung  kam  und  den  Grundcharakter 
des  Parsismus  bildet,  mag  wohl  schon  früh,  schon  lange 
vor  Zarathustra  und  seiner  Reform  begonnen  haben, 
da  dieser  allenthalben  (wie  Confucius  bei  den  Chinesen) 
nichts  Neues  lehren,  sondern  durch  seine  Reform  nur  das 
Frühere,  Einfache  und  Reine  wiederherstellen,  durch  die 
Sprüche  alter  Weisheit  den  hereingebrochenen  oder  durch 
Entartung  entstandenen  falschen  Götterglauben  und  Cultus 
beseitigen  wollte.  In  Folge  dieser  früh  beginnenden  ethi- 
schen und  geistigen  Richtung  mag  es  auch  geschehen  sein, 
dass  die  Geschlechthchkeit  zwar  nicht  ganz  als  Bestim- 
mung oder  Eigenschaft  des  Göttlichen  ausgeschlossen  ward, 
(wie  bei  den  Hebräern),  aber  doch  sehr  in  den  Hintergrund 
trat,  und  dass  insbesondere  das  geschlechtliche  Moment, 
das  bei  den  Semiten,  und  zwar  vorzugsweise  bei  den  Ba- 
byloniern  und  Syro-Phöniziern  im  Cultus  eine  so  grosse 
Rolle  spielte,  zu  keiner  solchen  Geltung  kam.  Doch  fehlt  es, 
wie  bemerkt,  unter  den  naturalistischen  Gottheiten  auch  an 
Göttinen  nicht,  wenn  sie  auch  bald  in  den  Hintergrund 
traten.  So  ward  eine  Göttin  des  Wassers,  Anahiti  ver- 
ehrt, und  eine  Göttin  der  Erde,  Armaiti,  wovon  die  er- 
stere  zugleich  Göttin  der  Liebe,  Ehe  und  Fruchtbarkeit 
war,  ähnlich  der  Mylitta-Derketo  und  der  griechischen 
Aphrodite.  Zu  den  Naturgöttern  gehörte  vor  Allen  der 
Licht-  und  Sonnen-Gott  Mithra,  welcher  der  , Sonne 
vorauffährt,  in  voller  Rüstung  Himmel  und  Erde  durch- 
fahrend, wie  ein  gewaltiger  Kampf held  gegen  die  Geister 
der  Finsterniss  streitend.     Sein  Cultus    erhielt  sich  auch 
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noch  in  späterer  Zeit  und  er  gleicht  vielfach  dem  indi- 
schen Indra,  der  aber  in  Iran  unter  dem  Namen  Andra 
den  Dämonen  der  Finsterniss  zugetheiltwurde.  Neben  Mithra 
ist  Verethragna  gestellt  als  besondere  Personifikation 
der  siegreichen  Gewalt  des  Himmels-  oder  Sonnengottes. 
Noch  zwei  andere  Naturgötter  stehen  dem  Mithra  hei  im 
Kampfe  gegen  die  Dämonen  der  Finsterniss  und  des  Bösen, 
9raosha  und  Rashun,  die  als  Sturmgötter  oder  als 
Geister  des  schnellen  Sturmwindes  gegolten  zu  haben 
scheinen.  Unter  den  Gestirnen  wurde  hauptsächlich  Sirius 
unter  dem  Namen  Tistrja  verehrt,  den  man  als  Heimat 
der  oberen  Wasser  betrachtete,  weil  nach  seinem  Aufgehen 
der  ßegen  kam.  Endlich  erscheint  als  allgemeiner  Natur- 
gott auch  noch  Haoma  der  Opfertrank  selbst  oder  die 
personificirte  Kraft  dieses  Trankes,  welche  Götter  )vie 
Menschen  stärkt,  erhält  und  beglückt  —  wovon  schon 
oben  die  Rede  war.  Besonders  populär  scheint  im  Allge- 
meinen noch  der  Feuer-Cultus  überhaupt  gewesen  zu  sein, 
veranlasst  wohl  nicht  blos  durch  die  Bedeutung  des  Sonnen- 
lichtes und  durch  sonstige  Feuererscheinungen  am  Himmel 
sowie  durch  die  reinigende  Kraft  des  Feuers,  sondern  auch 
noch  durch  die  häufige  Erscheinung  des  räthselhaften 
Elementes  aus  dem  Boden  selbst  (durch  Naphta  oder 
Bergharz)  die  in  manchen  Gegenden  wahrgenommen  werden 
konnte. 

Zoroaster  oder  Zarathustra,  im  13.  Jahrhundert 
v.  Chr.  auftretend,  führte  eine  Reform  des  persischen  Re- 
ligionswesens herbei.  Er  ging  darauf  aus,  an  die  Stelle 
def  Lügengötter  (wohl  die  grob  sinnlich  aufgefassten  und 
verehrten  Volksgötter)  den  Glauben  an  den  allein  wahren 
Gott,  den  „weisen  Herrn:'  (Ahura-Mazda),  den  ,, heiligen 
Geist"  (9pentomainju)  einzuführen.  Jedoch  nicht  als  eine 
Neuerung  gab  sich  diese  Reform  oder  Gründung,  sondern 
nur  als  Wiederherstellung  eines  Früheren;  denn  durch 
alte  Sprüche  der  Weisheit  will   Zarathustra  wirken.     Und 
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in  der  That  wird  die  vergeistigte  Auffassung  und  ethische 
Richtung  des   religiösen  Bewusstseins   und   Lebens  wohl 
schon  vor  demselben  versucht  oder  angebahnt  worden  sein, 
aber  sicher   nicht    so  entschieden,    so   energisch  und  mit 
so  klarer  Erkenntniss,  wie  es  durch  ihn  geschah.     Neben 
der  Vergeistigung  und    Ethisirung   der   Naturgötter  fand 
auch  noch  eine    dualistische  Organisation  derselben  statt, 
indem   sie   in    zwei  Gruppeu,    in  Geister  des  Lichts  und 
der  physischen  und  sittlichen  Reinheit,  und  in  Geister  der 
Finsterniss  und  des  materiell  wie  geistig  Unreinen  getheilt 
wurden.    An  die  Spitze  beider  wurden  Ormuzd  (Ahura- 
Mazda)  und  Ahriman  (Angramainju)  gestellt;  jener  der 
gute  Gott  und  höchste  Geist,  dieser  das  Haupt  der  bösen 
Geister  und  schädlichen  Naturmächte.     Diess   ist  der  per- 
sische Dualismus.     Er  ist  kein  absoluter,  wie  sowohl  aus 
seinem  Ursprung,  als  auch  aus  dem  endlichen  Ausgang  des 
Weltprocesses  oder  -Kampfes  erhellt.  Derselbe  ist  offenbar 
nicht  durch  abstractes  Denken  und  durch  Deduction  aus 
einem  Princip  oder  einer  Nothwendigkeit  entstanden,  denn 
eine  solche  Ableitung  eines  schroffen  oder  geradezu  abso- 
luten Gegensatzes  aus  Einem  Princip  oder  Wesen  ist  über- 
haupt nicht  möglich,  sondern  allenfalls  nur  eine  Scheidung 
in  eine  Gliederung,   oder  eine  Differenzirung  in  verschie- 
dene,   doch   wieder    ineinandergreifende    Momente    eines 
Einheitlichen.     Auch  aus   der   Zeruana  akarana,    der 
unendlichen  Zeit  (oder  Ewigkeit)  ist  der  Gegensatz  nicht  ableit- 
bar, denn  in  dieser  ist  kein  Grund  zu  finden  für  eine  abso- 
lute Entzweiung,    sondern   sie  bietet  nur  die  Möglichkeit 
des  Seins  oder  Entstehens  und  Dauerns  eines  Gegensatzes 
und    des  Streites    der  dualistischen  Mächte;  ist  demnach 
nur   Grundlage    oder  reale  Möglichkeit   der  Bethätigung 
derselben.     Der  Gedanke  oder   die    Vorstellung  davon  ist 
daher  erst  nachträghch  gefunden  oder  durch  Imagination 
hinzugebildet,  um  wenigstens  einen  unbestimmten,   nebel- 
haften Hintergrund  oder  Horizont  der  Zeit  zu  haben,  aus 
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dem  der  Streit  der  Gegensätze  für  das  Dasein  aufgetaucht 
ist.  Der  Gedanke  des  Dualismus  der  Weltmächte  ist  viel- 
mehr empirisch  entstanden  durch  Wahrnehmung  guter 
und  böser  Wirkungen  in  Natur  und  Menschenwelt,  für 
welche  entsprechende  Ursachen  angenommen  oder  geradezu 
wahrgenommen  wurden  —  als  Naturgötter  und  zugleich 
als  ethische  Wesen.  Zarathustra  hat  sie  nun  in  zwei 
Partheien  oder  Heerlager  geordnet  unter  ihren  Oberhäup- 
tern Ormuzd  und  Ahriman  —  wobei  Ormuzd  schon  allent- 
halben das  Uebergewicht  hat  und  die  eigentUch  positive, 
reale  höchsteMacht  darstellt.  Unter  ihm  stehen  die  höheren 
guten  Geister  A ms c ha sp and s  und  die  niederen  Geister 
oder  Izev's.  Unter  Ahriman  stehen  die  höheren  bösen 
Wesen,  Dharvands  und  die  niedern  bösen  Geister  oder 
Devs.  Auch  die  Menschen  nun  haben  die  Aufgabe  an 
diesem  grossen  Kampfe  zwischen  dem  guten  und  bösen 
Princip  und  ihren  Dienern  Theil  zu  nehmen ;  und  speziell 
die  Iranier  haben  die  Aufgabe,  im  Dienste  des  guten  Licht- 
Gottes  Ormuzd  zu  wirken  und  zu  streiten.  Diess  ge- 
schieht sowohl  durch  intellectuelle  und  ethische  Thätigkeit, 
als  auch  durch  physische,  durch  körperliche  Arbeit  und 
Reinheit.  Nicht  blos  wer  sich  geistig  bildet  oder  sittlich 
handelt,  wirkt  im  Dienste  des  Ormuzd  und  für  das  Reich 
des  Lichtes,  sondern  auch  wer  für  körperliche  Reinheit 
Sorge  trägt,  wer  das  Land  bebaut,  schädliche  Pflanzen 
und  Thiere  vernichtet,  streitet  wider  Ahriman,  (von  dem 
alles  Schädliche  in  der  Schöpfung  stammt),  und  erweitert 
somit  das  Reich  des  Guten  und  des  Lichtes.  Selbst  die 
Erhaltung  und  Wiederherstellung  körperlicher  Gesundheit, 
also  ärztliche  Wirksamkeit  ist  ein  Kampf  gegen  Ahriman, 
von  dem  Krankheit  und  Tod  stammt,  gehört  also  in  das 
Gebiet  des  religiösen  Denkens  und  Handelns,  —  wenn  auch 
nicht  nach  so  mystischer  oder  magischer  Auffassung,  wie 
in  andern  Religionen.  Auch  hieraus  geht  hervor,  dass  der 
persische  Duahsmus  kein  absoluter,    kein    metaphysischer 
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im  eigentlichen  Sinne  war,  sondern  nur  ein  ethischer, 
zunächst  durch  die  Erscheinungen  und  Wirkungen  im 
physischen  Dasein  veranlasster.  Nicht  aus  zwei  verschie- 
denen Substanzen  besteht  das  Dasein,  sondern  die  Sub- 
stanz desselben  kommt  von  Ormuzd,  während  von  Ahri- 
man  nur  die  Verkehrung,  die  Verderbniss,  Krankheit, 
Schädlichkeit  u.  s.  w.  dieses  Substantiellen  stammt  und 
also  eine  Heilung,  Rettung,  Reinigung  zulässt.  Daher 
zeigt  auch  der  endliche  Schluss  des  ganzen  Weltprocesses 
die  Relativität  dieses  DuaUsmus.  Denn  es  soll  zuletzt 
eine  Wiederherstellung  des  ursprünglich  reinen  Schöpfungs- 
werkes des  Ormuzd  erfolgen,  eine  Reinigung  von  allem 
Verkehrten  und  Bösen.  Ahriman  selbst  mit  seinen  Gei- 
stern unterzieht  sich  diesem  Reinigungsprocesse,  und  wird 
also  schliesslich  in  das  vollkommen  hergestellte  Lichtreieh 
des  Ormuzd  aufgenommen.  Der  Dualismus  wird  demnach 
nur  für  den  physischen  und  ethischen  Weltlauf  ange- 
nommen und  der  Fortschritt,  den  das  religiöse  ßewusst- 
sein  durch  ihn  machte,  besteht  hauptsächlich  darin,  dass 
ausser  der  Vergeistigung  und  Ethisirung  des  Göttlichen 
auch  noch  eine  höhere  Auffassung  desselben  erreicht  wurde. 
Und  zwar  dadurch,  dass  es  nicht  mehr  zugleich  als  Quelle 
des  Guten  und  des  Bösen,  des  Segens  und  des  Verder- 
bens für  Natur  und  Menschen  betrachtet  wurde,  wie  in 
den  naturalistischen  Religionen,  sondern  dass  alles  Gute 
in  allen  Beziehungen  dem  reinen,  wahren  Gotte  zuge- 
schrieben ward.  Diesem  wurde  darum  allein  göttliche  Ver- 
ehrung gezollt,  während  man  das  Böse,  physisch  und  ethisch 
Schlimme,  Verderbliche,  zwar  auch  einem  höheren  Wesen 
zuschrieb,  demselben  aber  keine  Verehrung  zollte,  keine 
Opfer  brachte,  wie  etwa  dem  Moloch,  sondern  dem  man 
vielmehr  stete  Feindschaft  gelobte  und  Widerstand 
leistete.  Doch  liess  sich  freilich  auch  dieser  relative 
Dualismus  kaum  ganz  durchführen,  da  doch  auch  Or- 
muzd und  die  Seinigen  gegen   das  Böse,  Schlechte  nicht 
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gleichgültig  sein  konnten,  insofern  sie  es  ja  bekämpften 
und  also  ebenfalls  Schlimmes  zufügen,  Leid  und  Tod  über 
andere  Wesen  verhängen  mussten  schon  um  gegen  Ahri- 
man  und  sein  Reich  mit  Erfolg  zu  kämpfen.  Es  ging 
also  auch  von  Ormuzd  Schmerz  und  Tod  und  anderes 
Unheil  aus  oder  derselbe  entlehnte  gleichsam  dieses 
Schlimme  von  Ahriman,  um  diesen  selbst  damit  zu  be- 
kämpfen.^) 

Ausser  der  Annahme  von  höheren  und  niederen 
Geistern  auf  beiden  Seiten  besteht  im  Parsismus  auch 
noch  der  Glaube  an  die  Seelen  oder  Geister  der  Ahnen, 
Fravashis,  und  deren  Aufenthalt  bei  ihren  Nachkommen; 
denen  daher  auch  ein  gewisser  Cultus  gewidmet  ist.  Sie 
schützen  vor  Gefahren,  kämpfen  in  den  Schlachten  mit, 
besuchen  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  auch  wohl  die 
Häuser  ihrer  Angehörigen  und  wollen  durch  Opferspenden 
geehrt  sein.  Die  Abstraction,  oder  vielmehr  die  subjec- 
tive  Phantasiethätigkeit  ging  aber  noch  weiter.  Auch  an 
den  Seelen  der  Lebenden  wird  noch  der  gute,  reinere 
Theil  von  dem  niederen  unterschieden,  als  geWissermassen 
selbstständig  gedacht  oder  hypostasirt  und  als  guter  Geist 
oder  guter  Engel  (Fravashi,  Ferner)  aufgefasst,  so  dass  er 
sogar  als  Schutzgeist  angerufen  zu  werden  pflegte. 

In   Bezug    auf  die  Entstehung    oder   Schöpfung   der 


^)  Selbst  im  Christenthum  ist  der  sehr  gemässigte  Dnalismus  von 
Gott  nnd  bösem,  verderblichen  Geist  nicht  durchgeführt,  wenn  diesem 
auch  zeitweise  eine  ganz  abnorme  Herrschaft  zuerkannt  wurde  (wie  in 
der  Zeit  der  Hexenprocesse).  Es  ist  allgemein  üblich',  durch  Gebet, 
Busse,  fromme  Stiftungen  u.dgl.  den  „Zorn  Gottes  zubeschwichtigen", 
Schonung  zu  erflehen,  so  dass  also  offenbar  Gott  selbst  als  Urheber 
oder  Verhänger  der  Uebel  betrachtet  wird,  die  als  Ausdruck  seines 
Zornes  gelten.  Selbst  im  christlichen  Hauptgebete,  im  Vaterunser,  zeigt 
sich  vor-  oder  ausser-dualistische  Auffassung  in  der  Bitte  „Führe  uns 
nicht  in  Versuchung"  —  während  doch  sonst  aUenthalben  die  Ver- 
führung dem  Satan  zugeschrieben  wird,  ja  Versuchung  und  Verführung 
als  dessen   wesentliches  Wirken  gilt. 
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Welt  und  der  Menschen  sowie  das  Verhalten  der  Götter 
und  Geister  hiebei  ist  die  Mythenbildung  bei  den  Persern 
nicht  so  reichhaltig  gewesen,  wie  bei  andern  Völkern. 
Theils  mag  die  ethische  Richtung  die  Phantasie  dabei  in 
Schranken  gehalten  oder  manche  Gebilde  derselben  wieder 
haben  verschwinden  lassen,  theils  mag  die  Beschaffenheit 
des  Landes  dieselbe  nicht  so  sehr  geweckt  haben,  oder 
dieselbe  ist  durch  weniger  hervorragende,  überwältigende 
Erscheinungen  oder  Verhältnisse  allein  in  Anspruch  ge- 
nommen und  gewissermassen  gebunden  worden.  Die 
wenigen  Mythen  in  diesem  Betreff  haben  natürUch  keiner- 
lei reellen  oder  wissenschaftlichen  Werth ,  sondern  sind 
reine  Gebilde  subjectiver  Phantasiethätigkeit ,  enthalten 
aber  einige  Anklänge  an  die  jüdische  Schöpfungslehre 
oder  Urgeschichte.  Ormuzd  bringt  die  Welt  hervor  durch 
sein  Wort,  Honover  (Xö^oq),  worunter  wohl  des  Ormuzd 
eigentliche,  concentrirte  Kraft  und  Vernunft  zu  verstehen 
ist,  die,  wie  es  scheint,  noch  von  seinem  Wesen  unter- 
schieden ward  —  wie  vom  Menschengeist  der  eigentliche 
Genius,  Fravaschi  (Ferner).  Das  erste  Product  war  der 
,, Urstier",  worunter  wohl  die  Zeugungskraft  und  Frucht- 
barkeit der  Welt  zu  verstehen  ist.  Nach  ihm  oder  aus 
ihm  entstund  Kajomart  —  nach  Zarathustrischer  Sage 
als  erster  Mensch,  der  in  der  uranischen  Mythe  Yima 
(entsprechend  .  dem  indischen  Yama)  genannt  wird.^) 
Daher  der  Mythus  allenfalls  auch  dahin  lautet ,  dass 
Kajomart  aus  dem  Wasser  (Wolkenmeer)  entstanden  sei, 
das  eben  als  Symbol  oder  geradezu  als  Quelle  der  Er- 
zeugung  und   Entwicklung   galt.      Yima  nun  lebte  und 


.^)  Nach  einer  anderen  Sage  waren  die  ersten  Menschen  Meschia 
und  Meschiane  (Sterbliche)^  die  zuerst  in  Unschuld  lebten  und  Or- 
muzd priesen,  bald  aber  von  Ahriman  belogen  und  verfährt  wurden 
und  diesen  als  Herrn  anerkannten  —  womit  der  Kampf  zwischen  Or- 
muzd und  Ahriman  auf  der  Erde  begann,  nachdem  der  glüddiche  Zu- 
stand (Paradies)  verloren  war. 
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herrschte  in  der  ersten  glücklichen  Periode   der  Welt,  im 
goldenen  Zeitalter,    wo    es    noch   nicht  Hitze   und  Kälte, 
nicht  Hunger  und  Durst,  nicht  Krankheit,  Alter  und  Tod 
gab,  auch  nicht  Hass  und  Streit.     Dann  aber  ging  dieses 
Zeitalter  zu  Ende  und  es  kam  all'  dieses  in  die  Schöpfung 
(durch  Ahriman).     Yima  zog  sich  nun  mit  einer  Anzahl 
Auserwählter  in  einen  Garten   zurück  und  setzte    daselbst 
das  frühere  paradiesische  Leben  fort.  Nach  Zarathustrischer 
Sage  ging  der   paradiesische  Zustand    in  Folge   sittlicher 
Verschuldung  des  Yima,    als  ersten  Menschen  (oder  nach 
anderer  Sage    des  Meschia   und  der  Meschiana),  verloren 
durch    Einwirkung    des  Ahriman    unter    der  Form    der 
Schlange   —   wodurch  das  sittliche  und  physische  Uebel 
entstund ,    die   Leidenschaften   der   Menschen   erwachten, 
sowie  die   schädlichen  Thiere  in  der  Natur  hervorkamen. 
Nun  begann  die  zweite  Periode  des  Weltdaseins,  in  welcher 
Ahriman  mit  seinem  Anhange  das  Ueberge  wicht  behauptete. 
Mit  dem  Auftreten  Zarathustra's  beginnt  die  dritte  Welt- 
epoche,   in   welcher  wiederum  Ormuzd   und  die  Seinigen 
das    Uebergewicht    erlangen.       Er    gilt     als    der    Mit- 
telpunkt    der    ganzen    Weltgeschichte ;    doch  ist  er  nur 
Organ  der  Offenbarung  des    Ormuzd,    ohne  dass  er  zum 
Gegenstand    besonderer   Mythenbildung    oder   gar    einer 
Apotheose  gemacht  wurde.      Endlich  tritt  der  eigentliche 
Heiland    und    Vollender  des  Weltprozesses,  (^aoschyank, 
aus  dem    Geschlechte  Zarathustra's    auf,    um    wiederum 
die  glückliche  Anfangszeit  herbeizuführen  auf  der  erneu- 
erten Erde.      Es    wird    der  Entscheidungskampf  mit  der 
Macht  des  Ahriman,  insbesondere  mit  dem  Drachen  Azhi 
Dahak  geschlagen.     Dann   wird  durch  das  Opfer  Haoma 
die  Auferstehung   der  Todten    bewirkt    und    wird    durch 
(^aoschyank,  „dem  Sieger  von   Osten   her'*    das  letzte 
Gericht  gehalten.      Die  Guten    werden    der    himmlischen 
Seligkeit  theilhaftig,  die  Bösen  in  die  Hölle  Verstössen  mit 
Ahriman.     Allein   sie   werden  hier   nicht   ewig  zurtickge- 
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halten  und  gemart^t,  —  wie  nach  der  christlichen  Lehre, 
—  sondern  erfahren  vielmehr  eine  Läuterung  durch  Feuer, 
um  darnach  ebenfalls  in  das  Reich  der  Seligen  aufge- 
nommen zu  werden.  Selbst  Ahriman  wird  gereinigt  und 
bekehrt  und  findet  gleichfalls  in  das  Reich  des  Ormuzd 
Aufnahme,  so  dass  eine  allgemeine  Wiederherstellung 
stattfindet  und  der  ganze  Weltprocess  einen  glücklichen 
Abschluss  findet.  Seine  Bedeutung  scheint  demnach  da- 
rin zu  bestehen,  dass  die  sittliche  Idee  in  Leid  und  Kampf 
ihre  Realisirung  findet  und  dass  selbst  Ormuzd  insoferne 
eine  Vervollkommnung  oder  höhere  Vollendung  erfahrt, 
als  diess  geschieht  und  sein  Werk  auch  physisch  sich  so 
gestaltet  und  durchbildet,  dass  es  ganz  in  ihn  aufgenom- 
men und  er  Alles  in  Allem  werden  kann.  Das  Schick- 
sal der  einzelnen  Seelen  unmittelbar  nach  dem  Tode  ist 
demgemäss  nur  ein  provisorisches,  bis  zum  letzten  Gericht 
dauerndes.  Die  Vergeltung  nach  dem  Tode  tritt  dadurch 
ein,  dass  die  Seelen  über  die  Brücke  Tschinwat  zu  schreiten 
haben.  Die  guten  Seelen  werden  von  ihren  guten  Werken 
in  Gestalt  eines  Genius  hinübergeleitet  und  kommen  in 
die  drei  Paradiese,  welche  den  guten  Gedanken,  Worten 
und  Werken  entsprechen;  die  bösen  Seelen  aber  können 
nicht  hinüber  kommen,  sondern  stürzen  von  der  Brücke 
hinab  in  die  drei  Höllen,  wo  sie  Marter  und  Hohn  zu 
ertragen  haben  und  gefangen  gehalten  werden,  bis  zum 
letzten  Gericht. 

Was  den  religiösen  Cultus  betrifft,  so  ist  derselbe  mit 
den  sittlichen  Vorschriften  und  dem  ethischen  Leben,  so- 
wie mit  der  praktischen  Lebensthätigkeit  und  Tagesarbeit 
unmittelbar  verbunden.  Tempel  gab  es  in  der  persischen 
Religion  nicht,  es  wurde  auf  Höhen  geopfert  (wie  Aehn- 
liches  auch  bei  den  Israeliten  geschah,  besonders  zur 
Zeit  der  Richter ,  ehe  die  Concentration  des  Cultus  in 
Jerusalem  stattfand).  Einen  in  sich  geschlossenen  Priester- 
stand scheint   es    ebenfalls    nicht   gegeben  zu  haben,  ob- 
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wohl  im  Zend-Avesta  die  Priester  (Magier)  besondere  Beach- 
tung finden.  Das  eigeutliche  rehgiöse  Leben  bestund  im  ethi- 
schen Verhalten  d.  h.im  Kampfe  für  Ormuzd  gegen  das  Reich 
des  Ahriman.  Dieser  Kampf  ward  aber  nicht  blos  durch 
das  sittliche  Verhalten  im  engeren  Sinne,  sondern  auch 
durch  die  ganze  äussere  Lebensthätigkeit,  durch  die  ge- 
wöhnliche nützliche  Arbeit ,  den  Landbau ,  Vertilgung 
schädlicher  Thiere  u.  s.  w.  geführt,  so  dass  in  der  That 
das  ganze  Leben  und  Wirken  als  ein  Gottesdienst  galt. 
Mit  der  ethischen  (irundrichtung  hängt  es  wohl  auch  zu- 
sammen, dass  die  Ehe  und  das  Familienleben  am  höchsten 
gestellt  waren.  In  der  That  ging  ja  auch  von  diesen, 
wie  wir  zu  zeigen  versuchten,  das  ethische  und  selbst 
auch  das  religiöse  Leben  ursprünglich  aus.  Die  Schliessung 
der  Ehe  galt  als  besondere  Pflicht  und  Kindersegen  als 
die  höchste  Gabe  Gottes,  sowie  deren  Erziehung  zu  fleissiger 
Thätigkeit,  zur  Wahrhaftigkeit  und  reiner  Frömmigkeit, 
als  das  höchste  Verdienst  geachtet  wurde.  —  Indess  ward 
die  persische  Religion  in  ihrem  besseren  Kern,  doch  auch 
von  unendlich  viel  äusserem  Beiwerk  überwuchert.  Da 
Reinheit  im  äusseren  Verhalten  und  innere  Reinheit  der 
Gesinnung  nicht  eigentlich  geschieden  waren,  beides  zur 
Religion  gehörte  und  Gottesdienst  war,  so  wurde  eine 
unendliclie  Menge  von  Vorschriften  über  das  äussere  Ver- 
halten zum  Behufe  der  Reinheit  oder  Bewahrung  vor 
Verunreinigung  gegeben.  Ein  kleinliches  Ceremonialwesen 
ward  in  Folge  davon  von  den  Priesterschulen  ausgebildet 
mit  peinlichen,  casuistischen  Bestimmungen.  Und  wenn 
man  bedenkt,  wie  gross  die  Geneigtheit  des  Volkes  ist, 
dergleichen  V^orschriften  und  äusserliche,  kleinliche  Ueb- 
ungen  für  die  Hauptsache  in  der  Religion  und  Sittlich- 
keit zu  halten  und  darüber  das  wahrhaft  Wichtige  und 
Wesenhafte  aus  den  Augen  zu  verlieren,  so  kann  man 
sich  nicht  wundern,  dass  trotz  der  verhältnissmässig  reinen, 
einfachen  und  geistigen  Form,   welche  die  persische  Reli- 
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gion  durch  Zoroaster  erhält,  doch  eine  starke  Veräusser- 
lichung  und  grob  sinnliche  Entartung  stattfinden  konnte, 
die  sich  noch  dazu  mit  einer  Art  Mysticismus  und  Zauberei 
verband,  — Zauberei,  welche  sich  von  frühem  Alterthum  her 
erhalten  oder  noch  fortgebildet  haben  mochte.  Ein  Beleg  hie- 
für ist  nicht  blos  das  Haoma,  der  vergöttlichte  Pflanzensaft, 
dessen  Genuss  nicht  blos  das  körperliche,  sondern  insbe- 
sondere das  geistige  Leben  magisch  stärken  und  unsterb- 
lich machen  sollte,  —  sondern  insbesondere  auch  das 
Nirang  d.  h.  Urin  von  Kühen ,  womit  man  sich  des 
Morgens  vor  allen  andern  Geschäften  zu  waschen  hatte, 
um  sich  für  den  Tag  vor  den  Angriffen  und  Versuch- 
ungen der  bösen  Geister  zu  schützen.  Ein  roher  Wahn, 
der  dem  Streben  nach  wahrhafter  Sittlichkeit,  nach  reiner 
sittlicher  Gesinnung  und  Thätigkeit  nur  sehr  hinderlich 
sein  konnte,  —  gleichwohl  aber  der  „Aufklärung'*  gegenüber 
hartnäckig  festgehalten  wurde  und  praktische  Realisirung 
fand.  Ja  derselbe  gedieh  bis  zu  dem  Grade,  dass  man  es  nicht 
einmal  bei  dem  Waschen  bewenden  liess,  sondern  in  manchen 
Fällen  geradezu  bis  zum  Trinken  dieser  Flüssigkeit  schritt  und 
natürlich  wunderbare  magische  Wirkungen  für  sittliche  Rei- 
nigung und  religiöse  Frömmigkeit  sich  davon  versprach. 
Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  die  persisclie 
oder  näher:  zoroastrische  Religion  sich  als  eigentliche 
OflFenbarungs-Religion  gibt,  wie  es  bei  der  Aegyptischen, 
Mosaischen,  Muhammedanischen  u.  a.  Religionen  der  Fall 
ist.  Als  göttliche  Kundgebung  theoretischer  und  praktischer 
Art  für  die  Menschheit,  zunächst  für  das  Volk  und  Reich 
der  Perser,  dann  auch  für  die  übrigen  Völker,  damit  sie 
von  ihren  falschen  Göttern  Befreiung  finden,  die  natür- 
lich als  der  Ahriman'schen  Genossenschaft  und  dem  Reiche 
der  Finsterniss  und  des  Bösen  angehörig  betrachtet  werden. 
Sie  sind  daher  für  die  Perser  aus  religiöser  Rücksicht 
Gegenstand  der  Bekämpfung  und  Bekehrung.  —  Ormnzd 
ertheilt  seine  Offenbarung    im  Zwiegespräch  unmittelbar 
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;ie  aufschreibt  und  in  eine  heilige,  absolut 
Urkunde,  den  Zei\d- Avesta  (das  lebendige 
e  21  Bücher  oder  Abtheilungen  desselben 
bloa  von  Gott  und  dem  religiösen  und 
der  Menschen,  sondern  auch  (wie  die 
osaisehe  Religionsurkunde)  von  allen  an- 
iind  Thätigkeiten  des  menacblichen  Le- 
hen, ökonomischen  und  medicinischen 
3  llieil  dieser  Schriften  ist  verloren  ge- 
wichtiger Theil,  daa  Vendidad  erhalten. 
alogischer  Commentar  dazu,  das  Bund- 
hlevi,  nicht  in   der    Zend-Sprache  ge- 

lie  indische   KeÜgion.') 

phe  Religion  als  die  vorzugsweise  eth- 
ische unter  den  indogermanischen  oder  arischen  Religionen 
bezeichnet  werden  kann ,  so  die  indische  oder  brahman- 
iache  Religion  als  die  vorzugsweise  quietistische  und  asce- 
tische.  Nicht  ata  ob  sie  als  solche  gleich  begonnen  hätte; 
sie  hat  vielmehr,  wie  die  andern  auch  in  naturalistischer 
Weise  begonnen  und  sich  erst  allmählich,  in  Folge  der 
Natur-  und  Geschiehts- Verhältnisse-  und  Einflösse  zu  der 
bezeichneten  Richtung  fortentwickelt.  Die  verhältniss- 
mässig  frühe  Kunde,  die  wir  durch  die  Veda's,  die  heiligen 
Schriften  des  Brahmanlsmus,  von  der  indischen  Religion 
haben,  bezeugt  diess.  Der  älteste  Bestandtheil  der  Vedas, 
der  Rigveda  enthält  nämlich  die  Anrufungen  und  Lob- 
preisungen der  altindischen  Götter,  die  sich  allenthalben 
als  mehr  oder  minder  personifizirte  Naturerscheinungen- 
oder  Mächte  erweisen.  Uebrigens  lernen  wir  damit  keines- 
wegs    den    frühesten    Zustand    der    Religion    überhaupt 

')  Dr.Panl  Wnrm:  Geschichte  der  iDdiBcboD  Beligion.  Basel  IS  74. 
Uax  Ifnller  schon  genannte  Werke  nnd  dessen  Essays  I,  Band. 
M  n  i  r  TcKts  of  Veda 
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kennen,  sondern  nur  ein  bestimmtes  Stadium  in  der  Ent- 
wicklung des  religiösen  Bewusstseins  und  Cultus,  dem 
wieder  ein  anderes  Stadium  vorausging  und  das  vom  An- 
fang oder  Ursprung  der  Religion  sogar  ziemlich  weit  ent- 
fernt sein  mochte.  Denn,  wie  schon  früher  ausgeführt 
wurde,  nicht  mit  der  Vergötterung  grosser  Naturdinge 
oder  Erscheinungen  am  Himmel  oder  in  der  Atmosphäre 
und  auf  der  Erde,  hat  die  Rehgion  begonnen,  denn 
solche  grosse  Erscheinungen  vermochten  die  primitiven 
Menschen  kaum  schon  sinnlich  zu  erfassen,  geschweige 
dass  sie  dieselben  hätten  vergöttern  können.  Der  Ge- 
danke des  Göttlichen  musste  vielmehr  selbst  schon  ent- 
standen und  einigermassen  ausgebildet  und  die  Phan- 
tasie musste  schon  zu  höherer  Thätigkeit  befähigt  sein, 
ehe  es  zu  solcher  Personification  und  Vergötterung  grosser 
Naturdinge  and  Wickungen  kommen  konnte.  Der  Ge- 
danke des  Göttlichen  entwickelte  sich,  wie  wir  sahen, 
zuerst  aus  dem  Glauben  an  unsichtbar  fortdauernde,  ge- 
heimnissvoll und  willkürHch  wirkende  Wesen  oder  Kräfte, 
die  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  dem  Menschen  und 
seinem  Leben  und  täglichen  Thun,  Leiden  und  Kämpfen 
stunden.  Das  waren  Geister  und  Zauberkräfte,  mit  denen 
man  sich  in  Beziehung  und  gutes  Verhältniss  zu  setzen, 
die  man  zu  gewinnen  oder  zu  beschwichtigen  suclite. 
Dann  erst  erweiterte  sich  der  Blick  und  wurde  der  Sinn 
für  Wahrnehmung  und  Auffassung  des  Grossen,  Erhabe- 
nen und  vor  Allem  des  Licliten,  Glänzenden  aufgeschlos- 
sen und  empfänglich  und  wurde  die  subjective  Phantasie 
grösserer  Conceptionen  und  grosser  Personifikationen  der 
Naturdinge  und  ihi-es  Verhaltens  zu  einander  fähig.  In 
Wechselwirkung  damit  stund  die  Entwicklung  des  der 
Menschennatur  immanenten  idealen  Sinnes,  des  Sinnes  oder 
Bewusstseins  für  das  Sittliche,  Gute,  Erhabene,  Rechte, 
dann  auch  für  das  Schöne  und  die  Wahrheit.  Und  die 
Realisirung    hievon    wurde    ebenfalls    allmählich    in  dem 
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Göttlichen  erblickt,  insoferne  vom  Standpunkte  des  Na- 
turalismus in  der  Auffassung  des  Göttlichen  nach  und  nach 
fortgeschritten  wurde  zur  Vergeistigung  und  Versittlichung 
desselben,  oder  auch  zu  dessen  ästhetischer  Verklärung. 
In  Indien  speziell  hat  die  Entwicklung,  wie  wir  sehen 
werden,  eine  eigenthümliche  Richtung  nach  Lmen  zu,  nach 
Versenkung  in  das  Unendliche,  Unbestimmte  genommen, 
indem  die  subjective  Phantasie  sich  nicht  mehr,  wie  früher, 
darin  bethätigte,  das  Unbestimmte  zu  gestalten,  sondern 
vielmehr  darin ,  das  Bestimmtere ,  das  eigene  Wesen  in 
das  Unendliche,  Unbestimmte,  Göttliche  hineinzuschauen 
uud  darin  gleichsam  aufzulösen.  Eine  psychische  (quie- 
tistische)  Bethätigung,  die  zur  Folge  hatte,  dass  man  auch 
die  äussere  Bestimmtheit,  das  körperliche  Einzelwesen 
so  sehr  als  möglich  aufzuheben  suchte,  in  so  oft  excentrisch 
rigoroser  Ascese;  so  zwar,  dass  dann  auch  die  philoso- 
phische Spekulation  selbst  dieser  Richtung  Rechnung  zu 
tragen  suchte. 

Die  erste  Phase  der  indischen  Religion,  mit  welcher 
wir  durch  schriftHche  Urkunden  bekannt  werden ,  die 
aber,  wie  bemerkt,  keineswegs  als  die  eigentlich  ursprüng- 
liche betrachtet  werden  kann,  —  ist  die,  welche  in  den 
Veda-Liedern  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Diese  Lieder 
des  ältesten  Theils  der  heiligen  Bücher  der  Hindu's  (Rig- 
veda)  sind  Anrufungen  und  Lobpreisungen  der  natura- 
listischen Götter,  der  personifizirten  Naturerscheinungen 
am  Himmel,  in  der  Luft  und  auf  der  Erde;  Personifi- 
kationen die  übrigens  noch  schwankend  sind,  naturali- 
stisch dem  Wesen,  anthropomorphisch  dem  Gebahren,  dem 
Wirken  nach  gedacht  und  demgemäss  angerufen  werden, 
sowie  auch  ihr  Verhalten  zu  einander  von  der  Phantasie, 
als  ein  menschenähnliches,  insbesondere  durch  das  ge- 
schlechtliche Verhältniss  vielfach  bestimmtes,  gestaltet  und 
vorgestellt  wii'd. 

Wie  in   änderen  Religionen,   so  scheint  auch  in  der 


1 


240  m.  Die  Religion. 

indischen  in  diesem  Stadium  der  Entwicklung  der  Him- 
mel, zunächst  im  Allgemeinen,  Hauptgegenstand  der  reli- 
giösen Vorstellung  und  Verehrung  gewesen  zu  sein.  Und 
zwar  ist  das  Lichtvolle ,  Taghelle ,  Glänzende  desselben 
vorzugsweise  in  Betracht  gezogen.  Daher  die  Bezeichnung 
für  ihn  Dyaus,  Diu  (von  div=  Glänzen)  ist,  dem  dann 
aus  dem  unmittelbaren  menschlichen  Erfahrungsgebiet 
als  Hauptprädikat  „Vater'*  beigefügt  ward  (Dyaush-pita, 
Diupatar)  —  wovon  schon  früher  die  Rede  war.  In 
ähnlicher  Weise  ward  auch  das  unendliche,  die  Unend- 
lichkeit (oder  auch  Ewigkeit)  als  Gottheit  Aditi,  betrachtet. 
Aditi  als  Gott  oder  auch  Göttin  (deren  Söhne  die  Adit 
yas),  ist  also  das  Unendüche,  wahrscheinlich  der  Zeit, 
wie  dem  Räume  nach;  zunächst  wohl  das  sinnlich,  äusser- 
lich  Unendliche  d.  h.  kein  Ende  Zeigende,  das  die  Phan- 
tasie zum  Vorstellungsversuch  des  wirklich  Unendlichen 
anregt.  Diess  Unendliche  spielt  allerdings  in  der  Religion 
wie  im  menschlichen  Denken  überhaupt,  eine  grosse  Rolle, 
aber  den  Ursprung  der  Religion  oder  des  Bewusstseins 
des  Göttlichen  vermögen  wir  doch  aus  dem  Gefühl  und 
Druck  desselben  nicht  abzuleiten,  da  diess  für  die  primi- 
tiven Menschen  viel  zu  unbestimmt  und  unfassbar  ist  — 
wie  schon  früher  erörtert  wurde.  Uebrigens  ist  Aditi  von 
so  unbestimmter  Bedeutung,  dass  sie  wie  unendliche  reale 
Möglichkeit  aller  Götter  erscheint,  daher  als  Mutter  von 
Söhnen  bezeichnet  werden  kann.  Sie  wird  in  der  That 
Mutter  des  Mitra,  des  Varuna,  des  Aryaman  u.  s.  w.  ge- 
nannt. Ja  sie  wird  wohl  auch  geradezu  als  das  All  be- 
zeichnet.^) „Aditi  ist  der  Himmel,  Aditi  ist  die  Luft, 
Aditi  ist  Mutter,  Vater  und  Sohn,  Aditi  sind  alle  Götter 
und  die  fünf  Stämme,  Aditi  ist  alles  Geborene  und  Was 
noch  geboren  w^erden  soll  An  anderen  Stellen  kommt 
aber  Aditi  neben  anderen  Göttern  vor,  so  dass  von  Aditi 


*)  S.  P.  Wurm:  Geschichte  der  indischen  Religion  S.  26. 
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nur  die  himmlischen  Götter  geboren  sind,  die  Luft-  und 
Erdgötter  dagegen  von  den  Wassern  und  von  der  Erde. 
Auch  als  der  unendlich  sich  ausdehnende  Luftraum  und 
als  das  himmlische  Licht  wird  Aditi  aufgefasst  —  gegen- 
über dem  Diti  als  dunklem  Naturgrund,  aus  dem  die 
Daityas,  dunkle  Gewalten  und  Feinde  der  Götter  ge- 
boren werden. 

Indess  hat  sich  das  Göttliche  bei  den  Indem  in  eine 
grosse  Anzahl  besonderer,  wenn  auch  nicht  streng  ge- 
schiedener und  charakterisirter  Götter  differenzirt,  den  ver- 
schiedenen Mächten  und  Erscheinungen  der  Welt  gemäss. 
Unter  ihnen  ragt  zunächst  eine  Dreiheit  von  Göttern  be- 
sonders hervor,  welche  drei  verschiedenen  Gebieten  der 
Welt  angehören,  dem  (sichtbaren)  Himmel,  der  Luft  und 
der  Erde:  Varuna,  Indra  und  Agni,  denen  sich  aber  in 
jedem  Gebiete  viele  andere  Götter  und  auch  Göttinen 
anschliessen.  —  Varuna  ist  der  Gott  des  Himmels (Uranos), 
und  ist  also  mit  Dyaus  gleichbedeutend,  wenn  auch  wahr- 
scheinlich weniger  allgemein  und  unbestimmt,  da  er  so 
viele  andere  Götter  neben  sich  hat,  welche  vielleicht  die 
Geltung  von  Dyaus  noch  nicht  in  gleicher  Weise  be- 
schränkt haben.  Diess  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
er  mit  Mitra  ein  ßrüderpaar  (Söhne  der  Aditi)  bildet. 
Mitra  (verwandt  mit  dem  persischen  Sonnengott  Mithra) 
ist  der  Gott,  als  dessen  Erscheinung  das  himmlische  Licht 
der  Tageszeit  gilt,  so  dass  Varuna  hauptsächlich  den 
nächtlichen  Himmel  bedeutet  (obwohl  er  auch  wieder  als 
Herr  alles  Liclits  und  allei:  Zeit  erscheint).  Der  Himmel, 
als  Symbol  der  Gottheit,  oder  in  schwankendem  Bewusst- 
sein  als  die  Gottheit  selbst,  mag  schon  früh  von  den 
arischen  Völkern  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet 
worden  sein,  die  sich  dann  bei  den  einzelnen  mehr  oder 
minder  einseitig  ausbildeten.  —  Zu  dem  Kreis  der  Him- 
melsgötter gehören  noch  insbesondere  die  Sonnengötter 
oder    die  Götter   der   einzelnen   Lichterscheinungen.    Zu 
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ihnen  gehört  Surya,  die  Sonne,  welche  aber  auch 
mit  dem  Namen  Sa  vi  tri  bezeichnet  wird.  Mit  beiden 
Namen  wird  hauptsächlich  die  glänzende  Erscheinung  der 
Sonne  am  Himmel  und  ihre  mächtige  Wirkung  ausge- 
drückt ;  dagegen  für  die  wohlthätige  Wirkung  der  Sonnen- 
strahlen auf  die  Erde  wird  in  den  Veda-Liedern  noch  ein 
besonderer  Gott,  Püschan,  angenommen.  Zu  diesem 
himmlischen  Götterkreise  gehört  auch  die  Göttin  Uschas, 
die  Morgenrötbe,  Homer's  „rosenfingrige  Eos*',  welche  die 
Thore  des  Himmels  öffnet,  die  Nacht  verscheucht  und 
Thiere  und  Menschen  erweckt.  Sie  f&hrt  auf  einem  mit 
rothen  Kühen  oder  Pferden  bespannten  Wagen  und  führt 
die  Götter  alle  herbei  zum  Somatrank  (worunter  ursprÜng- 
üch  wohl  der  erfrischende  Thau  verstanden  sein  mochte). 
Auch  das  Zwillingspaar  A9vin  gehört  hieher ,  worunter, 
wie  es  scheint,  der  Morgen-  und  Abendstern  verstanden 
wurde,  obwohl  sie  stets  mit  einander  erscheinen  als  Re- 
präsentanten des  Tages-Anbruchs.  Sie  werden  insbesondere 
als  Retter  der  Schiffbrüchigen  und  als  Aerzte  betrachtet, 
so  dass  in  diesem  Mythus  kosmische  und  historische 
Elemente  sich  verbunden  zu  haben  scheinen.  —  Endlich 
ist  auch  Vischnu  einer  der  Himmelsgötter,  der  zwar  in 
den  Veda-Liedern  nur  selten  angenifen  wird,  in  der 
späteren  indischen  ReUgion  aber  zu  einem  Hauptgott  ge- 
worden ist.  Er  wird  als  der  Gott  der  drei  Schritte  be- 
zeichnet (unter  welchen  Aufgang,  Höhepunkt  und  Nieder- 
gang der  Himmelslichter,  insbesondere  der  Sonne  ver- 
standen zu  werden  pflegte).  Er  erscheint  als  Genosse 
Indra's  und  hat  seinen  hohen  Sitz  im  Himmel  aufge- 
schlagen, so  dass  unter  seinen  drei  Tritten  die  Menschen 
sicher  wohnen  können. 

Unter  den  Göttern  der  Luft  oder  Atmosphäre  nimmt 
die  Hauptstelle  Indra  ein.  Er  ist  der  Gewitter-Gott,  der 
durch  seinen  Kampf  am  Himmel  den  Menschen  den 
wohlthäti gen  Regen  verschafft,  indem  er  die  Wolken  (die  auch 
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als  Kühe  bezeichnet  werden)  aus  der  Gefangenschaft  des 
feindlichen  Dämon  Vritra  (Bedecker,  Einhüller)  befreit  und 
dadurch  den  Regen  ermöglicht,    der  im  heissen  und  tro- 
ckenen Sommer  Indiens  als  Hauptwohlthat  erscheint.   Er 
^iirt  auf  goldenem  Wagen    und   ist  mit  dem  Donnerkeil 
bewaffnet.  Ueberhaupt  ist  er  noch  sehr  naturalistisch  auf - 
gefasst,   ist  kein   ungeschaffenes  Wesen,   sondern  stammt 
von  Dyaus  (Himmel)  als  seinem  Vater.     Er  wurde  schon 
als  neugeboraes    Kind   mit  Somasaft   von   seiner  Mutter 
genährt  und  bedarf  ausserdem  zu  seinen  Thaten  erst  des 
Somatrankes,  um  sich  daran  zu  berauschen  und  Begeister- 
img   und    Stärke   daraus   zu  schöpfen.     Diess    mag  wohl 
ursprüngUch  dahin  zu  verstehen  gewesen  sein,   dass  stets 
in  der  Luft  atmosphärische  Feuchtigkeit,  Nebel  und  Ge- 
wölk, also  die  Regenflüssigkeit  nothwendig  ist,  wenn  Indra 
sich  zeigen  und  als  Gewittergott  wirken  soll.     Später,  bei 
fortschreitender  Anthropomorphösirung  ist  dann  daraus  die 
rohe  Vorstellung  eines  gewöhnlichen  (menschlichen)  Rau- 
sches in  Folge  des  (allerdings  berauschenden)  Somatrankes 
geworden.  —  An   Indra  schliessen   sich   die   Wind-    und 
Regengötter:  Väyu,  Rudra  und  die  Rudras  oder  Ma- 
rutas.     Väyu  bezeichnet  den  Wind  überhaupt,  und  wird 
sowohl   allein   als    in .  V^erbindung  mit   Indra   angerufen. 
Budra   (der  Heulende)  ist  der    Gott  des   Sturms.     Er  ist 
ein  besonders  gefürchteter  Gott,    der   Männer    und  Kühfe 
tödtet,   und  dem    besonders   Opfer  zu  bringen   sind.     Er 
ist    aber   auch    wiederum  -  ein    Gott   voll    Weisheit    und 
Verstand,  :der  >  tausend  Heilmittel  weiss.     An  ihn  schloss 
sich  später  (^iva  als  ähnlicher  Gott  an.  Die  Marutas  oder 
Rudras  sind  untergeordnete  Windgötter,  Söhne  des  Rudra 
und  der   Pri9ni,    oder  wohlthätige   Regengötter,    die  den 
Indra  begleiten,  mit  ihm  die  Burgen    der   bösen    Geister 
erstürmen,  das  Wasser  aus  den  Felsklüften  heraufbringen 
und  auf  ihrem  Pfade  den   Regen   ausgiessen  wie  Honig. 
Doch  haben  sie  eiserne  Zähne  und  brüllen  wie  die  Löwen, 

16* 


244  ni.  Die  Religion. 

Sie  überziehen  den  Himmel  zeitweise  mit  Dunkel,  decken 
ihn  wieder  auf  und  öffnen  den  Pfad  für  die  Sonne. 

Als  wichtigster  der  Erd -Götter  ist  Agni,  das  Feuer 
(ignis)  zu  bezeichnen.  Wie  das  himmlische  Licht  als 
Erscheinung  des  göttlichen  Wesens  aufgefasst  wird,  so 
auch  das  Licht  auf  der  Erde,  das  Feuer.  Es  wurde  schon 
früher  ausgeführt,  warum  besonders  das  Feuer  als  Er- 
scheinung und  Offenbarung  des  Göttlichen  betrachtet  und 
verehrt  wurde  schon  in  der  primitiven  Menschheit.  Es  ge- 
schah nicht  bloss  und  wohl  nicht  einmal  zunächst  wegen  der 
wohlthätigen  Wirkungen  und  der  gefährlichen  Macht  des 
Feuers,  sondern  vor  Allem  wegen  des  mysteriösen  Ur- 
sprungs desselben  aus  dem  Dunkel  der  Wolken  oder  der 
geriebenen  Hölzer,  und  wegen  des  ebenso  geheimnissvollen 
Verschwindens  desselben,  ohne  dasszu  erkennen  war,  wohin. 
Ihm,  dem  Feuer,  wurden  daher  schon  frühe  die  Opfer- 
gaben und  oft  auch  die  Leichname  übergeben  zum  Ver- 
zehren, oder  vielmehr  zur  Verklärung  oder  zu  übernatür- 
licher Umgestaltung  und  Uebermittlung  in  das  Jenseits, 
zu  den  Göttern,  diesen  zum  Genüsse,  oder  in  das  Reich 
der  Götter  und  Geister.  Das  Feuer  erhielt  auf  diese 
Weise  die  Mittlerrolle  zwischen  Menschen  und  Göttern, 
und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  es  selbst  auch  gött- 
lich verehrt  wurde.  Selbst  die  Anfänge  des  Priesterthums 
können  sich  wohl  an  die  künstliche  Hervorbringung  des- 
selben geknüpft  haben,  da  den  Menschen,  welche  im 
Stande  waren,  auf  künstliche  Weise  durch  ihre  Thätigkeit 
das  Feuer,  das  Göttliche,  Geheimnissvolle  zur  Erscheinung, 
Offenbarung  zu  bringen,  eine  besondere  Macht  oder  ein 
besonderes  Verhältniss  zu  dem  Göttlichen  zugeschrieben 
werden  musste.  Man  brachte  die  Hervorbringung  des 
Feuers  durch  Reibung  zweier  Hölzer  wohl  auch  mit  den 
Zeugungsvorgang  in  Beziehung  oder  Vergleich  und  be- 
trachtete dieselbe  als  eine  die  Gottheit  gleichsam  schaffende, 
bildende  Thätiorkeit,  wenn  auch  nur  im  Sinne  von  Offen- 
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icher  Erscheiauiig  und    Gestaltung  der- 

ist  besonders  der  Fall  in  der  indischen 
er  überhaupt  die  Geneigtheit  besteht,  die 
shaudlung,  insbesondere  das  <Jebet  oder 
berhaupt  als  das  Göttliche  producirend 
äiese  religiöse  üebang  dann  selbst  wieder 
mid  als  Gottheit  zu  betrachten.  Daher 
i-Veda;  „Den  Agni  haben  aus  gepaarten 
ändereiben  Priester  erzeugt.'.  Und:  ,,Im 
er  Reicbthuraerzeuger,  wie  in  der  Mutter." 
,:  „Durch  Agni  wird  Agni  angezündet, 
ser  des  Hauses,  der  Jüngling,  der  Hei- 
leinem  Muude  die  Opfer  verzehrt,"  Sonst 
ehauptet,  dass  Agni  vom  Himmel  herab- 
lei.  oder  dass  die  Götter  ihn  dem  Manu, 
er  Menschen  zurückgelassen  haben.  Oder 
Der  Rischi  (Fromme)  Atharva  habe 
versteckt  gefunden  und  ihn  durch 
ifen.  Er  wird  auch  von  Indra  erzeugt 
linen  (R.  V.  U  12),  oder  ist  der  Sohn 
er  Prithivi,    oder    ist   erzeugt    von   der 

Indra,  Vichnu.  —  Obwohl  Sohn,  ist 
eder  Vater  der  Götter  (wohl  desshalb,  weil 
II,  Glänzen,  Helligkeit,  Sonne  u.  s.  w.  vom 
ir  aus  Feuer  besteht),  Agni  hat  einen 
Qg:  vom  Himmel,  von  der  Erde  und 
1  Wolken ,  der  Atmosphäre).  Sogleich 
•t  verzehrte  Agni  mit  Gefrässigkeit  seine 
3eiden  Hölzer,  durch  deren  Reibung  das 
I.  In  den  Veden  werden  die  Eigen- 
lätigungen  des  Agni   in  mannichfacher 

in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Götter 
3r  wird  besonders  seine  Mittlerrolle  her- 
li  Bote  der  Götter  ku  den  Menschen  und 
r  Menschen  zu  den  Göttern,  —  obwohl 
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er  auch  unter  den  Göttern  keine  untergeordnete  Stelle  ein- 
nimmt, sondern  als  Schöpfer  und  Erzeuger  der  (zwei)  Welten, 
der  Sonne,  des  Mitra  gilt.  Er  ist  Statthalter  des  himm- 
lischen Lichtes  auf  Erden  und  wenn  die  anderen  Götter 
sich  zurückgezogen  haben,  hält  er  Wache  und  bekämpft 
die  Dämonen,  beschützt  das  Haus  und  den  Herd,  reinigt 
aber  auch  die  Menschen  vom  Bösen.  Als  Bote  der  Men- 
schen zu  den  Göttern  ruft  er  die  Götter,  dass  sie  herbei- 
kommen, sobald  das  Feuer  an  der  Opferstätte  angezündet 
ist.  Zu  Agni  gehen  alle  Speisen,  wie  die  sieben  Ströme 
zum  Ocean  (R.  V.  I  71.)^)  Er  theilt  sie  dann  den  übrigen 
Göttern  mit,  denn  er  ist  der  weiseste,  anbetungswürdigste 
Prieöter,  vereinigt  alle  Arten  der  priesterlichen  Functionen 
in  sich,  ist  Priester  der  Götter  und  der  Menschen  zugleich. 
Auch  an  den  Verdiensten  des  Indra,  des  Gewittergottes 
nimmt  er  theil  und  wird  auch  Vritratödter  genannt  d.  h. 
Befreier  des  Regens  aus  der  Gefangenschaft  des  bösen 
Dämons.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Soma.  Der 
Söma  ist  Trank  für  Götter  und  Menschen,  ist  Vermitt- 
limgsopfer  zwischen  Göttern  und  Menschen,  und  zugleich 
selber  Gott,  wie  Agni.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass 
Söma  ursprünglich  wohl  nichts  Anderes  war  als  das  befruch- 
tende, erzeugende,  stärkende,  erhaltende  Nass  der  Atmo- 
sphäre oder  der  Wolken.  Von  ihm  nährten  sich  daher 
sowohl  die  Götter,  insbesondere  die  Luftgötter,  als  auch 
die  Menschen.  Später  fand  dieses  himmlische,  göttliche 
Element  eine  Stellvertretung  durch  den  berauschenden 
Saft  einer  Pflanze,  der  Asclepias  acida  (oder  Sarco  tenama 
viminale),  der  unter  vielen  Ceremonien  ausgepresst  und 
bereitet  ward.  Mit  Milch  und  Mehl  gemischt  wurde 
der  Saft  dieser  Pflanze  den  Göttern  zum  Trank  geboten, 
von  den  Menschen  selbst  aber  auch  genossen  bei  gemein- 
samer religiöser   Feier.    Dass   gerade  ^dieser  Saft    für  so 
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natürlich  gelialten  wurde  (und 
gehenden  Kraft,  in  dem  verbo: 
inen  Grund  haben.  Da  der  & 
des  Saftes  wie  in  eine  andere  i 
80  schrieb  man  wohl  demselben 
rlichen,  göttlichen  Ursprung  zu  - 
eren  Religionen  man  es  in  Bezi 
Die  Soraapflanze  ist  daher  direc 
de  gebracht  worden.  Der  Gott 
thäter  «ler  Menschen ;  er  kleidi 
)  Blinden  sehend  und  die  Lahmi 
ti  Mensctten  und  Göttern  Unste 
rird  ferner  als  Erzeuger  von  Hy 
I  Vater  der  Götter  gefeiert.  Vo; 
Qdra  die  Kraft  den  Vriti-a  zu  t 
1er  Hauptact  des  Cultus,  Gebet 
lie  übermächtige  subjective  Phs 
irt  nnd  geradezu  zum  Gott  erl 
■d  der  Gebetsgott,  Bramanas 
t,  der  Andacht  schon  in  den 
ja  producirende  Macht  zugesch 
)  Götter  selbst  wieder  als  Schöpf 
ben  und  Brahmanaspati  ist  ebi 
Otter"  bezeichnet.  Die  mensc 
t  und  Opfer  sind  hienach  das 
:  regiert,  sie  sind  das  Active, 
Wirkung  ausgeht.  Die  Welt  u 
1  Dasein  und  Macht  nur  dnrc 
ansehen.  Durch  die  Fortbildung 
ad  dem  Gebets-Gotte  wurde  indt 
eda-Lieder  überwunden  und  die  £ 
Religion  errungen  —  wenigster 
len,  und  insbesondere  für  die  Kai 
haben  diese  Form  der  indischec 
atliche  Vertiefung    und    Vergeis 


^ 


248  ni.  Die  Religion. 

des  Gottesbewusstseins  enthält  and  als  monistisch  (pan- 
theistisch)  bezeichnet  werden  kann  gegenüber  dem  Poly- 
theismus oder  auch  dem  Henotheismus  der  vorhergehenden 
Periode,  —  etwas  näher  zu  betrachten.  Zuvor  möge 
indess  noch  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  sein,  dass 
auch  in  der  indischen  Religion  der  Veda-Lieder  das  Ge- 
schlechtliche für  die  Gottheiten  geltend  gemacht  wird, 
wenn  auch  nicht  in  so  hervorragender  Weise,  wie  im 
Glauben  und  Cultus  eines  Theiles  der  Semiten.  Schon 
Dyaus,  dem  Himmelsgott,  wird  die  Erdgöttin  Prithivi  bei- 
gegeben. Aditi  erscheint  als  Göttin,  die  Söhne  (Adityas) 
hat,  Mitra.  Varuna  u.  s.  w.  Indra  erscheint  zunächst  als 
Gewittergott,  der  durch  Tödtung  des  Vritra  den  Regen  be- 
freit und  die  Erde  dadurch  befruchtet.  Bald  aber  gab 
die  dichtende  Phantasie  dem  Mythus  eine  geschlechtliche 
Wendung,  indem  sie  Indra  die  Wolken  umarmen  und  da- 
durch der  Erde  Samen  und  Fruchtbarkeit  spenden  lässt. 
Püschan  als  Sonnengott  hat  eine  Göttin,  die  zugleich  seine 
Schwester  ist,  Süryä  d.  h.  die  Sonne  oder  Sonnenhelle. 
Auch  die  aufgehende  Sonne  (Mitra  oder  auch  Süryä)  und 
die  Morgenröthe,  Uschas,  brachte  man  in  ein  geschlecht- 
liches Verhältniss  zu  einander.  Der  Sonnengott  eilt  der 
Göttin  nach  und  erreicht  sie  endlich;  er  folgt  ihr,  wie 
der  Mann  dem  Weibe  folgt.  Agni  steht  mit  dem  Go- 
schlechtsgegensatz  schon  insofern  in  Verhältniss,  als  er 
seinen  Ursprung  einem  Vorgange  verdankt,  den  man  sich 
mit  dem  Zeugungsact  als  ganz  analog  oder  geradezu  iden- 
tisch dachte.  Aehnliches  gilt  in  Bezug  auf  Soma.  Als 
Gott  oder  göttliche  Kraft  erscheint  er  allerdings  nicht 
eigentlich  geschlechtlich ,  aber  da  er  verjüngende,  er- 
haltende, zeugende  Kraft  bekundet  und  ertheilt,  so  ist  in 
ihm  die  Macht  beider  Geschlechter  enthalten,  und  man 
kann  ihn  als  objective  Phantasie,  als  real  wirkende  Lebens- 
und Erzeugungskraft  bezeichnen.  Das  Gebet  endlich  oder 
der  Gebetsgott  lässt  sich  mit  der   subjectiven  Phantasie 
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und  ihrer  Schaffenspotenz  vergleichen,  die  zwar  auch  nicht 
geschlechtlich  ist,  aber  doch  bildend,  prodücirend  zu 
wirken  vermag. 

Die  Umgestaltung  der  vedischen,  polytheistischen  Re- 
ligion in  die  brahmanische,  monistische  geschah,  wie  es 
scheint,  auf  zweifache  Weise  oder  auf  zwei  Wegen.  Auf 
rein  religiösem  durch  die  Auffassung  des  Gebetes,  der 
Andacht  als  göttHches  Wesen,  und  auf  mehr  philosophisch- 
speculativem  Wege  durch  Versenkung  in  den  allgemeinen 
Grund  des  Lebens  gegenüber  der  Vielheit  der  Erscheinungen. 
Diesubjective  Phantasie  hatte  zuerst,  nach  aussen  gerichtet 
und  von  den  Naturerscheinungen  angeregt,  die  Vielheit 
der  Götter  geschaffen  und  war  auf  dem  Wege,  diese  Viel- 
heit eher  noch  zu  vergrössern,  als  in  Einheit  zusammen- 
zufassen. Denn  wenn  manchem  Gotte  allgemeine  Prädi- 
kate beigelegt  wurden,  wie  der  Sonne  das  Allsehen,  All- 
wissenheit —  wodurch  eine  Allgemeinheit  und  seilest 
Geistigkeit  in  der  Auffassung  angebahnt  schien,  —  so 
wurden  doch  solche  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  als- 
bald selbst  wieder  personifizirt  und  wie  weitere  selbst- 
ständige Götter  betrachtet,  so  dass  dadurch  wenn  auch 
vielleicht  eine  geistigere,  doch  keine  einheitlichere  Auf' 
fassung  des  GötÜichen  erzielt  wurde.  Beides  dagegen, 
Einheit  und  Geistigkeit  der  Gottheit  konnte  erreicht  werden 
dadurch,  dass  das  Gebet,  die  Andacht  selbst  vergöttlicht 
wurde.  Die  Andacht,  insbesondere  des  träumerischen, 
sich  vorherrschend  passiv  verhaltenden  Inders  geht  auf 
vollkommenes  Vergessen  aller  zeitUchen  und  sinnlichen 
Dinge  und  führt  bis  zu  einer  vollkommenen  Versenkung 
in  ein  unbestimmt  und  einheitlich  Seiendes  (ohne  alle 
Unterschiede  und  Bestimmtheit).  Wurde  nun  dieser  Act 
oder  Zustand  der  in  Andacht  versunkenen  Seele  selbst 
wieder  vergöttlicht,  gleichsam  als  selbstständiges,  göttliches 
Urwesen  aufgefasst,  so  war  damit  ein  einheitliches,  ge- 
wissermassen  geistiges,   aller  Vielheit,    aller  Thätigkeiten 
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und  QualitÄten  bares  Wesen  gewonnen.  Ein  göttliches 
Wesen,  das  aber  nur  in  Andacht  iune  zu  werden  war  in 
seiner  Existenz  und  Natur,  das  man  insofern  als  Pro- 
dukt des  Gebetes,  oder  der  Andacht  auffassen  konnte  und 
welches  als  Brahman  oder  als  das  Brahma  bezeichnet 
wurde.  ^)  In  der  That  war  auch  diese  Gottheit  ein  Pro- 
dukt der  subjectiven  menschlichen  Phantasie,  wie  die 
vedischen  Götter,  nur  aber  dieser  Phantasie,  wie  sie  gleich- 
sam nach  Innen  sich  richtet  ins  Unbestimmte,  Allgemeine, 
und  dieses  doch  auch  wieder  einigermassen  gestaltet,  — 
schon  insofern,  als  ohne  diess  die  Seele  sich  auch  nicht 
darein  versenken,  nicht  in  dasselbe  sich  gleichsam  auflösen, 
oder  damit  einigen  könnte  (wenn  es  nur  das  leere 
Nichts  wäre).  Wie  also  die  subjective  Phantasie  die  Bild- 
nerin der  Naturgötter  war,  so  ist  dieselbe  gleichsam  die 
Hervorbringerin  des  Brahma  und  insofern  wiederum  Got- 
tesgebäreriu,  d.  h.  Gebärerin  oder  Schöpferin  zwar  nicht 
des  Göttlichen  an  sich,  aber  dieser  bestimmten  Innern, 
eigenthümlichen  Form  des  Göttlichen  für  das  menschliche 
Bewusstsein.  Die  übrigen  Götter  konnten  bleiben,  aber 
dieses  Eine  Göttliche  war  über  und  vor  ihnen,  sie  wurden 
zu  untergeordneten  Wesen  und  wirkten  hauptsächlich 
nur  noch  in  der  Volksreligion  fort.  Diejenigen  aber,  die 
des  höheren  religiösen  Bewusstseins  theilhaftig  sein  wollten, 
mussten  Beter,  Brahmanen  sein,  denn  das  höhere,  wahre 
Leben  war  nur  in  Brahma  zu  finden,  mit  diesem  konnte 
man  sich  aber  nur  durch  Andacht  einigen,  ja  musste 
ihn  erst  durch  Andacht  schaffen  d.  h.  zur  inneren  Er- 
scheinung, oder  Offenbarung  bringen  oder  nöthigen. 


^)  Nach  der  ErkläruBg  der  meisten  SaDskritgelehrten  ist  Brahma 
arsprünglich  das  Gebet  (Brahmanen  die  Beter).  M.  Hang  vertritt  eine 
andere  Anffassnng,  die  zuletzt  doch  ancli  dahin  führt,  Brahma  als  die 
allwaltende  Lebenskraft  oder  als  belebendes  Grundprinzip  zu  deuten. 
M.  Hang:  Brahma  und  die  Brahmanen.  1871.  M.  Müller:  Vor 
lesnngen  etc.  S.  306  ff. 
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)cli  einen  anderen  Weg,  einen  nicht 
vielmehr    philosophischen   zur   Ein- 
nässen    üeistigkeit     des   Göttlichen. 
;enen    Selbst    oder     [jeben    {Athmen 
von    der   Lebendigkeit  aller    Wesen 
iedenheit  des  Lebens,  Athmens  oder 
iglassend  ,   kam  mau  zuletzt  zu  dem 
selbst,  zu  dem,  was  nichts  mehr  ist, 
en  an  sich  ohne  alle  weitere  Eigen- 
iede.  Kam  also  zu  dem,  was  das  allge- 
oder  Selbst  an  sich  ist,    das  Ureine, 
I  es  war  an  sich,   vor  Schaffung  der 
Hauclieu  (wie  es  der  Phantasie-Bethä- 
tigung  gemäss,  die  auch  die  Spekulation  noch  beherrschte, 
bezeichnet  wurde).  Die  grosse  Seele,  Weltseele  (auch  wohl 
als    Puruscha,    Geist,  als    Pradschapati ,  Prana,  Aditi  be- 
zeichnet).    Diess  Atinau  konnte   nun    wohl    ohne    beson- 
dere Schwierigkeit  mit  dem  Brahma  als  identisch  gesetzt 
und  der  Welttlieorie  au  Grunde  gelegt  werden. 

Aber  die  Schöpfungatheorie,   die  Erklärung,  wie  und 
warum  die  Weit,  das  Gebiet  der  Zeitiichkeit,  der  Vielheit 
und  Verschiedenheit  entstanden,  aus  dieser  »jüalitätsloseu,  ■ 
leeren  Einheit  des  Brahma  hervorgegangen  sei,  bot  grosse 
Schwierigkeit.       Ist    diese     bestimmungslose    Einheit    das 
wahre  Wesen,    das  Absolute,    die    Gottheit,    dt^egen    die 
Welt  der   Vielheit   und  Verschiedenheit   nur  wesenloser, 
nichtiger  Schein  und    insoferne  Nichtseiendes  oder  Nicht- 
eeinsollendes, so  ist  nicht  abzusehen,  wie  aus  oder  durch- 
das  Brahma   die  Welt  soll   hervorgegangen   und  warum' 
dieses  Nichtige,  Täuschende,  von  Illusion  beherrschte  Welt- 
1    ndt    der   Menschheit    soll    geschaffen    worden    sein, 
lebhafte    indische  Phantasie    wusste    auch  hier  Rath 
schaffen    und   der   philosophischen  Spekulation  weiter 
helfen.        Brahma ,    das    in    sich    geschlossene ,    he- 
imuugslose  Eine  Kt  dadurch  zur  Weltschöpfuug  (oder 
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Emanation)  veranlasst  worden,  dass  ihm  ein  lockender 
Schein,  ein  Bild  des  Vielseins  und  Verschiedenseins  vor- 
schwebte und  in  ihm  ein  Begehren,  Verlangen  anregte, 
das  ihn  veranlasste,  aus  sich  herauszugehen  oder  (theil- 
weise)  zu  emaniren.  Das  vorschwebende,  oder  wie  träu- 
mend geschaute  Bild  erregte,  gleichsam  als  Weibliches 
(Maya),  die  Zeugungs-Lust  in  ihm,  und  indem  er  sich 
damit  vereinigte,  entstund  die  Welt  der  Vielheit  uiid  Ver- 
schiedenheit, die  Welt  des  Scheins  und  der  Täuschung 
(der  Maya).  Da  das  emanirende  göttliche  Wesen  sich 
mit  dem  wesenlosen  Schein,  der  Vorspiegelung  verband, 
so  konnten  nur  Dinge  entstehen,  die  ihrem  zeitlich-räum- 
lichen Dasein,  ihrer  Form  nach  nichtiger,  vergänglicher 
Schein  sind ,  wenn  ihnen  auch  ein  Wesen  zu  Grunde 
liegt,  eben  das  Wesen  Brahma's,  das  sich  mit  dem  Scheine 
vermählt,  mit  ihm  die  Vielheit  der  Welt  gezeugt  hatte. 
Wir  könnten  also  sagen:  die  indische  oder  brahmanische 
Spekulation  habe  sich  die  Weltentstehung  durch  Brahma 
dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  sie  diesem  eine  sub- 
jective  Phantasie  zuerkannte ,  welche  auf  die  objective 
Phantasie,  die  Generationsmacht  in  ihm  wirkte  und  zur 
Bethätigung  in  Zeugung  oder  Emanation  veranlasste. 
Eine  subjective  Phantasie,  denn  die  Vorspiegelung,  das 
Bild  der  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  Welt  (Maya) 
konnte  doch  nicht  blos  Nichts  sein  und  auch  nicht  aus 
Nichts  entstehen,  sondern  setzte  eine  Potenz  in  ihm  vor- 
aus, sich  Nichtseiendes,  blos  Scheinendes  wie  ein  Seiendes, 
Wirkliches  vorzustellen,  und  das  ist  eben  die  Fähigkeit, 
die  man  als  subjective  Phantasie,  als  Imaginationskraft 
bezeichnet.  Ebenso  aber  ist  objective  Phantasie,  Geuera- 
tionspotenz  in  Brahma  vorausgesetzt,  denn  ohne  solche 
hätte  das  vorgespiegelte  Bild  der  Welt,  (Maya)  nicht  wie 
durch  eine  weibhche  Erscheinung  die  Begierde  erwecken 
und  die  Zeugung  oder  Emanation ,  wenn  auch  durch  Ver- 
bindung mit  dem  blossen  Schein  oder  einem  Trugbild,  ver- 
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anlassten    können.    —  Diese    Auffassung  der  Schöpfung 
und  des  Verhältnisses  des  Brahma   zu  derselben,  ist  nun 
nicht  blos    ein    theoretisches  Spiel   des  Geistes  geblieben 
bei  dem  indischen  Volke,  sondern  hat  auch  auf  das  ganze 
praktische  religiöse  Verhalten,  wenigstens  bei  den  höheren 
Klassen    ganz   entschiedenen  Einfluss   geübt.      Die  Beur- 
theilung  des  ganzen  irdischen  Daseins,  die  Werthschätzung 
der  Dinge  in  der  Erscheinungswelt  und  der  menschlichen 
Individualität  selbst  war  davon  bestimmt;  sowie  die  Auf- 
gabe und  das  Ziel  des  Menschen,  das  er  in  Religion  und 
Cultus  zu  erstreben  hat,  sich  darnach  richtet.    Ist  diese  Welt 
nur  durch    einen    nichtigen  Schein    veranlasst  und  stellt 
sie  selbst  nur  ein  Scheindasein,  ein  flüchtiges,    unwahres 
Trugbild  dar,  während  nur  Brahma,  das  einheitliche,  be- 
stimmungslose Wesen,  die  Wahrheit   des  Seins  bildet,  so 
kann    die    höhere  Aufgabe    des    Menschen    keine  andere 
sein,  als  die,  sich  von  diesem  nichtigen  Sein  oder  Schein 
in  Natur  wie  im  Geiste  so  sehr  als  möglich  loszumachen, 
zu  befreien,    um  dem    Brahma   gleichförmig   zu    werden, 
wiederum  mit  ihm  sich  zu  vereinigen  und  in  ihm  aufzugehen, 
Diese  Wiedervereinigung  (Joga)   mit  Brahma  wird   dabei! 
durch  Ascese,    durch   Abtödtung   des  Leibes    und    durch 
Contemplation ,    Andacht    erreicht.      Diese   Andacht   be- 
steht   darin,    dass   auch    der  Geist,   das  Bewusstsein  von 
allem  Inhalt  des  Zeitlich-Räumlichen  und  der  Vielheit  und 
Verschiedenheit,  von  Vorstellungen,  Gedanken,  sowie  Af- 
fekten   und  Willensstrebungen    befreit,    demnach  so  sehr 
als  möglich  in  völlige  Gedanken-  und  Gefühllosigkeit  ver- 
senkt, das  individuelle  Sein  und  Wirken  desselben  aufge- 
geben   und    alle    innere    Gestaltungsthätigkeit   gehemmt; 
aufgehoben    wird.      Dadurch  wird    die    Umstrickung  der 
Maya    überwunden    und    vom    Büsser  (Jogi)   die   direkte 
Vereinigung  mit  Brahma  wieder  gewonnen,  —  oder  viel- 
mehr mit  jenem  Theil  des  Brahma,  der  nicht  in  die  Ver- 
strickung der  Maya  eingegangen,  nicht  selbst  der  Illusion 
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sich  hingegeben  und  sich  zur  Weltwerdung  geopfert  hat. 
Denn  nicht  das  ganze  Brahma  ist  Welt  geworden,  sondern 
nur  ein  Theil  davon  (ein  Viertheil,  wie  angenommen 
wurde).  Es  ist  also  in  Andacht  und  Busse  das  Indi\ddu- 
elle.  Eigenartige  des  Leibes  und  Geistes  aufzugeben,  zu 
vernichten,  zu  opfern,  um  die  Wiedervereinigung  mit  dem 
Allgemeinen,  Bestimmungslosen,  dem  blossen  Sein  oder 
dem  Leben  an  sich,  dem  Brahma  zu  erlangen.  Der  be- 
gehrliche Act  oder  Fehltritt,  den  Brahma  begangen,  in- 
dem er  sich  von  illusorischer  Vorspiegelung  zur  Emanation 
und  Hervorbringung  des  Vielen,  Eigenartigen,  Relativen 
verleiten  Hess,  ist  wieder  gut  zu  machen  durch  freiwillige 
Hingabe  alles  Individuellen,  Eigenartigen.  Und  insofern 
dadurch  Brahma  selbst  einen  Theil  seines  der  Maya  preis- 
gegebenen Wesens  wieder  gewinnt,  ist  nach  indischer 
Auffassung  diese  Joga  oder  Wiedervereinigung  durch  Busse 
eine  Erlösung  nicht  blos  des  Menschen,  sondern  der  Gott- 
heit selbst.  Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die 
Süsser  und  Beter  selbst  Macht  über  die  Götter  gewinnen, 
insbesondere  die  naturalistischen  Götter,  denen  gegenüber 
ja  schon  die  Macht  des  Geistes  über  die  äussere  Natur 
ein  üebergewicht  geben  muss.  —  Sind  übrigens  die  ge- 
schöpflichen Einzelwesen  in  ihrer  Vielheit  und  Verschieden- 
keit Produkte  des  Brahma  und  des  nicht  wirklich  seien- 
den Scheines  (der  Maya),  dann  sind  auch  die  menschlichen 
Geister  selbst  als  einzelne,  individuelle  von  der  Maya  um- 
strickt und  bleiben  in  ihr  befangen,  so  lauge  sie  die  Welt 
und  die  Dinge  in  ihr  für  etwas  Wirkliches,  Reales  halten, 
auf  Besitz  und  Genuss  derselben  Werth  legen ,  sich  von 
Aflecten ,  Vorstellungen ,  Strebungen  bestimmen  lassen. 
Der  objectiven  Maya  oder  der  Welterscheinung  entspricht 
die  subjective  in  jedem  einzelnen  Menschen.  (Und  zwar 
besteht  diese  selbst  wieder  aus  der  objectiven  Phantasie 
oder  dem  Lebens-  und  Generationsprincip  und  der:sub- 
jectiven  Phantasie,  wodurch  die  sinnlichen  Dinge  in  ihrer 
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ad  Vielheit   wahrgenommen    und    vorgestellt 
ilich  konnte  bei  solcher  WeltaufTassung  leicht 
antstehen,    ob    denn    unter  solchen  Verhalt- 
Denken    und  ßewusstsein    des   individuellen 
laupt  Verti-auen    zu  schenken  sei ,    da  er  als 
doch  auch  nur  als  Produkt  der  Maya  zu  be- 
als  allgemeiner   aber   kein  Bewusstsein  und 
mehr  haben  konnte!     Die  Auffassung  trägt 
n  Keim  der  Zerstörung  des  polytheistischen 
sich,    sondern  auch  den  der  eigenen  Auf- 
der  AuäassuDg  des  Brahma  und  seines  Ver- 
'  Welt  selber.     Im  Buddhiemus  kam  diess  in 
an  einigermassen  zur  Geltung. 
näheren  Bestimmungen  bezügHch  der  Sehäpf- 
so    sind    sie  natürlich  ebenfalls  nur  Gebilde 
der  indischen  Phantasie   ohne   irgend  einen  wissenschaft- 
lichen Werth,  wenn  auch  für  die  indische  Auffassung  der 
Welt  und  des  Menscheulebens  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit.    Die  Grundansicht  geht,    wie  schon  erörtert,  dahin, 
dass  die  Welt   aus  Brahma  durch  Emanation  entstanden 
sei,  dass  Brahma    gleichsam   der  Keim  war,  der  sich  zur 
Welt  entfaltete.     Dabei  fand  gewissermasaeu  eine  Mischung 
mit  dem  Nichts,  oder  mit  dem  Scheine,  hinter  dem  keiui 
Wesen  ist  (Maya),  statt,  woraus  die  Vielheit  und  Mannich- 
faltigkeit    der  Dinge  hervorging.     Da   indess    gleichwohl 
die  Dinge  in  Brahma  eine  substantielle  Ursache   (causa 
efßciens)  haben,    die  in    der  Bethätigung  sich  durch  den. 
Schein   verführen   Hess  (Maya    gewissermassen  als  causai 
ßnalis,    als   Ziel   des    Strebens),  so   wohnt   allen    Dingen 
Brahma   als  das  Wesenhafte,  Gemeinsame  inne  und  sie 
sind  dem  Wesen    nach   demnach    alle   gleich    und  Eins. 
Das  Tat  twam  asi  (Es  oder  Das  bist  Du)  gilt  nicht  bloe 
vom  Menschen,    sondern    (der  Theorie   zufolge)   von  allen 
Wesen   der  Schöpfung,    denn   alle   stammen  aus  Brahma 
und   die  Individualität    und   Eigenart    von    allen    ist    nur 
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Schein,  Illusion,  Blendwerk.      Gleichwohl  aber  sibd  Ab- 
stufungen in  den  Geschöpfen,    und    sie  sind  um  so  voll- 
kommener, je  näher  sie  dem  Ursprünge,  Brahma,  stehen, 
und   um  so  unvollkommener,  je  mehr  sie  von  dem  Ur- 
sprünge sich  entfernen.     Diese  Abstufungen   dienen    der 
Seelenwanderung  durch  verschiedene  Naturwesen  von  un- 
gleicher Art  und  Vollkommenheit,  um  durch  Leiden  und 
Läuterung   zu   endlicher   Wiedervereinigung   mit  Brahma 
zu  führen.     Die  Seelenwanderung   war   wohl  schon    vor 
dem  Brahmanismus  auch  dem  indischen  Volke  nicht  un- 
bekannt, da  sie  ja  schon,  wie  wir  sahen,  durch  die  primi- 
tivsten Ansichten  der  Menschheit  bezüglich  der  Fortdauer 
und  Fortwirksamkeit   der  Seelen   der  Verstorbenen  ange- 
bahnt war.     Mit  der  brahmanischen  Lehre  aber  liess  sich 
dieselbe  besonders    gut   verbinden,    da   der  Wanderung, 
Läuterung  und  Befreiung   aus   dem  Gebiete  der  Vielheit 
u^d  des  Scheines  die  Wiedervereinigung  mit  Brahma  als 
Ziel   gesetzt    werden    konnte.      Ein    doppelter  Weg  führt 
nämlich  zu  dieser  Wiedervereinigung  mit  dem  göttlichen 
ürwesen:  ein  directer,  kurzer  durch  Andacht  und  Busse, 
wie  die  Jogi   ihn    betreten,    von    denen   schon  die  Rede 
war,  und  der  lange,  gefahrvolle,  leicht  zu  Rückfall  führende 
Weg  der  Wanderung   der  Seelen    durch   verschiedene  ir- 
dische Geschöpfe    hindurch.      Diess    ist  der  Weg  für  die 
grosse  Masse  des  Volkes,  der  andere  steht  nur  den  höheren 
Klassen  offen.      Indess    wird    selbst  von  den  Brahmanen 
jener  kürzere,  direkte  Weg  nicht  sofort  betreten,  sondern 
in  nicht  ganz  consequenter  Weise   verharren   sie  erst  die 
beste  Zeit  des  Lebens  hindurch  in  dieser  nichtigen  Schein- 
welt,   widmen    sich   den   Lebensgeschäften ,    erfüllen    die 
Pflichten    derselben    und    geniessen    das    Dasein   in    der 
Jugend    und    im  Familienleben.      Erst  im  späteren  Alter 
ziehen  sie  sich  in  die  Einsamkeit  (in  den  Wald)  zurück, 
um    durch    Andacht   und  Entsagung   die   Einigung    mit 
Brahma    ohne    weitere  Wanderung  in  der  Scheinwelt  zu 
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erlangen.  Die  natürlichere,  heitere  Weltauffassung  des 
früheren  Glaubens  an  die  Naturgötter,  an  dem  das  Volk 
selbst  wohl  fortwährend  noch  festhielt,  wirkte  aber  auch 
bei  den  ßrahmanen  noch  nach  und  Hess  die  düstere, 
quietistische  und  ascetische  Weltauffassung  und  Lebens- 
Praxis,  die  sich  auf  Grund  der  Brahma-Lehre  gebildet 
hatte,  nicht  vollkommen  zur  Geltung  gelangen  —  auch 
uicht  bei  den  ßrahmanen.  Und  diess  um  so  weniger,  da 
aus  dieser  Lehre  von  Brahma  und  seiner  Schöpfung  das 
privilegirte  Leben  der  Brahmanen,  als  der  höchsten  Kaste 
eine  besondere  Begründung  schöpfte  und  den  Genuss  des 
Daseins  erhöhte.  Nach  einer  besonderen  Schöpfungssage 
sollten  nämlich  die  Brahmanen  (Priester)  aus  dem  Haupte, 
die  Kschatrias  (Krieger)  aus  der  Brust,  die  Vai9yas 
(Handwerker)  aus  den  Lenden,  die  Qudra's  aus  den  Füssen 
Brahma's  entstanden  sein. 

Uebrigens  werden  in  Bezug  auf  den  Weltprozesa  selbst 
auch  verschiedene  Stufen  der  Entwicklung  unterschieden: 
zunächst  eine  Dreiheit,  die  drei  Qualitäten  (Gunas),*) 
nämlich  die  Qualität  Sattva  d.  h.  Güte,  die  göttliche  Seite 
des  Universums,  die  erste  Station  der  Ausströmung  aus 
dem  Brahma,  die  Region  des  persönlichen  Brahma  und 
der  Götter;  die  Welt  des  Lichtes,  der  Tugend  und  Weis- 
heit. Dann  die  QuaUtät  Radschas  d.  h.  Leidenschaft, 
Activität,  die  mittlere  Station,  schwankend  und  kämpfend 
zwischen  göttlichem  und  ungöttlichem  Wesen,  Vollkom- 
menen und  Unvollkommenen :  die  Welt  des  Menschen. 
Endlich  die  Qualität  Tamas  d.  h.  Finsterniss,  die  letzte 
Stufe  der  Entäusserung  des  Brahma;  die  Region  der 
Unreinheit  und  des  Todes ,  die  Welt  der  Thiere ,  der 
Pflanzen  und  der  todten  Materie.  Diese  drei  Qualitäten 
mischen  sich  in  der  wirklichen  Welt  und  im  einzelnen 
Menschen  wieder  auf  mannichfache  Weise.  Die  Welt  ist 
übrigens  auch  nach  indischer  Vorstellung  in  fortwährender 

*)  Wurm.     Geschichte  der  indischen  Beligion.  S.  86  f. 
Frohflchammer:  Qenesis  und  geist.  Eutwickluug  der  Menschheit.  17 
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Verschlimmerung   begriffen    von  Anfang   an;    und    zwar 
werden,    wie  bei    den   alten  Griechen  und  Römern,  vier 
Weltalter  (Yugas)  unterschieden.     Diese  Verschlimmerung 
ist  nach  der  indischen   oder  brahmanischen  Grundauffas- 
sung selbstverständlich,   denn   da   die  Existenz  der  Welt 
selbst,    schon    als  solche   vom  Uebel   ist,    so  kann  durch 
ihre  Dauer   und  Entwicklung,    überhaupt   durch  Wirken 
nichts  gebessert,    sondern   nur  das  Uebel   beständig  ver- 
mehrt werden,  und  es  ist  da  nicht  anders  zu  helfen  als 
dadurch,    dass    die  Welt    wieder   aufgehoben,  vernichtet 
wird.     Strenge  Gedankenfolge  ist  freilich  auch  hiebei  nicht 
zu  finden,  denn  wenn  doch  die  Welt  durch  Andacht  und 
Opfer  geschaffen   wird  (durch  Brahma  oder  auch  Manu), 
da  dem  Gebet   überhaupt   schöpferische  Kraft    zukommt, 
so  sollte    sie   niclit   für    so  ganz  nichtig  und  für  blosser 
Schein  gehalten  werden ;  oder  auch  die  Uebel  und  Leiden 
in    derselben    sollten   nicht   für    so   wichtig    und   für   so 
real    gelten ,    dass    man   um   ihretwillen    eben    die  Welt 
als  nichtig,  die  Existenz  als  ein  Uebel  betrachten  könnte. 
Und  ausserdem,    wenn    die  Welt  raitsammt  ihren  Uebeln 
blos  nichtiger  Schein  ist,  so  kann  es  nicht  so  grosser  An- 
strengung bedürfen,   sich    davon   zu   befreien,  wie  die  in- 
dischen Büsser  sie  unternahmen;  denn  schon  die  Erkennt- 
niss   der  Nichtigkeit   und    des  Scheins  muss  vollkommen 
genügen    zur  Aufhebung   desselben ,    da  der  Schein  eben 
nur  in  der  Vorstellung,  nicht  in  der  WirkHchkeit  bestehen 
kann,    also   nur   die   theoretische  Erkenntniss  ,  nicht  ein 
praktisches  Handeln    zur  Aufhebung   nöthig   sein    kann! 
Und  wäre  ein    praktisches  Wirken   oder  Leiden,   wie   die 
Büsser  es  unternehmen,  nöthig,  so  könnte  das  selbst  nur 
eine   imaginäre ,    vergebliche  Nöthigung   sein,    da  all  die 
Büssung  doch  nur  dem  Gebiete  des  Scheines  angehörte 
Wo  einmal  die  Realität  der  Welt  geleugnet,  wo  Akosmis 
mus  angenommen  wird,  da  ist   nur  vollständiger  Quietis 
mus  am  Orte,  und  zwar  nicht  blos  in  praktischer,  senden: 
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selbst  auch  in  theoretischer  Beziehung,  —  so  zwar,  dass 
selbst  auch  die  Erkenntniss  der  Nichtigkeit  der  Welt 
wiederum  in's  Gebiet  der  Nichtigkeit  fallen  muss.  Ascese 
und  Philosophie  müssten  also  hiebei  selbst  auch  ihre  Be- 
deutung verlieren  und  könnten  nicht  consequent  als  Mittel 
der  Rückkehr  in  das  Brahma  geltend  gemacht  werden. 

Der  Volksglaube  verfiel  zwar  nicht  diesem  akosmischen 
Extrem,  dagegen  einem  immer  verwickeiteren  Polytheismus, 
und  die  wuchernde  Phantasie  schuf  allmählich  ein  Gewirre 
von  Göttern  und  Göttinen  mit  mannichfaitigen  Cultus- 
acten  und  abergläubischen  Meinungen  und  Uebungen. 
Manu's  Gesetzbuch  gab  die  kleinlichsten  Vorschriften  über 
Verunreinigung  und  Reinigungen,  und  bis  zu  welcher 
groben  Aeusserlichkeit  man  dabei  gelangte,  kann  man 
schon  daraus  ersehen,  dass  der  sündenbeladene  Mensch 
sich  im  Tode  noch  dadurch  von  Sünden  reinigen  und  der 
jenseitigen  Seligkeit  versichern  konnte,  dass  er  sterbend 
den  Schwanz  einer  Kuh  in  der  Hand  hielt!  Die  Kuh 
spielt  in  diesem  Volksglauben  überhaupt  eine  ganz  her- 
vorragende und  merkwürdige  Rolle.  Sie  gilt  als  rein  und 
als  reinigend  für  alle  Orte,  wo  sie  ist,  und  selbst  die  Aus- 
scheidungen, die  bei  allen  lebenden  Wesen,  mit  Einschluss 
des  Menschen,  für  unrein  und  verunreinigend  gelten,  sind 
bei  der  Kuh  nicht  bloss  nicht  verunreinigend,  sondern 
dienen  im  Gegentheil  zur  Reinigung.  Auch  sonst  wu- 
cherte allenthalben  der  Aberglaube  in  gröbster  Weise  in 
Bezug  auf  religiöse  Meinungen,  Ceremonien  und  Praktiken 
in  Opfern,  Wallfahrten  u.  s.  w.,  wie  diess  ja  allenthalben 
in  der  Religion  bei  dem  bildungslosen  oder  verbildeten 
Volke  mehr  oder  minder  zu  geschehen  pflegt,  —  bei  den 
Hindus  aber  in  Folge  ihres  träumei'ischen  Phantasielebens 
um  so  mehr  der  Fall  sein  musste. 

Unter  den  Göttern,  die  in  späterer  Zeit  hauptsächlich 
Verehrung  finden,  ragen  drei  l>esonders  hervor,  nämlich 
Brahma,  Vischnu  und  (^i  va.  Von  diesen  finden  Brahma 
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uud  Vischnu  schon  in  den  Veda-Liedern  Erwähnung, 
nicht  aber  Qiva,  der  also  erst  später  auftauchte  und 
die  Eigenschaften  Agni's  und  Rudras  in  sich  verei- 
nigte. Alle  drei  scheinen  sich  übrigens  aus  dem  zuerst 
nur  unbestimmt  und  allgemein  gedachten  Göttlichen,  dem 
Brahma,  dem  allgemeinen  Lebensgrund  oder  der  Seele 
der  Welt  entwickelt  zu  haben.  Das  (unpersönliche)  Brahma 
der  mystischen  Versenkung  oder  philosophischen  Speku- 
lation gestaltete  sich  für  das  rehgiöse  Bewusstsein  zu 
Brahma,  dem  persönlich  gedachten  Gott,  dem  hauptsäch- 
lich die  Schöpfung  zugeschrieben  wurde.  Vischnu  dagegen 
ward  als  das  erhaltende  Princip  verehrt,  während  QiwB. 
als  Gott  der  Zerstörung  und  des  Todes  betrachtet  wurde, 
obwohl  auch  wiederum  als  Gott  der  Zeugung,  so  dass 
ihm  das  Linga  als  Symbol  derselben,  gewidmet  war.  Schon 
vor  dem  Auftreten  Buddha's  und  des  Buddhismus  waren 
diese  Götter  als  Haupt-Gottheiten  neben  vielen  andern 
untergeordneten  Göttern  anerkannt  und  verehrt,  ohne  dass 
sie  jedoch  in  näheren  Zusammenhang  gebracht  oder 
systematisirt  wurden.  Nach  der  endlichen  Besiegung  des 
Buddhismus  in  Indien  aber  geschah  diess,  und  man  verei- 
nigte sie,  wenigstens  theoretisch  in  die  sog.  Trimurti,  die 
indische  göttliche  Dreiheit,  die  indess  mit  der  göttlichen 
Dreieinigkeit  der  christlichen  Lehre  wenig  gemein  hat.  In 
der  religiösen  Praxis  wie  im  Bewusstsein  des  Volkes  sind 
sie  allenthalben  getrennt.  Brahma  ist  der  besondere 
Priestergott  und  findet  im  Cultus  des  Volkes  selbst  wenig 
Beachtung,  Vischnu  als  segenspendender,  erhaltender  Gott 
findet  zwar  viele  Verehrung,  aber  doch  keine  allgemeine, 
denn  nur  ein  Theil  des  indischen  Volkes  war  und  ist  ihm 
zugethan,  während  der  andere  Theil,  besonders  im  Süden 
und  Westen  Indiens  dem  (^iva  huldigt,  und  zwar  grossen- 
theils  so  ausschliesslich,  dass  diese  Qivaiten  auf  die  Ver- 
ehrer der  andern  Hauptgötter  mit  Geringschätzung  blicken 
und  Brahma  und    Vischnu  keine    Verehrung  zollen.   — 
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Bezüglich  des  Vischiiu  hat. sich  besonders  seit  Buddha's 
Auftreten   und    als   Gegengewicht,   die  Lehre  von  wieder- 
holten Erscheinungen  desselben  auf  Erden,  A  vata  ras ,  also 
von  Menschwerdungen,  oder  wenigstens  Incarnationen,  Ver- 
leiblichungen  ausgebildet.    Von  Zeit  zu  Zeit  tritt  nämlich 
eine  Avatara   ein   d.   h.  eine   sichtbare  Erscheinung   des 
Vischnu,  sei  es  in  Menschen-  oder   auch  in  Thiergestalt, 
um   in    wichtigen   Krisen  der  Geschichte  den  Uebeln  zu 
steuern    und    die   Menschheit  (d.  h.   das   indische    Volk) 
wieder  aufzurichten.  Die  letzte  Menschwerdung  des  Vischnu 
geschah  in  Krischna,  dessen Empfängniss  und  Geburt  und 
sonstiges  Wunderleben   mit  christlichen   Legenden  grosse 
Verwandtschaft  zeigt.  —  Jedem  dieser  drei  grossen  Götter 
wurde  eine  Frau  als  (^akti  (Kraft)  oder  Prakriti  (gebärende 
Natur)   beigegeben,   so    dass  das  geschlechtliche  Moment 
sich    auch    hier    wieder   bei   Bestimmung   des  Göttlichen 
geltend  macht.     Dem  Brahma  ist  Sarasvati  als  Göttin  bei- 
gefügt,   dem   V^ischnu  die  Lakschmi  oder  (^ri,   dem  (^iva 
endlich  Parvati  oder  Kali  (auch  Durgä,  Umä,  Bhaväni  ü.  a.), 
so  dass  der  neue  Brahmanisraus  der  männUchen  Trimurti 
auch    eine  Vereinigung   der  drei  Frauen   oder  weiblichen 
Gottheiten  beigefügt  und  der  gemeinsamen- Verehrung  vor- 
gestellt hat,  wenn  auch  nicht  in  einem  Bilde  mit  drei  Kö- 
pfen wie  die  Trimurti.  Saras  va ti  geniesst  mehr  Verehrung 
als  Brahma,    und   wird  ihr  jährlich  ein  Fest  gefeiert.  Sie 
gilt  hauptsächhch   als    Spenderin   geistiger    Gaben  ästhe- 
tischer und  sittlicher  Art,  und  als  Schöpferin  der  Sprache 
ist  ihr  besonders  die  Lüge    zuwider.     Populärer  ist  Lak- 
schmi, die  als  Spenderin  des  zeitHchen  Glückes,  insbeson- 
dere  des  Erntesegens  gilt,     (^ri,  des  Vischnu  Gattin,  die 
Mutter  der  Welt,   ist  ewig,    unvergänglich ;    wie  er   Alles 
durchdringt,    so   ist   auch    sie    allgegenwärtig.      Vischnu 
ist   das  Denken,    sie   das  Sprechen,   er  ist  Verstehen,  sie 
Erkenntniss.     Er   ist   der   Schöpfer,    sie    die    Schöpfung. 
(Jri   ist   die  Erde,   Hari  (Vischnu)    der  Träger   derselben. 
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Er  ist  das  Opfer,  sie  die  Opfergabe.  Lakschmi  ist  das 
Gebet  der  Darbringung,  Vasud§va,  der  Herr  der  Welt, 
ist  das  Opferfeuer  u.  s.  w.  Man  sieht  daraus,  wie  beweg- 
lich die  indische  Phantasie  ist  und  wie  unaufhörlich  bil- 
dend und  personificirend  in  Bezug  auf  Dinge  und  Thätig- 
keiten  sie  sich  verhält.  —  Am  meisten  Beachtung  im 
Cultus  findet  die  Gemahlin  des  Qiva,  die  bald  als  Par- 
vati,  bald  als  Kali  u.  s.  w.  bezeichnet  wird.  Auch  sie 
wird  bald  als  gute,  segnende,  dem  Leben  freundliche 
Göttin  verehrt,  bald  aber  und  besonders  unter  dem  Namen 
Kali  (in  Bengalen  und  Südindien)  als  ein  grausames,  blut- 
dürstiges Wesen,  und  deren  abscheuliches  Bild  wird  in  re- 
ligiösen Aufzügen  herumgeführt,  mit  einem  Schwert  in 
der  einen  Hand,  und  einem  abgehauenen  Menschenkopf 
in  der  andern,  eine  Kette  von  Schädeln  um  den  Hals, 
stehend  auf  dem  Leibe  ihres  eigenen  Gatten  Qiva,  ihre 
lange  Zunge  ausstreckend.  Sie  ist  auch  die  Göttin  der 
Epidemien.  Zu  ihrer  Sühnung  sind  blutige  Opfer  nö- 
thig,  Geflügel,  Böcke,  Schweine,  in  früherer  Zeit  wohl 
auch  Menschenopfer.  Die  Stadt  Kalkutta  soll  von  dieser 
Göttin  den  Namen  haben,  denn  in  Käli-ghat  ist  eines 
ihrer  berühmten  Heiligthümer.  Wie  im  Qiva-Cultus,  be- 
sonders durch  die  Sekte  der  Lingaiten  die  Geschlechtlich- 
keit  als  männliches  Princip,  als  Zeugungsmacbt  eine  be- 
sondere Verehrung  erhält,  so  wird  im  Qaktidienst  das 
weibliche  Moment  der  Geschlechtlichkeit,  der  Mutterschoos 
der  Natur  verehrt.  In  beiden  Cultus-Arten  zeigt  sich, 
dass  die  indische  Religion  im  Allgemeinen  sich  nicht  über 
den  Naturalismus  erheben  konnte,  wie  diess  einigermassen 
schon  im  Parsismus  geschah  und  mehr  noch  im  Juden- 
thum,  wie  früher  gezeigt  wurde.  y 

III.    Der   Buddhismus.^) 

Der   Buddhismus   ist   eine   grosse   geschichtliche  Er- 

*)  Wurm:    Geschichte    der    indischen    Religion    1874.     Barthe- 
lemy    St.  Hilaire:  Buddha  et  le  Buddhisme   1830.    Oldenberg: 
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scheinung,  ja  im  Gebiete  der  Religionsgeschichte  bis  jetzt 
die  grösste  durch  seine  lange  Dauer,  sowie  durch  seine 
Verbreitung  über  so  weite  Länderstrecken  und  so  viele 
Völker  der  Erde,  wie  wir  sie  bei  keiner  anderen  Religion 
finden.  Indess  für  unseren  Zweck  ist  derselbe  doch  nicht 
von  solcher  Wichtigkeit  wie  die  bisher  betrachteten  Reli- 
gionsformen, weil  es  ihm  an  Ursprünglichkeit  fehlt  und 
er  bloss  als  Reform  oder  Umbildung  einer  schon  vorhan- 
denen gelten  kann.  Da  indess  in  neuerer  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit weiterer  Kreise  besonders  durch  die  pessi- 
mistische Philosophie  Schopenhauers  und  Anderer  auf 
denselben  gelenkt  und  derselbe  sogar  als  die  richtigste, 
wahre  Weltauffassung  gepriesen  worden  ist,  so  muss  ihm 
immerhin  eine  kurze  -Betrachtung  und  Darstellung  ge- 
widmet werden. 

Der  Stifter  der  buddhistischen  Religion  gehört  dem 
sechsten  Jahrhundert  vor  Ohr.  an  und  er  gilt  als  Sohn  des 
Königs  Quddhödana  in  der  Stadt  Kapilavastu  im  mittleren 
Hindostan.  Da  sein  Vater  der  Familie  (^akya  angehörte, 
so  nannte  er  sich  später  auch  Qakyamuni  (Mönch  aus 
der  Familie  (^akya),  und  da  diese  Familie  auch  den  Namen 
Gautama  führte,  so  wird  er  auch  Gautama  genannt. 
Er  führte  zuerst  das  genussreiche  Leben  eines  Prinzen, 
bis  in  seinem  29.  Jahre  plötzlich  eine  grosse  Veränderung 
in  ihm  vorging.  Diese  ward  herbeigeführt  durch  die 
Wahrnehmung  der  Leiden  des  menschlichen  Daseins  und 
der  Vergänglichkeit  der  Güter  desselben.  Auf  einer  Spa- 
zierfahrt nach  seinem  Lustgarten  gewahrte  er  einen  Greis 
mit  kahlem  Haupte,  gebeugten  Körper  und  zitternden 
Gliedern,  dann  sah  er  einen  mit  Aussatz  bedeckten  und 
vom  Fieber  geschüttelten  Kranken  ohne  Hülfe,  endlich 
einen  von  Würmern  zerfressenen,  verwesenden  Leichnahm. 
Diess  zeigte  ihm,  wie  vergängliche,  nichtige  Güter  Jugend, 

Baddha   und   sein    Werk  1881;   und  neueste   Schriften  von  Seydel, 
Bastain  u.  A.' 
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Lust,  Freude  und  Leben  überhaupt  seien,  da  sie  dem 
Alter,  der  Krankheit  und  schliesslich  dem  Tode  weichen 
müssen.  Er  fing  an,  über  das  üebel  im  Dasein,  dessen 
Ursachen  und  die  Mittel  zur  Besiegung  derselben  nachzu- 
denken. Da  er  einen  geistlichen  Bettler  gesehen,  dessen 
innere  Sammlung  und  Ruhe  auf  ihn  grossen  Eindruck 
machte,  so  hielt  er  das  Leben  eines  solchen  für  das  Ideal, 
das  zu  realisiren  sei,  um  Glück  und  Frieden  zu  finden, 
Er  entfloh  daher  heimlich  aus  dem  Palaste  des  Vaters  in 
die  Einöde  und  legte  das  gelbe  Gewand  an,  um  ein  Süsser 
zu  werden  (Qramana).  Aber  nach  sechs  Jahren  strenger 
Kasteiungen  und  innerer  Kämpfe  sah  er  ein,  dass  diese 
Methode  nicht  zum  gewünschten  Ziele,  zum  Heile  führe,  ja 
dass  sie  sogar  schädlich  sei,  weil  sie  den  Geist  verdüstere. 
Er  gab  sie  daher  auf,  nahm  wieder  Speise  zu  sich,  bekam 
wieder  seine  frühere  Kraft  und  Schönheit  und  ging  nun 
nach  Gayä,  um  dort  unter  dem  Bodhi-Baum  (ficus  reli- 
giosa),  dem  Baume  der  Erkenntniss  zum  Buddha  (Erleuch- 
teten) zu  werden.  Der  Versucher  Mära  müht  sich  ver- 
geblich, ihn  davon  abzuhalten,  indem  er  Felsen,  Feuer 
und  alle  Elemente  gegen  ihn  schleudert,  (^äkya^muni 
bleibt  ruhig  und  betrachtet  Alles  nur  als  eine  Täuschung. 
Auch  Mära's  Töchter  versuchen  Verführung,  aber  vergeb- 
lich. Nachdem  alle  Versuchungen  überwunden  sind,  geht 
ihm  in  dieser  Nachfc  das  Licht  der  Erkenntniss  auf,  vor 
welcher  Raum  und  Zeit,  Entstehen  und  Vergehen  ver- 
schwinden. Er  überschaut  mit  Einem  Blick  seine  eigenen 
früheren  Geburten,  alle  Wesen,  alle  Welten  in  allen  Zeiten, 
er  erkennt  die  Verkettung  aller  Ursachen  und  Wirkungen, 
also  auch  die  Ursachen  aller  Uebel  und  die  Möglichkeit 
der  Heilung.  Durch  dieses  vollkommene  Wissen  (Bödhi) 
ist  er  nun  Buddha  (der  Erleuchtete)  geworden.  Nachdem 
er  noch  fünfzig  Tage  in  tiefem  Nachdenken  versunken  ge- 
blieben, fing  er  an,  seine  Erleuchtung  zu  verkünden,  seine 
Lehren  kund  zu  geben,  oder  wie  die  Formel  lautet:  Das 
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Rad  der  Religionslehre  in  Schwung  zu  setzen,  das  Banner 
des  guten  Gesetzes  zu  entfalten  und  Alles,  was  Odem  hat, 
von  den  Banden  des  Daseins  zu  erlösen.   Er  predigt  zum 
erstenmal   im  Gazellenhain  bei    Benares    und    seiDe   fünf 
ehemaligen    Schüler,    die  ihn  verlassen   hatten  als  er  das 
ascetische    Leben   aufgegeben,   schliessen  sich  ihm  wieder 
an.    Seine  Lehre  war  übrigens  zunächst  sehr  einfach  und 
populär.     Das    irdische,    körperiiche    Leben    ist   ihm  das 
Grundübel  und  die  Seelen  sind  nur  zur  Strafe  in  dasselbe 
versetzt,  so  dass  aus  dieser  Existenzweise  alles  Leiden  und 
Elend  dieses  jammervollen  Daseins  hervorgeht.  Gründlich 
zu  helfen  ist  nur  dadurch,    dass    die  Seele  sich  von  kör- 
perlichen Begehrungen  und  Strebungen  möglichst  befreie, 
dass  sie  das  Verlangen   nach   irdischem  Genuss  und  Gut 
in  sich  ertödte,  den  Willen  zum  Leben  in  sich  selbst  ver- 
neine, aufhebe.     Dadurch    wird    Vollkommenheit   erlangt, 
wird  der  Mensch  oder  die  Seele  zum  Heiligen  (Arhat)  und 
geht  endlich  in  das  Nirväna,  in  die  ewige  Ruhe  (das  Vet- 
weben)  ein.     Diese  Vollkommenheit   können    indess   nur 
jene  erlangen,  welche  sich  von   irdischem  Besitz  und  Ge- 
nuss lossagen,  die  Mönche,  —  die  übrigens  nicht  jenen  grau- 
samen Peinigungen  sich  zu  unterziehen   brauchen,  durch 
welche    die  Jogi  in  der  brahmanischen  Religion  sich  das 
Aufgehen    in    Brahma    zu    erringen    suchen.       i^^'ür    die 
Masse   des  Volkes,    für   die    Laien,  die   sich  von  Familie 
und  Geschäft  nicht  lossagen  können    und  auf  Güter  und 
irdische  Genüsse  nicht  ganz  verzichten  wollen,  gab  Buddha 
die  Vorschrift  der  Selbstbeherrschung,  der  Bezähmung  der  Be- 
gehrungen undderEnthaltbarkeit,  sowie  er  Mitleid  für  andere 
Menschen  und  überhaupt  für  alle  lebende  Wesen  fordert  und 
thätige    Hülfe    in   den  Nöthen    und    Leiden    des  Lebens. 
Dadurch  werden  die  Leiden  gemindert  und  gemässigt  für 
dieses  Leben  und  erringen  sich  die  Laien  wenigstens  gün- 
stigere Verkörperungen    für  die   fernere  Wanderung  und 
Läuterung  ihrer  Seelen,  wenn  sie  auch  noch  nicht  in  das 
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Nirväna  eingehen  können,  da  hiezu  durchaus  die  mön- 
chische Entsagung  und  Lebensweise  (als  Bhikschu  d.  h. 
Bettier)  für  nothwendig  erachtet  wurde.  Buddha  gab  da- 
lier  für  den  weiteren  Kreis  seiner  Gläubigen,  die  sich  an 
den  centralen  Grandstock  derselben,  die  Mönche  anschlössen 
fünf  Hauptverbote,  die  alle  auf  sittliche  Selbstverleugnung, 
auf  Ausrottung  der  Selbstsucht  und  Ueberwindung  des 
sinnlichen  Hanges  zum  Behufe  der  Erlösung  aus  der 
Gefangenschaft  in  der  Leidenswelt  abzielen.  Eö  sind  diess 
die  Verbote  des  Tödteus,  des  Stehlens,  der  Unzucht,  der 
Lüge  und  der  berauschenden  Getränke.  Auf  sittliches 
Leben  zielen  auch  alle  populären  Sentenzen  Buddha's,  die 
in  den  heiligen  Schriften  als  von  ihm  stammend  unter 
dem  Titel  ,,die  Pusstapfen  des  Gesetzes'*  enthalten  sind, 
z.  B.  Wer  sich  selbst  besiegt,  ist  der  beste  Sieger;  seinen 
Sieg  kann  kein  Gott  noch  Dämon  in  Niederlage  verwan- 
dehi".  „Wie  der  Baum,  wenn  er  auch  geköpft  wird,  von 
Neuem  wächst,  so  lange  die  Wurzel  unversehrt  ist,  so 
kehrt  der  Schmerz  immer  wieder,  wenn  nicht  der  Hang 
zur  Lust  ausgerottet  ist.'^  „Befleissigt  euch  der  Wachsam- 
keit, bewahrt  euer  Herz  und  entreisst  euch  der  Welt,  wie 
der  Elephant  dem  Sumpfe,  in  dem  er  stecken  geblieben." 
„Wer  die  Welt  ansieht  wie  eine  Wasserblase,  wie  ein 
Luftbild,  den  erschreckt  der  Tod  nicht.  Welche  Lust, 
welche  Freude  ist  in  dieser  Welt?  Siehe  die  wandelbare 
Gestalt,  vom  Alter  wird  sie  aufgelöst,  den  kranken  Leib, 
er  berstet  und  fault.  „Ich  habe  Söhne  und  Schätze,  hier 
werde  ich  wohnen  in  der  kalten  und  hier  in  der  heissen 
Jahreszeit,**  so  denkt  der  Thor  und  sorgt  und  sieht  nicht 
die  Hindernisse;  ihn,  der  um  Söhne  und  Schätze  besorgt 
ist,  den  Mann  mit  gefesselten  Herzen  reisst  der  Tod 
hinweg,  wie  der  Waldstrom  das  schlafende  Dorf,  nicht 
helfen  ihm  da  die  Söhne  noch  Blutsfreunde.*' 

Buddha  fand  mit  seinen  Lebren  vielen  Beifall  bei  dem 
Volke  und  die  Zahl  der  Gläubigen  mehrte  sich  bald  trotz 
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ärstandes   der    Brahmaneu,  so   dass  der 
und    für  Jahrhunderte   in  Indien  das 
ngte  über   den  Brahmanismu3  nud  die 
m  bei  den  Hindus  wuixie.  Dies  besonders, 
rbunderte    der  mächtige  König  Ai;oka 
3  Buddhismus)    die    buddhistische  R^h- 
sie  für  die  Stiialsreligiou  erklärte.  Drei 
i-Coucilien    wurden    in  deu  ersten  drei 
[dhalteu  (je  eines  in  jedem  Jahrhundert) 
in  und  Cultus  festgestellt  und  geordnet. 
verbreitete   sieh    der    Buddhismus  bald 
larte  und  ferne  Länder.  In  Birma,  Siara, 
iylon  und  Java  wurde  er  herrschend,  in 
Bwann  er  einen  grossen  Theil  des  Volkes, 
,    nachdem    derselbe  durch  die  brahma- 
n  Indien  selbst  wieder  besiegt  und  seit 
ider  ausgerottet  ist,  diese  Religion  weitaus 
ner  unter  allen  Religionen,  das  Christen- 
len  verschiedenen  Bekennern)  nicht  aus- 
iserm  Globus  zählt.    Und   er  hat  sicher 
hr  wohlthätig  gewirkt,  besonders  durcii 
populäre    Moral    der   Entsagung    und 
;  und    des  Mitleids  mit  allen  leidenden 
londere  deu    Menschen.  Zur  Bezähmung 
zur    Milderung    der    Sitten    war    diese 
durch    Beispiel  verkündet   war,    beson- 
ders geeignet.     Dass  in  Indien  selbst  der  Buddhismus   so 
bald  das  üebergewicht  über  den  Brahmanismus  erlangte,  . 
ist  wohl  begreiflich.     Der   Brahmanismus    hatte    sich  um   ' 
das  Volk  wenig  gekümmert,  da  die  Brahmanen  in  ihrem 
Kasten-Dünkel  das  niedere  Volk  mieden    und    sogar    von 
den  höheren  religiösen  Uebungen  vollständig  ausschlössen, 
so  dass  selbst  das  Büsserleben  /.um  Behufe  der  Vereinigung 
mit  Brahma  nur  für  die  höheren  Klassen  (für  die  Kasten 
der  {„zweimal   Geborenen")  als    zulässig  erachtet    wurde. 
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Buddha  dagegen  wendet  sich  auch  an  das  Volk  und  macht 
keinen  Unterschied  bezüglich  der  Kasten,  lässt  sie  vielmehr 
alle  in  gleicher  Weise  zu,  ohne  darum  die  Kasten  selbst 
aufheben  zu  wollen.  Nur  im  Gebiete  der  Religion  sollte 
kein  Unterschied  sein ;  wie  Alle  am  Elend  des  Daseins 
theilnehmen,  von  denselben  Uebeln  und  Leiden  behaftet 
sind,  so  sollen  auch  alle  an  derselben  Erlösung  theilnehmen. 
Begreiflich,  dass  die  armen,  verstossenen  Tschandala  und 
Paria's  eine  solche  Verkündigung  mit  Freuden  vernahmen 
und  gläubig  beistimmten;  sie  hatten  ja  nun  Aussicht,  ihr 
Loos  dadurch  zu  verbessern,  dass  sie  in  Folge  der  Seelen- 
wanderung bei  der  nächsten  Wiederverkörperung  wenig- 
stens in  eine  höhere  Kaste  versetzt  d.  h.  in  einer  solchen 
geboren  würden.  Ausserdem  war  auch  für  sie  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  durch  specielles  ascetisches  Leben  selbst 
die  Stufe  der  Heiligkeit,  den  Rang  eines  Arhat  zu  er- 
reichen oder  direct  in  das  Nirväna  einzugehen.  —  Ein 
nicht  minder  wichtiger  Grund  der  energischen  Verbreitung 
des  Buddhismus  im  brahmanischen  Glaubensgebiete  war 
dadurch  gegeben,  dass  die  buddhistischen  Asceten  oder 
Mönche  nicht  egoistisch  sich  isolirten  und  nur  ihr  eigenes 
Heil  zu  erwirken  strebten,  wie  die  brahmanischen  Büsser 

• 

unbekümmert  um  das  Schicksal  ihrer  Mitmenschen  es 
thaten,  sondern  vielmehr  es  als  ihre  Aufgabe  betrachteten, 
zugleich  für  die  Erlösung  Aller  zu  wirken  und  daher  fort- 
während predigend  und  mit  Rath  und  That  beistehend 
mit  dem  Volke  in  Verkehr  blieben,  —  also  fortwährend 
den  grössten  Einfluss  ausüben  konnten.  Dazu  kam  noch, 
dass  sie  nicht  isolirt  blieben  und  als  Einsiedler  lebten, 
sondern  in  Mönchs-Gemeinschaften  und  Klöster  sich  ver- 
einigten und  unter  bestimmter  Leitung  daselbst  ein  ge- 
meinsames Leben  führten,  dem  Gebete,  der  Betrachtung 
und  selbst  auch  der  Wissenschaft  oblagen  während  der 
ungünstigen  Zeit  des  Jahres,  dann  aber  als  wandernde 
Bettelmönche   auszogen  unter  das  Volk,  um  während  sie 
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durch  ihr  armes,  enthaltsames  Wander-  und  Bettelleben  die 
eigene  Vollkommenheit  zu  erreichen  suchten,  zugleich 
Religion  und  Sittlichkeit  des  Volkes  zu  fördern.  So 
konnte  sich  deni  Brabmanismus  gegenüber  die  buddhi- 
stische Religion  als  eine  Macht  bewähren,  welcher  jener  er- 
liegen musste.  Freilich  nur  so  lange,  als  diese  sich  als 
geistige,  ethische  Macht  bewährte,  noch  nicht  in  völlige 
Aeusserlicbkeit  verfiel  und  in  einem  Wust  von  Wa^hnge- 
bilden  und  Formelkram  unterging,  wodurch  sie  dem  neu 
erstarkten  brahmanischen  Religionswesen  gegenüber  ielbst 
ohnmächtig  wurde. 

Der  Buddhismus  wird  gewöhnlich  als  Atheismus  be- 
zeichnet und  als  ein  Beispiel  hingestellt,  wie  ein  religiöses 
und  ethisches  Leben  selbst  ohne  Gott  und  sogar  auch 
noch  ohne  Glauben  an  eine  persönliche  oder  individuelle 
Fortdauer  nach  dem  Tode  (wenn  Nirvana  als  Vernichtung 
aufzufassen  ist)  möglich  sei,  und  dass  auch  eine  solche 
Religion  eine  grosse  versittlichende  Wirkung  auf  die 
Völker  ausüben  könne.  Allein  dem  ist  nicht  so;  der 
Buddhismus  kann  keineswegs  als  Atheismus  aufgefasst 
werden;  und  selbst  die  individuelle  Fortdauer  nach  dem 
Tode  oder  nach  vollendeter  Seelenwanderung  und  bei  dem 
Eingang  in  das  Nirvana  ist  nicht  aufgegeben,  sondern  wird 
gläubig  festgehalten  nicht  blos  vom  Volke,  sondern  auch' 
von  den  Mönchen  und  den  Gebildeten.  Richtig  ist  aller- 
dings, dass  das  Brahma  der  Jogi  und  Brahmanen  nicht 
ausdrücklich  bekannt  oder  anerkannt  wird  als  das  wahr- 
haft Reale  oder  als  das  allgemeine  Wesen  gegenüber  den 
flüchtigen,  nicht  wahrhaft  seienden  Dingen  oder  Einzel- 
wesen der  Erscheinungswelt.  (Schon  der  heterodoxe, 
nominalistische  Philosoph  Kapila  hatte  die  Realität  des 
Allgemeinen  geleugnet  und  das  wahre  Sein  in  die  Einzel- 
dinge verlegt).  Aber  atheistisch  ist  Buddha's  Religion  dess- 
halb  nicht  zu  nennen.  Er  liess  die  früheren,  aus  der  vor- 
brahraanischen  Zeit  überkommenen  naturalistischen  Götter 
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best«heii,  wenn  sie  auch  allerdings  nicht  als  absolute, 
dem  nur  als  untergeordnete,  endliche  oder  geradezu 
iliche  Wesen  aufgefasst  wurden.  Eine  Stellung,  die 
an  .  schon  dem  Brahma  gegenüber  war  angewiesen 
■den  und  die  sie  eigentlich  stets  eingenommen  hatten, 
h  ehe  noch  das  abstracte  Brahma  über  sie  gestellt 
■de.     So  wenig  also  die  frühere,  naturalistische  Religion 

atheistisch  bezeichnet  werden  kann  trotz  der  Unvoll- 
nmenheit  derGöttei-,  so  wenig  auch  darf  der  Buddhis- 
I  als  Atheismus  bezeichnet  werden.      Ausserdem  sind 

das  Brahma  im  Buddhismus  noch  andere,  so  zu  sagen, 
rogate  geboten.  Betrachtung,  Gebet,  Versenkung  in's 
endliche,  Eine  mit  Scliliessung  der  Sinne  vor  der 
serliehen,  sinnlichen  Vielheit  der  Erschoinungswelt, 
auch  dem  Buddhismus  das  Wichtigste.  Somit  bewahrt 
riie  Quelle  in  sich,  aus  welcher  das  Brahma  selber  her- 
gegangen war.  Der  Andacht,  der  Betrachtung  kommt, 
wir  sahen,  für  das  indische  Bewasstsein  eine  produ- 
inde,  schaffende  Macht  zu,  und  zwar  eine  die  Gottheit 
3st  für  das  Bewusstsein  hervorbringende ,  schaffende 
enbarende)  Macht,  so  dass  hier,  wo  Gebet  und  An- 
:ht  ist,  nothwendig  auch  die  Gottheit  sein  muss.  Hat 
ler  der  Buddhismus  in  seinem  Beginn  so  wenig  als 
,ter  das  Gehet  abgeschafft,  sondern  im  Gegentheil  das- 
le  als  das  Wichtigste  geltend  gemacht,  so  hat  er  auch 
1  Glauben  an  die  Gottheit  nicht  aufgegeben.  So  ist 
denn  auch  nicht  mehr  so  absurd ,  dass  später  Buddhii 
33t  von  den  Gläubigen  vergöttlicht,  als  liöchster  Gott 
ehrt  wurde  —  wie  es  doch  wäre,  wenn  Buddha  aus- 
Icklieh  den  Atheismus  gelehrt  hätte  und  dann  docli 
1  seinen  Anhängern  als  Gott  oder  gfittlicbe  Erscheinung 
d  Offenbarung  verehrt  worden  wäre!— -Auch  die  indi- 
luelle  Unsterblichkeit  ist  im  Buddhismus  keineswegs 
eugnet.  Zunächst  schon  desshalb  nicht,  weil  die  Lehre 
1  der  Seelen  Wanderung  beibehalten    ist,    derzufolge  die 
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Seelen  bei  dem  Tode  nicht  aufhören  zu  existiren,  sondern 
in  andere  Leiber  von  Menschen  oder  Thiere  übergehen, 
oder  in  einem  gewissen  Interims-Stadium  verharren 
(Hölle  u.  dgl.),  bis  sie  wieder  eine  Einkörperuug  erfahren. 
Diess  ist  für  die  ethische  Wirkung  des  Buddhismus  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  denn  die  Art  der  neuen  Verkörpe- 
rung, sowie  die  Dauer  der  Wanderungen  in  diesem  Iciden- 
vollen  Dasein  wird  als  wesentlich  bedingt  gedaclit  vom 
sittlichen  Verhalten  des  Menschen,  von  seiner  Beherrsch- 
ung der  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht  und  von  seinem 
werkthätigen  Mitleid  gegen  alle  irdischen  Lebewesen, 
insbesondere  die  Menschen.  Ausserdem  führt  aber  diese 
Lehre  von  der  Seelenwanderung  weiter  und  über  sich 
hinaus  gewissermassen  zu  einem  allgemeinen  ethischen 
Grundwesen  oder  Grundgesetz  des  Daseins  überhaupt. 
Die  Seelen  Wanderung  hat  die  Aufgabe  der  Reinigung  oder 
Läuterung  der  Seelen,  ehe  sie  in  das  Nirvana  eingehen 
können.  Es  Hegt  also  der  Welt  und  dem  menschlicheti 
Dasein  ein  sittHches  Fundamen talgesetz  zu  Grunde,  eine 
beherrschende,  bestimmende  Macht  oder  sittliche  Welt- 
ordnung, die  ein  reales  Wesen  hat  und  unweigerlich  ge- 
bietet und  wirkt.  Diese  ewige,  real  wirksame  sittliche  Welt- 
ordnung könnte  eben  so  gut  als  göttliches  Wesen  allge 
meiner  Art  bezeichnet  werden  wie  Atman,  das  allgemeine 
Lebensprincip,  und  wie  Brahma,  das  allgemeine  Sein  und 
Wesen  selbst.  Und  auch  darum  kann  demnach  der  Budd- 
hismus nicht  ohne  weiters  als  Atheismus  bezeichnet  werden. 
—  Was  endlich  Nirvana  betrifft,  so  ist  dasselbe  keineswegs 
als  das  Nichtsein  oder  Nichts  aufzufassen,  und  der  Eintritt 
in  dasselbe  ist  keineswegs  einer  Vernichtung  oder  auch 
nur  einer  vollständigen  Aufhebung  der  Individualität 
gleich  zu  achten.  Eine  gänzliche  Vernichtung  der  ein- 
zelnen Seelen  ist  im  buddhistischen  Religionssystem  über- 
haupt nicht  begründet  und  kaum  damit  vereinbar.  Die 
Seelen  werden  nicht  als  geschaflFen  oder  geworden,  sondern 
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als  unentstandene  Wesen,  als  Monaden  aufgefasst,  in  denen 
also  kein  Grund  liegt  des  Aufhörens  und  keine  Möglich- 
keit des  Zerstörtwerdens  durch  irgend  eine  natürliche  Macht. 
Eine  andere  aber  ist  nicht  da  oder  nicht  als  wirksam  ge- 
dacht, Und  ausserdem:  Würden  die  Seelen  im  Nirvana 
vollständig  vernichtet ,  so  müsste  der  Vorrath  derselben 
für  die  Seelenwanderung  und  das  Dasein  des  Lebendigen 
überhaupt  aufhören  und  nur  noch  das  Nichts,  Nichtsein 
übrig  bleiben,  —  wenn  so  überhaupt  zu  reden  wäre.  Das 
Nichts  müsste  Alles  verschlingen  und  also,  so  zu  sagen, 
allein  Realität  haben  und  die  beherrschende,  ewige  (positive) 
Macht  sein  —  eben  durch  die  Negation  oder  Vernichtung 
von  Allem,  insbesondere  der  Menschenseelen.  Welt  und 
Denken  wäre  da  gerade  verkehrt  aufzufassen:  das  als 
seiend  Erscheinende  als  nichtseiend,  das  Nichtsein  als  das 
Seiende,  Allwirksame,  weil  Allvernichtende.  Das  Nichts 
aber  kann,  eben  weil  es  Nichts  ist,  auch  Nichts  wirken 
und  kann  nicht  einmal  den  nichtigen  Schein  zerstören, 
geschweige  denn  ungeschaffene,  von  Ewigkeit  her  existirende 
Seelen.  Endlich  ist  das  Buddhistische  Nirvana  selbst  nicht 
als  Nichts  oder  Nichtsein  aufzufassen  —  und  wird  von 
den  Anhängern  des  Buddhismus  auch  nicht  so  aufgefasst. 
Es  ist  im  Gegensatz  zum  Wirbel  oder  Kreislauf  des  ir- 
dischen Daseins  und  der  beständigen  Veränderungen, 
Kämpfe  und  Beunruhigungen  (Sansara)  die  ewige  Rühe, 
der  ewige  Friede.  Diese  bilden  den  Gegensatz  zu  jenem, 
nicht  aber  das  Nichtsein.  Der  träumerischen  Phantasie 
der.  Orientalen  erscheint  als  der  sehgste  Zustand  die  volle 
innere  und  äussere  Ruhe;  ein  Zustand,  in  dem  nichts  zu 
thun,  nichts  zu  denken,  sondern  eben  nur  un"bestimmt, 
sorglos  zu  träumen  ist.  Die  Individualität  ist  dabei  keines- 
wegs als  aufgehoben  gedacht,  sonst  wäre  ja  auch  kein 
Träumen,  keine  Ruhe  und  keine  Seligkeit  möglich  —  die 
doch  angenommen  wird.  Es  wäre  auch  nicht  abzusehen, 
wozu  die  lange  Wanderung  durch  Tlüer-  und  Menschen- 
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leiber  für  die  Seelen  zuvor  zur  Sühnung  oder  Läuterung 
dienen  sollte  oder  notliwendig  wäre,  ehe  die  Vernichtung 
derselben  im  Nirvana  stattfinden  könnte  1  Um  schliesslich 
Nichts  zu  werden,  dazu  konnte  doch  nicht  erst  diese  lange 
Reinigung  als  nöthig  erscheinen,  da  dem  Nichtsein  es  doch 
nur  gleichgültig  sein  könnte,  ob  das  Vernichtete  zuvor 
so  oder  anders  beschaffen  war.  Dass  man  gleichwohl 
anders  dachte,  dass  man  diese  ethische  Reinigung  für 
nöthig  hielt,  um  in  das  Nirvana  eingehen  zu  können, 
deutet  klar  genug  an,  dass  man  sich  dasselbe  als  etwas 
Reales,  Positives  dachte,  als  höhere  Stufe  positiven  Da- 
seins, in  welcher  kaum  das  individuelle  Sein  ausgeschlossen 
war.  Wir  werden  also  sagen  dürfen :  Nirvana  ist  für  den 
Buddhismus  die  götthche  Sphäre  der  Ruhe  und  Seligkeit 
gegenüber  dem  wilden,  rastlosen  Treiben  in  der  irdischen 
Erscheinungswelt,  ist  ein  Gebiet  oder  Zustand  der  Leiden- 
losigkeit  und  des  Friedens  gegenüber  den  Schmerzen,  den 
Plagen  und  dem  Elend  dieses  Daseins. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Buddhismus,  wie  als 
Atheismus,  so  auch  als  Illusionismus  und  zwar  absoluten 
Illusionismus  aufgefasst.  Auch  diese  Auffassung  entbehrt 
der  Begründung.  Schon  die  Realität  des  Nirvana,  die  wir 
eben  zu  erweisen  suchten,  sowie  die  positive  Macht  des 
sittlichen  Weltgesetzes  der  Sühnung  und  Läuterung  ver- 
bieten dieselbe.  Aber  auch  die  Erscheinungswelt  selbst 
galt  schon  dem  Buddha  und  seinen  ersten  Anhängern 
nicht  als  blosse  Illusion,  nicht  als  blosser  Schein  ohne 
Realität,  oder  als  nichtiges  Trugbild.  Wir  sahen  früher, 
dass  schon  dem  Brahmanismus  nicht  Akosmismus  zuzu- 
schreiben sei,  da  auch  ihm  die  Erscheinungswelt  (Maya) 
doch  nicht  ein  leeres,  ganz  unreales  Trugbild  war,  inso- 
fern es  ja  Brahma  selbst  war,  der  sich  in  sie  entfaltete 
und  der  ihr  also  trotz  aller  Vergänglichkeit  oder  Nichtig- 
keit doch  einige  Realität  verleihen  musste.  Ebenso  wenig 
gilt  im  Buddhismus  die  Welt  als  blosse  Illusion  ohne  alles 

Frohschanmier:  Genesis  und  geist.  Entwicklung  der  Menschheit.  rS 
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positive   Wesen ,    ohne   alle  Realität.    Buddha   ward  von 
der   Wahrnehmung    der   Vergänglichkeit    alles  Irdischen 
und  der  zahllosen  Uebel  und  Leiden  des  Daseins  zu  seiner 
Sinnesänderung   und    zu    seinem    Reform -Werk   geführt; 
aber   er  hielt  die  irdische  Welt  und  die  sinnlichen  Dinge 
nicht  für  nichtig  im  eigentlichen  Sinne,   nicht  für  wesen- 
losen Schein,  sondern  sprach  ihr  nur  das  wahrhafte,  voll- 
kommene Sein  ab.     Die   Leiden   sind   ihm    nicht   etwas 
Nichtiges,   sondern   etwas    Unvollkommenes,    womit    das 
wahrhafte  Sein    nicht    behaftet  sein   könne;    Schmerzen, 
Alter,  Krankheit  und  Tod  sind  ihm  nicht  etwas  Illusorisches, 
sondern  wirkliche  Dinge  oder  Zustände,    die  Un Vollkom- 
menheit und  Elend  begründen.     Würde  Buddha  all'  diess 
und  die  ganze  Welt  für  blosse  Illusion  gehalten  haben, 
so  hätte  ja  das  Wissen  allein  haben  genügen  müssen,  um 
davon  vollständig  zu  befreien ;  denn  (wie  schon  früher  bemerkt) 
eine  Illusion,  ein  blosses  Trugbild  oder  Blendwerk,  das  durch- 
schaut ist,  hört  eben  damit  schon  auf  für  den  Wissenden  zu 
existiren,  da  die  Existenz  eben  in  der  Illusion  selbst  besteht, 
mit  Durchschauung  dieser  durch  das  Wissen  also  die  Existenz 
derselben  aufgehoben  sein  muss»     Für  Buddha  aber  war 
diess  nicht  der  Fall,  denn  er  will  auf  praktischem,  ethischen 
Wege,  durch  Selbstbeherrschung  und  Nächstenliebe,  durch 
Gesinnung  und  Handlung   die  Erlösmig  aus   den  Leiden 
und  den  ruhelosen  Strebungen  und  Bedrängnissen  des  Da- 
seins erzielen.     Wäre  ihm  alles  Irdische  nur  als  Illusion, 
als  wesenloses  Blendwerk  erschienen,  so  hätte  er  selbstver- 
ständlich   auch   dieses   praktische  Streben    selbst,   hätte 
Selbstbeherrschung   und   Mitleid ,    auch  die  Tugend  und 
sogar  die  Verneinung  des  Willens  zum  Leben  für  nichtige 
Trügbilder  oder  Illusionen  erklären,  ja  zuletzt  sich  selbst 
und  seine  Reform  als  in  diese  Illusion  mit  eingeschlossen  be- 
trachten müssen.  Da  er  diess  nicht  gethan  und  diese  Welt 
immerhin  für  einen  passenden  Ort  wenigstens  der  Reini- 
gung und  Läuterung,  sowie  der  Erleuchtung  und  Tugend- 
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Übung  gehalten  hat,  so  kann  er  derselben  nicht  alle  Re- 
alität abgesprochen  haben.  Endlich,  würde  die  Welt  als 
Illusion  oder  als  Traum  aufgefasst  sein,  so  müsste  wenigstens 
ein  Subject  angenommen  werden,  das  die  Illusion  oder 
Imagination  hätte  oder  den  Traum  träumte,  und  dieses 
könnte  nicht  selbst  wieder  als  Illusion  oder  Traum  be- 
trachtet werden,  da  die  Forderung  sich  nur  wiederholen 
würde  und  zwar  ins  Unendliche,  Sinnlose,  wenn  nicht  zu- 
letzt doch  ein  Reales  den  Abschluss  bildete. 

Was  die  buddhistische  Dogmatik  (Dharma)  betrifft, 
so  ist  sie  hauptsächlich  kosmologischer  Art,  befasst  sich 
mit  Beschreibung  der  Welt,  der  Weltstufen  oder  -Formen 
und  Weltumgestaltungen,  während  von  Weltschöpfung 
keine  Rede  sein  kann  und  auch  von  der  Gottheit  nicht. 
Denn  über  Nirvana  und  die  moralische  und  physische  Noth- 
wendigkeit  der  Seelenwanderung  oder  die  sittüche  Welt- 
ordnung ist  weiter  nichts  zu  sagen,  die  untergeordneten 
Götter  aber,  sowie  die  Dämonen  und  Heiligen  (Arhats) 
gehören  selbst  schon  zur  Welt.  Da  diese  Bestimmungen 
im  Grunde  fast  allenthaben  nur  der  subjectiven  Phantasie 
und  ünkenntniss  der  thatsächlichen  Verhältnisse  entstam- 
men, so  ist  es  unnöthig  hier  auf  das  Detail  näher  einzu- 
gehen.^) Eigentlich  werden  unzählige  Welten  angenom- 
men, die  im  unermessüchen  Räume  nebeneinander  be- 
stehen und  aufeinander  folgen  in  periodischen  Weltum- 
wälzungen (Perioden ,  Kaipas  der  Vernichtung  und  der 
Gründung).  Diese  Welt  selbst  wird  eingetheilt  in  die  ,,Welt 
des  Gelüstes"  mit  sechs  Himmeln,  in  welchen  auch  die 
Veda-Götter,  dann  die  Heiligen,  Arhats  wohnen,  sowie  die 
Bodhisattvas  d.  h.  die  künftigen  Buddha's  (Arhats,  die 
freiwillig  noch  einmal  in  Sansära  sich  begeben  zum  Be- 

^)  Näheres:  Wurm.  Geschichte  der  indischen  Beligion.  S.  157  ff. 
Die  heilige  Schrift  der  Buddhisten  besteht  aus  drei  Theilen,  daher  sie 
Tripitaka  (Drei-Korb)  genannt  wird,  nämlich:  Vinaya  (Moral  und  Dis- 
ciplin),  Dharma  (Gesetz-Lehre,  Sutras- Ausspräche)  und  Abhidharma 
(Metaphysik)» 
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der  Menschen  Erlösung).  Ueber  dieser  „Welt  des 
istea"  erhebt  sich  die  „Welt  der  Formen",  in  vier 
änas  oder  Stufen  der  Beschauung  eingetheilt  d.  h. 
eu  der  buddhistischen  Ascese.  Ueber  dieser  Welt  der 
HDoen"  erhebt  sich  endlich  eine  „Welt  ohne  Form", 
äer  Regionen  eiugetheilt :  in  die  Region  des  unbe- 
Lzten  Raumes,  des  unbegränzten  Wissens,  dann  die 
e,  wo  durchaus  nichts  ist,  endlich  die  Stufe,  wo  es 
er  Denken  noch  Nichtdenken  gibt. 

Die  religiöse  Diaciplin  wie  der  Kultus  zielen  haupt- 
ilich  darauf,  einen  glücklichen  Verlauf  der  Seelen- 
derung  zu  erreichen,  —  nicht  so  sehr  um  die  Götter 
verehren.  Selbst  ab  Buddha  apotheosirt  worden  war, 
lg  sich  der  ihm  gewidmete  Kultus  mehr  darauf,  sein 
Lenken  zu  ehren,  die  Erinnerung  an  ihn  lebendig 
erhalten ,  als  ihn  zu  werkthätigem  Eingreifen  in  die 
icksale  seiner  Bekenner  zu  veranlassen,  da  er  ja  in 
Nirvana  eingegangen  ist,  also  individuell  entweder  gar 
it  mehr  existirt,  oder  wenigstens  in  seliger  Ruhe,  und 
flücklichera    Nichtdenken    und    Nichtwollen    verharrt. 

dieses  Erinnerungs-Zweckes  willen  ist  daher  auch  der 
quien-Kultus  besonders  in  Aufschwung  gekommen. 
es  sich  hauptsächlich  darum  handelt,  die  selbstsüchtige 
iliche  Begierde  zu  hemmen,  das  Verlangen  der  Seele 
h  Leben  oder  irdischem  Dasein  zu  verneinen  {aus  dem 
Körperlichkeit  nach  buddhistischer  Auffassung  als  Ur- 
de  hervorgegangen  zU  sein  scheint),  um  den  vier 
igen  Strömen  im  Kreislauf  (Sansära) :  Geburt ,  Alter, 
mkheit  und  Tod  zu  entgehen,    so  ward  von  Buddha 

Ascese  und  mönchische  Weltentsagung  besonders  era- 
filen,  wenn  er  auch  die  excentrischen  Peinigungen  der 
hmanischen  Asceten  verpönte  und  mehr  Gewicht  auf 

Gesinnung  legte.  Daraus  entstunden  die  Möncbsge- 
iiachaften  und  Klöster  mit  (wenn  auch  nur  zeitweiligen) 
übden   der  Keuschheit,    der  Armutb   und   des  Gebor- 
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sams.  Die  Mönche  wurden  dadurch  ^ramana's  (Enthaltsame). 
Die  Aufnahme  konnte  schon  in  früher  Jugend  stattfinden, 
hierauf  Noviziat  und  Weihe.  Der  Cölibat  war  strenge 
Vorschrift,  so  lange  sie  im  Kloster  blieben.  Mit  der 
Seelenwanderungslehre  stimmt  derselbe  allerdings  insoferne 
nicht  ganz  überein,  als  ja  doch  gerade  durch  Erzeugung 
der  Kinder  den  Seelen  Gelegenheit  gegeben  werden  musste, 
ihre  Wanderung  fortzusetzen  und  zu  vollenden.  Indess 
zunächst  forderte  denselben  schon  die  klösterliche  Disci- 
plin  und  dann  die  Vorschrift,  all'  das  zu  vermeiden,  was 
die  Leiden  hervorrufen  oder  vermehren  kann,  also  alles 
Streben  einzuschränken,  da  es  Schmerzen  verursache,  und 
diese  um  so  weniger  werden,  je  mehr  alles  Verlangen  er- 
tödtet  würde.  ,, Liebe  bringt  Leid  und  der  Verlust  der 
Lieben  ist  schmerzlich";  und  Buddha  warnt  mit  besonderem 
Nachdruck  die  nach  Vollkommenheit  Strebenden  vor  dem 
Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlechte.  Indess  Hess  er 
sich,  obwohl  unter  schweren  Bedenken,  schüesslich  be- 
stimmen, auch  Nonnenklöster  zuzulassen.  Doch  scheinen 
die  Frauen  nicht  eigentlich  in  das  Nirväna  eingehen, 
sondern  nur  die  höchste  Stufe  im  Sansära  erreichen  zu 
können ;  was  allerdings  von  keiner  grossen  Bedeutung  ist, 
da  später  die  Lehre  vom  Nirvana  ohnehin  mehr  in  den 
Hintergrund  trat  und  an  die  Stelle  davon  besonders  in 
Chbia  die  Lehre  vom  ,, westlichen  Paradies*'  gesetzt  wurde: 
eine  unendUch  glückliche  Welt,  deren  Bewohner  keinen 
Kummer  haben  und  unendlich  selig  sind.  Diess  Paradies 
war  Allen  zugänglich,  auch  den  Laien  (Prithagdschanas, 
Uninspirirte),  nicht  blos  den  Mönchen  (Aryas,  Ehrwürdige), 
und  musste  daher  sehr  populär  werden. 

Was  den  Cultus  betrifft,  so  hatte  Buddha  die  brahmani- 
schen  Opfer  abgeschafft  und  die  religiöse  Verehrung  bezog 
(und  bezieht)  sich  hauptsächlich  auf  die  Heiligen,  die  unter- 
geordneten Götter  und  Buddha  selbst ;  und  zwar  waren  der 
nächste  Gegenstand  derselben  Reliquien  und  Bilder.    (Be- 
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sonders   der   linke    obere  Augzahu  des  Buddha  galt  als 
das  grösste  Kleinod,   wirkte  unzählige  Wunder  und  ver- 
anlasste viele  Pilgerfahrten  nach  der  Insel  Ceylon,  wohin 
derselbe  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  von  einer  frommen 
Königstochter   gebracht  war).      Die  Reliquien  wurden  in 
eigenthümlichen  Thürmen  (Stupas  oder  Tope)  aufbewahrt. 
Schon    darin    lässt  sich  Aehnlichkeit   besonders  mit  dem 
römischen  Katholicismus  erblicken ;  aber  auch  noch  in  an- 
deren Bestandtheilen  des  Kultus :  im  Chorgebete  der  Mönche, 
in  Litaneien,  Rosenkränzen.    Eigenartig  sind  die   Gebets- 
maschinen, ^)  die  besonders  in  den  mongoüschen  Gebieten 
des  Buddhismus  üblich  sind,  und  denen  vielleicht  irgend 
eine  imaginirte  kosmische  oder  naturalistisch-theogonische 
Bedeutujig    zu  Grunde  liegt.      Auch  die  Beichte    findet 
sich  sowohl  bei   den  Mönchen   als   bei  den  Laien,  sowie 
Seelengottesdienste  für  die  Verstorbenen.  Da  die  Mönche 
(in  gelber    oder  rother  Kleidung)   die   einzige   und   also 
höchste  Auctorität  in  Religionssachen  sind,  so  üben  sie  eine 
grosse  Herrschaft  über  die  Gläubigen  aus,  —  wie  in  der 
katholischen  Kirche,  und  werden  bei  allen  wichtigen  Le- 
bensverhältnissen, von  Namengebung  des  Kindes  bis  zum 
Begräbniss  von  den  Laien  beigezogen.     Auch  ein  Weih- 
wasser haben  die  Buddhisten  und  selbst  die  Kindertaufe 
ist  ihnen,  wenigstens  in  Tibet,  nicht  fremd  (wie  sich  eine 
solche  auch  bei  den  Mexikanern  vorgefunden  hat).     Ein 
lamaischer  Priester  Uest  oder  spricht  die  vorgeschriebenen 
Weihegebete,  taucht  das  Kind  dreimal  unter  in  dem  mit 
Wasser  gefüllten  Becken  und  legt  ihm  einen  Namen  bei.*) 

^]  Gebetsräder  mit  der  Gebetsformel:  Om!  mani  padmSl  huml 
Om  ist  Bezeichnnng  für  Gottheit,  mani  padme  das  Kleinod  im  Lotus, 
bnm  ist  Schlnssformel  Amen. 

^  Bei  den  Azteken  in  Mexiko  wurde  bei  dem  Bade  des  Neuge- 
bomen gebetet:  „Möge  dieses  Bad  dich  von  allen  im  Mutterleibe  em- 
pfangenen Unreinigkeiten  säubern,  dein  Herz  reinigen  und  dir  ein 
gutes,  vollkommenes  Leben  verschaffen."  Und  ein  zweites  Mal :  „Mein 
Kind,  die  Götter  haben  dich  in  diese  unglückliche  Welt  gesandt,  nimm 
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In  Tibet  hat  sieb,  wie  bekannt,  ein  eigentlich  theokratisches 
Regiment,  ein  Priesterstaat  gebildet  mit  einem  geistlichen 
überhaupt,  dem  Dalai-Lama  mit  einer  Macht  und  Stellung, 
die  analog  erscheint  der  des  römischen  Papstes.  Selbst 
eine  Art  Tiara  ist  im  Buddhismus  schon  angewendet;  so 
finden  sich  z.  B.  in  den  Ruinen  der  buddhistischen  Tempel 
auf  Java  Elephantenfiguren,  die  auf  dem  Kopfe  (als  Sym- 
bole der  Weisheit)  Tiara-ähnliche  Gebilde  tragen.  —  Was 
endlich  die  religiösen  Feste  betrifft,  so  sind  auch  hier  — 
wie  allenthalben  in  den  Religionen  —  die  ursprünglichen 
Naturfeste  in  historische  verwandelt,  oder  diese  mit  jenen 
verbunden  worden.  So  wird  Anfang  und  Ende  der  Re- 
genzeit mit  religiöser  Festlichkeit  gefeiert.  Ebenso  begeht 
man  ein  Fest  der  Empfängniss  oder  Geburt  des  Qakyei- 
muni  mit  glänzenden  Prozessionen.  Dass  bei  so  reich- 
haltigem Cultus- Apparat  die  Religion  sehr  veräusserlicht 
und  innere  religiöse  Gesinnung  vielfach  beeinträchtigt 
wird,  ist  begreiflich;  denn  wenn  auch  all'  dieses  gerade 
dazu  dienen  soll,  das  Geistige  im  Menschen  beständig  zu 
wecken  und  über  das  blosse  Natursein  und  das  blos 
thierische  Leben  undGebahren  zu  erheben,  so  wird  doch 
auch  andererseits  dieses  Geistige  durch  Mechanisirung 
selbst  wieder  veräusserlicht  und  zur  Erstarrung  gebracht, 
so  dass  eine  Weiterbildung  und  Vertiefung  des  religiösen 
und  ethischen,  sowie  des  geistigen  Lebens  überhaupt 
kaum  je  oder  nur  selten  mbgUch  ist. 

lY.  Die  germanische  Beligion/) 

/  Den  Grundcharakter  der  .germanischen  Religion  kann 

man  ebenfalls  als  ethisch  bezeichnen,  wie  den  der  persi- 

dieses  Wasser  hin,  welches  dir  Leben  geben  soll",  oder:  „Mein  Eind, 
empfange  das  Wasser  des  Herrn  der  Welt,  das  unser  Leben  ist  n.  s.  w." 
Mnnd,  Kopf  und  Haupt  des  Kindes  wurden  benetzt  und  dann  der  ganze 
Körper  nnter  Aussprechen  angemessener  Gebetsformeln  gebadet. 
Wuttke.   Geschichte  des  Heidenthums  Bd.  I  S.  266—266. 

^)  Die  Edda^s  und  die  deutsche  Mythologie  von  J.  Grimm  und 
Simrock. 
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sehen  und  indischen.  Doch  aber  ist  er  wiederum  von 
dem  der  letzteren  so  sehr  verschieden,  dass  er  geradezu  als 
Gegensatz  dazu  bezeichnet  werden  kann.  Während  näm- 
lich der  Grundzug  der  indischen  Religion  in  vorherrschen- 
der Passivität,  in  Quietismus  mit  Ascese  besteht  im 
ethischen  und  religiösen  Interesse,  —  herrscht  bei  den 
Germanen  Activität,  und  nimmt  das  religiös-ethischeStreben 
einen  heroischen  Charakter  an,  will  sich  in  Kampf 
und  schliesslichem  Untergang  mit  den  Göttern  selbst  be- 
thätigen,  —  wenn  auch  neben  dem  Ethischen  eine  stark 
naturaUstische  Grundlage  noch  in  Geltung  bleibt.  Die 
persische  Religion  hält  in  dieser  Beziehung  zwischen  beiden 
die  Mitte,  die  in  so  fern  als  Extreme  erscheinen. 

Wie  die  indische  Religion  den  erschlaffenden  und 
lähmenden  Einfluss  des  Klimas  verräth,  so  bekundet  auch 
die  germanische  Religion  die  modificirende  Kraft  des 
Landes  und  Klima's,  die  sich  nach  der  Einwanderung 
aus  andersgearteten  Gebieten  zur  Geltung  brachte.  Es  ist 
natürlich  zunächst  die  subjectivePhantasie  des  Volkes,  welche 
sowohl  als  aufnehmende  und  bildsame,  wie  auch  wiederum 
als  gestaltende  Potenz  von  den  eigenartigen  Erscheinungen 
der  Erde  und  des  Himmels  eigenartige  Bestimmungen  er- 
fährt, aus  welchen  die  naturalistischen  wie  ethischen  Vor- 
stellungen vom  Göttlichen  gestaltet  werden.  Auch  auf 
die  objective,  real  wirkende  Phantasie  d.  h.  die  Genera- 
tionspotenz und  das  physisch -psychische  Naturell  des 
Volkes  kann  selbstverständlich  die  Eigenthümlichkeit  von 
Land,  Atmosphäre  und  Himmel  nicht  ohne  Einwirkung 
bleiben  und  diese  wird  hinwiederum  auch  auf  die  psychische 
Thätigkeit ,  auf  Gemüth ,  Auffassungsweise  und  Willens- 
streben zurückwirken.  Die  nordischen  Länder  nun,  welche 
die  Heimat  der  Germanen  wurden,  nachdem  sie  ihr  ver- 
muthlich  asiatisches  Stammland  verlassen  hatten,  zeich- 
neten sich  vor  Allem  aus  durch  mannichfaltige  atmo- 
sphärische Erscheinungen,  durch  stürmische  Bewegungen 
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in  der  Luft,  durch  Nebel,  Kälte,  durch  Reif  und  Eis,  durch 
knge  Winter  und  lange  Nächte,  und  unterschieden  sich 
dadurch  gar  sehr  vom  Orient.  Diese  Erscheinungen  nun, 
ebenso  unerkannt,  dunkel  und  geheimnissvoll,  nützlich 
und  gefährlich ,  wie  die  im  Orient  wahrgenornmenen, 
mussten  der  naturalistischen  Grundlage  der  Religion  ein- 
gefügt werden  und  mussten  ihre  eigenthümlichen  Personi- 
fikationen erfahren,  sowie  ihr  Wirken  und  Verhalten  zu 
einander  in  geeigneten  Mythen  ihren  Ausdruck  zu  suchen 
hatten.  Die  mitgebrachten  Vorstellungen  von  den  Göttern, 
ihren  Eigenschaften  und  Wirkungen  mussten  in  Folge 
davon  ebenfalls  manche  Modifikationen  erleiden.  Auch 
das  Leben  und  Treiben  der  Menschen,  das  fortwährend 
geforderte  Ringen  und  Kämpfen,  um  die  eigene  Existenz  zu 
erhalten  und  zu  fördern,  so  dass  Kampf,  Activität  in  allen 
Beziehungen  unvermeidUch  war  (anstatt  der  Ruhe  und  Sorg- 
losigkeit in  gesegneten  orientalischen  Gebieten)  —  musste 
auf  die  Auffassung  des  Göttlichen  von  Einfluss  sein,  um 
so  mehr,  da  die  naturalistischen  Substrate  der  Götter,-  die 
Naturkräfte  und  Erscheinungen  in  beständigen  Bewegungen 
oder  geradezu  in  wildem  Widerstreit  sich  zeigten.  Die 
Grötter  erschienen  also  ebenso  genöthigt  zu  beständigen 
Kämpfen  und  ebenso  kampfbereit,  wie  die  Menschen  selbst 
und  wie  die  Naturkräfte  und  Elemente.  Und  da  es  bei 
solch'  beständigem  Ringen  und  Kämpfen  ohne  Erregung 
mancher  I^eidenschaft,  ohne  unrechtmässige  Gewaltthat, 
ohne  List  und  Unrecht  überhaupt  unter  Menschen  nicht 
wohl  abgeht,  so  trug  sich  diess  leicht  auch  auf  die  na- 
turalistischen Götter  über,  als  sie  vergeistigt  und  als  ethisch 
wirkende  Wesen  aufgefasst  wurden.  Diess  wiederum  um 
so  leichter,  da  selbst  die  unbegriffeneu  Naturerscheinungen, 
in  ihrem  Wirken  und  Kämpfen  gegen  einander  sowohl 
Gewalt  als  Jjist,  Zauber  u.  dgl.  anzuwenden  schienen,  wenn 
Wirkungen  sich  zeigten,  ohne  dass  man  die  Ursachen 
wahrzunehmen    oder    zu    erkennen    vermochte.      Darum 
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konnte  sich,  wie  in  das  Wollen  und  Thun  der  Menschen, 
so  auch  in  das  der  Götter  Unrecht  imd  moralische  Ver- 
schuldung einzumischen  scheinen  und  demgemäss  Sühne 
verlangt  werden,  als  die  geistige  Bildung  so  weit  gediehen 
war,  dass  dem  moralischen  Bewusstsein  eine  unbedingte  sitt- 
liche Weltordnung  sich  ankündigte.  Damit  ward  die  na- 
turalistische Grundlage  am  entschiedensten  überschritten, 
wenn  auch  allerdings  die  vom  sittlichen  Standpunkt  aus 
wegen  Verschuldung  der  Götter  für  noth  wendig  erachtete 
Schlusskatastrophe  des  Unterganges  auch  von  der  Natur 
selbst  angedeutet  zu  sein  schien,  insofern  man  wahrnahm 
oder  wahrzunehmen  glaubte,  dass  dieselbe  sich  selbst  mehr 
und  mehr  verschlimmere,  die  schädlichen,  verderblichen, 
bösen  Mächte  in  ihr  immer  mehr  Gewalt  gewinnen. 

Gehen  ^vir  nun  an  die  Betrachtung  des  Göttlichen 
und  der  Götter  selbst  im  germanischen  Bewusstsein,  so 
ist  schon  sprachlich  angedeutet,  dass  die  älteste  und  all- 
gemeinste Gottheit  demselben  mit  den  übrigen  arischen 
Stämmen  noch  gemeinsam  war,  also  schon  verehrt  ward, 
ehe  die  Scheidung  stattfand.  Zio  oder  Tiu  scheint  in 
ähnlicher  Weise  den  Himmel  und  die  höchste  Gottheit 
bedeutet  zu  haben ,  wie  Diu ,  Dyaus  bei  den  Ariern  in 
Indien.  Er  ward  später  von  den  übrigen,  den  klimatischen 
Verhältnissen  angepassteren  Göttern  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  wie  es  auch  anderwärts,  insbesondere  in  In- 
dien geschah.  Möglich  oder  sogar  wahrscheinlich,  dass 
sich  auch  die  Bezeichnung  „Vater"  damit  verbunden  hatte, 
aus  Gründen,  die  früher  erörtert  wurden.  Da  sich  das 
dunkle  Bewusstsein  erhalten  hat  von  einem  Erscheinen 
des  „Starken  aus  der  Höhe",  der  nach  der  Weltkatastrophe 
erscheinen  und  Göttern  und  Menschen  Gesetze  geben 
werde ,  oder  des  „AUvater's",  so  ist  wohl  möglich,  dass 
diess  der  ebenfalls  für  das  Bewusstsein,  wo  nicht  ganz 
erloschene,  so  doch  zurückgedrängte  ,, Himmel- Vater" 
(Dyaus-pitä,  Jupiter)  der  früheren  Zeit  war,  der  aber  doch 
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noch  als  verborgenes,  geheimnissvoUes,  allen  besonderen 
Göttern  zu  Grunde  liegendes  göttliehes  Wesen  in  der 
Ahnung  oder  Tradition  sich  erhielt.^)  Man  kann  vielleicht 
den  Angaben  des  Tacitus  über  die  Religion  der  Germanen 
diese  Deutung  geben :  Deorum-  nominibus  appellant  secre- 
tum  illud  quod  sola  reverentia  vident,*'  —  wenn  nicht  etwa 
Tacitus  damit  nur  andeuten  will,  dass  die  Deutschen  keine 
Bilder  von  ihren  Göttern  machten,  wie  es  bei  Hellenen  und 
Römern  so  sehr  üblich  war,  und  demnach  sie  ihre  Götter 
nicht  mit  leiblichen  Augen,  sondern  nur  im  Geiste  schauen 
und  verehren  konnten.^) 

Mit  Zurückdrängung  dieser  allgemeinen  Gottheit  ge- 
stalteten sich  für  das  germanische  religiöse  Bewusstsein 
mehrere  Hauptgötter,  denen  noch  allerlei  halbgöttliche, 
halbnatürliche  und  übernatürliche,  zaubermächtige  Wesen 
beigefügt  wurden,  mit  Modifikationen  nach  Zeit  und  Natur- 
Verhältnissen.  Unter  den  Göttern,  Äsen,  ragen  vor  Allen 
drei  hervor:  Odhin  (Odin,  Wuotan,  Wodan)  Thor  und 
Freyr.  Alle  drei  stimmen  im  Wesentlichen  überein,  sind 
Himmels- Licht-  und  Regen-Götter,  kämpfen  gegen  ungün- 
stige, schädliche  Naturmächte  (Riesen)  und  erweisen  da- 
durch sich  als  Freunde  und  Wohlthäter  der  Menschen, 
als  welche  sie  dann  auch  Personificirung  gefunden  und 
ethische  Eigenschaften  erhalten  haben.  Möglicli  demnach, 
dass  sie  einzeln  ursprünglich  verschiedenen  Stämmen  als 
oberste  Götter  angehörten,  später  dann  vereinigt  wurden 
und  mit  geringen  Modifikationen  die  gleiche  Bedeutung 
beibehielten.   Als  oberster  Gott  ercheint  übrigens  immerhin 


^)  Auch  jetzt  noch  wird  vielfach  der  Ausdruck  „Himmel"  für  Gott 
gebraucht. 

^  In  Indien  wurde  diese  äussere,  erscheinende  allgemeine  Gottheit 
durch  eine  innere,  die  Welt  als  Seele  durchdringende  mittelst  andächtiger 
Schauung  und  Spekulation  ersetzt  und  vergeistigt  als  Atman  oder 
Brahma  (wie  wir  sahen).  Bei  den  Germanen  gedieh  die  geistige  Ent- 
wicklung vor  Annahme  des  Ghristenthums  nicht  so  weit. 
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Od  hin  (Wuotan),  am  meisten  ähnlich  dem  alten  Himmels- 
Gott  (Dyu,  Tiu)  und  als  solcher  auch  personificirt  und 
vergeistigt.  Am  ähnlichsten  vielleicht  dem  Indra,  also 
Gott  des  bewegten  Himmels,  der  Atmosphäre,  —  wofern 
die  Bezeichnung  Wuotan  von  „wuot**-„wüthen'-  stammt. 
Den  naturalistischen  Ursprung  verräth  er  sehr  bestimmt, 
obwohl  er  in  der  Vergeistigung  am  höchsten  stieg.  Ihm, 
als  Himmelsgott  gehört  die  Sonne  als  Auge  zu,  daher  er 
einäugig  ist.  Wie  die  Sonne  das  Auge  Wuotans  ist,  so 
ist  der  blaue  Himmel  sein  Mantel,  die  Wolken  sind  sein 
Hut,  der  die  Eigenschaft  besitzt,  unsichtbar  zu  machen 
d.  h.  in  Nebel  zu  hüllen.  Die  Nebelkappe  kommt  ihm 
nicht  bloss  als  Himmels-  sondern  auch  als  Todtengott  zu 
d.  h.  als  Sonne,  die  untergegangen  ist  und*  in  der  Unter- 
welt verweilt.  Sein  Ross  ist  der  Sturmwind  und  sein 
Stab  oder  Speer  ist  der  Blitzstrahl,  den  die  Zwerge  als 
-unterirdische  Künstler  bereiten.  Als  Gott  des  Sonnen- 
scheins und  der  Wolken  ist  er  Spender  des  Segens  und 
Reichthums,  als  Gott  des  Sturmwindes  und  Blitzes  aber 
auch  Kriegsgott,  welcher  Tapferkeit  verleiht  und  die  ge- 
fallenen Helden  Inder  Unterwelt  in  seine  Wohnung,  Wal- 
halla aufnimmt.  Als  Himmelsgott  aber  thront  er  im 
Himmel  (Asoheim)  in  der  Burg  Asgard,  von  der  eine 
kunstvolle  Brücke,  der  Regenbogen,  zur  Erde  führt,  und 
er  schaut  von  dort  auf  die  Erde,  um  zu  beobachten  und 
die  Geschicke  zu  lenken,  während  ihm  zugleich  zwei  Raben 
Nachrichten  über  die  Ereignisse  bringen.  Die  Vergei- 
stigung und  Etlüsirung  hat  sich  an  diese  naturalistischen 
Eigenschaften  und  Verhältnisse  angeschlossen  und  an 
ihnen  sich  fortgebildet.  —  Thor  (Thonar,  Donner)  wird 
als  Sohn  Wodan's  bezeichnet,  ist  ebenfalls  Himmelsgott  und 
ist  naturalistischer  geblieben,  als  jener.  Man  kann  ihn 
also  auoh  als  Produkt  der  Differenzirung  des  ältesten 
Himmelsgottes  Zio  oder  Tiu  betrachten  ;  eine  Differenzirung, 
die  sich  in  eine  Erzeugung  durch  Wodan  verwandelt  hat. 
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Er  ist  hauptsächlich  Qewittergott  und  führt  den  Blitzstrahl 
in  der  Form  des  Hammers.     Wie   Indra   den   Vitra   und 
Ahi    (Hitzegott)    bekämpft    und    durch    Wolkenspaltung 
den  Regen  spendet,  so  auch  Thor,  der  daher  hauptsächlich 
als  Spender  der  Fruchtbarkeit  und  Beschützer  des  Acker- 
baues galt.     Besonders  aber  ist  (im  Norden)    sein  Kampf  ' 
gegen   die  Riesen    d.  h.  die  wilden,  ungeformten,  zerstör- 
enden Elementarkräfte   der  Natur   gerichtet.     Zwar    wird 
ihm  stets  im  Herbste  der  Hammer  entwendet  und  in  die 
Unterwelt  gebracht,    wo  er  die  Riesen   nicht  überwinden 
kann.     Aber  im   FrühUng    gewinnt   er   seinen    Hammer 
wieder,  vernichtet   die  Riesen:    Eis  und  Kälte,  und   gibt 
der  Erde  die   Fruchtbarkeit  zurück.     Er   ist  so  auch  der 
Gott  der   Fruchtbarkeit   und    des   Ehesegens.     Als  unter- 
weltücher  Gott  ist  er  hauptsächlich  der  Gott  der  Knechte, 
während  Odhin  als  der  Gott  der  Edlen  betrachtet  wurdie. 
—  Auch    Freyr  (Fro  d.  i.  Herr)  ist  ein  Himmels-   und 
Sonnen-Gott,  der  Gott  des  leuchtenden,  wärmenden  Sonnen- 
scheins. Demnach  ist  auch  er  Gott  des  Segens,  der  Frucht- 
barkeit, und  hat  einige   Aehnlichkeit    mit    Adonis,   dem 
Liebesgotte.     Doch  hat   er  auch    eine  ernste  Seite,   denn 
im  Winter  scheint  er  zu  grollen  und  war  sogar  (wohl  in  frü- 
herer Zeit)  durch  Menschenopfer  zu   sühnen.    Ausserdem 
wurde  ihm  am  „Julabend"  zur  Zeit  der  Winter-Sonnenwende, 
wenn  die  Sonne  wieder  an  Kraft  zuzunehmen  anftlngt,  als 
Sühnopfer  ein  Eber  gebracht ;  denn  der  Eber  war  ihm  heilig, 
wie  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit,    so  auch  wegen  seiner 
verderblichen  Wuth.  —  Eine  eigenthümliche  Stellung  im 
germanischen  Götterkreise  nimmt  Loki  ein.     Er  gehörte 
ursprünglich    zu    den  Äsen  und   galt  als  Bruder  Odhin's, 
alluiählich  aber  erweist  er  sich  als  böses  Princip  und  wird 
endlich,  als  er   den   Tod  Balder's,    des   eigentlich    guten 
Princips  oder  Gottes,    veranlasst,   aus   der    Gemeinschaft 
der    Götter   ausgeschlossen,   gefesselt   und    gefangen    ge. 
halten,    bis    zur    Schlusskatastrophe    des    grossen     Welt* 
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drama's.     Er  ist  eigentlich  ein  Feuergott,  und  entsprach 
wohl  ursprünglich  der  verderblichen  Feuerskraft,  oder  zer- 
störenden Gluthitze  der  Sonne  des  Orients.  Aber  im  Norden 
ist  das  Feuer  nicht   die  böse,    zerstörende  Macht  wie  im 
Süden,  und  so  konnte  er  nicht  in  gleicherweise  und  un- 
mittelbar  seine   verderbliche  Wirkung  ausüben,    sondern 
nur   mittelbar  durch   andere   Mächte,    die  auf   sein    An- 
stiften handeln  oder  von  ihm   erzeugt  werden.     So  tödtet 
der   blinde  Hoeder,    d.   h.    der   nebliche,    langnächtige. 
Winter  den  heiteren,  guten  Frühliugsgott  Balder  aufsein 
Anstiften  und  der  Wolf  Fenris,  d.  h.  die  gierige  Feuers- 
kraft und  die  Midgardsschlange,    die  zerstörende  Wasser- 
n\0cht  sind  seine  Kinder.     Da  demnach  Loki   unter  nor- 
dischen Verhältnissen  nicht  mehr  unmittelbar  wirken  kann 
mit   physischer    Gewalt,    so    wird   ihm  psychische   zuge- 
schrieben,   List  und  Bosheit,  und  insofern  ist  Loki  mehr 
vergeistigt  worden  als  andere  Götter,  gerade  weil  er  mehr 
als  diese  im  nordischen  Lande  seine  naturaUstische  Grund- 
lage verloren  hatte.  —  Balder  endlich  ist  der  eigentliche 
gute  Gott  und  der  Gott   des  glücklichen  Frühlings    oder 
eigentüch  des  Paradieses,  denn  er  kehrt  nach  seiner  Tödt- 
ung,  auf  Veranlassung  Lokis  durch  Höder  (Winter),  nicht 
jedes  Jahr    wieder   wie   andere   Frühlingsgötter ,    sondern 
bleibt  in  der  Unterwelt,   bis  er   nach  der  Endkatastrophe, 
die  cliese  Welt  und  Götter  wie  Menschen  vernichtet,   auf 
der  neu  entstehenden  Erde    wieder  erscheint    und   seine 
Herrschaft  beginnt.     Er  ist  also   als   das  unbedingt   gute 
Princip  aus  dem   Verlaufe   oder   Processe  dieses   Daseins 
ganz  ausgeschieden,    während   das   böse  Princip  in  seiner 
Thätigkeit  wenigstens  beschränkt,  durch  Fesseln  gehemmt  ist. 
Den  Göttern  werden  auch  in  der  germanischen  Reli- 
gion Göttinen   beigefügt.     Der   Charakter  der  Geschlecht- 
lichkeit  ist   also  auch   bei  ihnen    nicht  aus   dem   Wesen 
der  GöttUchkeit  ausgeschlossen,  und  schon  desshalb  konnte 
sich   diese  Religion  weder  über  die  naturaUstische  Grund- 
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läge  ganz  erheben,  noch  auch  den  Polytheismus  über- 
winden. Denn  mit  Geschlechtlichkeit  ist  Vielheit  gesetzt, 
sowie  endliches,  natürliches  Wesen.  Uebrigens  spielt  die 
Geschlechtlichkeit  der  germanischen  Götter,  wenn  sie  auch 
oft  in  derber  Natürlichkeit  auftritt,  nicht  die  bedenkliche 
Rolle,  wie  häufig  im  Orient  besonders  bei  den  Semitischen 
Völkern  in  Mesopotamien  und  an  den  Küsten  des  Mittel- 
Meeres.  Es  spiegelt  sich  die  deutsche  Gemüthsart  auch  in 
den  Göttinen  wieder  wie  in  den  Göttern,  und  in  der  Gemüths- 
art zugleich  die  Beschaffenheit  des  Landes  und  Klimans. 
Wie  in  den  Göttern  die  heldenhafte  Gesinnung,  der  Kam- 
pfesmuth,  so  macht  sich  in  den  Göttinen  ebenfalls  mehr 
die  seelisch  eigengeartete  Weiblichkeit  geltend  als  das 
körperliche  Moment  derselben.  Wie  das  nordische  Klima 
geeignet  war,  den  Kampfesmutli  der  Männer  zu  nähren 
und  deren  Kraft  zu  stärken,  so  war  dasselbe  auch  für 
edlere,  zartere  Gemüthsbildung  geeignet.  Der  scharfe 
Wechsel  der  Jahreszeiten  trägt  dazu  in  besonderem  Maasse 
bei.  Nach  dem  strengen  Winter  berührt  der  beginnende 
Frühling  das  Gemütli  mit  besonderer  Stärke,  spiegelt  sich 
in  ihm  mit  seiner  entzückenden  Herrlichkeit  wieder,  stei- 
gert die  Empfänglichkeit  desselben  und  fördert  dessen 
Bildung;  hinwiederum  wirkt  der  Herbst  wegen  des  hinter 
ihm  drohenden  Winters  mit  Macht  auf  das  Gemüth,  ruft 
Wöhmuth  und  Trauer  in  ihm  hervor  und  fördert  dadurch 
nicht  minder  dessen  Bildung  und  Eigenart.  Es  sind  also 
durch  diese  klimatische  Beschaffenheit  Bildungsmittel  für 
das  Gemüth  gegeben,  die  in  anderen  Ländern,  in  Gebieten 
von  gleiehmässigem  Jahresverlauf  in  gleichem  Masse  nicht 
geboten  sind.  —  Die  Hauptgöttinen  sind  wesentlich  Erd- 
göttinen,  d.  h.  sie  sind  Personifikationen  der  Erde  in  ihren 
verschiedenen  Zuständen  während  des  Jahreslaufes,  oder 
Personifikationen  der  Vegetation,  der  Blüthen  und  Früchte 
derselben.  Ihr  Verhältniss  zu  den  Göttern  drückt  haupt- 
sächhch  das  Verhalten  des  Himmels,  der  Sonne,  des  Ge- 


288  ni.  Die  Keligion. 

witters  zur  Erde  und  Vegetation  aus  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  und  stellt  also  einen  Jahresmythus  dar. 
Als  solche  Göttinen  sind  genannt:  Frigg,  Freya,  Gerda, 
Rinda,  Hulda,  dann  Idun,  Nanna  u.  s.  w.  —  Frigg  ist 
Gattin  des  Odhin  und  am  meisten  vergeistigt,  hauptsächlich 
die  ethische  Seite  der  Weiblichkeit  in  sich  darstellend.  Sie  ist 
Ehe-  und  Hausgöttin,  Schutzgöttin  der  Hausfrauen,  sowie 
der  weiblichen  Arbeiten.  Ursprünglich  ist  sie  indess  doch 
nichts  anders  als  die  Erdgöttin  und  identisch  mit  der  Erd- 
und  Liebesgöttin  Freya,  die  auch  im  Volksbewusstsein  als 
Hauptgöttin  galt.  Diese  Freya  (Frouwa,  Herrin)  ist  die 
Schwester  des  Freyr  und  die  empfangende  Erde,  wie  dieser 
der  befruchtende  Sonnengott  ist.  —  Das  Verhältniss  der 
Neubelebung  und  Befruchtung  der  Erde  durch  die  Sonne 
wird  übrigens  auch  dargestellt  durch  den  Mythus  der 
Werbung  Odhin's  um  Rinda  (die  vor  Kälte  erstarrte 
Erde).  Sie  weiset  zuerst  die  Werbung  hart  zurück,  dann 
aber  zeugt  derselbe  mit  ihr  Wali,  den  neuen  Frühling, 
der  Balder  vertreten  und  seinen  Tod  rächen  soll.  Aehn- 
lieh  lautet  der  Mythus  von  der  Brautwerbung  Freyr's  um 
Gerda,  die  Befreiung  derselben  und  Vermählung  mit  ihr, 
der  in  der  Unterwelt  vom  Winter  (Riesen)  gefangen  ge- 
haltenen Erdgöttin,  um  den  Frühling  zu  erzeugen.  Ebenso 
wirbt  Thor  um  die  Erdgöttin  Sif  und  erzeugt  mit  ihr 
Thrud  das  Saatkorn  und  die  neu  entstehende  V^egeta- 
tion.  Diese  Thrud  (Saatkorn)  ist  schon  dem  Zwergen  der 
Erdtiefe,  Alwis,  verlobt  und  wird  nur  durch  die  Da 
zwischenkunft  des  Vaters  gerettet;  d.  h.  nur  durch  Ge- 
witter oder  Regen  geschieht  es,  dass  das  Saatkorn  wächst 
und  so  die  dunkle  Erde  verlässt,  ohne  der  Auflösung  und 
dem  Dunkel  der  Erde  zu  verfallen.  Aehnliche  Mythen 
finden  sich  noch  manche.  —  Loki,  der  Gott  der  austrock- 
nenden Hitze  raubt  der  Freya  (Erde)  den  Halsschmuck 
d.  h.  den  Schmuck  der  Vegetation,  Heim  dal,  der  Regen 
oder  Regengott  bringt    ihr  denselben    wieder.     Idun,  die 
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Göttin  der  Vegetation  fällt  ab  vom  Weltenbaume,  der 
Esche  Yggdrasil,  und  wird  vom  Riesen  Thiassi,  (der 
Gewalt  des  Winters)  gefangen,  wird  aber  in  der  Form  einer 
Nuss  (Kern,  Saame)  demselben  von  Loki  wieder  entzogen  ; 
d.  h.  die  abwelkende  Vegetation  überliefert  der  Erde, 
welche  dem  einhüllenden,  erstarrenden  Winter  verfallt,  den 
Saamen,  der  aus  dieser  Form  (der  Nuss,  des  Kernes)  sich 
mit  eintretender  Sonnenwärme  zu  neuer  Vegetation  ent- 
wickelt. Nanna  ist  die  jungfräuHche  Göttin  des  reinen 
Blühens,  die  Gemahlin  Balder's  des  FrühUngsgottes ,  mit 
dem  sie  selbst  stirbt,  verwelkt,  verbrannt  wird. 

Die  Vergeistigung ,  Personifikation ,  welche  diese  Na- 
turmächte in  der  germanischen  Religion  erfuhren ,  ist 
hauptsächlich  ethischer  Art,  weniger  eigentlich  intellectu- 
ell  und  noch  weniger  ästhetisch.  In  letzterer  Beziehung 
ist  selbst  Odhin  noch  abenteuerlich  vorgestellt,  einäugig, 
mit  Wolken  als  Hut  u.  s.  w.  In  intellectueller  Beziehung 
aber  ist  immerhin  bezeichnend,  dass  sich  Odhin,  der  ur- 
sprüngKch  am  Weltenbaume  Yggdrasil  hängt,  d.  h.  der 
allgemeinen  Natur  gegenüber  nicht  frei,  sondern  nur  ein 
Theil  von  ihr  ist,  sich  frei,  selbstständig  macht  durch  in- 
tellectuelle  Thätigkeit,  nämlich  durch  Nachsinnen  und  Er- 
finden der  Runen.  Ethische  Eigenschaften  dagegen  werden 
allen  Göttern  zugeschrieben  und  in  dieser  Beziehung  er- 
heben sie  sich  am  meisten  über  das  blosse  Natur-Sein 
und  -Wirken.  Aber  öie  erscheinen  keineswegs  als  ethisch 
vollkommen,  wie  die  Idee  der  Gottheit  es  eigentlich  fordert, 
sondern  als  selbst  einer  sittlichen  Verschuldung  verfallen 
und  daher  auch  zur  Sühnung  dem  schliessUchen  Unter- 
gange  geweiht.  Bei  dem  naturalistischen  und  anthropo- 
morphischen  Charakter  dieser  Götter  ist  diess  auch  be- 
greiflich; denn  die  Naturmächte,  deren  Personifikationen  sie 
sind,  erscheinen  in  beständigem  Kampf  gegen  einander 
und  überwinden  sich  abwechselnd  mit  Gewalt  oder  List 
(d.  h.  durch  Einwirkungen,  die  nicht  unmittelbar,  sondern 
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erst  in  ihren  Resultaten  wahrnehmbar  sind).  In  solcher 
Art  kämpfen  darnach  auch  die  naturalistischen  Götter, 
sind  daher  in  keiner  Weise  vollkommen  oder  absolut.  Die 
Menschen  ferner  haben  in  diesem  Klima  einen  schweren 
Kampf  gegen  feindliche  Mächte  und  für  den  Lebensunter- 
halt zu  kämpfen,  in  welchem  sie  Gewalt  und  List  anwenden, 
bei  dem  sie  nach  Hab  und  Gut  streben  müssen,  und  auch 
miteinander  in  Concurrenz  kommen,  in  welcher  sie  nicht 
immer  Treue  bewahren  und  redlich  handeln.  Da  die 
Götter  als  personificirte  Naturmächte  nach  dem  Bild  und 
Gleichniss  der  Menschen  vorgestellt  werden ,  so  haften 
ihnen  auch  diese  Mängel  an.  Sie  streben  gierig  nach 
Schätzen,  nach  Gold,  sind  insoferne  der  Hab-  und  Selbst- 
sucht verfallen,  und  selbst  Odhin  hält  einen  geschwornen 
Eid  nicht.  So  muss  die  sittliche  Weltordnung  auch  gegen 
diese  Götter  reagiren,  sobald  dieselbe  im  Bewusstsein  der 
Germanen  zu  hinlänglicher  Klarheit  gediehen  ist.  Und 
so  mussten  daher  auch  die  Götter  als  dem  Untergänge  ver- 
fallen betrachtet  werden.  Dieser  Untergang  aber  wird  der  na- 
turahstischen  Grundlage  derselben  gemäss  zugleich  als  Welt- 
untergang aufgefasst,  obwohl  erst  nach  heftigem  Kampfe 
mit  den  feindlichen  Mächten,  den  ungeordneten,  wilden 
Natur-Elementen,  die  den  Sieg  erringen,  zugleich  aber 
auch  sich  selbst  in  das  allgemeine  Verderben,  in  den  all- 
gemeinen Weltbrand  mit  hineinziehen  d.  h.  in  ihrer  Be- 
stimmtheit als  Elementarmächte  selbst  aufhören.  —  Der 
zu  Grunde  hegende  Gedanke  ist  also  wohl,  dass  die  Götter 
als  Naturmächte  unter  dem  allgemeinen  Naturgesetz  stehen 
(wovon  freiüch  die  Germanen  noch  keine  bestimmtere 
Kenntniss  hatten),  und  demnach  auch  dem  allgemeinen 
Naturlaufe,  der  dem  Weltuntergang  zuzuführen  schien, 
verfallen  seien.  Dann:  diese  Götter  mussten  als  menschen- 
ähnUche,  ethische  Wesen  dem  sittlichen  Weltgesetz,  der 
morahschen  Weltordnung  unterstellt  sein;  einer  Weltord- 
nung,   die  sich   im    menschHchen  Bewusstsein   als  unbe- 
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dingt  ankündigt  und  die  daher  auch  von  Göttern  selbst 
bei  Verletzung  Sühne  erheischt.*)  Daher  mussten  auch  die 
Götter  der  Strafe  verfallen  zur  Sühne  für  das  verletzte, 
unbedingt  giltige  Gesetz;  und  zwar  konnte  diese  Strafe 
und  Sühne  für  sie  nur  in  ihrem  gänzlichen  Untergange  be- 
stehen, nicht  in  Busse  und  Läuterung,  denn  eine  die  eigene 
Schuld  büssende,  zur  Läuterung  bestrafte  Persönlichkeit 
kann  für  ein  einigermassen  entwickeltes  menschliches  Be- 
wusstsein  nicht  mehr  als  Gottheit  gelten.  Ausgenommen 
vom  Untergang  der  Götter  ist  daher  auch  nur  Balder, 
der  weiseste,  gütigste  der  Götter,  der  ganz  schuldlos  ge- 
blieben und  ganz  aus  dem  verderbten  Weltlauf  durch 
seinen  frühen  Tod  ausgeschieden  erscheint.  Dieser  über- 
dauert den  Untergang  der  Welt  und  der  Götter  in  der 
Schlusskatastrophe,  in  der  Götterdämmerung  (Ragnasöck) 
und  erscheint  in  einer  neuen  Welt  als  Herr  und  Ge- 
setzgeber. 

Ausser  den  eigentlichen  Göttern  enthält  die  germanische 
Mythologie  noch  eine  reiche  Fülle  von  anderen  Phantasie- 
bildungen, d.  h.  Wesen,  die  als  in  der  Natur  waltend  und 
in  das  menschliche  Leben  eingreifend  vorgestellt  werden. 
So  die  Riesen.  Sie  sind  die  allgemeinen  Elementarmächte, 
insbesondere  die  nordischen,  z.  B.  die  Macht  der  Kälte, 
welche  Reif  und  Eis  hervorbringt,  die  Vegetation  zerstört 
und  die  Erde  für  mehrere  Monate  in  Erstarrung  versetzt. 
Diese  Riesen  sind  nicht  so  bestimmt  personificirt  oder 
anthropomorpbosirt,  wie  die  eigentlichen  Götter,  welche 
jene  Naturgewalten  darstellen,  durch  welche  die  Erde  frucht- 


^)  Selbst  in  der  christlichen  Theologie  ward  ja  noch  das  Problem 
erörtert,  ob  Gott  unter  dem  Sittengesetze  stehe,  und  Anselm  von  Ganter- 
bury  hat  in  seiner  Schrift:  Cur  Dens  homo?  auf  die  Bemerkung,  ob 
denn  der  allmächtige  Gott  nicht  auch  ohne  Menschwerdung  und  Tod 
des  Gottessohnes  die  Menschheit  von  Sünden-Schuld  und  Strafe  hätte 
erlösen  können,  mit  Nein  geantwortet,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  die  ewige  Gerechtigkeit  Sühne  forderte. 
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bar  und  das  menschliche  Leben  möglich  wird.  Daher 
der  beständige  Kampf  der  Götter  und  Riesen  miteinander. 
Eigenthümlich  ist  dabei,  dass  die  Riesen  am  Ende  des 
Winters  von  den  Göttern  getödtet  werden,  während  um- 
gekehrt die  Götter  nicht  getödtet,  sondern  nur  ihrer  Kraft 
oder  ihrer  Attribute  (z.  B.  Thor  des  Hammers)  beraubt 
oder  in  Betäubung  oder  Schlaf  versetzt  werden,  also  nicht 
mehr  wirken  können,  bis  der  Winter,  die  Herrschaft  der 
Riesen  zu  Ende  geht.  Es  drückt  sich  darin  wohl  der 
Grad  der  Personifikation  aus,  der  bei  den  Riesen  nur  ein 
sehr  niederer,  unbestimmter  ist;  daher  dieselben  intellectu- 
ell  und  ethisch  höchst  unvollkommen  erscheinen  und  nur 
durch  rohe  Gewalt  wirken,  während  bei  den  Göttern  auch 
intellectuelle  und  ethische  Bethätigung  erscheint.  Sie  brau- 
chen daher  nicht  todt,  sondern  nur  betäubt  oder  schlafend 
und  bewusstlos  zu  sein,  um  ihre  Unthätigkeit  zu  erklären. 
—  Eine  andere  Art  untergeordneter  göttUcher  Phantasie- 
Wesen  sind  die  Walküren.  Die  naturalistische  Grund- 
lage zu  diesen  Personifikationen  sind  offenbar  die  eilenden, 
stürmenden  Wolken ;  sie  sind  Wolkengöttinen  mit  Schwanen- 
Kleidern.  Dann  aber  wurden  sie  auch  als  KampQungfrauen 
aufgefasst,  die  stürmisch  zum  Kampfplatz?  eilen  und  die 
gefallenen  Helden  sich  auswählen,  um  sie  nach  Walhalla 
zu  führen.  —  Auch  das  kleine,  stille  Walten  der  Natur- 
kräfte, sowohl  im  Dunkel "  der  Berge  und  dQs  Bodens, 
als  auch  im  Tages-  oder  Monden -Licht  ward  von  der 
germanischen  Phantasie  eigenartig  personifizirt.  So  bilde- 
ten sich  für  die  Vorstellung  Zwerge,  Elfen,  Wichtel,  Ko- 
bolde, Nixen  u.  s.  w.  Die  Zwerge  waren  kleine,  dunkel- 
farbige, missgestaltete  Wesen,  doch  von  menschlicher 
Form,  welche  die  bildenden,  webenden  Naturkräfte  im 
Dunkeln,  in  den  Bergen  und  unter  der  Erde  überhaupt 
symbolisirten,  die  Bildner  und  Bewahrer  der  Schätze  von 
Gold  und  edlen  Steinen,  aber  auch  der  aus  dem  Dunkel 
der  Erde   hervorkeimenden  Vegetation,    die    ursprünglich 
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wohl  hauptsächlich  als  der  Schatz  im  eminenten  Sinne 
bezeichnet  wurde.  Die  Elfen  sind  ähnUche  Wesen,  zwar 
auch  von  kleiner  Gestalt,  aber  lichter  Farbe  und  wohlge- 
formt, welche  wohl  die  kleinen,  unsichtbar  oder  unwahr- 
nehmbar bildenden  Kräfte  über  der  Erde,  in  der  Luft  be- 
deuten sollen.  Die  Wasser- Nixen  mögen  die  heilsamen 
und  verderbHchen  Seiten  und  das  lockende  Wesen  des 
Wassers  verbildlichen,  sowie  die  Kobolde  die  mannich- 
fach  neckischen  Verhältnisse  des  Lebens.  Endlich  unter 
Wichtel  oder  Wichtelmännern  sind  freündhche  Haus- 
genien  zu  verstehen. 

Die  Schöpfungslehre  in  der  germanischen  Mythologie 
ist  sehr  unbestimmt,  verworren  und  abenteuerlich.  Die 
g;esammte  Welt  wird  als  grosser  Baum,  die  Weltesche  vor- 
gestellt, wie  der  Buddhismus  die  gesammte  Welt  als  Berg 
sich  dachte.  Diese  Esche  Yggdrasil  reicht  mit  ihren 
Wurzeln  in  die  Unterwelt,  Niflheim  (dunkles  Nebelge- 
biet), wo  dieselben  von  den  drei  Nornen  oder  Schick- 
salsgöttinen  beständig  mit  Wasser  befeuchtet  werden.  Nach 
oben  dagegen  ragt  die  Esche  in  den  Himmel,  das  Licht- 
Gebiet,  Muspelheim  empor;  die  Wolken  sind  ihre  Zweige 
und  Blätter  und  die  Sterne  die  goldnen  Früchte  derselben. 
Aus  dieser  Esche  gingen  nun  die  Götter  wie  die  Menschen 
hervor,  d.  h.  beide  stammen  aus  dem  allgemeinen  Natur- 
wesen und  dem  allgemeinen  Naturprincip.  Von  Odhin 
und  Idun  ist  besonders  berichtet ,  dass  sie  an  diesem  Welt- 
baume gehangen  und  davon  abgefallen  seien.  Odhin  machte 
sich  durch  intellectuelle  Thätigkeit  davon  frei  d.  h.  ge- 
wann Persönlichkeit  gegenüber  dem  Naturganzen;  Idun 
dagegen  fiel  herab  als  Vorzeichen  des  nahenden  Todes 
Balder's,  des  weisesten  und  besten  der  Götter,  (wie  Ab- 
fall von  Früchten  und  Blättern  den  nahenden  Tod  der 
Natur,  den  Winter  ankündigt).  In  ähnlicher  Weise  müssen 
wohl  auch  die  anderen  Götter  in  Beziehung  zu  diesem  allum- 
fassenden Weltbaum  gedacht  werden.     Die  Weltschöpfung 
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wird  im  Allgemeinen  vorgestellt  als  Mischung  und  Scheidung 
von  Muspelheira  (Lichtreich)  undNiflheim,  (Reich  der  Finster- 
niss  und  des  Nebels).  Die  Welt  wird  gebildet  aus  dem  Ur- 
stofiPe,  der  im  chaotischen  Zustand  im  unendlichen  Räume, 
Ginnungagab  vorhanden  und  von  einer  Art  Weltseele 
(Alfadir)  durchdrungen  ist.  Darch  die  Schöpfungskraft 
derselben  schieden  sich  zuerst  Muspelheim  und  Niflheim 
von  einander.  Die  Strahlen  aus  Muspelheim  und  der 
Reif  aus  Niflheim  begegnen  sich  und  bilden  den  Riesen 
Ymir  und  die  Kuh  Audumbla  u.  s.  w.  Aus  des 
Riesen  Ymir  Gliedmassen  entstund  das  ganze  Weltall, 
der  Himmel,  die  Erde,  das  Meer,  Berge,  Wolken  u.  s.  w. 
Die  beiden  ersten  Menschen  wurden  aus  zwei  am  Meeres- 
strande aufgefundenen  Hölzern  als  Asko  und  Embla 
(Esche  und  Erle)  geschaffen.  Die  Götter  zusamnaen 
statteten  sie  aus;  Odhin  gab  ihnen  den  Lebensgeist,  Häuir 
den  Verstand,  Loki  Blut  und  Bewegung,  Schönheit  und 
frische  Farbe,  und  sie  setzten  dieselben  unter  den  Schutz 
der  grossen  Esche  Yggdrasil.  —  E,8  geht  aus  diesen 
Schöpf ungsmythen  wenigstens  so  viel  mit  Bestimmtheit 
hervor,  dass  Alles  aus  einem  Urorganismus  (Yggdrasil), 
oder  aus  einem  Urprinzip  des  Lebens,  der  Gestaltung  und 
des  Geistes  (das  wohl  unter  Alfadir  zu  verstehen  ist),  ab- 
geleitet wurde ,  Götter  wie  Menschen  und  die  übrigen 
Wesen,  die  ja  mitunter  auch  als  beseelt  betrachtet 
oder  behandelt  wurden.  So  z.  B.  nimmt  Freya  allen 
Naturwesen  einen  Eid  ab,  dass  sie  Balder  nicht  schaden, 
ihn  nicht  tödten  wollten,  nur  der  Mistelstaude  nicht,  durch 
welche  er  dann  auf  Veranlassung  Loki's  durch  den  Wurf 
Höder's  den  Tod  fand.  Insofeme  harmonirt  diese  Auf- 
fassung sogar  einigermasser  mit  der  modernen  Evolu- 
tionstheorie, und  wir  könnten  in  AJfadir  die  objective 
Phantasie  und  in  Yggdrasil  deren  allgemeinstes  Produkt 
und  zugleich  Organ  zur  Hervorbringung  aller  Arten  von 
Wesen  erblicken. 
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Was  den  Oaltus  betrifft,  so  hatten  die  Germanen 
wenigstens  in  der  ältesten  Zeit  keine  Tempel,  sondern 
heilige  Haine  waren  religiöse  Versammlungs-Orte,  woselbst 
die  Götter-Feste  gefeiert  wurden.  Bei  diesen  wurden  die 
Opfer  gebracht,  zumeist  Feldfrtiehte,  Getreide,  aber  auch 
Thiere:  Pferde,  Rinder,  Widder,  Eber  u.  s.  w.  Mit  dem 
Opferblute  wurden  die  Opfernden  besprengt  und  der  grösste 
Theil  des  Oj)ferfleisches  gekocht  und  gemeinsam  verzehrt, 
dafcu  auch  des  Gottes  Minne  oder  Gedächtniss  getrunken. 
Bildnisse  der  Götter  gab  es  nicht,  aber  heilige  Bäume: 
wie  Eichen,  Buchen  u.  A.  sowie  heilige  Thiere:  Pferde, 
Raben  und  der  Wolf,  der  das  Böse  symbolisirte.  Die  religi- 
ösen Feste  bezogen  sich  hauptsächlich  auf  die  besonderen 
Naturphasen  im  Jahresverlaufe ;  so  die  Winter-  und  Som- 
mer-Sonnenwende, welche  letztere  dem  Tode  Balder's  galt 
und  sich  noch  in  dem  sog.  Johannisfeuer  einigermassen 
erhalten  hat,  wie  erstere  im  Weihnachtsfeste  mit  seinen 
Lichtern  und  Bäumen.  —  Schliesslich  ist  noch  zu  be- 
merken, diass  dem  germanischen  Charakter  gemäss  sich 
die  Individualität  oder  menschliche  PersönUchkeit  auch 
im  Cultus  und  den  Göttern  gegenüber  behauptete,  nicht 
in  völlige  Passivität  sich  auflöste  oder  auf  das  Selbst  ver- 
zichtete. Waren  ja  die  Menschen  die  Mitstreiter  oder 
Bundesgenossen  der  Götter  und  trachteten  doch  die  Helden 
gerade  darum  nach  Walhalla,  um  am  Schlüsse  an  der  Ent- 
scheidungsschlacht der  ^Götter,  theilzunehmen  und  mit 
ihnen  in  dieser  tragischen  Katastrophe  heroisch  unterzu- 
gehen. —  Dem  eigentlichen  Weltmythus  gehören  von  dem 
germanischen  Götterkreise  hauptsächlich  Balder  und  Locki 
an,  als  die  beiden  Hauptmächte  im  Weltprozesse,  denen 
wir  eigentlich  überall  in  den  Religionen  oder  Mythologien 
begegnen ;  die  übrigen  Götter  wie  Göttinen  sind  specifischer, 
spiegeln  mehr  die  Eigenart  von  Volk,  Land  und  klimati- 
schen Verhältnissen  wieder.     ^ 
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V.  Die  hellenische  Beligion. 

Auch*  die  hellenische  Religion    entwickelte   sich  auf 
Grund  der  arischen  Urreligion,  ging  also  von  naturalistischer 
Vergötterung  und  Anthropomorphisorung  der  grossen  Na- 
tur-Erscheinungen und  -Gewalten  aus;  sowie  auch  in  ihr 
die  eigentlich  primitiven  Momente  des  religiösen  Glaubens 
und  Cultus,  der  Geisterglaube  und  der  daran  sich  schliessende 
Opfer-   und  Todten-Dienst  sich  noch    mehr  oder  minder 
forterhielt.    Der  Himmelsgott  also  und  die  Erdgöttin  und 
ihr  Verhältniss  zu  einander,  aus  welchem  andere  Götter, 
wie  die  Menschen    und    alles  Uebrige   hervorging,  bilden 
den  Grundinhalt  des  religiösen  Bewusstseins  der  Hellenen. 
Es  kamen  dazu  dann  auch  noch  eigenthümliche  Elemente 
aus  der  semitischen  Religion  des   syrischen  und  phönizi- 
schen  Nachbarvolkes,  sowie  insbesondere  auch  aus  Aegypten. 
Die  weitere  Entwicklung  aller  dieser  Elemente  erhielt  aber 
hier  einen  anderen  Charakter  als  bei  den  übrigen  arischen  Völ- 
kern; sie  nahm  eine  vorherrschend  ästhetische  Richtung. 
Die  Götter  erhielten  ihre  Weiterbildung,  Idealisirung  und 
Vergeistigung  hauptsächlich  durch  ästhetische  Ausgestal- 
tung zu  idealen  Formen ,    in  denen   der  geistige  Gehalt 
derselben   in  entsprechender  sinnlicher  Erscheinung  zum 
Ausdruck   kam.      Warum  gerade   bei    dem  griechischen 
Volke  die  Religion  und  das  ganze  geistige  (selbst  sittliche) 
Leben  diese  Richtung  nahm,  mag  begründet  sein  zugleich  in 
der  ursprünglichen  Eigenart  dieses  arischen  Volksstammes 
und  in  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  dieser  Erdregion, 
die  gerade  der  angeborenen  ästhetischen  Begabung  günstig 
war ;  —  wie  ja  überhaupt  eine  eigenartige  Anlage  wie  ein 
bestimmter  Same  nur  dann  zur  Entmcklung  kommt,  wenn 
sie  den  günstigen  Boden,  die  richtigen  Verhältnisse  dafür 
findet.  Die  Phantasie  des  hellenischen  Volkes  war   beson- 
ders lebhaft  nach  der  plastischen  Richtung  hin  thätig,  wie  bei 
andern  Völkern  (z.  B*  bei   den   Römern)  das    teleogiscbe 
Moment  derselben  sich  vorherrschend  geltend  machte.  J)aher 
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war  es  die  plastische  Kunst  uad  die  Dichtung  hauptsäch- 
lich, in  denen  der  griechische  Geist  sicli  bethätigte  und 
aoaaeichnete.  und  darum  auch  die  Religion  wie  das  Volks- 
leben und  selbst  auch  die  Philosophie  und  Wissenschaft 
dieser  Grundrichtung  gemäss  sich  ausbildete,  — wie  bei  den 
Gennanen  die  natürUchen,  klimatischen  Verhältnisse  ihres 
Landes  besonders  geeignet  waren ,  den  vorherrschend 
heroischen  Sinn  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Und  wie 
das  von  aussen  auf  den  Geist  Einwirkende  eigen  thünilich 
geartet  sein  muss,  damit  der  ästhetische  Sinn  sich  ent- 
wickle ,  da  ohne  diess  auch  die  beste  Anlage  unentwickelt 
bleibt,  oder  sogar  verbildet  wird,  ~  so  auch  fordert  diese 
ästhetische  Bethätigung,  dieser  Sinn  für  reine  Schönheit, 
diese  Darstellung  des  Idealen  im  rechten  Gleichgewicht 
und  Ebenmaass  von  Sinnlichkeit  und  Geist,  das  rechte 
Alter,  die  richtige  Entwicklungsstufe  eines  Volkes.  Eine 
Stufe,  in  welcher  Sinnlichkeit  und  Geist  gewissermassen 
im  Gleichgewichte  schweben ,  wo  also  Sinnlichkeit  schon 
vergeistigt  erscheint,  der  Geist  noch  nicht  abstract  sieh 
geltend  macht,  sondern  in  sinnUcher  Form  sich  daratellt 
und  offenbart.  Das  griechische  Volk  zeigt  nun  am  meisten 
unter  allen  Völkern  iu  seiner  Blüthezeit  dieses  Verhältniss 
der  Harmonie  zwischen  Geistigem  und  Sinnlichen,  und  so 
ist  es  auch  in  religiöser  Beziehung  das  Organ  geworden, 
das  Göttliche  in  solcher  Form  zum  Bewusstsein  und  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Aber  es  behauptet  nur  in  einer 
bestimmten  Periode  diese  Darstellung  als  Durchgangs- 
moment in  der  weltgeschichtHchen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit, ja  in  der  geschichtHchen  Entwicklung  des  griechischen 
Volkes  selbst;  denn  zuerst  hatte  noch  naturalistisch  das 
Sinnliche  weitaus  das  Uebergewicht,  und  später  ward  die 
Geistigkeit  in  abstracter  Weise  zur  Geltung  gebracht. 

Es  lassen  sich  wohl  zwei  Hauptphaseu  in  der  grie- 
chischen Mythologie  unterscheiden;  Die  naturalistische 
der  pelasgischen  oder  arischen  Urmythen,  dann  die  dichter- 
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ische,  anthropologische  Fortbildung  derselben  durch  die 
Dichter,  insbesondere  durch  Homer  und  Hesiod ;  und  zwar 
so,  dass  für  die  hellenische  Blüthezeit  diese  beiden  Dichter, 
insbesondere  Homer,  die  Götterlehre  für  das  ganze  Volk 
gebildet  haben.  Indess  mit  Theogonie,  oder  eigent- 
lich anthropomorphen  Göttern  hat  die  Religion  auch 
in  ihrer  mythologischen  Form  nicht  begonnen,  sondern 
mit  Auffassung  grosser  Naturgewalten  und  -Erschein- 
ungen als  übernatürlicher  Mächte,  von  denen  das 
Schicksal,  das  Wohl  und  Wehe  der  Welt  und  insbesondere 
der  Menschen  abhängig  ist.  Die  mächtigsten  sind  Him- 
mel und  Erde  im  Allgemeinen,  und  darum  finden  wir 
sie  bei  fast  allen  Völkern,  insbesondere  den  ältesten  Cultur- 
völkern  als  höchste  göttliche  Mächte  personificirt,^  oder 
wenigstens  verehrt.  Daran  schliessen  sich  dann  Differen- 
zirungen  beider  in  mehrere  Götter  und  Göttinen,  insoferne 
besondere  Eigenschaften  oder  Thätigkeiten  derselben  ver- 
selbstständigt,  personificirt  und  als  besondere  Verehrungs- 
wesen betrachtet  wurden.  Die  Personifikationen  gingen 
aber  nicht  von  rein  subjectiver  Phantasiothätigkeit  aus 
und  bezogen  sich  nicht  zunächst  auf  die  Natur-Erschein- 
ungen und  -Mächte  selbst,  sondern  sie  wurden  veranlasst 
durch  die  eigenthümlichen,  zusammenwirkenden  ßethätig- 
ungen  dieser  Naturerscheinungen,  welche  man  sich  nach 
Analogie  dessen  zu  erklären  suchte ,  was  man  bei  dem 
Menschen  wahrnahm.  Die  wichtigsten  Naturvorgänge  nun, 
von  denen  das  menschliche  Dasein  am  meisten  abhängig 
ist,  bestehen  in  der  Einwirkung  des  Himmels  auf  die  Erde, 
näher:  der  öonne,  der  Wolken,  des  Gewitters,  Regens 
u.  s.  w.  auf  die  Erde  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten, 
da  hievon  die  Fruchtbarkeit  derselben  und  das  Lebeu 
der  Menschen  bedingt  sind.  Dieses  Zusammenwirken  von 
beiden ,  woraus  die  ganze  Vegetation  und  die  Nahrung 
hervorgeht,  wird  als  Erzeugung  betrachtet  und  Himmel 
und  Erde  darnach  auch  als  Erzeugende  personificirt,  als 
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männliche  und  weibliche  Wesen  aufgefasst.  Die  Bethäti- 
gung  der  objectiven  Phantasie  (Generationsraacht)  wird 
also  vorausgesetzt  und  dadurch  die  subjective  Phantasie 
zu  ihren  Bildungen  veranlasst,  wodurch  dann  nach  Ana- 
logie des  menschlichen  Familienverhältnisses  die  Götter 
und  ihr  Verhalten  zu  einander  selbst  vergeistigt  und 
ethisirt  wurden,  so  dass  Himmel  und  ,, Vater'',  sowie 
„Erde"  und  „Mutter'*  in  enge  Beziehung  zu  einander 
traten. 

Diesen  allgemeinen  Verlauf  nahm  offenbar  auch  die 
griechische  Mythologie.  Zeus  und  Dione  erscheinen  als 
die  frühesten  und  höchsten  pelasgischen  Verehrungswesen 
besonders  in  Dodona,  wo  ein  Orakel  des  Zeus  war  und 
aus  dem  Rauschen  der  heiligen  Eiche  geweissagt  wurde, 
während  später  Olympia  die  Hauptstätte  des  Zeus-Cultus 
würde  neben  dem  Orakel  des  Apoll on  zu  Delphi.  Zeus 
mag  schon  in  früher  Zeit  nicht  mehr  als  der  Himmel 
überhaupt,  sondern  als  ein  bestimmter  Theil  oder  als  ein 
bestimmtes  Verhalten  des  Himmels  aufgefasst  worden  sein, 
und  so  ging  theogouische  Spekulation ,  wie  sie  Hesiod 
darstellt,  noch  weiter  zurück  zu  allgemeineren  Gestalten, 
und  er  fängt  mit  üranos  und  Gaea^)  an,  denen  Kronos 
und  Rhea  folgen,  während  Zeus  mit  Her e  (oder  Dione) 
die  dritte  Generation  bildet.  Uranos  und  Gaea  sind  offen- 
bar dieselben  zwei  Grundwesen  des  Daseins  wie  Zeus  und 
Here,  Demeter  u.  s.  w.  nur  in  noch  ursprünglicherem, 
wilderem  Zustande7gedacht.  Insofern  kann  man  in  dieser 
Theogonie  die  Darstellung  eines  Weltmythus  erkennen, 
als  gezeigt  werden  soll,  wie  eine  immer  höhere  Ordnung 
und  Form  der  Welt  entstund  und  die  Hervorbringungen 
von  Himmel  und  Erde  immer  vollkommener  wurden. 
Dabei  ist  aber  allerdings  die  Bedeutung  von  Kronos  und 


*)   Al^gesehen  von    der  Ableitnng  aller  Wesen,    der   Götter    und 
Menschen  u.  s.  w.  von  Okeanos  und  Thetys.    '      ,     -    ' 
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Rhea  nicht  ganz  klar  als  Zwischenglied  von  Uranos  und 
Zeus.  Denn  fasst  man  auch  Kronos  als  Zeit  oder  Zeit- 
gott (Chronos),  der  seine  eigenen  Hervorbringungen  (Kinder) 
wieder  verschlingt  und  Rhea  als  die  reale  Succession 
oder  gleichsam  als  den  Mutterschooss  für  die  von  der  Zeit 
gezeugten  Gestaltungen,  so  ist  doch  nicht  abzusehen, 
wie  die  Zeit  und  das  reale ,  continuirliche  Werden  als 
zweites  Götterpaar  zwischen  Uranos  und  Zeus  gesetzt 
werden  kann,  da  jene  beiden  ganz  anderer  Art  sind  als 
das  erste  und  dritte  Geschlecht.  Man  hat  daher  diese 
drei  Göttergenerationen  als  Jahresmythus  aufgefasst,  also 
auf  den  Verlauf  der  Jahreszeiten  und  ihre  Eigenthümlich- 
keiten  bezogen.'  Darnach  ist  Uranos  der  unaufhörlich 
strömende,  dadurch  die  Erde  befruchtende  und  zeugende 
Frühling,  der  dann  von  Kronos,  der  Sonnenhitze  entmannt 
wird,  der  aber  selbst,  indem  er  die  Vegetation  der  Reife 
zuführt^),  dieselbe  auch  wieder  zerstört,  verschlingt,  dann 
vom  Gewittergotte  Zeus  nebst  seinem  Anhange ,  den  Ti- 
tanen durch  BUtzeschleudern  und  Regen  wieder  besiegt 
wird.  Die  grossen  Kämpfe* indess,  die  mit  der  Aufeinander- 
folge dieser  Göttergechlechter  verbunden  sind,  scheinen  doch 
mehr  auf  einen  Mythus  der  Weltentwicklung  hinzudeuten, 
auf  allmähliche  Formirung  und  Einschränkung  der  wirken- 
den Mächte,  wodurch  aus  dem  wilden  Chaos  zuletzt  die 
Wohlordnung  des  Daseins ,  die  Welt  als  Kosmos  hervor- 
ging. Es  schloss  sich  später  daran  die  Reihe  der  Halb- 
götter und  Heroen,  welche  die  Länder*  als  Schauplatz  der 
Menschengeschichte  von  wüsten  Ausgeburten  der  lErde, 
von  schädlichen  Ungeheuern  befreiten  —  also  dieThätig- 
keiten  jener  Götter  gewissermassen  fortsetzten.  Wie  dem 
sei,  in  der  eigentlichen  Blüthezeit  des  griechischen  Volkes 
waren  die  früheren  Göttergeschlechter  jedenfalls,  wo  nicht 


^)  Kronos  wird  dabei  von  xpatveiv  „zeitigen,  reifen",  abgeleitet.  In 
Italien  wurde  Kronos  als  Saturnns  gefeiert  und  seine  Herrschaft  als 
das  goldene  Zeitalter  betrachtet. 
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aus  dem  Bewusstseiu,  doch  aus  dem  religiösen  Cultus  des 
Volkes  verschwunden  und  Zeus  mit  den  übrigen  Olym- 
pischen Göttern,  als  Vater  der  Götter  und  Menschen  ver- 
ehrt (wenn  auch  nicht  alle  diese  Götter  als  seine  Kinder, 
sondern  einige  als  seine  Geschwister  angesehen  wurden). 
Die  wichtigsten  dieser  Götter  haben  wir  nun  in  Kürze 
zu  betfachten. 

Zeus  ist  für  die  Griechen  der  Himmelsgott  im  all- 
gemeinsten Sinne  (verwandt  mit  Diu,  Dewa,  Zio)  —  wobei 
naturalistisch  in  frühester  Zeit  wohl  hauptsächlich  an  den 
sichtbaren  Himmel  mit  seinen  Erscheinungen  zu  denken 
ist,  ehe  noch  die  höhere  Vergeistigung  eingetreten  war. 
Insbesondere  aber  ist  er  der  Wolken-  und  Regen-Gott, 
durch  welche  Regen  und  Fruchtbarkeit  der  Erde  zu  Theil 
wird;  dabei  erscheint  er  als  Gewitter-Gott  und  Schleu- 
derer des  Blitzstrahles,  den  die  Cyclopen,  die  unterirdischen 
Elementargeister  verfertigen;  sein  Schild  ist  Aegis,  die 
graue  Gewitterwolke,  durch  deren  Schütteln  Donner  und 
Blitz  entstehen  und  Götter  und  Menschen  in  Schrecken 
versetzt  werden.  Damit  kämpft  er  gegen  die  Titanen 
und  Giganten,  die  feindlichen  Dämonen  der  Finsterniss 
und  stürzt  sie  in  den  Tartaros  oder  verbannt  sie  nach 
den  äussersten  Westen  in  die  dunkle  Region  des  Sonnen- 
Unterganges.  Da  von  ihm  als  Himmelsgott  sowohl  Sonnen- 
wärme als  Regen  ausgeht  und  damit  die  Erde  befruchtet 
wird,  so  wird  sein  Verhältniss  zu  dieser  als  das  des  Mannes 
zum  Weibe  und  als  ein  Erzeugen  aufgefasst  —  wie  schon 
erörtert  wurde.  Da  nun  in  verschiedenen  Gebieten  diese 
Einwirkung  geschah  und  in  modificirter  Weise,  so  ent- 
stunden über  dieses  Verhältniss  manche  Lokalsagen  und 
die  personificirten  Länder  wurden  zu  verschiedenen  Frauen 
oder  GeUebten  des  Zeus  umgestaltet.  Diese  streiften 
ihren  ursprünglichen  naturalistischen  Sinn  ab  und  wurden 
später  von  den  Dichtern  zu  Liebesgeschichten  des  Zeus 
ausgebildet,   die  den  religiösen  und  sittlichen  Gemüthern 
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Anstoss  geben  mussten  und  daher  von  den  Philoeophen 
so  strenge  getadelt  wurden.  An  sich  lag  die  AuflEassung 
der  befruchtenden,  segenbringenden  Einwirkung  des  Him- 
mels auf  die  Erde  als  Bethätigung  eines  männlichen  und 
weiblichen  Princips,  also  als  Liebes-  und  Zeugungs-Ver- 
hältniss  nahe  genug;  aber  bei  der  Fortbildung  der  eigent- 
lich naturalistischen  zur  anthropomorpbischen  Auffassung 
erhielt  dasselbe  durch  die  dichterische  (subjective)  Phantasie 
anstössige,  frivole  Züge.  Züge,  welche  des  Gottes  unwürdig 
erscheinen  mussten,  nachdem  das  rein  natürliche  (natura- 
listische) und  das  geistige,  ethische  Leben  der  Menschen 
sich  mehr  und  mehr  schieden  und  beide  als  einigermassen 
oder  zuletzt  ganz  als  selbstständig  und  eigenartig  erschienen. 
Diese  Vergeistigung  der  Zeus- Vorstellung  geschah,  wie  die 
Fortbildung  und  Vergeistigung  der  Religion  überhaupt, 
durch  den  gesammten  Fortschritt  des  geistigen  Lebens 
des  Volkes  in  intellectueller,  ethischer  und  ästhetischer 
Be^edehung.  Und  da  die  Phantasie  mit  den  personificirten 
Naturmächten  und  den  anthropomorphen  Göttern  ihr  freies 
Spiel  weiter  trieb,  so  wurden  eben  dadurch  die  Götter 
ihrer  ursprünglichen  Natur-Basis  immer  mehr  entrückt 
und  zu  reinen  Gestalten  der  Vorstellungswelt  erhoben, 
also  in  eine  geistige  Sphäre  entrückt  und  selbst  vergei- 
stigt. So  bei  allen  Göttern  und  insbesondere  bei  Zeus, 
Selbst  ganz  natürliche  äusserliche  Eigenschaften  oder  Wir- 
kungen konnten  dazu  schon  den  Anstoss  geben.  So  ist 
z.  B.  das  Licht  des  Himmels,  der  Sonne  allbeleuchtend, 
allsichtbar  machend,  und  so  wurde  der  Himmels-  oder 
Sonnen-Gott  als  allsehend,  allwissend  aufgefasst.  Die 
Naturmächte  sind  stürmisch,   gewaltig,  wirken  zerstörend, 

—  so  wurden  ihnen  Affecte  zugeschrieben,  Zorn,  Rach- 
sucht u.  s.  w:,  oder  sie  wirken  wohlthätig,  beglückend,  so 
gestaltete  sie  die  Phantasie  als  wohlgesinnte,  gütige  Wesen. 

—  Was  Zeus  noch  insbesondere  betrifft,  so  fehlt  es  nicht 
an  solchen,    die  in  ihm  eine  monotheistische  Spitze   und 
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Einheit  der  griechischen  Götterwelt  erblicken  wollen.  In 
der  That  finden  sich  wohl  Stellen,  die  den  Zeus  als  das 
Ein  und  Alles  der  Götterwelt  zu  bezeichnen  scheinen, 
und  ursprünglich  hat  Zeus  oder  üranos  wohl  auch  die 
(äusserliche)  Einheit  des  allumfassenden  Himmels  bedeutet, 
ehe  noch  die  bestimmten  Diflferenzirungen  desselben  als 
besondere  Götter  hervorgetreten  waren.  Indess  als  allein- 
iger Gott  ist  Zeus  dennoch,  wenigstens  im  Volksbewusst- 
sein  nicht  aufgefasst  worden  und  konnte  es  schon  dess- 
halb  nicht,  weil  in  der  hellenischen  Anschauungsweise  das 
geschlechtliche  Moment  durchaus  in  das  göttliche  Wesen 
und  Wirken  aufgenommen  war,  und  also  dem  Gotte,  auch 
dem  höchsten,  eine  (gleichartige)  Göttin  gegenüber  stund  — 
abgesehen  von  den  immerhin  bestimmt  genug  ausgebildeten 
Gestalten  der  übrigen  Götter.  Zwar  wurde  dagegen  bemerkt, 
dass  die  Gottesehe  und  die  Unterscheidung  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Momentes  in  der  Gottheit  die  Ein- 
heit derselben  nicht  aufhebe,  jedenfalls  nicht  mehr  auf- 
hebe, als  die  Emanation  oder  Incarnation.  Allein  dabei 
musste  immerhin  zwischen  Wesen  (Substanz)  und  Form 
(Person)  der  Gottheit  und  der  Götter  unterschieden  werden,, 
und  nur  in  Bezug  auf  das  Wesen,  nicht  in  Bezug 
auf  die  Form  könnte  die  Einheit  behauptet  werden. 
In  solchem  Sinne  aber  ist  jede  Vielheit  von  Göttern  als 
Einheit  zu  behaupten,  da  ja  stets  alle,  so  viele  ihrer  unter- 
schieden werden  mögen,  darin  übereinstimmen  müssen, 
dass  sie  göttlichen  Wesens,  Erscheinungen  dessen  sind,  was 
man  das  Göttliche  nennt,  —  das  als  Gattungsbegriff  gegen- 
über den  einzelnen  Göttern  als  Arten  oder  Individuen  an- 
zusehen ist.  Bei  solcher  Auffassung  aber  könnte  man 
überhaupt  nie  von  Polytheismus  reden,  so  wenig  als  man 
von  Polynaturalismus  trotz  der  Vielheit  und  Verschieden- 
heit der  Natm-wesen  oder  -Formen  spricht.  Bei  dem 
Monotheismus  aber  handelt  es  sich  nicht  blos  um  ein 
einheitliches  Gattungswesen,  sondern  um  ein  einziges,  ein- 
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zigartiges  Wesen,  das  die  Existenz  jedes  weiteren  gleich- 
artigen, für  sich  bestehenden,  selbstständigen  Wesens  aus- 
schUesst.  —  Wenn  dann  auch  richtig  ist,  dass  die  Ge- 
schlechtlichkeit in  ihrer  Zweiheit  in  einer  Einheit  wurzelt, 
also  nur  als  Diflferenzirung  eines  Einheitlichen  betrachtet 
werden  kann,  das  sich  in  die  Zweiheit  nur  desshalb  er- 
schliesst,  um  sich  durch  Wiedervereinigung  als  bildende, 
schaffende  oder  zeugende  Macht  (objective  Phantasie)  be- 
thätigen  zu  können,  so  ist  doch  diese  Zweiheit  selbst  von 
der  Art,  dass  trotz  der  Grundeinheit  oder  -Gleichheit  des -We- 
sens jedes  der  beiden  Geschlechter  persönlich  und  durch  das 
männliche  und  das  weibliche  Moment  eigenartig  ist.  Eigenartig 
in  der  Weise,  dass  das  Eine  nicht  dem  andern  gleich  ist, 
sondern  beide  eben  die  Ergänzung  zu  einander  bilden  und  das 
schaffende,  allgemeine  Lebensprincip,  das  wir  als  objective 
Phantasie  bezeichnen,  beide  in  sich  enthalten  muss.  Als 
solch'  allgemeines  Lebensprincip  wurde  allerdings  in  der 
Philosophie,  besonders  von  den  Stoikern  Zeus  aufgefasst, 
wodurch  aber  nicht  Monotheismus,  sondern  Pantheismus 
erzielt  wurde,  da  Zeus  nun  in  ähnUcher  Weise  als  ein 
weltimmanentes  Princip  erscheint,  wie  in  Indien  Brahma, 
wenn  auch  mit  Prädikaten,  die  sonst  nur  einem  per- 
sönlichen Wesen  zugeschrieben  werden.  Der  Zeus  der 
Volksreligion  ist  diess  indess  nicht  mehr. 

Der  nach  Zeus  hervorragendste  Gott  der  griechischen 
Mythologie  ist  Apollon,   der   überhaupt  als  eine  Gestalt 
unter  den  griechischen  Göttern  erscheint,  die  am  meisten 
den  Genius  des  griechischen    Volkes    darstellt;   ein    Gott 
in  dessen   Ausbildung    die   Phantasie  dieses   Volkes    am 
meisten    das  Ebenbild   oder  Urbild  des    eigenen  sinnlich- 
geistigen Wesens  und  Strebens  geschaffen  hat.     Er  wird 
als  Sohn    des    Zeus    bezeichnet,  den  zugleich  mit  seine" 
Schwester  Artemis  demselben  die  Leto  geboren,  d.  h.  dh 
Verborgene,  Dunkle.    Da  Apollon  wesentlich  die  Sonne 
der  Sonnengott  ist,    Artemis   als   die   keusche  Jagdgöttii^ 
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den  Mond  bezeichnet,  so  wird  dieser  Mythus  wohl  aus- 
drücken wollen,  dass  Sonne  und  Mond  vom  Himmel  er- 
zeugt, d.  h.  aus  dem  Verborgenen,  Dunklen  in's  Dasein 
gerufen  seien,  da  in  der  That  beide  aus  dem  Verborgenen 
auftauchen,  wie  sie  auch  dahin  wieder  zurückkehren.  Als 
Sonnengott  ist  er  Kämpfer  gegen  den  Drachen  oder  die 
Schlange  der  Nacht  oder  der  Finstemiss  (den  persischen 
Atzi  oder  indischen  Ahi)  —  wie  Perseus  und  Bellero- 
phontes,  die  nur  als  Beinamen  des  ApoUon  erscheinen, 
diesen  gleichen  Kampf  bestehen.  Im  Herbste  wandert 
Apollon  in  die  Ferne,  um  im  Fmhling  mit  neuer  Kraft 
zu  erscheinen.  Dann  werden  ihm  Feste  gefeiert.  Da  die 
Sonne  indess  nicht  bloss  Leben,  Gedeihen,  Gesundheit 
bringt,  sondern,  wenn  die  Gluth  heftiger  wird  auch  Zer- 
störung, Tod  verursacht,  so  erscheint  auch  Apollon  in  dieser 
doppelten  Eigenschaft.  Er  ist  Gott  des  Lebens,  der  Ge- 
sundheit, aber  auch  Todesgott,  indem  er  erzürnt  mit  seinen 
glühenden  Pfeilen  Krankheiten  sendet  und  Tod  bringt. 
So  anthropomophosirt  wird  er  dann  auch  vergeistigt  und 
mit  geistigen  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  ausgestattet, 
die  seiner  naturalistischen  Grundlage  ehtsprechen,  und  die 
Auffassung  modificirt  sich  je  nach  der  eigenthümlichen 
Lage  und  Bildung  der  Verehrer.  Da  er  nicht  bloss  den 
Segen  der  Sonnenwärme  spendet,  sondern  auch  die  Wolken 
sammelt  und  durch  sie  Fruchtbarkeit  gewährt,  so  ist  er 
der  Patron  der  Hirten  und  weilt  unter  Hirten  am  Olympus 
und  Pelikon,  erfindet  die  Lyra  und  übt  den  Gesang  um- 
geben von  Nymphen  und  Musen;  daher  er  auch  als  Mu- 
sagetes  bezeichnet  wird.  Als  Verleiher  von  Kraft  und 
Gesundheit  ist  er  besonders  der  Gott  der  männlichen 
Jugend  und  selbst  auch  der  Heilkunst.  In  geistiger  Be- 
ziehung ist  er  der  Offenbarungsgott,  der  Verleiher  der 
dichterischen  Begeisterung,  des  Enthusiasmus,  sowie  der 
Mantik,  die  besonders  durch  seine  Orakel  zu  Delphi  geübt 
wurde.     Als  Gott   der  Begeisterung   berührt  Apollon  sich 
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mit  Dionysos,  doch  ist  die  apollinische  Begeisterung  von 
edlerer,  höherer  Art  als  die  gewöhnliche  Berauschung  und 
Fröhlichkeit,  welche  Dionysos  verleiht. 

Nächst  ApoUon  steht  die  Göttin  Athene  im  Vorder- 
grunde der  griechischen  Mythologie  und  genoss  besonders 
in  Athen  grosse  Verehrung.  Auch  sie  galt  als  Tochter 
des  Zeus,  entsprungen  aus  seinem  Haupte.  Wie  ApoUon 
ursprünglich  Sonnengott,  so  ist  sie  die  Göttin  des  reinen, 
klaren  Himmels,  aber  sie  ist  auch  Göttin  des  BUtzes  und 
des  reinigenden  Gewittersturmes,  als  welche  sie  den  Speer 
schwingt,  daher  Pallas  genannt  wird.  Ihr  Schild  ist  Aegis 
d.  h.  die  Gewitterwolke  mit  den  Bützschlangen  gegen 
Gorgo,  das  Dunkel.  Damit  ist  sie,  obwohl  jungfräuliche 
Göttin,  doch  auch  Verleiherin  der  Fruchtbarkeit,  Ihr 
Ursprung  aus  dem  Haupte  des  Zeus  mag  wohl  so  zu  ver- 
stehen sein,  dass  sie  der  aus  der  Wolke  geschlagene  Blitz 
sei,  oder  der  aus  dem  zerrissenen  Gewölk  hervorbrechende 
blaue  Himmel  —  wobei  dann  Zeus  als  ursprünglicher 
Gewittergott  aufgefasst  wird,  als  dessen  Haupt  die  Wolke 
erscheint.  Nach  der  Erhebung  über  diesen  naturalistischen 
Standpunkt  suchte  man  auch  diesen  Vorgang  zu  vergei- 
stigen und  erklärte  sich  den  Ursprung  der  Athene  aus 
dem  Haupte  des  Zeus  so,  dass  dieser  die  Metis,  Ueber- 
legung,  Besinnung  verschlungen  habe,  die  ihm  zu  Kopfe 
stieg  und  durch  dessen  Oeflfnung  als  Athene  in  das  Dasein 
trat.  Diese  ist  daher  auch  die  Göttin  des  klaren  Ver- 
standes, der  Klugheit  und  Erfindungsgabe,  sowie  der  wahren, 
besonnenen  Tapferkeit,  gegenüber  dem  bHnd  wüthenden 
Ares.  Nicht  minder  ist  sie  die  Erfinderin  und  Lehrerin 
der  menschlichen  Cultur  und  Wissenschaft,  der  Kunst 
und  Gewerbe,    sowie    der   Beredsamkeit  und  Staatskunst. 

Here  (Dione)  ist  die  Gemahlin  des  Zeus,  ohne  dass 
sie  sonst  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen  hätte,  ausser 
dass  sie  als  Schutzgöttin  der  Frauen  und  der  Ehe  erscheint. 
Sie  wird    als    Erdgöttin  aufgefasst,    scheint  aber  auch  ur- 
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sprünglich  Wolken-  oder  Luft-Göttin  gewesen  zu  sein,  und 
die  Stoiker  haben  sie  später  in  der  That  als  Atmosphäre 
aufgefasst.  Mehr  Beachtung  fand  im  Volksbewusstsein 
wie  in  der  Kunst  Aphrodite  als  Göttin  der  Schönheit 
und  der  Liebe.  Sie  wird  im  Mythus  als  Tochter  des 
Zeus  und  der  Dione  bezeichnet,  aber  nach  der  gewöhn- 
lichen Sage  ist  sie  aus  dem  Schaume  des  Meeres  hervor- 
gegangen, in  das  sich  die  Generationstheile  des  entmannten 
üranos  gesenkt  hatten.  Das  heisst  wohl:  sie  ist  das  Symbol 
oder  die  personificirte  Zeugungspotenz,  die  als  gottgege- 
bene Macht  der  Welt  immanent  ist.  Und  zwar  ist  diese 
durch  sie  in  weiblicher  Form  personificirt  und  von  der 
Art,  dass  sie  durch  Liebreiz  zur  Realisirung  dieser  gött- 
lichen Schaffensmacht  das  männliche  Princip  der  Erzeug- 
ung anreizt.  In  ähnlicher  Weise  war  Adonis  die  perso- 
nificirte Befruchtungs-  oder  Erzeugungskraft  der  Natur 
in  männlicher  Form.  Indem  die  griechische  Phantasie 
diese  Göttin  mit  aller  Formschönheit  und  Anmuth  aus- 
stattete, that  sie  eigentlich  nichts  Anderes,  als  was  die 
Natur  allenthalben  vollbringt,  indem  sie  die  Erzeugungs- 
macht und  ihre  Bethätigung  mit  allem  ästhetischen  Reiz 
umgibt  in  allen  Gebieten  der  Pflanzen  und  Thierwelt.  Denn 
gerade  zur  Zeit  der  Begattung  oder  Befruchtung  pflegt  sie 
mit  dem  Schmucke  der  schönsten  Formen,  Farben  und  Töne 
auszustatten  —  wodurch  sie  dem  an  sich  betrachtet  unäs- 
thetischen Beginn  und  Fortgang  der  Genesis  neuer  Wesen  * 
(z.  B.  auch  des  menschlichen  Embryo)  eine  ästhetische 
Umkleidung  und  Verklärung  verleiht.  Mit  Aphrodite  ver- 
gesellschaftet erscheint  der  Liebesgott  E  r  o  s  als  geflügelter 
Knabe  mit  Bogen  und  Pfeilen.  Es  ist  in  ihm  offenbar 
die  Liebe,  welche  Aphrodite  einflösst  oder  erregt,  symbo- 
lisirt  und  personificirt,  so  dass,  was  eigentlich  Wirkung 
ist,  in  ihm  wieder  selbstständig  und  wie  eine  Ursache  er- 
scheint, wie  es  eben  die  Art  der  freibildenden  Phantasie 
bei   ihrer   reichen   Bethätigung    ist.     Wie    übrigens   eine 

20* 


^08  ffi-  t>ie  Iteliision. 

himmlische  und  irdische  Aphrodite  unterschieden  wird, 
so  auch  ein  himmlischer  und  irdischer  Eros.  —  Im 
Kreis  der  olympischen  Götter  befindet  sich  femer,  wenn 
auch  in  untergeordneter  Stellung,  Hebe,  die  personificirte 
Jugend.  Dagegen  ist  Demeter  die  eigentliche  Erdgöttin, 
die  fruchtbare,  alljährlich  die  Vegetation  hervorbringende, 
die  mit  kommenden  Winter  stets  wieder  verschwindet. 
Diese  Vegetation  wird  daher  selbst  wieder  personificirt  als 
ihre  Tochter  Persephone,  die  von  Pluton,  dem  Gotte 
der  Unterwelt,  geraubt,  d.  h.  unter  die  Erde,  in  die  Unter- 
welt gebracht  wird.  Demeter  sucht  die  Geraubte,  findet 
sie  in  der  Unterwelt  und  erlangt  wenigstens  diess,  dass 
Persephone  stets  den  grösseren  Theil  des  Jahres  auf  der 
Erde  zubringen  dürfe,  dagegen  einen  Theil  desselben  in 
der  Unterwelt  verweilen  müsse.  Das  heisst:  Im  Frühling 
kehrt  Persephone,  die  Vegetation,  auf  die  Erde  zurück, 
dagegen  im  Herbste  muss  sie  wieder  von  der  Erde  ver- 
schwinden und  in  die  Unterwelt  zurückkehren. 

Unter  den  Söhnen  des  Zeus  ragen  noch  zwei  hervor, 
Ares  und  Hephaestos.  Jener  ist  der  wilde,  stürmische 
Gott  des  Krieges,  dieser  dagegen  der  Gott  des  Feuers  und 
der  formenden,  bildenden  Kraft  desselben;  des  Feuers, 
wie  es  für  sich  als  Naturmacht  elementarisch  wirkt  und 
gestaltet,  während  Prometheus,  der  Titane,  auch  ge- 
wissermassen  ein  Feuergott  ist,  aber  jenes  Feuers,  das  von 
den  Menschen  zur  Schaffung  von  mancherlei  künstlichen 
Bereitungen  und  Werken  verwendet  wird,  wodurch  das 
Leben  eine  bessere  Gestaltung  erhält.  Prometheus  wird 
daher  auch  als  der  Bildner  der  Menschen  bezeichnet.  — 
Als  ein  altpelasgischer  Gott  gilt  auch  Hermes,  der  mit 
Zeus,  insofern  dieser  als  Regengott  die  befruchtende  Macht 
der  Natur  darstellt,  in  engster  Beziehung  steht.  Er  ist 
offenbar  ursprünglich  ein  Wolken-  und  Regen-Gott  und 
insofern  ebenfalls  Repräsentant  der  zeugenden  Naturkraft. 
Da  er  in  Wind  und   eilenden  Wolken  erblickt  wurde,  so 
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wurde,  bis  er  zu  höherer  Geistigkeit  entwickelt  ward. 
Ursprünglich  war  daher  bei  seinem  Cultus  wohl  die  agrar- 
ische Bedeutung  überhaupt  massgebend,  später  dagegen 
knüpften  sich  an  denselben,  wahrscheinlich  in  Folge  klein- 
asiatischer und  ägyptischer  Einflüsse  auch  Mysterien.  — 
Neben  Zeus  als  höchstem  Gott  im  Olympus  und  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  galt  Poseidon,  ebenfalls  Sohn  des 
Kronos  und  der  Rhea  als  Beherrscher  des  Meeres,  der 
Flüsse  und  Quellen.  Da  er  als  Lenker  der  schnellen  Wogen 
erschien,  so  wurde  er  analog  auch  als  Lenker  der  schnellen 
Rosse  betrachtet  und  damit  auch  als  Schutzherr  der  ritter- 
lichen Künste.  Pluton  endUch,  der  dritte  Kronide,  er- 
scheint als  Gott  der  Unterwelt,  welcher  Demeter's  Tochter 
Persephone  geraubt  und  zu  seiner  Gemahlin  erwählt  — 
wovon  oben  die  Rede  war. 

Da  es  sich  hier  nicht  um  eine  vollständige  Religions- 
geschichte oder  ausführliche  Mythologie  handelt,  so  können 
wir  es  unterlassen,  auf  weitere  Details  einzugehen  und 
all'  die  griechischen  Imaginationswesen  zu  betrachten, 
durch  welche  die  Hellenen  die  Erscheinungen  der  Natur 
und  des  Menschenlebens  zu  erklären  suchten,  in  der  That 
aber  nur  ästhetisch  oder  poetisch  verklärten.  Die  Hören, 
Töchter  des  Zeus  und  der  Themis,  die  Musen,  Töchter 
desselben  und  der  Mnemosyne,  dieErinyen,  die  Nym- 
phen, Chariten,  Hören  u.  s.  w.  Ebensowenig  haben 
wir  die  Halbgötter,  Heroen,  weiter  zu  beachten,  für  deren 
SchaflEiing  durch  die  Phantasie  die  menschliche  Geschichte 
ebenso  die  reale  Grundlage  bot,  wie  für  die  der  grossen 
Götter  die  grossartigen  Naturerscheinungen.  Nur  Einen 
Gegenstand  woUen  wir  in  Kürze  in  Untersuchung  ziehen, 
da  er  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  nämlich  die  S  chi  ck- 
salsidee  in  der  griechischen  Mythologie  und  Welt- 
aufFassung. 

Die  griechische  Religion  hat  es  zwar  zu  einer  Ver- 
geistigung   der    ursprünglich    naturalistisch   aufgefassten 
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göttlichen  Mächte  gebracht,  zu  einerVergeistigung  wenigstens 
im  Sinne  von  ^nthropomorphosirung,  wenn  auch  nicht 
im  Sinne  von  abstracter  oder  sog.  reiner  Geistigkeit,  — 
aber  zur  Absolutheit  kam  es  in  derselben  nicht,  weder 
des  Zeus  allein,  noch  aller  Götter  zusammen.  Ueber 
Göttern  wie  Menschen  waltend  ward  noch  eine  dunkle 
Macht  angenommen,  das  Schicksal  (|iotpa,  eliiopfi^vy), 
ÄSÄpcü|iivif]).  Ihm  sind  auch  die  Götter,  und  ist  insbesondere 
auch  Zeus  unterworfen  und  vermag  nichts  gegen  das- 
selbe, —  obwohl  es  an  Ausnahmsfällen  oder  Ermässig- 
ungen nicht  ganz  fehlt.  Es  ist  diess  das  höchste,  allge- 
meinste, aber  auch  unbestimmteste  oder  unfertigste  Ima- 
ginationsgebilde des  griechischen  Geistes.  Sowohl  das 
unaufhaltsame  Geschehen  in  der  Natur,  das  sich  geltend 
macht  trotz  aller  Gegenwirkung,  als  auch  das  plötzliche, 
unvorhergesehene  Hereinbrechen  von  Naturereignissen, 
sowie  die  Geschicke  des  Menschen,  die  sich  nicht  ändern 
oder  nicht  voraussehen  lassen,  —  mussten  im  Geiste  die  Idee 
einer  unendlichen,  unheimlich  waltenden  Macht  erregen, 
von  welcher  man  dann  eine  unbestimmte  Vorstellung  sich 
bildete,  die  man  das  Schicksal  nannte.  Nach  dem  Be- 
merkten ist  in  demselben  Nothwendigkeit  und  Zufälligkeit 
gewissermassen  vereinigt,  und  es  mag  beides  ursprünglich 
sich  hauptsächlich  auf  das  Naturgeschehene  bezogen  haben, 
dann  aber  auch  hier  eine  Vergeistigung  eingetreten  sein, 
so  dass  das  natürliche,  äusserliche  Schicksal  sich  von 
dem  geistigen  oder  ethischen  unterschied .  das  sich  als 
sittliche  Weltordnung  geltend  machte.  Auch  der  Zufall 
mag  sich  immer  mehr  als  Ty  che  von  der  strengen  Noth- 
wendigkeit dem,  was  unweigerlich,  wie  nach  starrem  Ge- 
setz eintritt,  weil  es  so  festgestellt  oder  zugetheilt  ist  — 
getrennt  haben.  Denn  im  Grunde  genommen  bildet  beides 
einen  Gegensatz,  da  der  Zufall  gerade  ein  Ereigniss  be- 
deutet, welches  eintritt,  ohne  dass  es  so  festgestellt  oder  noth- 
wendig    ist.     Diese  Scheidung   mag   um  so  mehr  einge- 
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treten  sein,  je  mehr  die  Moira  vergeistigt,  mit  der  ver, 
nünftigen  Weltordnung  identificirt  oder  geradezu  als  gött- 
liche  Vorsehung   und    Vernunft,    die  Alles    durch  waltet 
aufgefasst  wurde,  —  wie  diess  von  den  Stoikern  geschah. 
Das  Schicksal  ward,  wie  sclion  bemerkt,  obwohl  die  höchste 
Macht,  doch  ausnahmsweise  von  den  Göttern,  insbesondere 
von  Zeus  gehemmt  oder  auch  zur  Durchführung  gebracht. 
Aber  selbst  auch  für  die  Menschen  war  es  nicht  so  auf- 
zufassen, dass  unbedingte  Bestimmung,    mit   Aufhebung 
alles    WoUens    und  aller  Freiheit  darunter  gemeint  sein 
kann,    denn  wenn  der  Held   auch   dem   tragischen  Ver- 
hängnisse erliegen  muss,  und  Alles  was  er  dagegen  unter- 
nimmt, weit  entfernt  das  Geschick  abzuwenden,  dasselbe 
vielmehr  herbeiführt,  —  so  kann  er  doch  reagiren,  ist  in 
seinem   "Wollen  und  Handeln  nicht  gebunden,   und  inso- 
ferne  weit  entfernt,  eine  blosse  Maschine,  eine  Drahtpuppe 
des  Schicksals  zu  sein.     Für  das  Menschengeschick  löste 
sich  übrigens   das  Schicksal,  die  Moira,   in   eine  Dreiheit 
auf,   in  die   drei  Mören  oder   Schicksalgöttinen  Klotho, 
Lachesis   und   Atropos,  wovon  die  erste   mehr   das 
eigenthümliche   Gewebe    von  Verhältnissen   zu  bedeuten 
scheint,  in  welche  der  Mensch  bei  seiner  Geburt  eintritt, 
die  zweite  die  Verhältnisse,    in   welche  er  durch  sein  be- 
wusstes  Leben   und  Wirken   hineingeräth,  die  dritte  end- 
lich die  natürlichen  und  psychischen  Verknüpfungen,  die 
den  Tod  herbeiführen.    Mit  der  Moira  in  Beziehung  stehen 
auch  die   Erinyen  und  die  Nemesis,    wenigstens  von  da 
an,  wo  dieselbe    eine  mehr  geistige,   ethische  Auffassung 
erfuhr  —    und  als  sittliche  Weltordnung  oder  Weltgesetz 
aufgefasst  wurde,  das  für  Verletzung  gegen   den  Verletzer 
reagirt  und  Sühne  fordert. 

Was  endlich  den  religiösen  Cultus  betrifft,  so  war 
er  verhältnissmässig  einfach.  Diess  schon  darum,  weil  es 
im  heUenischen  Alterthum  keinen  eigenen  Priesterstand  gab 
im   Sinne  eines    abgeschlossenen  Kreises   von   Personen, 
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dicher  Beruf  die  Wahrung  der  Relig 
und  practischer  Beziehung  bildet — 
ei  den  eigentlichen,  positiven  Üffenbarui 
Fall  ist.  Die  Cultus-Acte  bestunden 
„  Das  Opfer  galt  zwar  hauptsächlich 
doch  erwartete  man  Seitens  der  Gottl 
retisclie  Huld ,  sondern  atleufalls  a 
gaben  für  den  durch  die  Opfer  gewähi 
t  wurden  hauptsächlich  Thiere,  von  welc 
(Istüeke  und  mit  Fett  umwickelte  Knoc 
jrbrannt  wurden.  Bei  Pestgelagen  wurd" 
e  als  Opferspende  Wein  zur  Erde  gegos 
luslichem  Male  ward  der  Götter  gedai 
iren  Weihegeschenke,  Beutestücke,  Waf 
Auch  Menschen  wurden  der  Gott 
iweiht  als  Sklaven  oder  Diener,  gezwun 
In  früherer  Zeit  wurden  auch  Mensc 
Zeiten  als  stellvertretende  Sühnopfer 
an  wohl  glaubte,  die  Götter  würden  i 
irch  beschwichtigen  oder  günstig  stimi 
i  ihnen  das  Liebste  darbrachte,  was  i 
eine  dahingab,  um  viele  oder  alle  And 
Staat  selbst  zu  retten.  Für  den  Pri 
der  häusliche  Herd ,  für  den  öffentlic 
Altäre  nöthig,  die  anlUnglich  imter  fre 
i ,  später  von  Tempeln  umgeben  wun 
Ueberdachung  blieben;  denn  der  Ten 
L  für  das  Götterbild ,  nicht  für  den  A 
man  offenbar  für  ein  besonderes  Mi 
keit  des  betreffenden  Gottes  zu  erre 
ihm  zu  finden,  wenn  man  sich  densel 
,ezu  darin  wohnend  dachte ;  —  die  men 
will  durch  ein  solches  Mittel  sich  die  '^ 
3m ,  dass  ein  directer  Verkehr  mit 
de.    —  Die  Priester  bildeten  keinen 
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stimmten  Stand  und  hatten  nur  Kenntniss  der  Opferge- 
bräuche zu  erringen,  sowie  Uebung  in  deren  Anwendung 
nöthig.  Politischen  Einfluss  hatten  sie  nicht,  ausgenom- 
men das  Priesterkollegium  zu  Delphi,  welches  die  Orakel- 
sprüche der  Pythia  zu  deuten  und  zu  formuliren  hatte. 
Durch  die  Orakel,  dunkle  Worte  und  Sprüche,  die  von 
Priesterinnen  in  ekstatischem  Zustand,  (welcher  künstlich 
durch  Dämpfe  u.  dgl,  hervorgerufen  ward),  auf  besonderes 
Befragen  gegeben  wurden  —  war  immerhin  auch  eine 
Art  göttlicher  Offenbarung  gegeben,  wenn  sie  sich  auch 
nur  auf  einzelne  Fälle  bezog.  —  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit wurden  endlich  noch  in  der  späteren  Zeit  die 
Mysterien,  die  eleusinischen  der  Demeter  geweihten 
h--  /  mid  dionysisch-or>^ischen,  in  die  man  sich  ein- 
weihen Hess,  um  Trost  im  Leben  und  Hoffnung  der  Un- 
sterblichkeit nach  dem  Tode  zu  haben.  Es  war  besonders 
der  Mythus  von  der  in  die  Unterwelt  entführten  Perse- 
phone,  die  aus  derselben  wiederkehrt;  so  dass  man  die 
Hoffnung  der  Fortdauer  nach  dem  Tode  an  die  Wahr- 
nehmung knüpfte,  dass  die  im  Herbste  absterbende  Vege- 
tation stets  wieder  neu  erstehe,  —  wie  ja  auch  Piaton  im 
Phaedon  den  Sokrates  zu  Gunsten  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  darauf  hinweisen  lässt,  wie  in  der  Natur,  das  Ent- 
gegengesetzte aus  dem  Entgegengesetzten  hervorgehe,  also 
wie  aus  dem  Leben  der  Tod,  so  aus  dem  Tode  das  Leben 
hervorgehen  werde.  . 

VI.  Die  römische  Religion. 

Wie  die  griechische  Religion  einen  wesentlich  äst- 
hetischen Charakter  hatte  oder  allmählich  erhielt,  so  die 
römische  einen  utilitarischen:  d.  h.  wie  bei  den  Hel- 
lenen die  Götter  und  ihr  Cultus  dazu  führten,  das  ästhe- 
tische Ideal  durch  die  Kunst  zu  verwirklichen,  so  hatten 
die  römischen  Götter  und  ihr  Cultus  wesentlich  die  Auf- 
gabe, dem  Staate  und  der  Gesellschaft  nützlich  zu  sein, 
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das  Gedeihen  des  Staatswesens  im  Innern  und  die  Ober- 
herrschaft nach  aussen  zu  fördern,  sowie  den  Einzehien 
in  seinem  Leben  und  Wirken  beizustehen ,  zu  nützen. 
Und  wie  in  Griechenland  die  Götter  allmählich  zu  Kunst- 
Idealen  wurden,  damit  aus  der  göttlichen  Verborgenheit 
und  Höhe  in  die  menschliche  Sphäre  herabkamen,  so 
wurden  die  römischen  Götter  zu  römisch-politischen  und 
socialen  Factoren  umgewandelt,  mit  dem  StaatsbegriflF 
(zuletzt  mit  dem  Träger  der  Staatsgewalt  selbst)  identifi- 
cirt  und  damit  wiederum  des  eigentlich  göttlichen  Charak- 
ters entkleidet.  Ueber  den  blossen  Naturalismus  erhob 
sich  auch  diese  Religion,  und  zwar  nicht  so  sehr  durch 
anthropomorphische  und  ästhetisch-geistige  Verklärung,  als 
vielmehr  dadurch,  dass  die  Götter  historische  und  politische 
Mächte  wurden.  Die  Götter  wurden  verehrt,  damit  sie 
und  weil  sie  den  Staatszweck  förderten ;  die  wahrsagenden 
Zeichen :  Vogelflug,  Eingeweide  der  Thiere  u.  dgl.  wurden 
beobachtet  durch  Auguren  und  Haruspices,  um  zu  er- 
fahren, was  nützlich ,  förderlich  und  was  schädlich  sei. 
Es  handelt  sich  also  in  dieser  Religion ,  wie  nicht  um 
Schönheit,  so  auch  eigentlich  nicht  so  sehr  um  Wahrheit 
und  sittliche  Reinheit ,  sondern  um  Zweckdienlichkeit, 
äusserliche  Macht  und  Ordnung.  Diess  zeigte  sich  beson- 
ders in  späterer  Zeit,  als  verschiedene  Götter  und  deren 
Culte  vom  Auslande  nach  Rom  gebracht  wurden.  Man 
liess  alle  zu,  unbekümmert,  um  deren  Wahrheit  oder 
Falschheit,  wofern  sie  sich  nur  dem  römischen  Staats- 
wesen unterwarfen,  die  Oberhoheit  des  Staates  und  damit 
auch  des  höchsten  römischen  Gottes,  des  Jupiter  capitolinus, 
der  als  Apotheose  davon  erschien,  unterwarfen.  Wahrheit 
war  da  kein  Gegenstand  des  Streites,  sondern  nur  Macht 
und  Recht,  Unterwerfung,  Gehorsam.  In  diesem  Sinne 
wurde  nun  auch  diese  Religion  mit  ihrem  Cultus  ausge- 
bildet zu  einem  unendlichen  Netz  von  äusserlichen  Formen 
und  Gebräuchen,  durch  welche  das  äusserliche  Verhalten, 
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Thun  und  Lassen  im  Grossen  des  Staates  wie  im  Einzel- 
leben bestimmt  und  gebunden  war  (Religio);  in  ähnlicher 
Weise,  wie  auch  das  Recht  (Jus)  für  alle  Lagen  und  Ver- 
hältnisse des  äusseren  Verhaltens  und  Handelns  ausgebildet 
ward  mit  ausdrücklichem  Ausschluss  des  Innern,  der  Ge- 
sinnung, also  des  eigentlich  sittlichen  Momentes  (De  intef- 
nis  non  judicat  praetor).  Aus  dieser  utilitarischen  Rich- 
tung ging  wohl  auch  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Reli- 
gion hervor,  dass  das  göttliche  Wesen  (Numen)  unendlich 
vervielftlltigt,  gleichsam  in  unendlich  viele  göttliche  Wesen 
oder  Götterchen  aufgelöst  wurde,  so  dass  man  jeden  Augen- 
blick für  jeden  Zustand  göttlichen  Beistand  bei  der  Hand 
zu  haben  glaubte,  —  wie  es  noch  jetzt  die  Eigenthüm- 
lichkeit der  Bewohner  besonders  des  mittleren  und  unteren 
Italiens  ist,  bei  allen  Gelegenheiten  die  Hülfe  der  Heiligen 
anzurufen  und  sich  überall  übernatürlichen  Beistand  zu 
imaginiren.  Ein  Zug,  der  zwar  in  den  Religionen  sehr 
allgemein  ist,  da  man  allenthalben  die  Hülfe,  den  Schutz 
des  Uebernatürlichen ,  Göttlichen  durch  die  Cultushand- 
lungen  zu  erreichen  strebt,  der  aber  in  vorherrschendem 
Maase  in  solcher  Weise  doch  nur  bei  den  unteren  Stufen 
der  Bevölkerung  vorzukommen  pflegt.  —  Bei  solcher  Eigen- 
thümlichkeit der  römischen  ReUgion,  der  zufolge^  die  Götter 
in  ihrem  Sein  und  Wirken  dem  Staatszwecke,  der  Herr- 
schaft und  dem  Gedeihen  desselben  nach  aussen  und 
innen  gleichsam  zu  dienen  haben,  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundem, wenn  auch  die  menschliche  Vernunft,  wenn 
Wissenschaft  und  Kunst  ebenfalls  nur  eine  dienende  Rolle 
spielen  dürfen,  und  eine  freie  selbstständige  Entwicklung 
derselben  aus  dem  Grunde  des  römischen  Staats-  und 
Volkslebens  nicht  hervorgehen  konnte ,  sondern  nur  von 
aussen  importirt  wurde  und  oft  Verfolgungen  ausgesetzt 
war.  Das  Festgestellte,  das  Positive,  der  Begriff,  die 
Formel  herrschte,  und  diesem  gegenüber  hatte  die  intel- 
lectuelle  Thätigkeit  nur  das  Recht  der  Reflexion,  der  Er- 
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klärung  und  Unterwerfung.  AU'  diese  Eigenthümlich- 
keiten  der  »römischen  Religion,  die  sich  auf  Grund  der 
erobernden  Kraft  4ind  der  errungenen  Weltherrschaft  so 
entschieden  ausbilden  und  geltend  machen  konnten  Jahr- 
hunderte hindurch,  sind  mit  der  römischen  Weltherrschaft 
und  der  heidnischen  Religion  selbst  keineswegs  verschwun- 
den, sondern  haben  sich  ,  wie  das  römische  Recht  fort 
und  fort  in  Rom  erhalten,  sind  in  die  hierarchische  Kirche, 
ihren  Grundsätzen  und  ihrer  Uebung  nach  übergegangen, 
so  dass  sie  auch  dem  römisch-christhchen  oder -katholischen 
Kirchen- Wesen  ihr  Gepräge  aufgedrückt ,  wie  auch  das 
Verhalten  dieser  Kirche  zur  Wissenschaft  und  Kunst  be- 
stimmt haben.  Und  der  Grundgedanke  davon,  dass  die 
Religion  positiv  und  festgeordnet  sein  müsse ,  weil  die 
Menschen,  insbesondere  das  Volk  sie  brauche ,  weil  sie 
nützlich  sei,  —  dieser  Gedanke  des  Utilitarismus  übt  noch 
jetzt  grosse  Macht  aus  über  viele  Kreise  zu  Gunsten  dieser 
Art  Religion  gegenüber  jeder  freieren  und  tieferen  Auf- 
fassung des  Gottesbewusstseins,  der  Religion  und  des  Cultus. 
Denn  es  besteht  die  Furcht,  solche  freiere  Religion  würde 
nicht  mehr  so  nützlich  sein,  nicht  mehr  die  nothwendige 
Hülfe  und  den  vorgeschriebenen  Trost  gewähren ,  nicht 
zur  Beherrschung  der  Menge  dienen. 

Um  dieser  Eigenthümlichkeit  willen  wollen  wir  auch 
diese  Religion  hier  noch  etwas  näher  betrachten,  obwohl 
sie  an  sich,  was  die  Götterlehre  und  Mythologie  betrifft, 
neben  der  griechischen  wenig  bedeutend  ist. 

Unter  den  römischen  Gottheiten  ragen  drei  besonders 
hervor:  Jupiter,  Juno  und  Minerva ,  die  den  drei  grie- 
chischen: Zeus,  Here  und  Athene  entsprechen.  Ju- 
piter (Jov-Pater,  Dyu-patar)  ist  ursprünglich  der  Gott 
des  lichten  Himmels,  ward  aber  bald  seiner  naturalistischen 
Grundlage  entnommen  und  als  ethisches  und  politisches 
Oberhaupt  des  römischen  Staates,  wie  als  höchster  der 
Götter  verehrt.     Er  hatte  auf  dem  Kapitol  seinen  Tempel 
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(Jupiter  capitolinus)«  und  wurde  als  der  höchste  und  beste 
(Optimus  Maximus)  d.  h.  als  der  an  Macht  und  Ehren 
Hervorragendste  der  Götter  verehrt  —  als  Ebenbild,  Re- 
präsentant der  römischen  Macht,  Herrschaft  und  Majestät. 

—  Juno  (ebenfalls  von  Jov,  wie  Dione  von  Dio,  Zeus)  ist 
ursprünglich  die  fruchtbare  Erdgöttin,  wie  sie  uns  in  allen 
grossen  Religionen  begegnet;  dann  aber  als  Gattin  des 
Himmelsgottes  Zeus  oder  Jupiter  ist  sie  auch  Himmels- 
königin. Und  entsprechend  dem  höchsten  Staatsgotte  Jupiter 
ist  sie  die  Göttin,  die  Schützerin  der  Familienverhältnisse, 
das  göttliche  Recht  der  Ehe  und  Familie  vertretend,  also 
dieser  vorstehend,  wie  Jupiter  dem  Staate.  Minerva 
ist  die  Göttin  der  Weisheit  und  Kunstfertigkeit,  von  welcher 
eine  naturalistische  Grundbedeutung  nicht  mehr  wohl  er- 
kennbar ist.  Eine  eigenthümliche  römische  Gottheit  ist 
Janüs,  dem  in  der  griechischen  Götterzahl  kaum  einer 
ganz  entspricht;  denn  wenn  er  auch  wohl  wie  ApoUon 
ursprünglich  ein  Uchter  Tagesgott  war,  so  hat  doch  seine 
Entwicklung  eine  andere  Richtung  genommen.  Aus  dem 
Sonnengott  wurde  der  Pförtner  des  Himmels,  der  die 
Himmelsthore  am  Morgen  öfl&iet  und  am  Abend  schliesst, 
so  dass  er  dann  zum  Patron  der  Pforte  schlechthin  wurde, 
zum  Herrn  alles  Aus-  und  Eingangs,  aller  irdischen  Thore 
und  Strassen  und  dessen,  was  sich  in  denselben  bewegt, 
^uch  der  Anfang  des  Menschenlebens  stund  unter  seiner 
Obhut.  Nicht  minder  war  ihm  der  Anfang  jedes  Tages, 
jedes  Monats  und  insbesondere  der  erste  Monat  des 
Jahres  (Januarius)  geweiht,  sowie  auch  Anfang  und  Ende 
des  Kj'ieges  und  auch  friedlicher  Geschäfte.  Ausserdem 
wurde  er  auch  bei  jeder  gottesdienstlichen  Handlung  zu- 
erst angerufen,  wie  die  Anrufung  der  Vesta  den  Schlass 
bildete.  Diess  geschah  vielleicht,  weil  man  seiner  Grund- 
eigenschaft gemäss  dafür  hielt,  dass  er  die  Himmelspforte 
zu  öffiien  habe,  damit  das  Gebet  zu  den  Göttern  dnnge, 

—  so  dass  ihm  gewissermassen  eine  Mittlerrolle  zwischen 
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Göttern  und  Menschen  zugeschrieben  wurde.  (Er  kann 
also  einigermassen  als  Vorgänger  von  Petrus  mit  den 
Himmelsschlüssehi  gelten).  —  Hochverehrt  war  auch 
Vesta,  die  griechische  Hestia,  die  Göttin  des  häuslichen 
Heerdes.  An  ihrem  öffentlichen  Tempel  dienten  die 
vestaHschen  Jungfrauen ,  denen  die  Unterhaltung  des 
heiligen  Altarfeuers,  als  des  Symbols  des  unversehrten 
Gemeinwohles  oblag.  Es  ist  diess  wohl  eine  Fortsetzung 
des  uralten  religiösen  Feuer-Cultus,  der  in  seiner  ursprüng- 
lichen Allgemeinheit  allmählich  aufhörte,  sobald  das  Feuer 
für  die  gewöhnlichen  Zwecke  des  Lebens  säcularisirt 
wurde,  aber  als  spezieller,  gleichsam  repräsentativer  Cultus 
sich  forterhielt.  —  Der  griechischen  Artemis  entsprach 
in  der  römischen  Götterlehre  Diana,  die  Mond-Göttin 
und  Göttin  und  Vorsteherin  der  Jagd.  —  Als  Kriegsgott 
verehrten  die  Römer  den  Mars,  ursprünglich  wohl,  wie 
sein  Monat,  (mit  dem  der  Frühling  beginnt),  andeutet,  eine 
Personification  der  zeugenden  Naturkraft,  den  Jahressegen 
an  Früchten  und  Vieh  spendend,  daher  hauptsächlich  vom 
Landvolke  verehrt.  Je  mehr  indess  der  kriegerische  Cha- 
rakter der  Römer  sich  ausbildete,  um  so  mehr  wurde  er 
Kriegsgott,  und  hauptsächlich  in  den  Städten  als  solcher 
verehrt.  Mit  ihm  scheint  Quirinus  einigermassen  ver- 
wandt zu  sein.  —  Aus  Griechenland  kam  bald  der  Apol- 
locultus  herüber  und  fand  grosse  Theünahme  und  weite 
Verbreitung.  Wie  der  Apollokultus  auf  die  Auctorität 
der  Bücher  der  Kumanischen  Sibylle  hin  eingeführt  wurde, 
so  allmähUch  noch  andere  griechische  Götterculte.  So 
kamen  Demeter,  Dionysos  und  Persephone  unter  den  Namen 
Ceres,  Liber  und  Libera  unter  die  römischen  Gott- 
heiten. Auch  Aphrodite  unter  dem  Namen  Venus.  Die 
fremden  Gülte  verdarben  den  einheimischen  mehr  und 
mehr,  insbesondere  trugen  die  entarteten  dionysischen 
Mysterien  zur  Corruption  bei. 

Zu  diesen  Göttern    und  Göttinen    kamen    noch  viele 
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untergeordnete  göttliche  oder  wenigstens  übernatürliche 
Wesen,  wie:  Genien,  Laren,  Manen,  Penaten,  Larven, 
Lemuren,  und  die  Götter  der  Indigitamente  d.  h.  der 
liturgischen  Gebetsformeln,  sowie  personifizirte  Tugenden, 
Zustände ,  Handlungen ,  Thätigkeiten  aller  Art.  —  Was 
unter  Genien  eigentlich  verstanden  wurde,  ist  nicht  ganz 
klar;  sie  sind  einerseits  nicht  zu  den  Menschenseelen  erst 
hinzukommende  Schutzgeister,  und  andererseits  doch  auch 
mit  den  Menschenseelen  selbst  nicht  identisch.  Sie  scheinen 
das  höhere  Wesen,  das  Göttliche  der  Menschenseelen  zu 
sein,  das  allen  aus  dem  gemeinsamen  Urgründe  des  un- 
bestimmten Göttlichen,  Numen  zukommt,  oder  allenfalls 
das  schöpferische  göttliche  Moment,  das  sich  in  den  be- 
sonderen Erscheinungen  individualisirt,  also  das,  was  wir 
als  Generationsmacht  oder  noch  allgemeiner  als  objective 
Phantasie  bezeichnet  haben.  Daher  existiren  diese  Genien 
für  die  einzelnen  Menschen  erst  von  ihrer  Erzeugung  an, 
da  erst  mit  dieser  aus  der  allgemeinen  schöpferischen 
Kraft,  dem  Numen,  ein  Moment  davon,  mit  dem  In- 
dividuum vereinigt  gedacht  wird.  —  Die  Laren  oder 
Manen  sind  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Insofern  diese 
als  gute  Geister  dem  Hause  und  der  Familie  der  Hinter- 
bliebenen als  wohlwollend  und  schützend  nahe  gedacht 
werden,  heissen  sie  Penaten,  dagegen  als  böse  Spuck- 
geister, Kobolde  werden  sie  Larven  oder  Lemuren  ge- 
nannt. Sie  scheinen  alle  als  identisch  mit  den  Genien 
betrachtet  zu  sein ,  nur  erscheinen  sie  nicht  als  solche 
lebendiger  Menschen,  sondern  der  Verstorbenen,  als  deren 
fortdauerndes,  individualisirtes  Moment,  das  aus  dem  all- 
gemeinen göttlichen  Wesen,  oder  der  schöpferischen  Kraft 
stammt.  Auch  den  Göttern  kommen  eigentHch  Genien  zu, 
insofeme  in  ihnen  dieses  allgemein  Göttliche  (Numen)  in 
besonderer  Weise  individualisirt  ist.  Wiederum  gab  es  auch 
Ortsgenien  und  selbst  auch  Gelegenheitsgenien,  also  ße- 
sonderungen    des   allwaltenden    Göttlichen    für   besondere 
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Anlässe,  für  besondere  Thätigkeiten  oder  Zustände,  wofür 
man  göttliche  Wirksamkeit  und  Hülfe  in  Anspruch  nahm 
und  dieselbe  daher  personificirte  und  anrief.  Diess  sind 
die  Götter  der  Indigitamente,  der  liturgischen  Gebets- 
formeln aus  den  alten  Satzungen  und  Bräuchen  des  Gottes- 
dienstes. Wie  wir  die  Genien  der  lebenden  Menschen  aus 
der  objectiven  Phantasie, .  der  allgemein  schaffenden,  real 
wirkenden  Gestaltungsmacht  ableiten  können,  so  sind  diese 
Gelegenheits-Genien  reine  Gebilde  der  subjectiven  Phan- 
tasie, durch  welche  das  ganze  Leben  und  Wirken  der  Natur 
und  insbesondere  des  Menschen  in  ein  übernatürliches 
Zaubernetz  eingesponnen  erscheint,  ohne  dass  übrigens  die 
praktisch  energischen  Römer  glaubten,  sich  dadurch  eigene 
Wirksamkeit  ersparen  zu  können.  Sie  machten  sich  und 
ihre  Kräfte  und  Thätigkeiten  nur  selbst  zu  Organen  und 
Offenbarungen  göttlicher  Kräfte  und  Wirksamkeit,  oder 
vielmelu*,.,  nahmen  das  Göttliche  allenthalben  auch  bei  den 
geringsten  Dingen  und  Thätigkeiten  in  ihren  Dienst, 
machten  es  im  Grossen  und  Kleinsten  nutzbar,  diflferen- 
zirten  und  gliederten  es  für  die  Menge  der  irdischen  Zu- 
stände und  Bethätigungen.  Der  Mensch  war  also  vom 
ersten  Moment  seines  Daseins  bis  zum  Tode  in  allen 
seinen  Thätigkeiten  und  Zuständen  bis  in  das  Kleine  und 
Kleinliche  geleitet  von  Genien.  So  ist  Levana  es,  welche 
das  neugeborene  Kind  aufhebt  und  es  dem  Vater  vorlegt, 
die  Kunina  und  Kumina  überwachen  die  Wiege  und 
das  Säugen,  der  Vagi  tan  us  lehrt  die  Kinder  das  Schreien, 
die  Potina  und  Educa  entwöhnen  das  Kind  und  ge- 
wöhnen es  an  Speise  und  Trank,  die  Ossipago  lässt 
die  Knochen  des  Kindes  erstarken,  der  Staianus  lehrt 
es  stehen,  der  Fabulinus  und  Lokutius  lehren  es  plau- 
dern und  sprechen,  die  Iterduca  und  Domiduca  führen 
dasselbe  aus  dem  Hause  und  wieder  zurück,  dieNumeria 
lehrt  zählen,  die  Camena  das  Singen  u.  s.  w.  In  ähn- 
licher Weise  steht  jeder  Situation  oder   Thätigkeit   des 
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Einzelnen,  der  Familie  und  des  Staates  eine  besondere 
Untergottheit  vor  oder  ein  höheres  Wesen,  das  mit  be- 
stimmten, formulirten  Sprüchen  um  Schutz  und  Beistand 
angerufen  werden  musste.  So  mussten  fromme  Redens- 
arten zur  Gewohnheit,  religiös  lautende  Phrasen  zu  ge- 
dankenlosen Gebräuchen  werden,  die  Religion  in  Aeusser- 
lichkeit  übergehen,  —  wohl  noch  mehr  als  im  jüdischen 
Pharisäismus  es  der  Fall  war.  Das  Leben  schien  ein 
ununterbrochener  Gottesdienst,  aber  die  eigentliche,  innere 
Herzensfrömmigkeit  und  das  Gewissen  kamen  sicher  dabei 
zu  kurz.  Es  war  nur  eine  Formel,  wenn  überall  im  Grossen 
und  Kleinen  eine  helfende  Gottheit  angerufen  wurde;  es 
wurde  Alles  vom  Volke  wie  vom  Einzelnen  selber  gethan, 
es  sollte  nur  wie  von  der  Gottheit  gethan  erscheinen,  man 
wollte  nur  als  Mittel,  Organ  einer  Gottheit  erscheinen, 
Stellvertretung,  Statthalt erei  der  Götter  treiben.  —  Die  Per- 
sonifikation der  Thätigkeiten  und  Tugenden  legte  es  nahe, 
auch  Volk  und  Staat  selbst,  das  Ansehen,  die  Würde,  die 
Macht  davon  zu  personificiren,  wie  diess  in  der  Majestas 
geschah;  und  darauf  hin  ergab  es  sich  leicht,  auch  an- 
dere und  untergeordnete  Aemter  und  Würden  wie  Per- 
sonen zu  betrachten,  zu  Personifikationen  zu  gestalten. 
Aus  dieser  Quelle  entflossen  wohl  in  späterer  Zeit  gar  viele 
persönlich  behandelte  Bezeichnungen  von  Würden  und 
Aemtem,  wie  sie  zum  Theil  jetzt  noch  üblich  sind,  wie: 
Sanctitas,  Eminentia,  Excellentia,  Altitudo  u.  s.  w.  Es 
wurden  dadurch  die  Personen,  die  Träger  dieser  Würden 
hinter  Personifikationen  versteckt,  oder  durch  sie  ersetzt, 
und  selbst  eine  unwürdige  Person  wird  durch  die  prun- 
kende Personifikation  gedeckt.  Staat  uud  Kirche  selbst 
gliedern  sich  so  in  ihrön  Aemtern  und  Würden  in  Per- 
sonifikationen und  die  Personen  sind  nur  gleichsam  die 
accidentellen  Anhängsel  der  Personifikationen.  Die  Un- 
würdigkeit  kann  sich  leichter  getrösten,  da  sie  durch  den 
errungenen  Erfolg,  d.  h.  durch  das  erlangte  Amt,  durch  die 
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Würde  zu  einer  idealen  Personifikation  umgewandelt  und 
von  dieser  gedeckt  ist.  Dass  die  römischen  Kaiser  Apo- 
theose erfuhren  ist  bei  solchem  Zustand  der  religiösen 
Dinge  bei  den  Römern  unschwer  zu  begreifen. 

Was  den  religiösen  Cultus  der  Römer  betrifft,  so  war 
er  zwar  darin  dem  griechischen  ähnlich ,  dass  er  der 
Hauptsache  nach  auch  in  Opfern  und  Gebeten  bestund, 
aber  von  einer  mächtigen,  einflussreichen  Priesterschaft 
verwaltet  wurde,  wie  sie  in  Griechenland  nicht  vorhanden 
war.  Dieselbe  bestund  aus  verschiedenen  Klassen,  wovon 
die  höchste  die  der  Pontifices  war  mit  dem  Po ntifex  Max- 
imus an  der  Spitze.  Sie  hatten  die  Aufsicht  über  alle 
gottesdienstlichen  Verrichtungen,  damit  sie  ordnungsgemäss 
vollzogen  wurden ;  auch  die  Bestimmung  der  heiligen  Zeiten 
sowie  das  Kalendermachen  lag  ihnen  ob.  In  späterer 
Zeit  nahmen  die  Kaiser  selbst  die  Würde  des  Pontifex 
Ma^imus  an  sich,  sowie  die  römischen  Bischöfe  in  der 
Folgezeit  diesen  Titel  annahmen.  Dadurch  knüpften  sie 
an  die  heidnische  Priesterschaft  des  alten  Rom's  ihre 
Würde  an,  wie  sie  durch  die  Gewalt  der  Himmelssclilüssel 
an  den  alten  Gott  Janus  erinnerten.  Die  Flamines  waren 
die  Priester  der  einzelnen  Gottheiten  und  mögen  ihrien 
Namen  vom  Hervorbringen  und  Anblasen  des  Feuers 
(Plare)  erhalten  haben,  was  ja  in  frühester  Zeit  ein  reli- 
giöser Act  war,  wie  wir  früher  sahen.  Von  untergeord- 
neter Art,  aber  einflussreich  waren  die  Auguren  und 
Haruspices,  welche  die  verschiedenen  vorbedeutenden 
Wahrzeichen,  den  Vogelflug,  sowie  die  Eingeweide  der 
Thiere  zu  beobachten  und  zu  untersuchen  hatten.  Die 
Superstitio  ward  also  allenthalben  gepflegt  und  durch 
amtliche  Fürsorge  ausgeübt  und  forterhalten,  wenn  auch 
allerdings  in  späterer  Zeit  nur  noch  zum  Schein,  nur  um 
der  alten  Staatsordnung  Rechnung  zu  tragen  und  den 
Volksglauben  nicht  zu  verletzen.  Das  Fa tum  konnte  nach 
all  dem  die  Bedeutung  nicht  mehr  haben,  wie  in  G  riechen - 
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land,  nicht  mehr  als  eine  auch  über  den  Göttern  stehende 
Macht  gelten,  sondern  ward  mehr  zum  Spruch  der  Götter, 
von  denen  die  Zeichen  kamen,  die  gedeutet  wurden,  und 
die  sich  auch  wohl  nach  den  Staatszwecken  richten 
mussten.  /- 

f)  Die  christliche   Religion.^) 

Als  J  e  s  u  s  in  Galiläa  und  Judäa  auftrat,  um  durch  Wort 
und  That  das  Volk  für  das  „Reich  Gottes'',  „das  Himmel- 
reich," Zugewinnen,  war  der  Monotheismus  im  jüdischen 
Volke  allerdings  so  fest  begründet,  dass  an  ein  Schwanken 
in  diesem  Glauben,  oder  an  einen  Abfall  zu  fremden 
Göttern,  gegen  welchen  die  Propheten  in  früherer  Zeit  so 
viel  ZU  kämpfen  hatten,  gar  nicht  mehr  zu  denken  war. 
Der  monotheistische  Gedanke  war  seit  der  Rückkehr  aus 
der  babylonischen  Gefangenschaft  und  dem  Wiederaufbau 
des  Tempels  in  Jerusalem  so  zu  sagen  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen,  war  gewissermassen  zum  Fanatismus 
geworden,  aber  auch  zum  Grunde  des  Hochmuths  gegen 
alle  andern  Völker  und  der  vollkommenen  Abschliessung 
gegen  dieselben.  Allein  obwohl  in  dieser  Beziehung  die 
Bemühungen  der  Propheten  Erfolg  hatten  —  durch  die 
Leiden  der  Gefangenschaft  unterstützt,  —  so  wollten  doch 
die  Verheissungen  derselben  bezüglich  des  Aufschwungs 
des  ganzen  Volkes  und  die  Aufrichtung  des  Thrones  Da- 
vid's  zur  Herrschaft  über  die  Völker  der  Erde,  nicht  in 
Erfüllung  gehen;  im  Gegentheil,  das  jüdische  Volk  blieb 
in  gedrückter  Lage  und  konnte  seine  Unabhängigkeit  nur 
zeitweilig  und  nothdürftig  behaupten.     Es   war    bald  von 


^)  Zur  Ei^nzung  dieses  Abschnittes  dienen  folgende  Schriften 
des  Verfassers:  Das  Christenthum  und  die  moderne  Natur- 
Wissenschaft  1868.  Das  Becht  der  eigenen  Ueberzeug- 
ung  1869.  „Das  neue  Wissen  und  der  neue  Glaube^*  1878. 
Auch  die  Broschüren:  „Der  Fels  Petri  in  Korn"  1872;  „Der  Prima* 
Petri  und  des  Papstes^'  1875;  und:  „Das  Christenthum  Christi  und 
das   Christenthum  des  Papstes"  1876. 
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den  Reichen  umgeben,  welche  aus  dem  Zerfall  des  ma- 
zedonischen Weltreiches  Alexanders  des  Grossen  sich  ge- 
bildet hatten.  Von  diesen  hatte  es  manche  Bedrängniss 
zu  erdulden,  besonders  von  Antiochus  Epiphanes,  der 
nicht  bloss  die  politische  Selbstständigkeit  des  jüdischen 
Staates  zu  vernichten  suchte,  sondern  auch  den  religiösen 
Glauben  des  Volkes  und  seine  geheiligten  Vorschriften 
und  Gebräuche  missachtete.  Diess  rief  zwar  einen  ge- 
waltigen Widerstand  hervor,  der  unter  Führung  der  Mak- 
kabäer  wieder  zur  Selbstständigkeit  führte;  aber  nur  auf 
kurze  Zeit,  da  die  Herrschaft  der  Römer  immer  näher 
rückte  und  endlich  auch  Volk  und  Reich  der  Juden  er- 
reichte. Es  wurde  unter  römische  Oberhoheit  gestellt  und 
von  einem  Statthalter  verwaltet,  wenn  ihm  auch  seine 
sonstigen  Eigenthümlichkeiten  nicht  wesentlich  angetastet 
wurden.  Gerade  die  frömmsten,  glaubenseifrigsten  oder  auch 
glaubensstolzesten  Juden  empfanden  diess  als  eine  tiefe  Er- 
niedrigung und  Schmach  und  hegten  die  feste  Hoffnung, 
dass  Jahve  in  bäldester  Frist  eingreifen  und  durch  seinen  Ge- 
sandten, den  Messias  oder  Gesalbten  des  Herrn,  sein  Volk  be- 
freien und  erretten,  ja  nicht  bloss  ein  geistiges,  sondern 
auch  ein  weltliches,  irdisches  Reich  aufrichten  werde.  Diese 
Hoflfnung  war  sehr  lebendig  und  brachte  grosse  Gährung 
in  die  Gemüther,  so  dass  es  für  exaltirte  Geister  nahe 
lag,  den  Anfang  zu  dieser  Bewegung  und  Erhebung 
zu  machen.  Versuche,  die  stets  mit  Strenge  unter- 
drückt wurden.  So  war  die  Stimmung  zur  Zeit  des 
Erscheinens  Jesu;  sie  war  mehr  poHtischer  als  religiöser 
Natur,  was  die  grosse  Masse  und  die  oberen  Klassen  des 
Volkes  betrifft.  In  religiöser  Beziehung  war  trotz  des 
festgewordenen  monotheistischen  Glaubens  keineswegs  jener 
Zustand  eingetreten,  den  die  Propheten  geschildert  und 
angestrebt  hatten.  Sie  wollten  v#r  Allem  ReUgion,  Fröm- 
migkeit, Hingabe  an  Jahve  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit, wollten  Reinigung,  Beschneidung  des  Herzens,  wollten 
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Opfer  der  Gesinnung,  des  Gehorsams,  nicht  reiche  Thier- 
opfer.     Statt   dessen   trat  Jahve  trotz  theoretischer  Aner- 
kennung in   praktischer   Beziehung  doch   wieder  in  den 
Hintergrund    vor  der    übermächtigen    Geltung    der    Ge- 
setzesformeln und  des  CeremonienWesens.    Ja  es  ward  um 
das  Gesetz  auch  noch  ein  „Zaun'*  gebildet  d.  h.  es  wurden 
zu  den  mosaischen  Vorschriften  noch  viele  andere  hinzu- 
gefügt, die  nicht  eigentlich  Gesetz  waren,  aber  dazu  dienen 
sollten,  die  Gesetzeserfüllung  um  so  mehr  zu  sichern  und 
die  Verletzung  desselben  zu  verhüten.    Diesen,  wie  es  in 
den  Religionen   allenthalben    zu  geschehen  pflegt,    wurde 
bald  mehr  Gewicht  beigelegt  als  den  wirklichen  Gesetzen 
und  auf  ihre  Beobachtung  ängstlicher  gehalten    als    auf 
die  der  eigentlichen  Sittengesetze  und    auf  reine  religiöse 
Gesinnung.  So  hatte  sich  eine  falsche  Religiosität  und  Schein- 
heiligkeit ausgebildet,  deren  Vertreter  die  sog.  Pharisäer 
waren,  und  die  um  so  gefilhrlicher  wurde,  als  sie  trotz  ihrer 
Corruption  doch  dem  Volke  imponirte,  für  wahr  und  echt 
galt  und  so  den  Sinn  für  wirkUche  Religiosität  und  Sittlich- 
keit  trübte   und   verdarb.  —  Den   Pharisäern  gegenüber 
stunden  die  sog.  Saducäer,  zu  denen  die  höheren  Prie- 
ster gehörten,  die  weniger  ängstlich  im  reUgiösen  Oeremo- 
nienwesen  waren,  die  ReUgion  gewissermassen  aufgeklärter 
und   freier  auffassten,    aber    auch  gleichgültiger  sich  ver- 
hielten, ebensowenig  innere  Religiosität  pflegten   wie  jene 
und   mehr    auf  Lebensgenuss  dachten,  —   wiederum   so, 
wie  es  in  Rehgionen  mit  grosser  und  reicher  Priesterschaft 
zu  geschehen  pflegt.  Sie  hielten  überdiess  nur  das  mosaische 
Gesetz  für  verbindlich,  während  sie  die  späteren  Schriften 
ablehnten ;  daher  sie  auch  dem  ünsterblichkeits-  und  Auf- 
erstehungsglatiben   nicht  huldigten,   wie  die  Pharisäer  es 
thaten.  Dazu  kamen  die  Essäer,  eine  Secte,  die  sich  ab- 
sonderte, zwar  noch  im  Allgemeinen  am  Judenthum  fest- 
hielt, aber  die  von  den  Propheten  geforderte  Innerlichkeit 
zu  realisiren  suchte   und  damit   die  Enthaltsamkeit   und 
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Ascese  der  Nasiräer  verband.  Sie  enthielten  sich  vor 
Allem  der  Ehe  und  legten  sich  auch  sonst  noch  manche 
Enthaltungen  auf.  Für  das  jüdische  Volk  als  solches, 
für  dessen  Zukunft,  dessen  Befreiung, "  Herrlichkeit  und 
Herrschaft  in  einem  inessianischen  Reiche  scheinen  sie 
sich  wenig  interessirt  zu  haben.  Sie  wollten  vor  Allem 
für  sich  und  ihr  persönliches  Heil  sorgen,  wie  es  bei  Se- 
paratisten und  Asceten  stets  mehr  oder  weniger  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  da  der  Egoismus  in  sehr  verschiedenen 
Formen  aufzutreten  vermag.  Die  Pharisäer  hatten  zwar 
mehr  Theilnahme  für  das  Volk  und  die  Nation  als  solche, 
aber  ihre  Religiosität  war  ebenfalls,  ausserdem,  dass  sie 
eine  mehr  äusserliche,  formalistische  war,  von  Egoismus, 
frommen  Hochmuth  und  Selbstgerechtigkeit  durchdrungen. 
Sie  strebten  nach  Gerechtigkeit  und  Heil  nicht  durch  Er- 
füllung der  sittlichen  Pflichten,  sondern  durch  ängsüiche 
Beobachtung  religiöser  Vorschriften  und  Ceremonien,  also 
durch  Erfüllung  der  religiösen  Pflichten,  die  ihnen  für 
wichtiger  galten,  als  jene.  Indem  sie  das  religiöse  Gewissen 
befriedigten,  wussten  sie  sich  über  das  mangelhafte  sitt- 
liche Gewissen  zu  beruhigen,  —  was  eben  das  Wesen  der 
Scheinheiligkeit  begründet.  Auch  fand  hiebei  der  Hochmuth 
seine  Rechnung,  da  sie  Gott  direct  zu  dienen  meinten, 
indem  sie  ihm  durch  ihre  religiösen  Leistungen  einen  Ge- 
fallen  zu  erweisen  meinten,  anstatt,  —  wie  diess  im  ur- 
Bprünglichen  Christenthum  so  bestimmt  betont  wurde, 
durch  ethische  Pflichterfüllung  Gott  zu  dienen,  die  Gottes- 
liebe durch  Nächstenliebe  zu  bewähren. 

Als  Jesus  öffentlich  vor  dem  Volke  auftrat  und  zu 
lehren  anfing,  war  es  ihm  sicher  gar  nicht  um  Erfüllung 
der  vom  Volke  gehegten  messianischen  HoJBFnungen,  um 
Einleitung  eines  grossen  jüdischen  Weltreiches  zu  thun, 
sondern  um  Reinigung  der  religiösen  Vorstellung,  um  Ver- 
jüng des  religiösen  Lebens  und  um  sittliche  Besserujag 
d^s  Vplkes.    Es   nmsste   daher   seine  Thätigkeit  sogleich 
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eine  doppelte  werden:  eine  polemische,  negative  und  eine 
positive,  begründende.  Es  war  die  falsche  Religiosität, 
die  Aeusserliehkeit  religiösen  Gebahrens,  die  Scheinheilig- 
keit bei  innerer  sittlicher  Fäulniss,  die  Lieblosigkeit  gegen 
die  Mitmenschen  bei  versuchter  Wohldienerei  Gott  gegen- 
über —  zu  bekämpfen.  So  erklärt  sich  die  fast  aus- 
schliessUche  Bekämpfung  des  Pharisäismus  durch  Jesus, 
wie  die  Evangelien  sie  berichten,  während  vom  Sadcuäismus 
wenig,  vom  Essäismus  kaum  die  Rede  ist.  Mit  dieser 
polemischen  Thätigkeit  war  aber  die  positive  Reform  un- 
mittelbar verbunden.  Es  war  vor  Allem  ein  reiner,  edler 
Gottesbegriff,  wenn  auch  anthropomorphischer  Art,  den 
er  im  Bewusstsein  des  Volkes  zu  beleben  suchte,  indem 
er  Gott  als  „Vater  im  Himmel"  auffasste  und  darnach 
dessen  Eigenschaften  und  Verhalten  gegen  alle  Menschen 
bestimmte.  Demgemäss  suchte  er  dann  das  Volk,  ins- 
besondere die  Armen  und  Bedrängten  mit  innigem,  un- 
bedingten Gottvertrauen  zu  erfüllen,  was  sogar  öfters  in  über- 
schwänglichen  Aeusserungen  —  nach  orientalischer  Weise 
geschah.  So  zwar,  dass,  wenn  sie  wörtlich  genommen  würden, 
die  menschliche  Gesellschaft  nicht  bestehen  könnte,  weil 
sie  in  Vertrauen  auf  Gottes  Vorsorge  und  Hülfe  auf  eigene 
Kraftanstrengung  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung, 
auf  eigene  Unternehmung  und  Thätigkeit  verzichten  würde. 
Das  praktische  Bedürfniss  hat  zur  richtigen  Deutung  ge- 
führt und  verhindert,  dass  die  Worte,  die  Ermahnungen 
Jesu  nicht  nach  dem  Buchstaben,  sondern  nach  dem 
Geiste  verstanden  wurden.  Mit  Nachdruck  hob  er  beson- 
ders hervor,  dass  vor  Allen  die  Mühseligen  und  Beladenen 
durch  seine  Lehre  Trost  und  Beruhigung  finden  im  leben- 
digen Glauben  an  die  Vatergüte  und  Vorsorge  Gottes  in  die- 
sem Leben  und  in  der  Hoffnung  auf  ewige  BeseUgung  in 
einem  jenseitigen,  auf  dieses  Leben  folgenden  Dasein.  Als 
Grundgebote  stellt  er  auf :  Liebe  Gott  über  Alles,  vom  ganzen 
Herzen,    aus   ganzer   Seele,   aus   allen    Kräften,  und   als 
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zweites,  das  dem  ersten  gleich  ist:  „Liebe  den  Nächsten 
wie  dich  selbst'' ;  Gebote,  die  zwar  nicht  neu  sind,  sondern 
schon  in  den  Büchern  Mosis,  III  Mos,  19,  18.  V.  Mos.  6,  5. 
8ich  finden,  die  aber  hier  doch  erst  mit  einander  ver- 
bunden und  insbesondere  von  der  nationalen  Beschränkung 
befreit  und  zur  Allgemeinheit  erhoben  wurden.  Diesen 
Grundlehren  entsprach  auch  das  eigene  Leben  Jesu  selbst; 
denn  der  Gründzug  seines  Charakters,  seines  Denkens  und 
Handelns  ist  ausser  Liebe  und  Menschenfreundlichkeit, 
besonders  den  Armen  und  Leidenden  gegenüber,  die  innige 
Hingabe  an  Gott,  das  unbedingte  Gottvertrauen,  die  Ver- 
senkung in  Gottes  väterliche  Güte  und  Nähe,  Eine  innige 
Verbindung,  die  so  lebhaft  wurde,  dass  er  sich  unmittelbar 
vereint  mit  ihm  fühlte  und  dessen  Vatergüte  gegen  sich  auch 
im  Ausdruck  charakterisirte ,  indem  er  sich  Sohn  Gottes 
nannte — und  zwar  so,  dass  durch  ihn  auch  die  übrigen  Men- 
schen in  ähnlicher  Weise  zu  Kindern  Gottes  werden  sich  als 
solche  fühlen  und  verhalten  sollten.  —  Wir  sehen  also 
hier,  dass  Jesus  eigentlich  da  wieder  anknüpfte,  wovon  die 
Religion  im  Grunde  ihren  Ausgang  genommen  hat,  —  an 
das  Vaterverhältniss  einer  übernatürlichen  Macht,  die 
auf  das  Menschen-Leben  und  -Geschick  einzuwirken  ver- 
mag. Denn  davon,  sahen  wir,  ging  die  ReUgion  der  pri- 
mitiven Menschheit  aus,  dass  das  irdische  Vaterverhält- 
niss auf  ein  unsichtbares  Wesen  (Geist)  übertragen,  und 
dass  dann  die  grossen  Naturgegenstände,  insbesondere  der 
Himmel  selbst  bei  seiner  Vergöttlichung  und  Personifi- 
kation als  Vater,  Himmel- Vater  bezeichnet  ward.  Auch 
Jesus  gründet  also  seine  Aufliissung  Gottes  auf  jenes  Ver- 
hältniss,  welches  als  das  primitivste  und  innigste  aus  der 
objectiven  Phantasie  oder  realen  Generationsmacht  hervor- 
geht, auf  das  Verhältniss  der  FamiUe.  Und  aus  der  Auf- 
fassung Gottes  als  des  Vaters  der  Menschen  ergibt  sich 
alles  Uebrige  in  Lehre  und  Leben  Jesu.  Alles  ist  hievon 
bestimmt  in  Bezug  auf  Gesinnung  und  Verhalten  Gottes 
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gegenüber  den  Menschen,  sowie  hinwiederum  dieser  Gt)tt 
gegenüber,  da  sie  sich  wesentlich  als  Kinder  Gottes  zu 
verhalten  haben.  So  besteht  demnach  das  Himmelreich 
oder  das  Reich  Gottes ,  das  Jesus  herbeiführen  will ,  in 
nichts  Anderem  als  darin,  dass  die  Menschen  Gott  als 
ihren  Vater  erkennen  und  ihm  mit  dem  Vertrauen,  der 
Liebe  und  dem  Gehorsam  sich  hingeben,  wie  Kinder  in 
der  Familie  dem  Vater  gegenüber  zu  thun  pflegen.  Nur 
dass  hier  das  Vaterverhältniss  in  erhöhter  Weise  zu  fassen 
ist,  da  bei  Gott  das  Vatersein  natürlich  zugleich  die  Eigen- 
49chaften  des  mütterlichen  Lebens  und  Liebens  in  sich 
schliess,  —  wie  auch  die  schöpferische  Potenz  selber  beide 
Momente  in  Einheit  in  sich  enthält. 

Jeöus  fand  zwar  bei  dem  Volke  Anklang  mit  seiner 
Lehre,  soweit  dieses  dieselbe  zu  erfassen  vermochte,  —  wenn 
auch  freilich  bei  ihm  die  Theilnahme  schwankend  und 
unsicher  war.  Dagegen  wurden  die  Pharisäer  bald  seine 
heftigen  Gegner,  —  was  nicht  zu  verwundern  war,  da  er 
gerade  ihre  Auffassung  und  Uebung  der  Religion  hart 
angriff  und  ihr  Thuu  und  Treiben  strenge  tadelte.  Eben- 
sowenig konnte  er  bei  der  religiösen  oder  kirchlichen  Ob- 
rigkeit, dem  gesaramten  Hohenpriesterthum  Anerkennung 
erwarten  und  finden,  wenn  er  auch  allerdings  nicht  so- 
gleich Gegenwirkung  und  Verfolgung  von  Seite  derselben 
fand,  da  bei  den  Juden  in  den  Synagogen  das  Auftreten 
als  Lehrer  d.  h.  Ausleger  der  Schrift  gestattet  war.  So- 
bald aber  seine  Wirksamkeit  eine  grössere,  sein  Einfluss 
auf  das  Volk  ein  bedeutenderer  wurde,  konnte  der  Con- 
flict  mit  diesem  Hohenpriesterthum  nicht  ausbleiben. 
Jesus  hatte  ja  demselben  gegenüber,  das  sich  als  göttlich 
eingesetzte  und  berechtigte  Auctorität  betrachtete  und  geltend 
machte,  gar  keine  Mittel,  seine  höhere  Mission  und  seine 
Berechtigung  zu  seiner  Wirksamkeit  darzuthun  und  es 
zur  Anerkennung  derselben  und  zur  Unterwerfung  zu 
bringen.     Weder  seine  Ijehre  noch  sein  Wirken  konnien 
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tielfeu ,     wie    wahr    dia    Eine ,    wie    rein 
I  das  andere  sein  mochte.     Selbst  wenn  er 
half  ihm  diess  der  Auctorität  des  Hohen- 
egenüber  nichts,  wenn  sie  ohne  dessen  Ge- 
:hahen  oder  sogar  gegen  dasselbe  Zeugniss 
lenn  Wunder  liann  auch  der  Teufel  wirken, 
t  müssen  grundsätzHch  alle  Wunder,  welche 
irdnung  unter  die  hohe  geistliehe  Auetori- 
Is  falsche,  als  Werke  des  Teufels  betracbt-et 
machten  damals ,  wie  die  Evangelien  an- 
iie  Pharisäer  Jesus  gegenüber  geltend,  so- 
on  kircbiiclien  Autoritäten  den  Keformern 
nd   gemacht  wird.      Auch   auf  die  Wahr- 
te konnte    sich  Jesus    der  geistlichen  Ob- 
ler    nicht   mit  Erfolg  berufen ;    denn    als 
nur  das  verkündet  und  geglaubt  werden, 
;keit  lehrt  und  bestätigt,  und  was  also  mit 
d  Voi-schrift  übereinstimmt;   was    dagegen 
icht,  kann  von  vorne  herein   nicht  darauf 
en,  Wahrheit  zu  sein.     Eudlich  auch  auf 
Innung  und  liebevolles,  sittliches    Wirken 
Meuschen   gegenüber   war  für  Jesus  eine 
Grundsätzen  geistlicher  Auctorität  gemäss, 
)lglos;     denn   gottgefällig   kann    der    nioht 
ideln ,    der  sich   nicht  der  geistlichen  Ob- 
I    ■  rigkeit  unterwirft,   er  ist  vielmehr  ein  Kebell  gege»  Gott 
selbst,    sobald  er    sich  der  legitimen  Auctorität  cTitgegen 
stellt.    Air  sein  sonstiges  sittliches  Handeln  ist  in  solchem 
Falle  natürlich  auch  werthlos,  ist  allenfalls  sogar  eine  Ver- 
suchung   und  Arglist  des  Teufels,    um  arglose  Menschen 
zu  bethören   und    in    das  Verderben    zu    stürzen.     Diess 
Alles  haben  ja  in    der  That   die  Pharisäer  und  Schriftge- 
lehrten gegen  ihn  eingewendet  und  von  einem  Erfolg  von 
Wundern  und  guten  Thaten  Jesu  ihnen  gegenüber  wird 
nirgends  berichtet.     Es  ist  diess  das  Tragische  iu  der  Ge- 
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schichte,  dass  im  geistigen  und  insbesondere  im  religiösen 
Gebiete  die  Auctoritäten,  die  sich  allmählich  ausgebildet 
und  festgesetzt  haben,  zwar  zur  Erhaltung  und  Nutzbar- 
machung des  schon  Errungenen  förderlich  und  heilsam 
wirken  können,  wenn  sie  guten  Willens  sind  (freilich  oft 
auch  schaden  und  das  Gewonnene  durch  ihr  missbräuch- 
liebes  Verhalten  discreditiren),  —  aber  dafür  auch  alles 
Neue  zu  verhindern,  allen  Fortschritt  zu  hemmen  streben 
und  dadurch  Ursache  des  Stillstandes ,  Rückganges  und 
Verfalles  werden.  Als  das  Christeiithum  sich  befestigt 
hatte,  geschah  dasselbe  allen  Bestrebungen  der  Reinigung 
und  Verbesserung  gegenüber,  und  ganz  nach  denselben 
Grundsätzen,  wie  vom  jüdischen  Hohenpriesterthum  Jesus 
selbst  gegenüber.  Sprach  doch  schon  der  Apostel  Paulus 
das  Wort,  dass,  wenn  ein  Engel  vom  Himmel  käme,  um 
sie  (die  Bekehrten)  etwas  Anderes  zu  lehren,  als  er  ihnen 
verkündet,  sie  demselben  nicht  glauben  sollten  I  Und  doch 
hatte  er  seine  Lehre  nicht  einmal  direct  von  Jesus  selbst 
empfangen,  sondern  erst  durch  Vermittlung  Anderer, 
hauptsächlich  aber  aus  seiner  eigenen  subjectiven  Geistes- 
thätigkeit  und  innerer  subjectiver  Erleuchtung.  Aehnliches 
wurde  Grundsatz  für  die  sich  bildende  Earchenauctorität. 
und  wenn  Jesus  jetzt  vor  der  römischen  oder  griechischen 
Kirchenobrigkeit  auftreten  würde,  so  könnte  er  sich  eben- 
sowenig als  erleuchteter  Lehrer  oder  Prophet,  als  Messias 
oder  gar  als  Gottessohn  geltend  machen,  wie  ehemals  dem 
jüdischen  Hohenpriesterthum  gegenüber.  Denn  alle  jene 
Beweismittel  oder  Kriterien  für  seine  Göttlichkeit ,  die  in 
der  christlichen  Apologetik  jetzt  als  vollgültig  angeführt 
werden,  um  seinen  MessiaschaFakter,  ja  seine  Gottesohn- 
Schaft  oder  Gottheit  und  die  Göttlichkeit  seiner  Lehre 
und  seines  Werkes  darzuthun,  —  all'  diese  Beweismittel 
würde  man  ihm,  dem  Lebenden,  gegenüber  nicht  gelten 
lassen:  Nicht  Wunder,  wenn  sie  nicht  zu  Gunsten  der 
kirchlichen  Auctorität   geschehen    wären,    denn  widrigen- 
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falls  würde  man  sie  für  Teufelswerk  erklären ;  nicht  Wahr- 
heit, denn  diese  verkündet  allein  die  kirchliche  Obrigkeit 
und  Auctorität;  nicht  reine  Absicht  und  sitthches,  gott- 
ähnhches  Leben,  denn  ohne  kirchlichen  Gehorsam,  ohne 
Unterwerfung  unter  die  kirchliche  Auctorität  hat  dasselbe 
keinen  wahren  Werth.  Jesus  würde  also  um  seiner  Lehre 
und  seines  Wirkens  willen  jetzt  ebenso  beurtheilt  und  ver- 
urtheilt  von  dem  christlichen  Hohenpriester thum,  wie  da- 
mals von  dem  jüdischen.  Er  würde  zum  Widerruf,  zur 
Unterwerfung  aufgefordert  und  im  Falle  der  Weigerung 
excommunicirt.  Und  man  würde  ihn,  —  wenn  anders 
die  physischen  Mittel  noch  zu  Gebote  stünden,  wenn  nicht 
kreuzigen,  so  doch  foltern  und  verbrennen.  Doch  kehren 
wir  zu  Jesu  Leben  und  Wirksamkeit  in  jener  Zeit  zurück. 
Die  starke  Opposition  von  Seite  der  Pharisäer  und 
Schriftausleger  und  deren  Invectiven  gegen  ihn,  sowie  die 
grosse,  wenn  auch  nicht  immer  zuverlässige  Theilnahme 
des  Volkes  scheinen  allmählich  dahin  geführt  zu  haben, 
dass  er  den  messianischen  Charakter  seiner  Person  und 
seines  Wirkens  zu  betonen  anfing.  Er  konnte  diess  mit 
Recht  thun,  da  er  zwar  nicht  der  Messias  war,  wie  man 
in  einseitig  nationalem  Interesse  denselben  sich  dachte  und 
erwartete,  als  weltlichen  Fürsten  und  Begründer  eines  grossen 
jüdischen  Reiches,  —  wohl  aber  ein  Messias  im  höheren 
Sinne,  indem  er  eine  Erlösung,  Befreiung  der  Seelen  durch 
reines  Gottesbewusstsein  und  sittliche  Besserung  zu  erwirken 
suchte  und  dieses  geistige  Gottesreich  über  die  engen 
Schranken  des  jüdischen  Volkes  hinaus  zu  universaler 
Verbreitung  bringen  wollte.  Dieses  Betonen  der  Messias- 
würde war  aber  wiederum  die  Veranlassung  zu  um  so 
stärkerer  Anfeindung  von  Seite  der  Gegner,  und  zwar 
nicht  blos  der  Pharisäer  um  ihrer  falschen  Frömmigkeit 
willen,  sondern  nun  wohl  vorzüglich  der  Vertreter  der 
geistlichen,  legitimen  Auctorität, '  da  die  Anerkennung  eines 
Messias  von  Seite  des  Volkes  hauptsächlich  ihre  Geltung 
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und  Existenz  bedrohte.      So   kam    es   wohl  bald  zu  dem 
Entschlüsse,    sich   der  Person  Jesu  zu   bemächtigen  und 
ihr    den    Process    zu    machen    als    Feind     der     gesetz- 
lichen Religion ,   als.  Aufrührer  und  Volksverführer.   Jesus 
wich  zwar  der  Verfolgung  aus,  so  weit  es  geschehen  konnte, 
ohne  seiner  Aufgabe    untreu    zu  werden  und   sein  Werk 
selbst  zu  schädigen,    als  aber  zuletzt  die  Katastrophe  un- 
vermeidlich wurde,  da  unterzog  er  sich  ihr  mit  Ergebung 
in    den  göttlichen  Willen ,    wenn    auch    mit    menschlich- 
banger, schmerzerfüllter  Seele.      Und  dieser  Act  bangen 
Seelen-Kampfes  über  den  bevorstehenden   schmachvollen 
Tod  für  sein  Werk,  und  die  endliche  Gottergebenheit  auf 
dem    Oelberge    vor    seiner    Gefangennehm ung    ist   wohl 
als  die    höchste  That   seines  Lebens    anzusehen   und  als 
die  entscheidendste  Kundgebung    und    Bethätigung    des 
wahren  Wesens  aller  Religion,    als  kindlichen  Vertrauens 
und   inniger  Gottergebenheit.      Was   noch   folgte  ist  nur 
die  äussere  Ausführung  dessen,  was  innerlich,  geistig  am 
Oelberg  vollzogen,  entschieden  ward.     Nicht  der  Tod  am 
Kreuze  ist  also  das  Wichtigste,  sondern  ist  nur  der  äusser- 
liche  Vollzug   des    in    hartem   inneren  Ringen  übernom- 
menen Abschlusses  seines  Werkes.     Am  Kreuze  sind  gar 
viele  Menschen  gestorben,  ohne  dass  sie  damit  irgend  Be- 
deutendes geleistet  hätten,  aber  den  Seelenkampf  am  Oel- 
berg zu  kämpfen   ist   die  religiöseste  That  und  Entschei- 
dung des  Menschen,  der  höchste  Act  der  in  der  Religion 
möglich  ist;  und  diess  ist  daher  die  wahre  Begründungs- 
that   des  Christenthums.     Es   gilt    eben    auch  hier:  Der 
Geist  ist  es,  der  lebendig  macht,  das  Fleisch  nützt  nichts 
—  in  Schmerz  wie  in  Lust. 

Die  Feinde  Jesu  schienen  durch  seine  Verurtbeilung 
und  Hinrichtung  den  vollständigen  Sieg  über  ihn  errungen 
zu  haben;  aber  derselbe  war  nur  scheinbar,  und  führte 
vielmehr  zur  Verherrlichung  und  zum  Triumph  des  Ge- 
tödteten,  sowie  zur  eigentlichen  Gründung  und  Ausbrei- 
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timg  seines  Werkes.  Denn  nun  erwachte  ia  den  . 
Jesu  jene  Seelenpotenz  mit  aller  Macht,  die  im 
der  Religion  eine  so  entscheidende  Wirksamkeit  auE 
die  subjective  Phantasie  mit  ihrer  Macht  der  Ver 
und  Begeisterung.  Der  messianische  Gedanke  bild 
Inhalt  ihrer  Bethätigung,  und  Jesus,  dem  erachienei 
leidenden  Messias  wurden  nun  alle  Prädikate  beigelegt; 
die  Propheten  für  denselben  bei  ihren  Voraussa 
anwendeten,  nnd  auf  ihn  wurden  alle  Bilder  äbei 
welche  dieselben  von  diesem  kommenden  Messi; 
seinem  Werke  gebraucht  hatten.  Nicht  blos  '' 
aller  Art  wurden  nun  Jesus  zugeschrieben  in  Fo 
lebhaft  erregten  Phantasie  der  Gläubigen,  wohl  auf 
besonderen  Kindruckes,  den  seine  ausserordentliche 
lichkeit  machte,  —  wie  diess  bei  allen  Religions 
geschah  trotz  aller  Abwehr  derselben,  —  senden 
der  Gedanke  eines  bald  aufzurichtenden  weltlich* 
Biasreiches  tauchte  auf  und  wurde  von  Vielen  lar 
festgehalten.  In  jener  Zeit  war  ja  überhaupt  die  Pf 
der  Völker  in  lebhaftester  Erregung;  bei  den  Ji 
Folge  der  Bedrückung  durch  fremde  Herrscher  u 
sehnsüchtigen  Erwartung  des  Messias ,  der  sie  1 
sollte,  bei  den  übrigen  Völkern  in  Folge  der  Au 
der  alten  Religionen,  wodurch  ja  die  Phantasie  gif 
wieder  frei  wurde  (von  historischen,  traditionellen  ] 
und  sich  nun  besonders  auf  religiösem  Gebiete 
düngen  aller  Art  erging.  Äegypten  und  Kleinasien 
hierin  vor  allen  anderen  Ländern  im  Umfange  des  rör 
Reiches  fruchtbar.  Kein  Wunder  also,  dass  inmitten 
solcher  Geistesverfassung  befindlichen  Welt  auch  die 
Jesu,  die  wenn  auch  noch  kleine  Anzahl  seiner  Ar 
an  Phantasiebilduugen,  an  Wundern  und  Mythen  z 
herrlichung,  Verklärung  ihres  Meisters  fruchtbar 
PhantasiegestaltuQgen,  die,  vielleicht  mit  kleinen  At 
b^jinnend,  immer  grösser,  ausgebildeter  wurden,  bald 


336  in.  Die  Religion. 

wirklichen  Erlebnissen  und  Lehren  Jesu  sich  vermischten  und 
wesentlich  dazu  beitrugen,  wenigstens  bei  einem  Theil  des 
Volkes  dem  Werke  desselben  Eingang  zu  verschaffen.  Sie 
waren  gleichsam  Flügel  (wie  sie  sogar  manchen  Pflanzen 
samen  eigenthümlich  sind),  durch  welche  der  Same  seiner 
Lehre  zu  den  Menschen  getragen  und  durch  Völker  und 
Zeiten  fortgeführt  wurde  und  noch  bei  dem  Volke  sich  haupt- 
sächlich dadurch  erhält.  Allerdings  nicht  ohne  Einbusse 
an  Reinheit ,  Einfachheit  und  wirklich  religiös-ethischer 
Kraft,  da  diese  Aeusserlichkeiten  doch  immerhin  das 
wahre  Wort  und  das  wirkliche  religiös-ethische  Leben 
Jesu  überwucherten  und  verhüllten  oder  zur  Nebensache 
werden  Hessen.  Allein,  um  dem  Werke  selbst  wenigstens 
bei  einem  Theil  des  jüdischen  Volkes,  und  dann  in  weiteren 
heidnischen  Volkskreisen  Eingang  zu  verschaffen,  gab  es 
in  jener  Zeit  und  bei  jenen  Culturverhältnissen  der  Völker 
kaum  ein  anderes  (natürliches)  Mittel,  als  diese  lebhafte 
Phantasiebethätigung  und  Phantasiebefriedigung  des  unge- 
bildeten Volkes.  Müssen  ja  auch  noch  jetzt  bei  Kindern  und 
selbst  ungebildeten  Menschen  vielfach  Phantasie-Gebilde, 
Legenden,  Gleichnisse  u.  dgl.  Anwendung  finden,  um  sie  zu 
vernünftigem  Vorstellen  und  zu  sittlichem  und  vernünftigen 
Handeln  zu  bringen,  da  sie  begrifflicher  Btslehrung  und 
vernünftiger  Erwägung  und  Einsicht  noch  nicht  fähig  sind. 
Diese  Gestaltung  ging  aus  dem  gläubigen  Volke  her- 
vor und  war  geeignet,  gläubiges  Volk  für  das  Werk  Jesu 
zu  gewinnen.  Um  aber  auch  den  Gebildeten  der  Zeit 
dasselbe  zu  vermitteln  und  dieselben  allmählich  dafür  zu 
gewinnen,  war  nöthig,  dass  eine  Anknüpfung  an  die 
speculativen ,  philosophischen  Richtungen  der  Zeit  ver- 
sucht, eine  Vermittlung  mit  diesen  angestrebt  wurde,  — 
was  freiHch  wiederum  eine  eigenthümliche  Umgestaltung 
von  Lehre  und  Person  Jesu  mit  sich  brachte.  Dieses 
Werk  ward  begonnen  durch  den  Apostel  Paulus  und 
findet    eine     hervorragende   Darstellung    im    Evangelium 
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der  Monotheismus,  die  religiöse  Grundstimmung  des  ganzen 
Volkes,  die  Synagogen-Einrichtung  zur  religiösen  Belehrung 
wirkten  dabei  günstig  zusammen;  insbesondere  aber  die 
lebhaft  erregte  Hoffnung  für  die  Zukunft,  die  Zuversicht 
auf  baldiges  Erscheinen  des  Messias,  war  dafür  äusserst 
günstig.  Die  anderen  Religionen  blickten  in  die  Ver- 
gangenheit, und  der  Glaube  war  in  ihnen  grossentheils 
erloschen,  ohne  von  einer  bestimmten  Hoffnung  für  die 
Zukunft  ersetzt  zu  werden ;  dagegen  war  bei  den  Juden 
sowohl  der  Glaube  (der  monotheistische)  sehr  lebendig, 
als  auch  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft,  den  kommenden 
Messias  auf  das  Höchste  gespannt.  Das  Judenthum  glich 
insofern  einigermassen  dem  LiberaUsmus,  der  auch  sein 
Ideal  in  der  Zukunft  erblickt,  als  zu  erstrebendes  Ziel, 
und  desshalb  auch  eine  Zukunft  hat,  der  eigentliche  Factor 
des  Fortschrittes  und  der  Vervollkommnung  in  der  Men- 
schengeschiclite  ist.  Weil  man  im  Judenthum  auf  Besseres 
hoffte  und  ein  ideales  Bild  der  Zukunft  dem  Volke  vor 
der  Seele  schwebte,  das  ein  gottgesandter  Prophet,  der 
Messias  verwirkUchen  sollte,  desshalb  hauptsächlich  konnte 
Jesus  wenigstens  bei  einem,  wenn  auch  kleinen  Theil  des 
jüdischen  Volkes  Anklang  finden.  Und  darum  auch  konnte 
dann  die  Phantasie  seiner  gläubigen  Gemeinde  trotz  seines 
schmachvollen  Todes,  die  Verklärung  an  ihm  vornehmen, 
ihn  als  wirklichen  Messias,  sowie  zugleich  als  „leidenden 
Gottesknecht'*  geltend  machen  und  dadurch  seinem  Werke 
den  ersten  festeren  Halt  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit gewähren.  Dagegen  aber  musste  die  Steigerung  des 
Messias  zum  göttlichen  Logos  und  die  Umwandlung  des 
Gottessohnes  im  figürlichen  Sinne  in  den  realen,  substan- 
tiellen Gott  imd  Sohn  Gottes,  also  die  Erhebung  Jesu 
zum  Gott  und  Gottessohn  als  zweiter  Person  einer  gött- 
lichen Dreiheit,  wenn  auch  Dreieinigkeit  —  das  Juden- 
thum bald  dem  sich  so  entwickelnden  Christenthum  unzu- 
gängUch  machen.   Denn  diese  Apotheose,  diese  Erklärung, 
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dass  Jesus  wirklicher,  wesenhafter  Gott  und  doch  eine 
eigene,  von  Gott  dem  Vater  verschiedene  Person  sei,  war 
zwar  den  Heidenchristen  nicht  so  sehr  anstössig,  da  ihr 
früherer  Glaube  sie  diesem  Gedanken  nicht  unzugänglich 
machte,  im  Gegentheil  ihnen  denselben  gewissermassen 
sympathisch  machen  musste,  aber  bei  den  Juden  verhielt 
sich  diess  ganz  anders.  Ihr  höchstes  Besitzthum  in  der 
Religion,  ihr  heiligster  Glaube  war  die  Einheit  und  Ein- 
zigkeit Gottes,  der  strenge,  gewissermassen  abstracte  Mo- 
notheismus. Ihn  dem  Volke  beizubringen  und  es  darin 
zu  befestigen  und  vor  dem  beständigen  Abfall  zu  fremden 
Göttern  zu  bewahren,  war  das  mühevolle,  oft  so  gefähr- 
liche und  sehr  undankbare  Werk  der  Propheten  gewesen, 
das  nur  nach  den  laugen  Leiden  des  Exils,  nach  dem 
Wiederaufbau  des  Tempels  als  endgültig  gekmgen  be- 
trachtet werden  konnte.  Nun  aber  war  das  jüdische  Be- 
wusstsein  auch  ganz  mit  dieser  Einheit  Gottes  verwachsen, 
hatte  sich  ganz  daran  hingegeben,  so  dass  jede  Art  von 
Vielheit  des  Göttlichen  verworfen,  verabscheut  wurde. 
War  das  Judenthum  wirklich  die  Vorbereitung  für  das 
Christenthum ,  so  konnte  es  jedenfalls  in  Bezug  auf  die 
Lehre  von  der  göttlichen  Dreipersönlichkeit  keine  unge- 
eignetere Vorbereitung  geben,  wenigstens  was  die  Vielheit 
der  göttlichen  Personen  betrifft,  wenn  sie  auch  mit  der 
Einheit  der  göttlichen  Substanz  einverstanden  sein  mussten  I 
Das  Heidenthum  war  in  Bezug  auf  diese  Dreiheit,  und  über- 
haupt in  Bezug  auf  die  Apotheose  Jesu  eine  bessere  Vorbereit- 
ung, und  die  Heidenchristen  machten  sich  auch  in  der  That 
bei  den  langen  Streitigkeiten  darüber  hauptsächlich  geltend, 
um  die  Dogmatisirung  der  Gottheit  Jesu  durchzusetzen. 

Diese  Wendung  hatte  in  theoretischer  Beziehung  die 
Auseinandersetzung  des  ursprüngUchen  Christenthums  mit 
dem  Glauben  und  der  Philosophie  des  Hellenismus  ge- 
nommen. Auch  sie  konnte  nicht  geschehen,  ohne  das 
ursprüngliche  Werk  Jesu  vielfach  zu  modifiziren  und  zu 
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beeinträchtigen.  Zwar  war  einerseits  die  Dogmatisirung 
der  Gottheit  Jesu  geeignet,  seine  Auctorität  zu  erhöhen 
und  seinem  Worte,  seinem  Willen  mehr  Gewicht  und 
Kraft  zu  verleihen,  allein  durch  diese  Hervorhebung  seiner 
Person  wurde  doch  auch  wieder  sein  eigentliches  Werk, 
das  was  er  eigentlich  anstrebte,  beeinträchtigt.  Er  hatte 
Glauben  gefordert  für  das  was  er  sagte  und  Gehorsam 
gegen  den  verkündigten  göttUchen  Willen;  nun  aber  wurde 
diese  Forderung  hauptsächUch  dahin  gedeutet,  dass  man 
Glauben  an  seine  Person,  an  ihn  vorschrieb.  Und  während 
Jesus  beständig  aufgefordert  hatte,  selbst  sich  an  Gott, 
als  den  gütigen  Vater  der  Menschen  hinzugeben,  sein 
Vertrauen  unmittelbar  auf  ihn  zu  setzen  und  seinem  Willen 
in  Erfüllung  des  sittlichen  Gebotes  der  Gottes-  und  Nächsten- 
Liebe  zu  gehorchen,  ward  jetzt  Jesus  selbst  als  vermittelnde, 
darum  aber  auch  die  Unmittelbarkeit  des  Verhältnisses 
zwischen  Gott  und  Menschen  aufhebende  Person  und 
Macht  verkündet.  Und  statt  der  Selbstheiligung  und  -Er- 
lösung des  Menschen ,  wie  Jesus  sie  forderte ,  ward  jetzt 
in  erster  Reihe  die  Erlösung  aus  der  Macht  des  Teufels 
durch  Jesus,  durch  dessen  Opfertod  ,  durch  dessen  Blut 
als  Zahlung  des  Lösegeldes  an  die  ewige  Gerechtigkeit, 
oder  viemehr  an  den  Satan  als  Eigenthümer  der  sündigen 
Menschheit  —  als  Hauptglaubensartikel  hingestellt.  Eine 
Erlösung,  die  durch  Glauben  und  Taufe,  oder  bei  Kindern 
durch  die  Taufe  allein  als  opus  operatum  vermittelt  werden 
soll.  Daraus  entwickelte  sich  dann  ein  ganzes  System  in- 
einandergreifender Lehren,  von  denen  Jesus  nichts  ge- 
wusst  oder  nichts  gelehrt  hatte,  dem  es  nur  um  gött- 
inniges Vertrauen  und  Liebe,  und  um  sittliches  Leben  zu 
thun  war.  Es  ward,  um  der  Erlösungs-Lehre  eine  Basis 
zu  geben  im  Systeme,  die  Lehre  von  der  Erbsünde,  vom 
Apostel  Paulus  schon  grundgelegt,  weiter  ausgebildet,  der 
zufolge  alle  Menschen  als  Kinder  Adams  mit  in  seine  Sünde 
und  seine  Schuld    verwickelt    und    der  Verdammung  au- 
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heimgefallen  betrachtet  werden.  Es  schloss  sieh  daran  die 
schreckliche  Lehre  von  der  Prädestination,  von  der  gött- 
lichen Vorherbestimmung  einer  kleinen  Anzahl  von  Men- 
schen für  die  Seligkeit  und  der  Mehrzahl  für  ewige  Ver- 
dammniss  —  blos  nach  Belieben,  nach  Willkür,  ohne  Ver- 
dienst oder  Missverdienst  von  Seite  der  Menschen.  Eine 
Lehre,  die  ebenso  sehr  allem  menschlichen  Gefühl  und 
Gerechtigkeitssinn  widerspricht,  wie  sie  in  vollem  Gegen-* 
satz  steht  zur  ausdrücklichen  Grundlehre  Jesu  von  Gott, 
als  gütigem  Vater  aller  Menschen,  der  das  Heil  aller 
will.  All  das  wurde  besonders  auf  Grund  der  so  dunklen, 
vieldeutigen  Briefe  des  Apostels  Paulus  unter  endlosen 
Streitigkeiten  der  Theologen  und  Bischöfe,  unter  Erregung 
von  gegenseitigem  Hass  und  wilder  Verfolgung  nach  und 
nach  festgesetzt  und  so  theoretisch  aus  dem  Christenthum 
Christi  das  Christenthum  der  Theologen,  Bischöfe  und 
Päpste ,  oder  das  kirchliche  Christenthum  ausgebildet. 
Insofern  kann  man  wohl  sagen,  dass  nicht  eigentlich  Jesus, 
sondern  weit  mehr  der  Apostel  Paulus  (aus  Tarsus,  der 
Heimat  so  vieler  Philosophen)  zum  ersten  Begründer  des 
positiven ,  historisch  gewordenen  kirchlichen  und  con- 
fessionellen  Christenthums  gemacht  ward.  Ein  reicher 
Geist,  von  tiefem  reUgiösen  Gemüthe  hat  er,  beson- 
ders angeregt  durch  die  damals  übliche  theosophische 
Spekulation,  wie  sie  insbesondere  in  Alexandrien  in  Aegyp- 
ten  sich  ausgebildet,  diese  theologisch-speculative  Lehre 
auf  Jesus  angewendet  und  damit  reiche  Anregung  zu 
weiteren  Erörterungen  gegeben.  Diess  um  so  mehr,  da 
seine  Briefe  keine  systematische  Lehrentwicklung  im  eigent- 
lichen Sinne  enthalten,  sondern  nur  darstellen ,  wie  in 
seinem  bewegten  Geiste  sich  der  Eindruck  wiederspiegelte, 
den  Jesu  Person  und  Lehre  in  Verbindung  mit  jüdisch- 
pharisäischer Lehre  und  Tradition  und  philosophischer 
Spekulation  auf  ihn  machte.  Paulus  pflegt  als  der  Apostel 
der  Heiden  und  als  derjenige  bezeichnet  zu  werden,  der  das 
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Christen th um  von  der  Last  des  specifisch  jüdischen  Gesetzes 
befreit  habe,  insbesondere  auch  von  dem  Gesetze  der  Be- 
schneidung. In  Vergleich  mit  den  übrigen  Apostehi,  die 
noch  von  demselben  sich  gebunden  fühlten,  ist  diess  richtig; 
Jesus  selbst  aber  dachte,  wie  manche  Stellen  der  Evan- 
gelien zeigen,  in  dieser  Beziehung  wohl  ebenso  frei  wie 
Paulus,  und  handelte  darnach,  wo  sich  gerade  Gelegenheit 
bot,  —  wenn  er  auch  in  Anbetracht  zunächst  wichtigerer 
Aufgaben  keinen  eigentlichen  Kampf  dagegen  unternahm. 
In  anderer  Beziehung  dagegen  zeigte  Paulus  viel  mehr  Be- 
fangenheit in  jüdischen  oder  pharisäischen  Vorstellungen 
als  Jesus.  So  insbesondere  in  Bezug  auf  stellvertretende 
Genugthuung  durch  die  Verdienste  der  Gerechten  und 
durch  die  Annahme  eines  blutigen  Opfers  zur  Sühnung, 
sowie  des  vergossenen  Blutes  als  Lösegeld  zur  Befreiung 
der  Menschheit  aus  der  Gewalt  des  Feindes  Gottes  und 
der  Menschen.  Davon  hat  Jesus  doch  eigentUch  gar  nichts 
gelehrt,  —  was  er  sicher  nicht  unterlassen  hätte,  wenn 
er  es  für  sein  Hauptwerk  gehalten  hätte. 

Diese  theoretische  Gestaltung  erhielt  das  Christenthum 
hauptsächlich  durch  den  hellenischen  Geist,  seiner  Eigen- 
art gemäss,  die  sich  in  dialektischen  Erörterungen  und 
Dogmen-Fixirungen  gefiel.  Er  hat  sich  das  Christenthum 
nach  seiner  Weise  zurecht  gemacht.  Anders  der  römische 
Geist,  und  durch  ihn  ward  dasselbe  Christenthum  in  an- 
derer Art,  nach  mehr  praktischer  Richtung  ausgestaltet, 
—  wiederum  seiner  Eigenart  gemäss,  nämlich  zu  einem 
brauchbaren  Organ  seines  Strebens  nach  Herrschaft,  zu 
einem  Institut  der  Weltbeherrschung.  Der  neue  religiöse 
Geist,  der  von  Jesus,  seinem  Leben  und  Wirken  ausging, 
drang  allerdings  auch  in  das  römische  Volk  ein  und  die 
sich  bildende  kirchliche  Organisation  der  gläubigen  Ge- 
meinden ward  auch  hier  zur  Einführung  gebracht.  Aber 
bald  machte  sich  die  politische  Machtstellung  Roms  und 
der  Herrschergeist,   der   sich    daselbst   ausgebildet  hatte, 
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auch  iu  der  christlichen  Gemeinde  geltend.  Die  Vorsteher, 
die  Bischöfe  fingen  bald  an,  sich  über  die  Vorsteher  an- 
derer Gemeinden  zu  erheben  und  eine  Art  Oberherrschaft 
über  dieselben  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  die  alten' 
Pontifices  die  Aufsicht  über  den  gesamraten  Gottesdienst 
hatten,  an  deren  Spitze  der  Pontifex  Maximus  stund ;  ein 
Titel,  den  auch  der  römische  Bischof  in  der  Folgezeit 
führte.  Die  angesprochene  und  allmählich  immer  weiter 
durchgeführte  Oberherrschaft  in  der  christlichen  Kirche' 
musste  übrigens  so  viel  als  möglich  auf  den  Stifter  des 
Christenthums  zurückgeführt  werden,  um  seine  Auctorität 
dafür  geltend  zu  machen.  Und  hier  nun,  bei  Begründung 
dieses  hierarchischen  Weltreiches,  des  römischen  Papst- 
thums,  spielte  die  Phantasie  wiederum,  wie  bei  so  vielen 
entscheidenden  Wendepunkten  in  der  Menschengeschichte, 
eine  grosse,  entscheidende  Rolle.  Und  zwar  durch  Sagen  und 
Fictionen,  die  für  Thatsachen  ausgegeben  wurden  und  das 
Band  bildeten,  welches  die  römische  Papstherrschaft  mit 
Jesus  und  seinem  Werke  verbinden  sollte.  Jesus  selbst  hat 
von  Rom  kein  Wort  je  gesprochen  in  seiner  religiösen  Ver- 
küudung,  noch  weniger  je  darüber  etwas  verlauten  lassen, 
dass  dort  der  Sitz  seines  Stellvertreters  oder  Nachfolgers 
oder  gar  des  Statthalters  Gottes  auf  Erden  gegründet 
werden  solle  —  <was  doch  wohl  bei  der  ungeheueren 
Wichtigkeit  der  Sache  hätte  geschehen  müssen,  und  zwar 
in  klaren  und  deutlichen  Worten  —  wenn  es  von  ihm  so 
beabsichtigt  war.  Dieser  Mangel  wurde  aber  durch  Sagen 
und  Fictionen,  die  in  jener  Zeit  mit  ungemeiner  Leichtig- 
keit entstunden  und  fortwucherten,  abgeholfen  —  sei  es 
absichtlich  oder  unabsichtlich.  Es  entstund  die  Sage,  dass 
Petrus  in  Rom  Bischof  gewesen  und  daselbst  den  Martyr- 
tod  erlitten  habe;  damit  brachte  man  die  Uebergabe  der 
Schlüsselgewalt  an  Petrus  und  die  vermeintliche  Erhebung 
desselben  zum  Oberhaupte  der  Apostel   in    Verbindung^) 

*)  Vergl.  hierüber   des  Verf.  kleine   Schriften:   Der  Fels  Petri   in 
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—  und  so  war  die  Begründung  der  kirchlichen  Oberherr- 
schaft in  Rom  in  einfachster  Weise  erzielt.  In  jener  Zeit 
bestund  weder  Neigung  noch  Befähigung,  diese  Sagen 
selbst  in  Bezug  auf  ihre  Wahrheit  näher  zu  präfen,  und 
sobald  die  Gewalt  des  römischen  Bischofes  einigermassen 
erstarkt  war,  ward  ohnehin  jede  Prüfung  verpönt  und  un- 
möglich gemacht.  Das  Dogma  von  der  Gottheit  Jesu  war 
der  Befestigung  und  Erweiterung  dieser  Herrschaft  selbst- 
verständlich im  höchsten  Grade  günstig,  denn  nun  konnten 
die  Päpste  die  Behauptung  aufstellen,  dass  sie  durch  Petrus 
(als  Mittelglied)  Stellvertreter  Jesu  und  also  Gottes  selber 
seien,  —  wodurch  ihre  Vollmacht  natürlich  unbegrenzt  er- 
scheinen musste.  So  ward  in  die  Geschichte  eine  abso- 
lute Macht  eingeführt,  die  sich  nicht  bloss  dem  Gläubigen 
gegenüber  im  Gebiete  des  religiösen  Lebens  geltend  machte 
in  einer  Weise,  dass  sein  ganzes  Heil  nur  von  den  Kirchen- 
gewalthabern abhängig  gemacht  wurde,  —  sondern  die 
auch  den  Staaten  und  der  Wissenschaft  gegenüber  un- 
bedingte Oberherrschaft  in  Anspruch  nahm.  Endlose 
Kämpfe  zwischen  Staat  und  Kirche  waren  durch  Jahr- 
hunderte hindurch  die  Folge  davon,  sowie  Hemmung  aller 
freien,  wissenschaftlichen  Forschung,  da  die  Wissenschaft, 
insbesondere  die  Philosophie  (alle  Wissenschaft  des  Geistes 
mit  seinen  bloss  natürlichen  Kräften)  in  Unterwerfung,  in 
Dienstbarkeit  gehalten  wurde,  und  nur  schwer,  unter  grossen 
Kämpfen  imd  Verfolgungen  in  neuerer  Zeit  sich  befreien 
konnte.  Und  da  eine  absolute  Macht  und  Auctorität  in 
dieser  aus  lauter  relativen  Factoren  geführten  und  auf 
beständigen  Fortschritt  angelegten  Geschichte  etwas  Ab- 
normes, Unnatürliches  ist,  da  nur  relative  Auctorität  wie 
nothwendig  ist  so  Berechtigung  hat,  so  sah  sich  die  päpst- 
liche Gewalt  bald  auch  zu  unnatürlichen,  grausamen,  allen 
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istenliebe  und  der  Güte   Gottes    wi( 

iregeln  geführt,  um  dieselbe  aufrecht 

^1q,  die  einen  Begriff  von  Gott  von 

welchen   Jeaiia    gelehrt    hat,    in  AI 

irselbe  wie  ein  grausamer,  erbarmiingsk 

,  anstatt   ein  gütiger  Vater  zu  sein, 

det,     Diess  geschah  besonders  durch 

Uem,  was  sich  daran  knüpfte.     Das 

ir  römische  Geist  aus  dem  Christenth 

mit   ihm   in    Beziehung  setzte   und 

Art  zu  assimiliren  strebte  1 

t  der  jüdischen  Religion,  mit  dem  h« 

)en,  insbesondere  der  Philosophie,  so 

Herrschsucht  und  dem  römischen  Orgt 

das  äussere  (juristische)  Leben,  so  hat 

!h  mit  anderen  Religionen  sich  vielfacl 

Beziehung  gesetzt,  Manches  von  ihnen  angenommen,  in  ( 

tus  und  Gebräuchen  Manches  beibehalten  und  vielem  AI 

glauben  Raum  gegeben.   So  finden  sich  z.  B.  von  den  s 

■Sacramenten  d.  h.  den  geheimnissvollen  Hoiligungamitt 

die  im  Allgemeinen  den  Zaubermitteln  in  anderen  Religioi 

entsprechen  —  noch  manche  Spuren    und  Analogien 

diesen,  an  welche  angeknüpft  ward  oder  welche  umgesta 

werden  konnten.    Noch  jetzt  besteht  z.  B,  in  Asien  weit' 

breitet  die  Sitte,  die  Aufnahme, in  die  Gemeinschaft  du 

Brodbrechen  zu  begehen,  sowiedurch  Anhauchen  und  Häi 

auflegen  den  heiligen  Hauch  (Geist)  zu  ertheilen.')    Bei  i 

Buddhisten  findet  eine  Art  Priesterweihe  statt  ausser 

vielen  andern  religiösen  oder  kirclilichen  Einrichtungen  i 

Uebungen,  die  dem  Buddhismus  eine  so  grosse  Aehnlichl 

besonders  mit  dem  römischen  Kathoiicismus  geben.   'V 

Soma  oder  Haoma,  in  welchem  die  Inder  mid  Perser 

Gottheit  selbst  zu  geniessen  glauben,  war  ohnehin  sei 
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die  Rede.  Eine  der  Confirmation  ähnliche  Ceremonie  findet 
sich  bei  vielen  Völkern,  —  und  endlich  selbst  eine  Taufe 
mit  Untertauchen  des  Kindes  im  Wasser  und  mit  Namen- 
gebung  findet  sich  sowohl  bei  den  Buddhisten  in  Tibet 
als  bei  den  Azteken  in  Mexiko,  wovon  ebenfalls  schon  die 
Rede  war.  Die  Bräuche  bei  Hochzeiten  und  Begräbnissen 
behielten  gleichfalls  die  Eigen thümlichkeiten  grösstentheils, 
wie  sie  in  den  alten  vorchristlichen  Religionen  in  den 
verschiedenen  Ländern  und  bei  verschiedenen  Volksstämraeu 
sich  ausgebildet  hatten.  Wiederum  konnte  diess  Alles 
selbstverständlich  nicht  geschehen,  ohne  die  Reinheit  und 
Einfachheit  des  Werkes  Jesu,  des  (^Jhristenthums  Christi 
maunichfach  zu  beeinträchtigen  und  religiöse  Aeusserlich- 
keit  und  abergläubische  Meinungen  und  Uebungen  damit 
in  Verbindung  zu  bringen  und  denselben  dadurch  Vorschub 
zu  leisten.  Trübungen  und  Verunstaltungen,  die  als  wirkende 
Impulse  aus  der  Urzeit  der  Religion  sich  forterhalten  haben 
und  die  um  so  weniger  überwunden  werden  konnten,  als 
durch  die  Bindung  des  ursprünglichen  christlichen  Geistes 
mittelst  dogmatischer  Formeln  und  kirchenrechtlicher  Aeus- 
serlichkeiten  und  Zwangsmassregeln  die  Kraft  des  reinen 
Christengeistes  bald  gelähmt  worden  ist. 

Man  kann  nun  behaupten,  diess  Alles  sei  eben  nöthig 
gewesen,  um  nur  überhaupt  das  Werk  Jesu  in  die  Mensch- 
heit als  geschichtliche  Macht  einzuführen  und  demselben 
die  Universalität  zu  verleihen,  zu  welcher  es  gekommen 
ist.  Möglich,  dass  es  dieser  Umgestaltungen,  Formulir- 
ungen, Organisationen  und  Beiwerke  aller  Art  bedurfte, 
um  eine  historische  Macht  zu  bilden  und  das  neue  reli- 
giöse Princip,  das  von  Jesus  ausging,  nur  einigermassen, 
wenn  auch  in  unvollkommener  Weise  zur  Geltung  zu- 
bringen. Indess  die  heilsamen  Wirkungen  dieses  kirch- 
lichen Christen thums  lassen  sich  schwer  bestimmen  iso- 
lirt  von  dem,  was  durch  das  Fortdauern  und  Wieder- 
erwachen des  klassischen  Alterthums  und  besonders  durch 
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die  moderne  Wissenschaft  und  die  von  ihr  ausgehende 
Civilisation  bewirkt  wurde.  Jedenfalls  jetzt  kann  diese 
Art  des  Cbristenthums,  wie  es  als  kirchliches  erscheint  und 
sich  geltend  macht,  nicht  mehr  genügen,  weder  theoretisch 
noch  praktisch,  da  sich  die  theoretischen  Lehren  als  un- 
haltbar vor  der  modernen  Wissenschaft  erwiesen  und  die 
praktischen  Vorschriften  und  Bräuche  einer  geläuterten 
religiösen  Gesinnung  sowie  dem  ethischen  Geiste  des  Werkes 
Christi  nicht  mehr  entsprechen  oder  genügen.  Es  ist  nur 
die  Frage,  welche  Umwandlung  zu  geschehen  habe,  oder 
was  an  die  Stelle  des  Veralteten,  Unhaltbaren  oder  Un- 
wirksamen zu  setzen  sei. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  besonders  in  Kürze  hervor- 
gehoben werden,  welche  Rolle  die  Phantasie,  sowohl  die 
objective  als  die  subjective  seit  dem  Anfang  und  im 
ganzen  Entwicklungsprocesse  im  Christenthum  zu  spielen 
hatte,  —  um  die  durchgreifende  Bedeutung  derselben  klarer 
zu  erkennen.  Wir  haben  gesehen,  wie  die  Fundamental- 
lehre  Jesu  darin  besteht,  dass  er  jenes  Verhältniss,  in 
welches  die  objective  Phantasie  durch  den  Geschlechts- 
gegeusatz  sich  erschliesst,  das  Familienverhältniss  zur  Be- 
stimmung Gottes  und  seines  Verhaltens  gegen  die  Meii- 
schen^an wendet,  indem  er  Gott  als  liebenden,  fürsorgenden 
Vater,  die  Menschen  als  seine  Kinder  bezeichnet.  Um 
diess  Verhältniss  für  das  Bewusstsein  und  das  Gemüth 
vorstellig  und  lebendig  zu  gestalten  ist  aber  die  Bethä- 
tigung  der  subjectiven  Phantasie  noth wendig,  da  die  un- 
mittelbare Wahrnehmung  dasselbe  nicht  zeigt  und  viele 
Erscheinungen  und  Erfahrungen  sogar  das  Gegentheil  zu 
bezeugen  scheinen.  Wiederum  dann  ist  die  Verklärung 
Jesu  nach  seinem  Tode  in  seiner  Gemeinde,  ist  die  Bild- 
ung von  Wundern,  Legenden  über  seine  übernatürliche 
Geburt  und  Himmelfahrt,  sowie  baldige  Wiederkunft  auf 
den  Wolken  des  Himmels  und  Aufrichtung  seines  Reiches 
Sache  der  lebhaft  erregten  Phantasie,  die  darnach  baupt- 
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Sächlich  schaffend  wirkte  bei  der  Einführung  und  Be- 
festigung des  Werkes  Jesu  in  die  Geschichte.  Dieselbe 
Phantasiebethätigung  zeigt  sich  bei  der  Bekehrung  des 
Apostels  Paulus,  die  durch  eine  Vision  geschah  auf  dem 
Wege  nach  Damascus.  Wiederum  wurde  Petrus  durch 
Phantasiegebilde  zum  Bischof  von  Rom  und  zum  Apostel- 
Fürsten  gemacht  und  hierauf  die  ganze  römische  Papst- 
herrschaft allmählich  gegründet,  vielfach  noch  durch  wei- 
tere Fictionen,  dann  aber  auch  durch  sehr  sachliche, 
reale  Gewaltmittel  erhalten,  weiter  ausgebildet  und  im 
Glauben  des  Volkes  auch  durch  politische  Constellationen 
befestigt  Auch  in  der  Entwicklung  des  christlichen  Lehr- 
systems macht  sich  die  Phantasie  vielfach  geltend  bei  Be- 
stimmung der  Erbsünde,  Prädestination  u.  s.  w.,  besonders 
aber  in  der  Lehre  von  der  göttlichen  Trinität,  da  das 
Verhältniss  vom  Vater  und  Sohn  als  ein  Verhäitniss  der 
Zeugung  aufgefasst  wird.  Also  als  Verhältniss,  das  in 
Natur  und  Menschheit  durch  objective  Phantasie  oder 
Generationspotenz  begründet  wird,  während  der  heilige 
Geist  nicht  als  gezeugt,  sondern  als  ,, ausgehend"  bezeichnet 
ist,  also  der  subjectiven  Phantasie  analog  ist,  die  sich  aus 
der  durch  Generation  gesetzten  Menschennatur  (Geist)  er- 
hebt und  lebendige  Wirksamkeit  entfaltet.  Der  immanente 
Lebensprocess  im  göttUchen  Wesen,  der  darin  besteht» 
dass  dieses  sich  aus  der  Einheit  der  Substanz  in  drei 
Personen  erschliesst,  wird  also  ganz  nach  Analogie  des  Na- 
turprocesses  aufgefasst,  der  sich  in  der  Generation  voll- 
zieht, in  der  freien,  selbstständigen  subjectiven  Phan- 
tasie im  Menschen  abschliesst  und  dadurch  zu  freier, 
selbstständiger  Geistesthätigkeit  befähigt.  —  Endlich  selbst 
die  Heiligung  des  Einzelnen  in  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft wird  als  ein  Act  aufgefasst,  welcher  der  Bethätigung 
der  objectiven  Phantasie  analog  ist.  Im  Judenthum  war 
Gottes  Wohlgefallen  gegen  den  Einzelnen  und  dessen  Heil 
bedingt  'gedacht   durch   die  Abstammung  von   Abraham, 
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ng  der  objeetiven  Phantasie  oder  Ge- 

ChrJstenthum  ist  (iiess  gebundene, 
isa  zwar,  was  die  fleischliche  Abatam- 

da  das  Wohlgefallen  Gottes  und  das 
on  seiner  geistigen  Thätigkeit  und 
gig  gedacht  wird;  dennoch  aber  wird 
'erhältniss  von  Zeugung  und  Geburt, 
sburt  nach  dem  Geiste  eingeführt  und 
len  Gottes  und  Heil  und  Seligkeit  ab- 
Taufe  wird  als  ein  Act  der  Wiedergeburt 
B  ein  Act  der  geistigen  Zeugung  durch 
Sliristus,  und  der  Geburt  durch  die 
ir  Glänbigeu.  Also  ein  der  leiblichen 
rt   analoges    'N'erhältniss,    wenn  auch 

geistiger  und  magischer  oder   mysti- 

Immerhin  wird  bei  der  Taufe  auch 
he  Bedingung  oder  als  Medium  be- 
aber  wurde  bald  diese  geistige  Wieder- 
ufe  der  leiblichen  Zeugung  und  Ge- 
mlich  gemacht,  dass  man  den  Wieder- 
?oUständiger  Passivität  hielt,  wie  das 
id  geboren  wird.     Diess  geschah  da- 

Taufe,  als  die  geistige  Zeugung  und 
in  die  ersten  Tage  des  Lebens  ver- 
ung    der    Kiudertaufe ;    also    in   eine 

Mensch  noch  ohne  Bewnsstsein  und 
id  daher  von  irgend  einer  freien,  selbst- 

von  seiner  Seite  gar  keine  Eede  sein 
;e  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
irchliche  Cuitus  mit  seinen  mysteriösen 
len  und  Ceremonieii  darauf  angelegt 
'hantasie  zu  erregen,  um  auf  diese 
>der  besänftigend  und  erbauend  auf 
adurch  dann  auf  die  ganze  sinnUch- 
iige  Natur  des  Menschen  einzuwirken. 
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Der   germanische  Geist,   nachdem   er   durch   mittel- 
alterlich-kirchliche   Zucht    zuerst     einigermassen    gebildet 
und  dann  geknechtet  ward,  erinnerte  sich  endlich  wieder 
seiner  ursprünglichen  Eigenart,  und  dass  der  germanische 
Genius  mindestens  ebenso  berechtigt  sei,  wie  der  römische 
und  ebenso    auserwählt   als    der  jüdische   —   sowohl  be- 
züglich des  Individuallebens,  als  bezüglich  der  Aufgabe  und 
Wirksamkeit   in  der  Geschichte  der  Menschheit.     In  der 
Reformation  suchte  er  diess  nun  geltend  zu  machen  und 
es  gelang  ihm   auch   grossentheils    für  die  germanischen 
Völker,    wenn  auch   nicht  überall   ganz  entschieden  und 
nicht  allseitig  und    durchgreifend.     Es   wurde  wenigstens 
das  grösötentheils    aus  dem  Christenthum    entfernt,    was 
sich    an    römischer    und  jüdischer  Eigenart   in   dasselbe 
wieder  eingedrängt  und  eng  damit  verbunden  hatte:   Die 
römische,  äusserliche  Unterwerfung  heischende  Herrschaft 
und  Centralisation  und  das  theokratische  Element  und  Opfer- 
wesen aus  dem  Judenthum.     Es  ward  wieder  betont,  dass 
das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  vod  Jesus  als  ein 
unmittelbares  aufgefasst  und  geübt  ward  in  Glauben  und 
Hingebung    und,    wie  nicht   mehr   die    Opferthiere,    so 
auch  nicht  mehr  die  Priester  als  Organe  der  Vermittlung 
zwischen  Gott  und  Menschenseele  nothwendig  oder  ange 
messen  seien.     Dagegen  wurde  das  Christenthum  grössten- 
theils  noch  in  der  Form  festgehalten,  wie  es  der  griechi- 
sche Geist  sich  zurecht  gerichtet  und  theoretisch  in  Dog- 
men formuUrt  hatte.     Und  zw^ar  wurde  diess,  sowie    der 
Buchstabe  der  Schrift  selbst  sogar  vielfach  schärfer  geltend 
gemacht  als  im  römischen  Kirchenwesen  —    wenn  auch 
das  Moment  der  Unmittelbarkeit   im  Verhältniss  zu  Gott 
und  der  eigenen  Ueberzeugung,  des  Glaubens  anstatt  der 
Unterwerfung    unter   die  Auctorität,  noch   so  sehr  betont 
wurde.     Für  jene  Zeit  und  jene  Verhältnisse  bei  der  Re- 
formation war  indess  eine  noch  weitergehende  Reinigung 
resp.    I]meuerung    des   reinen    einfachen    Christentbums 
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kaum  zulässig,  ja  nicht  einmal  möglich,  weil  die  übrigen 
geistigen  Bedingungen  dazu  noch  nicht  erfüllt  waren. 
Auch  konnte  kaum  noch  das  ßedürfniss  dazu  gefühlt 
werden,  da  die  intellectuelle  Entwicklung  noch  niclit  in 
eigentliche  Disharmonie  mit  den  unter  dem  Einfluss  der 
alten  Philosophie  gebildeten  Dogmen  gerathen  war.  Jetzt 
aber  ist  die  Zeit  gekommen,  in  welcher  auch  das,  was 
der  griechische  Geist  dem  reinen,  einfachen  Christenthum, 
dem  Christenthum  Christi  hinzugefügt  hat,  um  es  in  das 
gebildete  Bewusstsein  jener  Zeit  einzuführen,  wieder  aus- 
zuscheiden ist.  Denn  jene  alte  Wissenschaft  und  die  Welt- 
auffassung, nach  welcher  die  Dogmen  formulirt  wurden,  sind 
nun  grösstentheils  überwunden  durch  die  moderne  Wissen- 
schaft, und  haben  für  das  moderne  Bewusstsein,  das  von 
dieser  seine  Bildung  erhält,  keine  Geltung  und  Bedeutung 
mehr.  Es  ist  sicher  eine  der  grössten  und  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Gegenwart,  die  Harmonie  zwischen  Wissenschaft 
und  Zeitbildung  einerseits  und  der  Religion,  dem  religiösen 
Glauben  und  Leben  andererseits  wieder  herzustellen. 
Diess  scheint  am  einfachsten  und  reinsten  dadurch  ge- 
schehen zu  können,  dass  die  einfache  Lehre  Jesu  und 
dessen  inniges,  unmittelbares  Verhältniss  zu  Gott,  als  das 
wahre  Wesen  der  Religion  erkannt  und  geltend  gemacht 
wird.  Was  sich  um  so  mehr  empfiehlt,  da  hiemit  zu- 
gleich aller  Conflict  mit  Wissenschaft  und  Zeitbildung  ver- 
mieden wird  und  ebenso  aller  religiös-  oder  kirchlich-poli- 
tische Kampf  sein  Ende  erreicht.  Es  ist  sicher  ein  Ziel,  das 
auf  das  Eifrigste  anzustreben  ist,  der  Menschheit  die  ver- 
edelnde Macht  und  die  Segnungen  und  Tröstungen  der 
Religion  zu  erhalten,  ja  zu  erhöhen,  ohne  dass  ferner  die 
grossen  schädigenden  Hemmungen  und  die  namenlosen 
Leiden,  welche  sie  bisher  über  die  Menschen  und  Völker 
gebracht,  in  ihrem  Gefolge  zu  sein  brauchen.^) 

*)  Es   sei   hier   noch  aufmerksam   gemacht  auf  Adolf  Steudel's 
Werk:  „Philosophie im  Umriss'*  (Stuttg.  1881)  Bd.  II  2  a  u.  b,  das  eine 
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3. 

« 

Das  Wesen  der  Religion  and  die  Bedeutung  der 

Phantasie   in   derselben.^) 

(Religion  der  Zukunft.) 

Die  Geschichte  der  Religion,  so  wichtig  sie  für  das 
Verständniss  der  Mensehen-Natur  und  deren  Entwicklung 
ist,  zeigt  uns  grossentheils  kein  erquickliches  Bild,  ist  viel- 
mehr geeignet,  uns  oft  mit  Schmerz  und  Trauer  zu  er- 
füllen über  all  den  Wahn  und  Irrthum,  denen  die  Mensch- 
heit preisgegeben  war  und  ist.  Indess  finden  wir  doch 
wenigstens  bei  den  Culturvölkern  einen  stetigen,  wenn 
auch  sehr  langsamen  Fortschritt  von  krassem  Aberglauben, 
wüstem  Zauberwesen  und  abgeschmackten,  oft  auch  un- 
sittlichen und  grausamen  Gebräuchen  zu  vernünftiger  £r- 
kenntniss,  edlerem  reUgiösen  Cultus  und  sittlichen,  humanen 
Lebenseinrichtungen.  Vieles,  was  früher  wesentlich  zum 
religiösen  Glauben  gehörte  und  w^as  in  der  That  auch 
wie  ein  unvermeidliches  Durchgangsmoment  erscheint 
zur  Erhebung  des  Menschengeschlechts  über  das  blos 
thierische  Naturdasein,  zum  Beginn  der  intellectuellen  und 
moralischen  Bethätigung  und  zum  Bewusstwerden  eines 
Geistigen,  —  gilt  jetzt  selbst  bei  den  Rechtgläubigen, 
nur  noch  als  Aberglauben.  Ebenso,  was  Wesensbestand 
theil  des  Cultus    war,    wird  für   nutzloses  Thun  oder  ge- 


eingehende Kritik  der  Religion  überhaupt  und  des  Christenthums  ins- 
besondere enthält. 

*)    Zur    Ergänzung   dienen    folgende    Schriften    des  Verf.     „Das 
Christenthum  und  die    moderne   Naturwissenschaft   1868. 
„Das  Recht  der  eigenen   üeberzeugung"   1869.     „Das    neue 
Wissen  und  der  neue  Glaube"  1873.     „Ueber  die  religiösen 
und     kirchenpolitischen    Fragen     der     Gegenwart"     1875. 
(„Zur  Beleuchtung    der    geistigen  Krisis  in  der  Gegenwart"  S.   156  fl 
und   über  F.  Laurent:     Der  Katholicismus    und   die  Religion  der  Zn 
kunfb  S.   211  Ö.)     Endlich:    „Die    Phantasie  als  Grundprinci 
des  Weltprocesses  1877  (die  Ideen),  und:  Monaden  und  Wel 
Phantasie    1879. 
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gehalt«a  und    was    als  lieilige  R«Ii 

hält  man  für  unsittlich,  verbrecht 

der  Menschen    unwürdig.      Wer  lä 

uns,  um  von  Menachenopfem  gar  nii 

ifallen,   zur   Verehrung  und    Versöl 

a  schlachten  und  als  Opfer  darzubrii 

äiess  Jahrtausende  hindurch  fast  allg 

cht    und   als    Hauptmittel  der  Verel 

srkannt  in  Theorie  und  Praxis ! 

nnte  dieser  Fortschritt  nur  in  schi 

i  rohen ,  abergläubischen  Neigungen 

ärbildeter  Völker  sowie  mit  den  Vert 

;hen,  Ueberlieferten  erreicht  werden 

leKückföUe  und  manche  Ueberwucher 

mzaug  durch  das  alte  Unkraut  nich 

Geschah  diess  ja,  wie  wir  sahen,  sogar  im  Christenth 

hohem  Maasse  gegenüber  der  ursprünglichen  Reinbei 

selben,  so  dass  der  Kampf  gegen  Aberglauben  und  Z 

Wesen  noch  immer  fortdauert  und  in  unsern  Tagen  ' 

heftiger  entbrannt  ist,   als  man  vor  einigen  Dezennii 

möglieh  halten  mochte.  Die  Erfolge,  welche  bisher  dui 

Wissenschaft  imd  Bildung  den  finsteren  Mächten  gegt 

trotz  alledem  errungen   wurden,  lassen  hoffen,    dasa 

auch  in  Zukunft  mehr  und  mehr  an  Gebiet  und  Macl 

Heren  und  den  Sieg  der  besseren  Erkenntniss,  Freiheit  u 

manenGesittungnicht  werden  für  dieDaueraufhaltenki 

Grosse  Schwierigkeiten  sind  dabei  zu  überwindi 

rade  in  unserer  Zeit.     Einerseits  nämlich  hat  sich  d: 

Rechtgläubigkeit,  der  Positivismus  im  Gebiete  der  Ha 

wieder  gesammelt  und  vielfach  zu  neuer  Geltung  ge 

mit  seinen  Bekenntnissformehi  und  seiner  Wundersm 

noch    gefördert    durch     spiritistisches     Zauber wesen 

modernes    pessimistisches  Heulen;  —  andererseits  i 

sich    in  Folge    moderner  Wissenschaft  und  Bildun 

Nothwendigkeit  auf,  sehr  grosse  und  wichtige  Modifika 

FiDhaobammer :  OeaeaU  und  geilt  Kntwicklimg  der  Menuhhelt.  i 
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und  Läuterungen  in  der  Theorie  wie  im  Cultus  der  posi- 
tiven, kirchlichen  Gestaltungen  des  Christenthums  vorzu 
nehmen,  um  das  Unhaltbare  zu  beseitigen  und  eine  Re- 
ligion zu  gewinnen,  die  mit  den  sicheren  Ergebnissen  der 
Naturwissenschaft  ebenso  wie  mit  den  geläuterten  Ideen 
des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit ,  der  modernen  Civili- 
sation  in  Einklang  stehen.  Es  ist  ja  in  der  auf  Fort- 
bildung in  allen  Beziehungen  angelegten  Menschenge- 
schichte nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  frühere  Fest- 
stellungen und  Einrichtungen  auch  im  Gebiete  der  Re- 
Hgion,  sei  es  auch  die  christliche,  in  späterer  Zeit  bei 
freier  Fortbildung  in  allen  übrigen  Gebieten,  nicht  voll- 
ständig unverändert  sich  würden  erhalten  können.  Die 
christlichen  Glaubenslehren ,  die  Dogmen ,  sind  gebildet 
worden  unter  dem  Einflüsse  einer  noch  sehr  unvollkom- 
menen, grossentheils  geradezu  falschen  Weltanschauung. 
Sie  stützen  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Annahme,  dass 
die  Erde  der  Mittelpunkt  des  Weltall's  und  jeder  weitere 
Himmelskörper  nur.  ihretwegen  da  sei,  und  ferner :  dass 
alle  Wesen  der  Erde  und  insbesondere  die  Menschen  durch 
göttliches  Machtgebot  fix  und  fertig  in's  Dasein  gerufen 
worden  seien.  Nach  der  neueren  Astronomie  und  Geo- 
logie (mit  Paläontologie)  ist  nun  aber  diese  alte  Auffassung 
der  Welt  überhaupt  und  der  Erde  insbesondere  nicht  mehr 
haltbar.  Die  Erde  ist  nur  ein  verschwindend  kleiner 
Punkt  im  unermesslichen  Universum  und  ist  mit  ihrem 
Inhalt,  insbesondere  den  lebendigen  Wesen  nicht  fix  und 
fertig  in's  Dasein  gesetzt,  sondern  hat  in  unermesslichen 
Zeiträumen  erst  allmählich  sich  zu  dieser  Form  entwickelt. 
Ebenso  sind  die  einzelnen  Bildungen,  besonders  auch  die 
organischen  und  lebendigen  erst  allmählich  entstanden, 
haben  sich  aus  unvollkommenen  Anfangen  immer  mehr 
ausgebildet  zu  der  Mannichfaltigkeit  und  Vollkommenheit, 
die  sie  jetzt  zeigen.  Das  Menschengeschlecht  macht  davon 
keine  Ausnahme;  auch  dieses  begann  in  unvoUkommnen 
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Anfängen  und  hat  nur  in  langem  Ringen  sich  zu  höherer 
Bildung  und  Vollkommenheit  emporgearbeitet.  —  Mit 
diesen  Resultaten  wissenschaftlicher  Forschung  sind  aber 
gerade  die  Fundamentalsätze  des  christlichen  Glaubens- 
systems hinfällig  und  unhaltbar  geworden:  Die  Erde  als 
Mittelpunkt  der  Schöpfung  und  als  eigentlicher  Schauplatz 
der  göttlichen  Offenbarung  und  Erlösung ;  die  Lehre  vom 
Paradies,  Sündenfall,  und  von  dem  Eintritt  des  Todes  in 
Folge  dieses  letzteren  durch  die  ersten  Menschen.  Damit 
fallen  dann  auch  alle  jene  Lehren  und  Cultushandlungen 
der  christlichen  Kirchen,  die  daraus  hervorgehen,  oder 
sich  darauf  beziehen  und  davon  bedingt  sind. 

Die  auflösende  Gewalt  der  modernen  Wissenschaft 
reicht  aber  noch  weiter  und  fordert  eine  Umgestaltung 
und  Fortbildung  der  religiösen  Anschauungen  in  theore- 
tischer und  theilweise  auch  praktischer  Beziehung,  wie 
sie  im  Laufe  der  Menschengeschichte  noch  kaum  je  vor- 
gekommen ist.  Die  anthropomorphistische  Auffassung 
Gottes,  in  Folge  deren  die  Gottheit  nur  wie  ein  poten- 
zirter  Mensch  betrachtet  wird,  mit  menschlichen  Neigungen, 
Gefühlen  und  Thätigkeiten ,  mit  willkürlichem  Eingreifen 
in  die  Naturverhältnisse  und  Menschenschicksale,  mit  be- 
ständigem Wunderwirken  zu  Gunsten  dieser  oder  jener 
begünstigten  Nation  oder  Person  —  ist  ebenfalls  nicht 
mehr  festzuhalten.  Demgemäss  auch  der  bisherige  Cultus 
nicht  mehr,  —  insofern  sich  dieser  es  zur  Hauptaufgabe 
stellt,  die  menschenähnUche  Gottheit  in  ihrer  Weltregierung 
.und  Vorsehung  zu  bestimmen,  deren  Gunst  und  Wunder- 
kraft zu  eigenem  Vortheil  zu  gewinnen  —  zum  Schaden 
Anderer ;  also  die  Gottheit  selbst  gewissermassen  dem  Ego- 
ismus dienstbar  zu  machen  und  Anderen  die  Gunst,  die 
Wunderkraft  und  Hülfe  derselben  zu  entziehen.  Schon 
die  täghche  Erfahrung  könnte  zwar  die  Menschen  davon 
überzeugen,  dass  alP  diese  Annahmen  und  Strebungen 
illusorisch  seien,  —  sowie  ihre  Voraussetzungen  bezüglich 
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rles  Wesens  und  der  Wirksamkeit  Gottes  auch  der  reinen 
Idee  Gottes  durchaus  zuwider  sind.  Die  Ereignisse  der 
Natur  und  Geschichte  richten  sich  durchaus  nicht  nach 
den  Wünschen  und  Bitten  der  Menschen,  —  wie  ja  schon 
die  unendlichen  Uebel  und  Leiden  der  Menschen  ohne 
Unterschied  der  Religion  und  ßeligionsübung ,  und  die 
unendlichen  Klagen  darüber  bezeugen.  Die  vermeinthchen, 
zudem  sehr  vereinzelten  Ausnahmen  gehören  ebenfalls 
in's  Gebiet  der  Illusion,  der  Einbildung,  da  weder  irgend 
einzelne  Menschen  so  vor  allen  andern  hervorragen,  und 
privilegirt  sein  können,  dass  sie  allein  von  Gott  durch 
Wunder  begünstigt  sein  sollten,  neben  Tausenden  und  Milli- 
onen, die  hülflos  bleiben,  noch  es  Gottes  würdig  sein  könnte, 
solche  vereinzelte  Wunderkuren  vorzunehmen  und  prob- 
lematische Schaustücke  der  Welt  zum  Besten  zu  geben. 
Solch  dürftige  und  unsichere  Offenbarungen  göttlicher 
Macht  und  Güte  können  also  nicht  mehr  Inhalt  oder 
Gegenstand  religiösen  Glaubens,  nicht  mehr  Ziel  religiösen 
Cultus  sein,  —  und  dieser  wird  damit  aufhören,  mehr  die 
menschlichen  Interessen  im  Auge  zu  haben  als  die  Ver- 
ehrung Gottes.  Wird  daher  nicht  mehr  als  ein  beständiger 
Protest  erscheinen  gegen  die  ewigen,  nothwendigen  Ge- 
setze der  Welt,  nicht  mehr  als  beständige  Aufforderung 
zur  Aufhebung,  Durchbrechung  der  Weltordnung  zu  Gunsten 
kleiner  Interessen  einzelner  Menschen,  die  vor  andern  be- 
vorzugt sein  wollen,  oder  verlangen,  dass  das  ganze  Da- 
sein mit  seinen  natürlichen  Gesetzen  durch  übernatür- 
liche Einwirkung  beständig  verbessert  oder  geradezu  auf- 
gehoben werde  um  ihretwillen  —  wenn  auch  Andere  ge- 
rade dadurch  Schaden  erleiden.  Allerdings,  der  religiöse 
Cultus,  wie  er  noch  jetzt  fast  allenthalben  besteht  in  den 
Religionen,  christlichen  wie  nichtchristlichen,  hat  wesent- 
lich diese  Aufgabe,  ist  gewissermassen  ein  Interessen- 
kampf, ein  Krieg  aller  gegen  Alle  um  götUiche  Gunst 
für  sich,  allenfalls  auf  Kosten  des  Nächsten.      Und  diese 
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AuflFassung  ist  altherkömmlich  und  seit  Menschengedenken 
,die  herrschende;  denn  der  religiöse  Cultus  hat  wohl  in 
der  That  damit  begonnen ,  als  die  Menschen  noch  un- 
wissend und  hülflos  hauptsächlich  für  ihr  äusserliches  Da- 
sein Hülfe,  Schutz  und  Schonung  von  der  Gottheit  zu 
erwerben  suchten  im  Kampfe  mit  der  Natur  und  mit 
Ihresgleichen.  Wir  sahen,  welche  abergläubische  Mein- 
ungen und  Gebräuche,  ja  welche  furchtbare  Einrichtungen 
und  Obliegenheiten  öfters  daraus  hervorgingen,  die  erst 
allmählich  durch  Erkenntniss  und  sittliche  Bildung  ge- 
mildert wurden  und  endlich  bei  civilisirten  Völkern  bis 
auf  geringe  üeberreste  verschwanden.  Jetzt  ist  indess  die 
Zeit  gekommen,  wö  diese  ganze  Anschauung  in  Bezug 
auf  Gott  und  dessen  Verhältuiss  zur  Welt  und  zum 
Menschen  überwunden  werden  und  eine  neue  Form  von 
Religion  in  theroretischer  und,  wie  bemerkt,  grossentheils 
auch  in  praktischer  Hinsicht  gefunden  werden  muss: 
Die  Religion  der  Zukunft.  Daher  ist  es  eine  der  wichtigsten 
und  schwierigsten  Aufgaben  der  Gegenwart  und  nächsten 
Zukunft  die  rechte  Form  derselben  zu  finden  und  leben- 
dig zu  machen  in  der  Weise,  dass  dem  in  der  Menschen- 
seele unvertilgbaren  religiösen  Bedürfniss  ebenso,  wie  der 
errungenen  wissenschaftlichen  Erkenntniss  und  der  Idee 
der  Humanität  Genüge  geleistet  werde.  —  Wir  versuchen 
einige  Andeutungen  darüber,  was  an  die  Stelle  der  Reli- 
gion des  menschenähnlichen  Gottes  und  seiner  durch 
menschenähnliche  Gefühle  und  Strebungen  veranlassten 
Wunder  als  Glaube  und  Cultus  zu  setzen  sein,  also  wel- 
ches der  Hauptinhalt  der  Religion  der  Zukunft  sein  möchte. 
Wir  sahen,  dass  die  Cultur  und  sittliche  Veredlung 
der  Menschheit  hauptsächlich  dadurch  bedingt  war  und 
erreicht  wurde,  dass  an  die  Stelle  wüsten  Zauberwesens, 
abergläubischer  Wundersucht  und  naturalistischer,  anthro- 
pomorphischer  Gottesvorstellungen  vernünftige  Erkienntniss 
und  durch  natürliche  Einsicht  geleitetes  praktisches  Hau- 
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dein  den  Naturgesetzen  gemäss  gesetzt  wurde;  dass  man 
die  Ofifenbarung  vom  Dasein  und  Walten  Gottes  nicht 
mehr  in  vermeintlichem  Wunderwirken  erblickte,  sondern 
in  der  sicheren,  klaren  Gesetzmässigkeit  und  in  der  ewigen 
Geltung  der  Wahrheit,  des  Guten,  des  Rechtes  u.  s.  w. 
Die  Gesetze  und  Ideen,  von  denen  das  Dasein  der  Natur 
und  Menschheit  bestimmt  und  geleitet  wurden,  sind  Kund- 
gebungen der  ewigen  Natur  und  Vollkommenheit  des  Gött- 
lichen, und  ihre  Erkenntniss  und  Anerkennung  führt  daher 
auch  die  Menschen  und  Völker  zur  höheren  Vollkommen- 
heit in  der  Erkenntniss  wie  im  praktischen  Leben,  ia 
Wissenschaft,  Kunst  und  selbst  in  der  Religion.  Die  Er- 
kenntniss und  die  Herrschaft  der  Ideen  ist  also  anzu- 
streben, nicht  die  Wundersucht  und  der  Wunderwahn  zu 
fördern,  wenn  eine  Besserung  im  menschlichen  Dasein 
nach  allen  Richtungen  erreicht  werden  soll.  Ein  Mensch 
mit  hoher  Erkenntniss  und  edler  Gesinnung  ist  weit  besser 
als  ein  Wunderthäter,  und  fördert  durch  Wahrheit,  Ein- 
sicht und  sittliche  That  die  Menschheit  unendlich  mehr, 
als  wenn  er  Wunder  wirken  könnte,  —  in  ähnlicher  Weise, 
wie  ein  Mensch  mit  klarer  Erkenntniss  und  vernunftge- 
leiteter Thatkraft  vollkommener  ist  und  mehr  für  sich  und 
Andere  zu  leisten  vermag,  als  wenn  er  körperliche  Flügel 
besässe  und  sich  beliebig  zum  Staunen  der  Menschen  durch 
die  Lüfte  bewegen  könnte.  Wie  ein  solcher  nichts  wahr- 
haft Bedeutendes  zu  leisten  vermöchte  zur  Hebung  und 
Förderung  der  Menschheit,  so  auch  könnte  ein  Zauberer 
und  Wunderthäter  durch  seine  Künste  nichts  für  Bildung 
und  Besserung  derselben  beitragen.  Die  Geschichte  und 
Völkerkunde  zeigt,  dass  das  Zauberwesen  und  der  Wunder- 
wahn bei  den  rohesten  Völkern  und  bei  den  intellectueU 
und  sittlich  verkommensten  am  meisten  herrscht,  und 
weit  entfernt  ist,  zur  üeberwindung  der  Rohheit,  Ver- 
worfenheit und  Verkommenheit  derselben  etwas  beizu- 
tragen.    Vielmehr  das  Gegentheil  findet  statt. 
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Der  Idealismus  also  und  die  klare  Erkenntniss  (Ratio- 
nalismus) fördern  die  Menschheit  nach  allen  Richtungen, 
nicht  aber  mystischer  Wahn  und  Wunderwesen.  Die  Ideen 
demnach  müssen  die  Leitsterne  sein  für  Beurtheilung  der 
Dinge  und  für  das  Wirken  und  Handeln.  In  der  That 
zeigt  sich  ihre  Macht  auch  allenthalben  bei  den  Völkern 
und  in  den  Religionen,  sobald  es  nur  einigermassen  zur 
Erkenntniss  ihres  Wesens  gekommen  ist.  Die  Wahr- 
heit (als  Idee)  wird  z.  B.  als  das  Höchste  geachtet  im 
Gebiete  der  Religion,  insoferne  sie  im  Glauben  erfasst  und 
festgehalten  sein  will.  Jedes  religiöse  Glaubens  System 
macht  sich  im  Namen  der  Wahrheit  geltend,  ja  will  allein 
gelten  und  sich  durchsetzen,  weil  es  wahr  sei  und  die 
übrigen  nicht  wahr  seien.  Da  werden  dann  im  (freilich 
oft  nur  vermeintlichen)  Dienste  der  Wahrheit  alle  andern 
Rücksichten  bei  Seite  gesetzt,  alle  Rechte  der  anders- 
denkenden Menschen  missachtet,  alle  sittlichen  Pflichten 
wie  nicht  bestehend  betrachtet,"  alle  Gesetze  der  Mensch- 
lichkeit sogar  mit  Füssen  getreten.  Die  Religionsgeschichte, 
insbesondere  auch  die  Geschichte  der  christlichen  Religion 
mit  ihren  verschiedenen  Confessionen  oder  Secten  zeigt 
diess  in  hinreichender  Klarheit.  Auf  der  anderen  Seite 
stützt  auch  die  Wissenschaft  ihr  Recht  und  ihre  Geltung 
durchaus  und  einzig  auf  das  Recht  der  Wahrheit  (die  Idee 
der  Wahrheit  oder  die  Wahrheit  als  Idee),  so  dass  in  Folge 
davon  das  als  Wahrheit  Erkannte,  oder  vielmehr  die  er- 
kannte Wahrheit,  die  Erkenntniss  oder  das  Resultat  des 
Erkennens  unbedingt  geltend  gemacht  wird  —  eben  weil 
mau  der  Wahrheit  ein.  unbedingtes  Recht  zugesteht.  Diess 
geht  so  weit,  dass  im  Namen  der  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit selbst  die  für  die  Menschheit  zu  allen  Zeiten  höchsten 
Güter  des  Glaubens,  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit, 
nicht  geschont,  sondern  angegriffen  und  vielfach  so  weit 
als  möglich  zerstört  werden.  Der  Wahrheit  wird  eben  unbe- 
dingtes Recht  zugeschrieben,  der  alles  üebrige  zu  weichen 
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hat,  —  die  Macht,  das  Recht  der  Idee  macht  sich  geltend 
auch  wenn  diess  in  Caricatur  ausartet.  Selbst  das  Geltend- 
machen der  Wunder  wird  auf  das  Recht  der  Wahrheit 
gestützt,  da  nur  die  wirklichen,  oder  vielmehr  die  wahren 
Wunder  Geltung  haben  sollen,  nicht  die  blos  scheinbaren, 
vermeintlichen,  oder  die  zwar  wirklichen,  aber  falschen, 
nämHch  von  bösen  Mächten  gewirkten!  —  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Idee  des  Guten  und  der  Sittlich- 
keit. Wenigstens  in  der  Theorie  gilt  fast  allgemein  als 
Grundsatz,  dass  die  Religion  die  Sittlichkeit  als  ihr  Haupt- 
ziel zu  betrachten  habe;  oder  jedenfalls ,  dass  Religion, 
religiöses  Verhalten,  ohne  sittliche  Gesinnung  und  That, 
also  ohne  innere  und  wo  möglich  auch  äussere  Realisirung 
der  Idee  des  Guten  keinen  wahren  Werth  habe.  Selbst 
die  Rechtgläubigsten  müssen  diess  zugeben,  wenn  es  auch 
öfters  an  manchen  Verklausulirungen  nicht  fehlen  mag. 
Andererseits  aber  wagen  auch  die  ärgsten  Freidenker, 
Materialisten,  Atheisten,  Nihilisten  nicht,  wenigstens  nicht 
in  der  Theorie  oder  grundsätzlich,  die  Geltung  der  Idee 
des  Guten  und  den  unbedingten  Werth  der  sittlichen,  ed- 
len Gesinnung  und  That  zu  leugnen.  Demnach  stimmen 
auch  in  Bezug  auf  die  Idee  des  Guten  wenigstens  die  ge- 
bildeten Menschen  überein ,  indem  sie  denselben  unbe- 
dingten Werth  zugestehen.  —  In  Bezug  auf  die  Idee 
des  Rechtes  wie  der  des  Schönen  gilt  das  Gleiche. 
Das  Unrecht  als  solches  fühlt  Jedermann  und  verurtheilt 
es  innerlich  oder  äusserlich,  wie  vielfach  getrübt  und  ge- 
hemmt diess  Urtheil  durch  Selbstsucht  und  verkehrte 
Gesinnung  auch  immer  sein  mag.  In  Betreff  des  Schönen 
ist  kaum  nöthig  Weiteres  zu  sagen.  Selbst  die  rohen 
Wilden  sind  von  dieser  Idee  schon  berührt  oder  beherrscht, 
denn  dass  Schönes  und  Nichtschönes  zu  unterscheiden 
sei,  ist  ihnen  nicht  unbekannt,  daher  sie  sich  zu  schmücken 
suchen,  —  wenn  sie  auch  in  Bezug  auf  das  Was  und 
Wie  noch  so  unvollkommene  oder  verkehrte  Vorstellungen 
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haben  und  auch  ihreui  Schmucke  vielfach  abergläubische 
Vorstellungen  zu  Grunde  liegen.^) 

Die  Frage  ist  aber  nun,  ob  denn  diesen  Ideen  auch 
an  sich  eine  Wirklichkeit,  eine  Realität  zukomme,  oder  ob 
sie  nur  subjective  Gebilde  des  Menschengeistes  seien,  Fic- 
tionen,  Dichtungen  der  Einbildungskraft,  welche  die  Men- 
schen durch  Täuschung  beeinflussen  und  beheiTschen  und 
die  also,  einmal  als  solche  durchschaut,  keine  Macht,  keine 
Bedeutung  mehr  haben.  Denn  nach  Realität,  nach  wirk- 
lichem Dasein  verlangen  die  Menschen  vor  Allem;  das 
Ideale  an  sich,  bloss  als  solches  vermögen  sie  kaum  zu 
würdigen.  Die  schönste  Dichtung  verliert  für  den  grössten 
Theil  der  Menschen  ihre  Bedeutung,  wenn  der  Inhalt, 
die  Begebenheit,  die  Personen  mit  ihren  Schicksalen  als 
bloss  erdichtet  erkannt  werden  und  der  Schein  der  Wirk-* 
lichkeit,  der  sie  gefesselt  hat,  verschwunden  ist.  Hierauf 
nun  haben  wir  zu  erwidern:  Die  Ideen  haben  in  der  That 
au  sich  eine  Wirklichkeit,  ein  Wesen  und  bestehen  oder , 
existiren  nicht  blos  in  dem  denkenden  oder  vorstellenden 
subjectiven  Geiste,  erhalten  also  ihren  Ursprung  nicht  bloss 
durch  dessen  Thätigkeit.  Allerdings  kommen  sie  nur  in 
diesem  und  durch  diesen  zur  Offenbarung,  zum  Bewusst- 
sein,  da  die  Realisirung  derselben,  soweit  sie  schon  in 
der  Natur  stattfindet,  ebenfalls  nur  durch  den  bewussten 
Geist  erkannt  werden  kann.  Aber  ihr  Wesen  und  Dasein 
ist  ein  ewiges,  unvergängliches,  an  sich  seiendes,  ein  von 
vergänglichen  Dingen  und  endUchen  Geistern  unabhäng- 
iges, so  wie  die  logischen  Wahrheiten  oder  Gesetze  an  sich 
sind,  nicht  erst  durch  den  menschlichen  Verstand  entstehen. 
Das  Logische,  Rationele  kommt  durch  diesen  nur  zur  Offen- 
barung, zum  Bewusstsein,  zur  bewussten  Anwendung;  so 


*)  S.  „Die  Phantasie  als  Grnndpriucip  des  Weltpro- 
cesses"  1877.  S.  98  ff.  und  „Monaden  und  Weltphantasie" 
S.  68  ff. 
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auch  die  Ideen  durch  Vernunft.  ^)  Ihr  ewiges  Wesen  und  Dasein 
kann  allerdings  als  an  sich  seiendes  nicht  mit  den  leiblichen 
Augen  gesehen,  sondern  nur  geistig  geschaut,  im  Gefühle(Ver- 
nunft)  vernommen,  allenfalls  auch  einigermassen  durch  Ver- 
standesthätigkeit  erwiesen  werden.  Jedermann  aber,  der  nur 
geistig  gebildet  genug  ist,  erkennt,  dass  die  Wahrheit  nicht 
etwas  beliebig  Angenommenes  oder  conventionell  Fest- 
gestelltes sei,  dass  das  sittlich  Gute  nicht  auch  für  das 
Schlechte  gehalten  und  das  Verhältniss  umgekehrt  werden 
könnte,  dass  Ungerechtigkeit  als  Recht  gelten,  oder  auch,  dass 
das  Wesen  der  Schönheit  nur  durch  Willkür  oder  Gewalt 
festgestellt  werden  könne.  Der  Idealismus  also,  welcher 
der  Menschheit  mehr  geleistet  hat,  als  alle  Zauberei  und 
vermeintlichen  Wunder,  ist  nicht  ein  bloss  subjectiver, 
sondern  ist  als  ein  objectiver  zu  betrachten,  der  zwar  nur 
in  der  Form  des  subjectiven  geschichtlich  erscheinen  und 
sich  entwickeln  kann,  dessen  Grundlage  aber  durchaus 
eine  objective  und  ewige  ist,  wie  die  Grundlagen  des  lo- 
gischen Denkens  und  wie  die  Fundamente  des  nothwen- 
digen  und  gesetzmässigen  Geschehens  in  der  Natur.  — 
Allerdings  sind  diese  Ideen  nicht  gleich  fix  und  fertig  in's 
Dasein  und  in  das  menschliche  ßewusstsein  gesetzt  und 
setzen  sich  auch  nicht  von  selbst  durch  in  der  Realisirung, 
wie  die  naturgesetzliche  Noth wendigkeit ;  sie  sind  vielmehr 
als  Anlagen  oder  Keime  im  menschlichen  Geiste  zwar 
von  Geburt  an  vorhanden,  aber  müssen  sich  erst  entwi- 
ckeln, sind  der  Ausbildung  bedürftig,  daher  auch  der  Un- 
bildung und  der  Verbildung  ausgesetzt.  Aber  sie  sind 
doch  die  Grundbedingung  aller  höheren  Erkenntniss  und 
Bildung  der  Menschheit;  sie  sind  die  reale  Möglichkeit 
des  idealen  Fortschrittes  in  derselben ,    indem   von  ihnen 


^)  Aristoteles  betrachtet  selbst  das  begriffliche  Wesen  der 
Dinge  als  ewig,  unvergänglich,  das  ist  vor  den  Dingen  und  bleibt, 
wenn  auch  die  Einzeldinge  vergehen.  Von  dei^  Ideen  wenigstens  lässt 
sich  solches  behaupten. 
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der  Trieb,  der  Impula  dazu  ausgeht  und  das  Ziel  di 
sie  zur  Offenbarung  kommt.  Ohne  sie  wäre  irgend 
höhere,  ideale  EutwickluDg  in  Erkenntniss  der  Wahrl 
in  sittlichem  Streben  und  ästhetischer  Bildung  unmög] 
weil  Norm  wie  Trieb  dazu  in  der  Mensehenseele  und 
Dasein  überhaupt  fehlte.  Durch  die  ideale  Anlage 
Meiischennatur  und  deren  Entwicklung  in  Erkenntnis! 
Theorie  und  Praxis  haben  daher  auch  die  Keligionen 
Veredlung,  ihre  HOherbilduug  ku  erfahren.  Durch 
ward  es  möglich,  das  Gottesbewusstsein  zu  veredeln, 
dem  aus  der  Vorstellung  Gottes  allmö,hlich  all'  das 
femt  ward,  was  der  Idee  der  Wahrheit,  der  Güte,  der 
rechtigkeit  u.  s.  w.  entgegen  war.  Es  ward  das  Fabelhi 
oft  Abgeschmackte  verneint,  die  Willkür,  Grausam] 
Eifersucht  u.  dgl.  als  Eigenschaften  des  Göttlichen  zur 
gewiesen.  Ebenso  ward  der  religiöse  Cultus  in  dem  Ma 
reiner  und  edler,  als  die  ideale  Anlage  des  Menschen 
gebildet,  die  Ideen  nach  ihrem  Inhalte  entwickelt  wun 
Die  abergläubischen  Gebräuche,  die  oft  grausamen  i 
unsittlicbeu  Caltuaacte  und  Opfer  wurden  verpönt  in  ■ 
Maasse  als  die  Idee  reiner  Sittlichkeit  entwickelt  und 
mit  das  sittliche  Gewissen  gereinigt  und  erhöht  w 
Durch  das  sittliche  Gewissen  wurde  das  religiöse 
kirchliehe  Gewissen  theils  geradezu  überwunden  um' 
seitigt,  theils  umgestaltet  und  verbessert,  d.  h.  es  kam  im 
mehr  dahin,  dass  nichts  mehr  als  religiöse  Pflicht  vo 
schrieben  und  ausgeübt  werden  durfte,  was  dem  sittlic 
Gewissen  widei-sprach.  So  wurden  die  Meii scheue 
verp(5i!t,  wurden  grausame  Verfolgungen  und  Tödtun 
im  Namen  der  Religion  oder  für  Gottes  Wahrheit 
Ehre  ii.  s.  w.  als  unzulässig  erkannt  und  der  Human 
wie  der  Gleichberechtigung  der  religiösen  theoretis« 
üeberzeugung  Bahn  gebrochen.^) 

')  Wir  sahen  früher,  wie  (liircbdie  Macht  dersittlicbeu  Idee,  i 
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Indess,  Religion  ist  der  Oultus  der  Ideen  und  deren 
zunehmende  Geltung  und  Herrschaft  immerhin  noch  nicht, 
und  sie  haben  auch  nicht  die  Aufgabe  und  Macht  die 
ReUgion  vollkommen  zu  ersetzen.  Die  Religion  der  Zu- 
kunft wird  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Ideen  gestalten, 
das  Gottesbewusstsein  und  der  Cultus  wird  nirgends  in 
Widerspruch  damit  stehen  dürfen,  aber  identisch  wird 
Religion  und  ideale  Weltauffassung  und  Gesinnung  eben 
doch  nicht  sein  können.  Ebenso  wenig  aber  wird  die 
bisherige  religiöse  d.  h.  kirchliche  Weltaufiassung,  wird 
die  bisherige  Dogmatik  (die  kirchlich-christliche  mit  ein- 
geschlossen) und  die  bisherige  Art  und  Tendenz  des  Cultus 
fortbestehen  können  neben  der  modernen  Wissenschaft 
und  Civilisation.  An  die  Stelle  persönlicher,  willkürlicher 
göttlicher  Wirksamkeit  in  Natur  und  Geschichte  sind  na- 
türlich und  nothwendig  wirkende  Kräfte  und  Gesetze  ge- 
treten, die  ein  beständiges  Wunderwirken  nicht  mehr  als 
tbatsächlich ,  vielmehr  als  unstatthaft  erscheinen  lassen. 
Das  begränzte,  in  sich  geschlossene  Weltgebäude  (Kosmos) 
des  Alterthums,  das  auch  die  christliche  Dogmatik  noch 
ihren  Feststellungen  zu  Grunde  legte,  —  hat  sich  erwei- 
tert zum  unendlichen  Weltraum  mit  unendUchen  Himmels- 
körpern. Damit  hat  sich  auch  die  Vorstellung  eines  per- 
sönlichen Gottes  mit  seiner  eigen  thümlichen  Wirksamkeit 
in  der  früheren  engen  Welt  nicht  mehr  als  ganz  haltbar 
erwiesen.  Wenn  auch  die  etwas  geschmacklose  und  ober- 
flächliche Einwendung  von  D.  F.  Strauss,  dass  damit 
Wohnungsnoth  für  den  persönlichen  Gott  eingetreten  sei, 
von  keiner  Bedeutung  ist,  da  wir  die  Tiefen  des  Univer- 
sums nicht  im  Entferntesten  kennen  und  selbst  nicht  das 


den  Gedanken  der  sittlichen  Weltordnung  selbst  der  nihilistische 
Gedanke  im  Buddhismus  gebrochen  ward  und  wie  in  der  germa- 
nischen Religion  die  Gewalt  der  sittlichen  Weltordnung  zur  An- 
nahme eines  allgemeinen  Unterganges  der  verschuldeten  Götter  wif 
der  Menschen  treibt. 
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der  Erscheinung  wirksamen    Kräfte,    so 
here  vollständig,  anthroponiorphische  Art 
^irkens    der  Gottheit   auch  nicht  festge- 
iLndererseits    aber   ist  die  blosse  Unend- 
wendig    und    blind    wirkenden  Gesetzen, 
erscheint,  aneh  nicht  geeignet,   das  re- 
der Menschheit  zu    befriedigen.     Wenn 
dass  der  Anblick   des  Universums  ihn 
kann   diese   Erregung  doch  kaum  von 
;  allein  und  von  dem   Mechanismus  in 
mderii    kann    wohl   nur  von   der   geistig 
den  Vernunft  kommen,  deren  Ausdrack 
das  Universum  mit  seinen  Massen  und  Gesetzen  ist.    Im- 
merhin   aber  kann   der  Eindruck  dieser  äusserlichen  Un- 
endlichkeit  nur    ein    vager,    verworrener    und    insoferne 
wenig  wirksamer  sein.  So  entsteht  das  Bediirfuiss ,  das  an 
sich  unfassbare,    unbegreifliche,    im    äusseren  Universum 
uur  unbestimmt  erscheinende  Göttliche    durch   eine   be- 
stimmtere Auffassung  und  menschlich  fassbarere  Gestaltung 
dem  Gemüthe,  wie  der  Vernunft  des  Menschen  näher  zu 
bringen.     Diese  Gestaltung  des  Göttlichen  für  die  Mensch- 
heit, für  den  Menschengeist  geschieht  durch  das,  was  wir 
als  Phantasie  bezeichnet  haben,  durch  die  subjective,  durch 
Geistesentwicklung  hoch  ausgebildete  Phantasie.   Dadurch 
wird  das  Göttliche  zwar  nicht  seinem  Wesen  und  seinem 
Ansichsein,    aber    seiner  Bedeutung   nach   und   in  seiner 
Wirksamkeit  für   die  Menschenwelt  erfasst  und  dem  Be- 
wuastsein  nahe  gebracht.     Mass  ja  doch  Alles,    was  für 
den  Menschen  Bedeutung  und  Werth  haben,  für  ihn  ver- 
wendbar und  ihm  förderlich  sein  soll,   erst  irgendwie  ge- 
staltet sein!     Diess  gilt  schon  von  seiner  subjectiven  leib- 
lichen Natur  gegenüber  dem  objectiven  allgemeinen  Natur- 
sein   mit  seinen    Stoffen    und    Kräften.     Soll    die    Natur 

')  „Der  alt«  uud  nene  Glaube." 
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etwas  für  ihn  sein,    zu  seiner   Erhaltung  und  Förderung 
dienen,  so  muss  sie  gestaltet,  organisirt  werden,  damit  er 
als  Nahrung  sie  aufnehmen    und  sie   in  sich  verwandeln 
könne.     Ebenso:    Sollen  die   Ideen    auf   ihn   wirken  oder 
sieh  in  ihm  zum  Bewusstsein  entwickeln  und  seinen  Geist 
erheben,    so  müssen    sie  ihm  irgendwie  gestaltet,  realisirt 
entgegen   treten  und    auf  ihn    einwirken    als   bestimmte, 
concrete  Realisirung  der  Wahrheit,  oder  als  Schönheit  in 
irgend  einer  Form  oder  als  persönHch  gewordene  Idee  der 
Sittlichkeit,  die  ihm  diese  deutlich  zeigt  und  durch  Vor- 
bild   auf    sein  Gemüth    einwirkt.     So    muss   das  an  sich 
unfassbare,    unergründliche,    geheimnissvolle    Göttliche  in 
irgend    eine  Form    gebildet    und  damit   der  Offenbarung 
ftlhig  werden,  um  Einfluss  und  Bedeutung  für  die  Mensch- 
heit  zu    gewinnen.     Von    abstracten    Begriffen,    Gesetzen 
und     ungestalteten    Kräften   vermag    der    Menschengeist 
auch  in  religiöser  Beziehung  nicht  zu  leben,  wie  der  Leib 
durch  die   unorganischen  StoflFe    und   durch  die  physika 
lischen    Kräfte   als    solche   nicht    erhalten   werden    kann, 
sondern  die^selben  erst  geformt,   (von  der  objectiven,  real- 
wirkenden Phantasie  gestaltet)  werden  müssen. 

Wie  näher  diese  Gestaltung  des  Göttlichen  für  das 
menschUche  Bewusstsein  geschehen  mag,  lässt  sich  mit  Be- 
stimmtheit noch  kaum  darstellen ;  denn  sie  kann  nicht 
künstlich  und  beliebig  geschehen,  sondern  wird  wie  un- 
bewusst  erzeugt  werden  aus  den  Tiefen  der  durch  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Humanität  gebildeten  Menschheit.  Dass 
der  Anthropomorphismus  dabei  nicht  ganz  ausgeschlossen 
werden  kann,  ist  selbstverständlich,  da  nur  in  solcher 
Form  das  Göttliche  am  meisten  den  Menschen  nahe  zu 
bringen  ist.  Aber  es  wird  das  erhöhte,  veredelte  Menschen- 
wesen zur  Symbolisirung,  Verdeutlichung  des  Göttlichen 
oder  der  Gottesidee  verwendet  werden  müssen  zum  Be- 
hufe  der  Synthese,  welche  nun  der  Verstandes-Analyse 
im    Geistesleben    der    Menschheit  zu    folgen    hat.      Diese 
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Neugestaltung  ist  nicht  als  blosse  Dichtung  zu  bezeich- 
nen auf  Grund  aller  geistigen  Errungenschaften  der  Neu- 
zeit, so  wenig  als  die  Darstellungen  der  Ideen  blosse  Dich- 
tungen sind,  da  ihnen  das  reale,  ewige  Wesen  derselben 
zu  Grunde  liegt ;  ja  so  wenig ,  als  die  Gestaltungen  der 
Natur,  der  organischen  und  lebendigen,  blosse  Dichtung 
sind,  obwohl  sie  entstehen  und  vergehen ,  da  in  ihnen 
vielmehr  das  wahre  Wesen,  die  immanente  Kraft  und  Be- 
deutung des  realen  Naturdasems  (durch  die  objective  Phan- 
tasie) zum  Ausdruck ,  zur  ReaUsirung  und  Offenbarung 
kommt.  —  Dass  die  ideale  Synthese,  durch  welche  auf 
Grund  aller  intellectuellen ,  sittlichen  und  ästhetischen 
Errungenschaften  das  absolute  Ideal  der  Vernunft  oder 
das  göttliche  Wesen  neue  Gesüiltung  für  das  religiöse  Be- 
wusstsein  erhält  —  aus  der  Tiefe  des  subjectiven  mensch- 
lichen Geistes  geschöpft  wird,  kann  der  Realität  desselben 
keinen  entscheidenden  Eintrag  thun,  da  eben  im  Menschen- 
geiste am  meisten  die  reale  Bedeutung  und  ideale  Wahr- 
heit zum  Ausdruck  kommt.  Um  so  weniger,  da  neuestens 
selbst  die  Natm-forschung  vielfach  der  idealistischen  Auf- 
fassang der  Erkenntnissorgane  und  ihrer  Bethätigung 
huldigt,  indem  von  ihr  sogar  die  Sinneswahrnehmung  als 
von  der  subjectiven  Erkenntnissorganisation  ausgehend 
und  davon  wesentlich  bestimmt  angenommen  wird,  — 
ohne  dass  man  desshalb  das  objective  Sein  der  Natur  in 
Abrede  stellt.  So  kann  also  auch  durch  die  ideale  Or- 
ganisation des  Geistes  der  Urgrund  alles  Seins  und  Voll- 
kommenseins, aller  Gesetze  und  Ideen  eine  bestimmte 
Form  für  das  menschUche  Bewusstsein  erhalten  mit  der 
Behauptung,  dass  damit  wahres,  objectives,  reales  Wesen 
desselben  ausgedrückt  sei,  obwohl  die  Bestimmung  Pro- 
dukt den  subjectiven  Phantasie  oder  synthetischen  PoteuTj 
des  erkennenden  Geistes  ist.  Und  als  eine  Erscheinung 
oder  Offenbarung  des  Göttlichen  kann  auch  diess  immer- 
hin bezeichnet  werden,  da  dasselbe    eben  so  weit  in  ihm 
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zur  Ofifenbarung  und  zum  Bewusstsein  der  Menschheit 
kommt,  als  es  zu  der  gegebenen  Zeit  und  in  den  einge- 
tretenen Verhältnissen  möglieh  ist. 

Aber  freihch  eine  absolut  gültige,  unabänderhche 
Feststellung  oder  Formung  kann  damit  nicht  erzielt  sein ; 
—  sowohl  weil  der  Menschengeist  seine  höchste  Entwick- 
lung und  Kraftbetliätigung  noch  nicht  erlangt  hat,  als 
auch  weil  das  göttliche  Wesen  nie  zu  erschöpfen  und  in 
endliche  Formen  des  Geistes  zu  fassen  ist.  Eben  dess- 
halb  kann  eine  bestimmte  theoretische  Form  des  Gottes- 
bewusstseins,  die  sich  in  eine  Religionslehre  ausgestaltet 
hat,  stets  nur  eine  gewisse  Zeit  hindurch  das  geistige 
Bedürfuiss  befriedigen,  —  sowie  der  darauf  gegründete  re- 
ligiöse Cultus.  Die  historisch  gewordene  Form  löst  sieb 
allmählich  durch  den  Fortschritt  der  Erkenntniss  und  der 
Cultur  wieder  auf  oder  verliert  zunächst  seine  Ueberzeu- 
gungskraft  für  den  gebildeten  Theil  der  Völker,  der  mit 
dem  Fortschritte  des  Denkens  und  der  Erkenntniss  ver- 
traut ist.  Der  frühere  Glaube  wird  ganz  oder  zum  grossen 
Theil  als  Aberglaube  betrachtet  und  ihm  Unglaube  ent- 
gegengesetzt. Der  Inhalt  des  bisherigen  Gottesbewusst- 
seins  wird  entweder  ganz  und  unbedingt  oder  theilweise 
geläugnet.  Die  diess  thun  werden  nicht  blos  als  Ratio- 
nalisten, sondern  grossentheils  geradezu  als  Atheisten  be- 
zeichnet oder  verschrieen,  obwohl  sie  nur  die  bisherige 
Auffassung  Gottes  zurückweisen,  nicht  das  Dasein  Gottes 
selbst  leugnen;  also  im  Grunde  aus  Ehrfurcht  oder  Ach- 
tung vor  der  in  ihnen  sich  höher  ausbildenden  Gottes- 
idee das  (äussere)  Dasein  Gottes  negiren,  weil  sie  die 
Beschaffenheit  der  Welt  mit  diesem  Ideal  nicht  in  Ueber- 
einstimmung  bringen  können,  oder  weil  wenigstens  der  bisher 
geglaubte  Gott  der  höheren  Idee  von  Gott  nicht  entspricht. 
Diese  Art  vermeintlichen  Atheismus  anerkennt  und  ehrt 
aber  Gott  mehr,  als  der  herkömmliche  naturalistische  oder  an 
thropomoi*phische  Theismus  mit  oft  dürftigem  Gottesbegriffe 
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Noch    kann    die  Frage  entstehen,  wie  sich  denn  die 
Religion   der   Zukunft    zu    dem    Christenthum    verhalten 
werde.     Da  ist  nun  das  kirchliche  sog.  positive  Christen- 
thum mit  seinen  Dogmen  und  Cultusacten  von  dem  Chris- 
tenthum Christi   wohl  zu  unterscheiden.      Die  im  Lichte 
einer  überwundenen  Wissenschaftsstufe  festgestellten  Dog- 
men und    die   noch  auf  Zauber-    oder  Wunderwesen  ge- 
gründeten Cultusacte   können  in  die  neue  Religion  keine 
Aufnahme  finden  —  wie  schon  angedeutet  wurde.  ^)    Da- 
gegen das  Christenthum  Christi  selbst  enthält  in  der  That 
schon  das  Wesentliche  der  Religion  der  Zukunft.      Denn 
w^enn    auch   die  Gottes  Vorstellung,    die    ihm    zu    Grunde 
liegt,  theoretisch  und  angesichts  des  grossen  W^eltprozesses 
nicht  vollkommen  Genüge  thun  kann,  —  so  ist  sie  doch 
praktisch  für  religiöse  Gesinnung  und  sittliches  Verhalten 
vollständig  entsprechend  und   ausreichend.     Im  Uebrigen 
hat  in  der  Religion  der  Zukunft  die  Gottes-  und  Nächsten- 
liebe  ebenfalls    die   höchste ,    entscheidende  Geltung  und 
Bedeutung.     Die  Gottesliebe  aber  wird  nicht  mehr  wie  in 
dem  sog.  positiven  Christenthum  durch  vermeintliche  Recht- 
gläubigkeit und  Unterwerfung  unter  eine  äusserliche  Auc- 
torität   bethätigt,   sondern,  wie  im    ursprünglichen  Chri- 
stenthum selbst  auf  das  Schärfste  betont  ist,  durch  thätige 
Nächstenliebe.     Demgemäss  wird  auch  kein  wilder  Fana- 
tismus zu  Gunsten   des    sog.  rechten  Glaubens  die  Herr- 
schaft  erlangen    können,    und    wird  also  nicht  mehr  um 
vermeintlicher  Bethätigung  der  Gottesliebe  willen  das  Ge- 
bot der  Nächstenliebe  mit  Füssen  getreten  werden  dürfen, 
—  wie  es  in  den  Verfolgungen  und  Kriegen  um  des  Glaubens 
willen  bisher   geschah,    so  lange   es    äusserlich   möglich 


^)  Wie  sowohl  Supranaturalismns  und  der  Glanbe  an  absolute 
Anctorität  einerseits,  als  auch  andererseits  der  Naturalismus  (Materialis- 
mus) auf  musion  beruht  und  sich  selbst  aufhebt,  ist  nachgewiesen  in 
des  Verf.  Schrift:  lieber  die  religiösen  und  kirchen-politischen  Fragen 
der  Gegenwart.  1876  S.  166  ff. 
Frobschammer :  Genesis  und  geist.  Entwicklung  der  Menschheit.        24 
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war;  und  wie  es  den  festgehaltenen  Grundsätzen  gemäss 
wieder  geschehen  würde,  wenn  die  Macht  dazu  gegeben 
wäre.  Da  der  Mensch  für  Gott  selbst,  direct  nichts  thun, 
ihm  nichts  geben  und  nichts  nehmen  kann,  so  vermag 
er  selbstverständlich  seine  Liebe  zu  ihm  und  seinen  werk- 
thätigen  Gehorsam  nur  durch  Erfüllung  des  Gebotes  der 
Nächstenliebe  zu  bethätigen,  —  und  insofern  kann  man 
in  der  That  das  Wort  gelten  lassen,  dass  der  Mensch  für 
den  Menschen  ein  Gott  sei  d.  h,  was  der  Mensch  für 
seinen  Mitmenschen  thut,  ist  anzusehen  als  für  Gott  ge- 
than  imd  wie  von  Gott  (Gottes  Vorsehung)  gethan. 

Indess  kann  gleichwohl  die  Religion  der  Zukunft 
nicht  in  blosser  Moral  (theoretisch  und  praktisch)  bestehen, 
und  wir  können  Kant  nicht  beistimmen,  wenn  er  die  Re- 
ligion blos  auf  Moral  stellt,  auf  diese  gründet  und 
sie  bestimmt,  als  ,,Erkenntniss  unserer  Pflichten,  als  gött- 
licher Gebote".  Die  Religion  wurzelt  in  Gemüth  und 
Phantasie  und  nimmt  auch  die  Erkenntniskraft  in  An- 
spruch ;  sie  ist  also  auch  ein  gemüthliches  Verhältniss  zu 
Gott  und  fordert  daher  einen  Cultus  zur  Gottesverehrung, 
wie  auch  ein  bestimmtes  theoretisches  oder  intellectuelles 
Verhalten ,  —  das  eine  bestimmte  religiöse  Gesinnung 
begründet.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  das  Wesent- 
liche durch  das  Christenthum  Christi  gegeben.  Der  Cultus 
hat  wesentlich  eine  Anbetung  Gottes  im  Geiste  und  in 
der  Wahrheit  zu  sein,  und  es  ist  gleichgültig,  wo  und  wie 
er  äusserlich  stattfindet,  wie  es  nach  dem  Worte  Christi 
keinen  Unterschied  macht,  ob  Gott  auf  Garizim  oder  in 
Jerusalem  angebetet  werde,  —  wodurch  jeder  Vorwand  zu 
fanatischer  Engherzigkeit  von  selbst  hinwegfällt.  Ausser- 
dem aber  kann  der  wahre  Cultus  wesentlich  nur  mi- 
interessirts  Verehiimg  oder  Anbetung  Gottes  sein,  darf 
nicht  auf  göttliches  Wunderwirken  im  Interesse  selbst- 
süchtiger Strebungen  ausgehen  und  daher  auch  nicht  ein 
beständiger  Angriff  auf   den  Verlauf  der  gesetzmässigen 
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Weltordnung  sein  —  wie  es  in  den  Zauber-  und  Wunder- 
Religionen  der  Fall  ist.  Damit  steht  in  Verbindung  die 
religiöse  Resignation,  die  Ergebung  in  den  Rathschluss 
oder  Willen  Gottes,  der  ein  Grundzug  des  Cliristenthums 
ist,  sowie  das  unbedingte  Verti:auen  zur  göttlichen  Fügung 
iu  und  mittelst  der  Weltordnung.  Diess  steht  ohnehin  in 
genauester  Verbindung  mit  dem  Verzichten  auf  Wunder 
utid  selbstsüchtige  irdische  Vortheile,  die  aus  der  Gottes- 
verehrung gewonnen  werden  sollten.  Insofern  ist  das 
höchste  Symbol  des  reUgiösen  Geistes  dieser  Religion  nicht 
mehr  das  Kreuz,  sondern  Jesus  am  Oelberg,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde.  Denn  hier  ward  der  geistige  Act 
wahrer  ReUgiosität  vollzogen,  die  in  schwerem  Geistesringen 
vollendete  Unterwerfung  unter  den  göttlichen  Willen, 
während  der  Kreuzestod  nur  die  äussere  Vollendung,  die 
äusserliche  Kundgebung  davon  war.  Also  ein  Act  war, 
der  ohne  jene  geistige  Unterwerfung  keinen  Werth  hätte 
haben  können;  während  umgekehrt,  wenn  der  Kreuzestod 
durch  irgend  einen  Zwischenfall  wäre  verhindert  worden, 
gleichwohl  die  wahrhaft  religiöse,  geistige  Leistung  am 
Oelberg  in  ihrem  vollen  Werthe  geblieben  wäre.  Diese 
Resignation  aber  kann  nicht  in  Quietismus  übergehen; 
schon  darum  nicht,  weil  jegliches  Opus  operatum,  jede 
Zauberei  und  jedes  Wunder  ausgeschlossen  bleibt  und  nur 
die  eigene  Kraft  und  Thätigkeit  das  äussere  Schicksal  des 
Menschen  bestimmen  kann ;  dann  aber  auch  insbesondere 
desswegen,  weil  als  das  eigentliche  praktische  Grundge- 
bot dieses  Christenthums  die  thätige  Nächstenliebe  aner- 
kannt ist.  Diese  fromme  Resignation,  diese  Unterwerfung 
unter  den  göttlichen  Willen,  der  sich  nicht  blos  in  den 
Ideen,  sondern  auch  in  der  noth wendigen  Gesetzmässig- 
keit der  Natur  d.  h.  ihrer  wirkenden  Ursachen  kund  gibt, 
ist  zugleich  Ausdruck  der  wahren,  aus  richtiger  Erkennt- 
niss  hervorgehenden  Liebe  Gottes  (amor  Dei  intellectualis) 
und  das  wahre,  geistige  Opfer,  das  Gott  in  dieser  Religion 
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ZU  bringen  ist.  Denn  das  Opfer  des  früheren  religiösen 
Cultus,  das  in  Blut  und  äusseren  Gaben  bestund,  ist  gleich- 
falls in  ein  geistiges  umzugestalten  und  besteht  wesentlich 
darin,  dass  Wille  und  Gesinnung  mit  dem  göttlichen 
Willen,  wie  er  in  der  natürlichen  Gesetzmässigkeit  und 
idealen  Entwicklung  zur  Offenbarung  kommt,  in  Ueberein- 
stimmung  gesetzt  wird.  Damit  ist  in  der  That  auch  die 
wahre,  richtige  Erlösung  des  Menschen-Geistes  vollbracht, 
insofern  er  dadurch  frei  wird  von  den  dunklen,  schweren 
Banden  des  äussern  Seins  und  der  selbstsüchtigen  Be- 
gehrungen, sowie  mit  den  idealen  Bestimmungen  sich  in 
Harmonie  setzt  oder  zu  bringen  strebt.  Die  Befreiung  von 
der  Selbstsucht  ist  eben  die  wahre  Erlösung. 

Welche  äussere  Form  insbesondere  dem  Staate  gegen- 
über die  Religion  der  Zukunft  haben  soll,  ist  andersvsro 
erörtert  (,, Recht  der  eigenen  Ueberzeugung  1869").  Jeden- 
falls kann  es  sich  nicht  mehr  darum  handeln,  ein  kirchen- 
rechtliches Regiment,  ein  geistliches  Herrscher-Reich  wieder 
einzurichten,  wie  im  ,, positiven  Christenthum"  die  Kirchen 
gethan,  —  wenn  auch  allerdings  aus  der  neuen,  poten- 
zirten  Gestaltung  des  Gottesbewusstseins  durch  die  syn- 
thetische Kraft  des  Geistes  (subjectiv-objective  oder  historische 
Phantasie)  sich  wohl  eine  neue  Theorie  in  Wechselwirkung 
mit  Wissenschaft  und  Bildung  der  Zeit  entwickeln  wird, 
um  wieder  eine  bestimmte  Zeit-Epoche  hindurch  das  geist- 
ige Bedürfniss  der  Völker  zu  befriedigen. 

Eine  bestimmte  religiöse  Weltauffassung  aber  wird 
sich  jedenfalls  wieder  aus  der  Auflösung  und  dem  Chaos 
der  Gegenwart  herausbilden, — wozu  die  Ansätze,  die  Keime 
durch  ideale  Phantasiegestaltungen  gegeben  werden.  Die 
blosse  Negation  genügt  nicht,  lässt  bald  unbefriedigt  und 
erzeugt  einen  Hunger  nach  dogmatischen  Bestimmungen 
oder  Behauptungen,  selbst  wenn  dipse  vom  platten  Ma- 
terialismus ausgehen  sollten.  Die  materialistische  und 
mechanistische  Welterklärung  selbst    befriedigt   aber  für 
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sich  ebenfalls  nicht  und  vermag  nicht  einmal  groben 
Aberglauben  zu  besiegen,  —  im  Gegen theil  führt  nur 
dazu,  die  Glaubenssucht  zu  vergröbern  und  die  Wunder- 
sucht selbst  zu  materiaUsiren.  Wenn  der  persönliche 
Menschengeist  trotz  Selbstbewusstsein  und  Willkür  ein 
blosser  Mechanismus  sein  kann,  so  kann  die  mechani- 
stische Weltauffassung  nicht  hindern,  einen  persönlichen 
wunderthätigen  Gott  oder  Götter  in  roher  Weise  zu  denken 
und  ausserdem  Geister  aller  Art,  die  sich  mechanisch  durch 
Klopfen,  materiellen  Lärm  u.  s.  w.  kund  geben.  Ver- 
edelnd kann  nur  die  rationale  und  ideale  Weltauffassung 
wirken,  um  den  groben  Sinn  der  Menschen  zu  läutern, 
durch  Aufdeckung  der  Widersprüche  aufzuklären  und 
durch  die  Macht  der  Ideen  zu  erheben.  Diese  Ideen  sind 
der  Fels  auf  dem  die  Religion  der  Zukunft  in  theoretischer 
Beziehung  ruhen  muss. 

Die  Phantasie  hat  also,  wie  angedeutet,  auch  bei 
Gründung  der  Religion  der  Zukunft  und  bei  ihrer  Ausge- 
staltung eine  grosse,  ja  die  Hauptrolle  zu  spielen,  —  wie 
diess  überhaupt  in  Natur  und  Geschichte  allenthalben  der 
Fall  ist,  und  wie  sie  auch  vom  Anfang  an  auf  religiösem 
Gebiete  die  wichtigste  Rolle  gespielt  hat.  Sie  wirkte  aber 
in  der  früheren  Religion  hauptsächlich  nur  phantastisch, 
indem  sie  entweder  Nichtseiendes  als  seiend  vorbildete, 
oder  die  wirkenden,  unpersönUchen  Ursachen  und  'Gesetze 
personificirte ;  —  jetzt  aber  hat  sie  verklärend  zu  wirken, 
indem  sie  das  an  sich  seiende,  reale  Wesen  der  Ideen  und 
des  Absoluten  selber  zu  Idealen  gestaltet  in  Wissenschaft 
und  Kunst  und  dadurch  immer  mehr  zu  bestimmenden 
Mächten  in  der  Menschengeschichte  zu  beleben  sucht.  — 
Wie  aber  auch  die  subjective  Phantasie  in  Zukunft  auf 
Grund  der  Wissenschaft  und  immer  reicherer,  tieferer 
Erkenntniss  und  Realisirung  der  Ideen  die  Gottheit  für 
das  menschliche  Bewnsstsein  gestalten  und  zur  Offen- 
barung bringen    mag,    die  Gruadbestimmung   des  Gott- 
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liehen  wird  auf  religiösem  Gebiete  immer  die  bleiben 
müssen  ,  welche  aus  der  objectiven  Phantasie  resp.  dem 
durch  diese  gesetzten  Familienverhältniss  entnommen  ward. 
Die  Gottheit  wird  gemüthlich  und  religiös  den  Menschen 
gegenüber  stets  als  Vater  im  Himmel  in  seinem  Verhält- 
niss  zu  Kindern  aufgefasst  werden  dürfen  und  müssen. 
Eine  Auffassung  mit  welcher,  wie  wir  sahen,  uranfilng- 
lich  die  Religion  begonnen  hat  und  die  eine  so  intensive 
und  veredelnde  Erneuerung  durch  Jesus  und  seine  reli- 
giöse Reform  gefunden  hat  oder  finden  wollte. 


In  metaphysischer  Beziehung  d.  h.  wissenschaft- 
lich den  Gottesglauben  betrachtet,  sind  noch  grosse 
Schwierigkeiten  ungelöst,  mag  man  den  Begriff  Gottes  an 
sich  oder  das  Verhältniss  des  religiös  geglaubten  Gött- 
lichen zur  Welt  in's  Auge  fassen. 

Dass  ein  Ewiges,  unendliches,  Ansichseiendes ,  Uii- 
entstandenes  sei,  kann  unschwer  gezeigt  werden  aus  der 
Thatsache,  dass  wirklich  Etwas  ist ,  dass  wir  sind  und 
denken.  Denn  wäre  nicht  ein  Ewiges,  Unentstandenes, 
wäre  einmal  Nichts  gewesen,  so  wäre  auch  jetzt  noch 
nichts,  da  aus  Nichts  nichts  werden,  das  Nichts  nichts 
hervorbringen  kann.  Da  also  jetzt  Etwas  ist,  so  ist  immer 
und  ewig  Etwas  gewesen.  Und  insofern  ist  auch  zu  sagen, 
dass  dieses  ewige,  unentstandene  Sein  oder  Seiende  eine 
Substanz  sei,  ein  in  und  durch  sich  selbst  Seiendes,  dessen 
Sein  und  Existiren  in  Eins  zusammen  fallen,  in  welchem 
Wesen  und  Existiren  nicht  zu  trennen  sind.  (Cujus 
essentia  involvit  existentiam). 

Was  aber  dieses  ewig  und  aus  sich  selbst  Seiende 
ist,  worin  sein  Wesen  besteht,  welche  Form  oder  Daseins- 
weise es  hat  und  wie  und  wodurch  es  wirkt,  —  das  eben 
ist  das  Ungewisse,  nicht  mit  voller  Gewissheit  und  Denk- 
nothwendigkeit  Erkennbare.  Also :  ob  der  Form,  der  Exi- 
stenz-   xmd    Wirkens-Weise   nach    persönlich,    demnach 
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selbstbewusst  und  mit  Selbstständigkeit  oder  nach  Erkennt- 
niss  und  Absiebt  handelnd,  diess  vor  Allem  ist  ein  Grund- 
problem für  die  Philosophie  —  während  die  Religion  diess 
voraussetzt,  im  Glauben  festhält  und  den  Cultus  darnach 
gestaltet.  Von  wissenschaftlicher  Seite  wird  gegen  die 
Persönlichkeit  Gottes  insbesondere  dessen  noth wendig  an- 
zunehmende UnendUchkeit  und  Absolutheit  angeführt,  da 
Persönlichkeit  eine  Beschränkung  durch  Anderes  und  Sich- 
Unterscheiden  davon  voraussetze,  also  mit  UnendUchkeit 
unvereinbar  sei.  ludess  dürfte  diese  Schwierigkeit  nicht 
so  gross  und  entscheidend  sein,  als  angenommen  zu  werden 
pflegt,  da  PersönUchkeit  als  wesentliches  Moment  doch 
nicht  ein  fremdes,  anderes  Sein  voraussetzt,  sondern  nur 
das  eigene  Sein  und  das  Wissen  um  dieses,  sowie  Selbst- 
bestimmung von  diesem.  Ja  sie  sohliesst  sogar  das  Mo- 
ment des  Unendlichen  wesentlich  in  sich  dem  Wissen  und 
Wollen  nach ,  während  das  Unpersönliche  ,  über  das 
eigene  Sein  und  die  eigene  Kraft  nicht  hinaus  zu  kom- 
men vermag.^) 

Dagegen  aber  lässt  sich  für  das  göttliche  Persönlich- 
sein auch  kein  entscheidender  positiver  Beweis  führen,  — 
und  es  bleibt  insofern  dieses  so  wichtige  Problem  wissen- 
schaftlich noch  ungelöst  und  wenigstens  immer  wieder 
neuen  Bedenken  und  Einwendungen  ausgesetzt.  Nicht 
zu  verwundern  daher,  dass  man  in  den  Religionen  nach 
thatsächlichen  Erweisen  oder  Offenbarungen  des  Persön- 
lichseins Gottes  so  begierig  ist,  so  sehr  verlangt  nach 
Wundem  und  Offenbarungen  und  so  sehr  daran  festhält, 
auch  wenn  sie  wissenschaftlich  durchaus  als  unhaltbar 
sich  erweisen.  In  ihnen  erblickt  man  das  Walten  einer 
göttlichen  Weltregierung  und  Vorsehung,  und  demnach 
zugleich  den  sichersten  Beweis  für  die  PersönUchkeit 
Gottes.     Sind  daher   die  Wunder  als    unthatsächlich  dar- 

*)  S.  des  Verf.  Schrift:     „Das   neue    Wissen    und  der    neue 
OlAQbe."  1873.  Abschn.  HI. 
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gethan,   so    schwindet  in  dem  Maasse  die  Sicherheit  des 
Glaubens  an  einen  persönlichen,  selbstbewussten  Gott  mit 
Allem  was  sich  für  das  religiöse  Gemiith  und  den  Cultus 
daran  knüpft   —   insbesondere   für   das  Volk,    das  noch 
nicht   den  Grad    von  Bildung   erreicht  hat,    andere  halt- 
barere Motive  für  den  Glauben  an  göttliche  Persönlichkeit 
zu  verstehen.  Allein  das  geglaubte  Verhältniss  des  Göttlichen 
zur   Welt,    die   besondere   Wirksamkeit,    Führung,    Vor- 
sehung, Wunderwirkung  Gottes  ist  für  die  genauere  For- 
schung, bei  natürlicher  Erkenntniss   der  Natur  und  ihrer 
Gesetze  und  bei  denkender,  unbefangener  Betrachtung  der 
Geschicke  der  Völker,  und  der  Einzelnen  —  keine  That- 
Sache  mehr,    wie   sehr  die  Masse   auch   noch  daran  fest- 
hält.  Selbst  die  dem  Aristoteles  entnommene,  scholastische 
Annahme,   dass  die  Welt  eines    ersten  Bewegers  bedürfe 
und  also  Gott  als  erster  Beweger  existiren  müsse,  erweist 
sich  als  unhaltbar,  da  kein  Grund  vorhanden  ist,  die  Ruhe 
oder  Bewegungslosigkeit   als    das   Nothwendige   oder   Ur- 
sprüngliche anzunehmen  und  Bewegung  erst  als  Folgendes, 
Abgeleitetes.      Vielmehr   erweist   sich  Bewegung   als  das 
Ursprüngliche,  da  die  Ruhe  nur  als  gehemmte,  gebundene, 
aufgehaltene  Bewegung  sich  erweist. 

Der  Weltprozess  als  solcher  zeigt  auch  kein  directes 
göttliches  nach  Mensche  n- A  r t  fürsehendes  Walten.  Das 
furchtbare  Geschehen  in  unvordenklichen  Zeiten  im 
Grossen  und  im  Kleinen  verräth  keine  Thätigkeit  und 
Führung,  die  mit  unserem  menschlichen  Ideal  von  Gott 
übereinstimmt ;  vielmehr,  wenn  man  an  diesem  göttlichen 
Walten  festhalten  will,  muss  man  nothgedrungen  die  Idee 
Gottes  herabstimmen,  Gott  zu  einem  furchtbaren,  grau- 
samen, oft  blind  wirkenden  Wesen  machen.  Die  Notb- 
wendigkeit  dieser  unendlich  langen  wilden  Prozesse  in 
der  Natur,  mit  endloser  Zerstörung  und  Leiden  unzähliger 
Wesen,  kann  auch  nicht  als  im  Interesse  der  sittlichen 
Vervollkommnung  oder  der  Realisirung  der  Idee  des  Guten 
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geschehend  gerechtfertigt  werden  ;  denn  ehe  noch  Menschen  .^ 

waren  und  eine  sittliche  Idee  reaUsirt  werden  konnte,  dau-  t| 

erten  sie  schon  unendliche  Zeiträume  hindurch.  Und 
ausserdem  bringen  die  Naturverhältnisse  die  Menschen, 
die  Völker  häufig  in  so  gedrückte,  herabgekommene  Zu- 
stände, dass  ihnen  das  höhere  Bewusstsein  gar  nicht  auf 
oder  wieder  verloren  geht,  und  sie  also  geradezu  durch 
diese  Verhältnisse  gehindert  sind,  die  sittliche  Idee  zu  re- 
alisiren,  anstatt  durch  sie  dazu  angeregt  zu  werden. 

Demzufolge  nehmen  wir  weder  die  physikalischen  Kräfte 
noch  die  allgemeine  Gestaltungspotenz  (Weltphantasie)  als 
geradezu  identisch  mit  Gott  selbst.  Dieses  Weltprincip 
offenbart  sich  in  den  Dingen  der  Welt,  in  dem  grossen 
Naturprozesse ;  es  ist  in  diesen  eingegangen,  gestaltet  sich 
selbst  aus,  indem  es  die  einzelnen  Wesen  nach  ihren 
Arten  producirt  in  Wechselwirkung  mit  den  Naturver- 
hältnissen. Es  ist  nicht  Gott  selbst,  ist  das  Gestaltende 
und  Gestaltungsbedürftige,  das  nach  Gestaltung  Strebende 
und  sich  in  Gestaltung  selbst  Gewinnende,  indem  es  zu- 
gleich die  Ideen  realisirt  und  dadurch  offenbart,  zum  Be- 
wusstsein, zur  Erkenntniss  bringt,  nach  Vollendung  durch 
sie  verlangend  und  strebend.  Die  Weltphantasie,  in  ihrem 
Wirken  unter  religiösem  und  metaphysischen  Gesichts- 
punkt betrachtet,  beginnt  daher  mit  der  Gottesfeme  und 
oflFenbart  in  den  ersten  Prozessen  und  bewusstlosen  Wir- 
kungen Gott  am  wenigsten,  vielmehr  erst  in  dem  Maasse, 
als  sie  die  Ideen  zur  ReaUsirung  bringt,  —  obwohl  die 
in  der  Menschennatur  treibende  Gottesidee  in  ihrem  noch 
unvollkommenen,  dunklen  Zustand  die  Menschen  veran- 
lasst, die  Wirkungen  blosser  Weltkräfte,  insbesondere  der 
gestaltenden  Weltphantasie  für  göttliche  Wirkungen  oder 
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Gott  selbst   zu  nehmen.  —  Die  immer  klarer  sich  offen-  M 
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barenden  Ideen  der  Wahrheit,  Sittlichkeit  u.  s.  w.  müssen  all- 

mählich   das    feste  Fundament   bilden  durch  ihr  ewiges,  3^ 

vollkommenes  Wesen ,    um  darauf  das  Gottesbewusstsein  .  % 
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und  allenfalls  die  Metaphysik;  oder  rationale  (ideale)  Theo- 
logie zu  gründen.  Die  Ideen,  wenn  irgend  etwas,  deuten 
auf  ein,  so  zu  sagen,  hinter  oder  über  der  Welt  stehen- 
des vollkommenes  Wesen,  —  nicht  Zauberwerk  und  ver- 
meintliche Wunder;  so  dass  der  ganze  Weltprozess  als 
ein  OfFenbarüngsprozess  göttlichen  Daseins  und  Wesens 
erscheinen  kann.  —  Dass  in  der  Welt  die  Realisirung 
der  Ideen  als  höchster  Zweck  und  tiefster  Trieb  erscheinen, 
mag  andeuten,  dass  auch  ein  Quell  der  Ideen,  ein  Urideal 
zu  Grunde  liegt. 

Daher  ist  auch  dieser  ganze  Weltprozess  nicht  selbst 
als  göttlicher  zu  betrachten,  nicht  in  das  göttliche  Wesen 
oder  Leben,  nicht  in  die  göttliche  Immanenz  selbst  hinein 
zu  verlegen,    obw^ohl   man    auch    nicht  sagen  kann,  dass 
er   ausser   oder  neben    dem    göttlicthen    Wesen    verlaufe. 
Die  räumlichen  Bezeichungen  Innen  und  Aussen  sind  hier 
überhaupt  unstatthaft,  wie  die  zeitlichen  Vorher  und  Nach- 
her.    Wenn  das  Endliche,  ausser  Gott  gedacht,  die  Gott- 
heit beschränken,  verendlichen  würde,  (wie  man  öfters  be- 
hauptet),   so  muss  diess  auch  geschehen  und  sogar  noch 
mehr,  wenn  das  Endliche   in  Gott   gedacht  wird  als  Mo- 
ment seines  Lebens  oder  Wesens;    denn   er  hat  dann  in 
seiner   Natur    selbst    die   Schranke   innewohnend.      Von 
einer  Beschränkung  Gottes  durch  eine  von  ihm  verschiedene 
Welt  könnte  nur  die  Rede  sein,  w^enn  das  Wesen  Gottes, 
wie  bei  Spinoza,  als  Ausdehnung  gefasst  würde;  denn  in 
diesem  Falle  könnten  die  Dinge    in  ihm  oder  neben  ihm 
sein.   Wenn  aber  Gott  weder  als  Ausdehnung  noch  nach 
Art  des   menschlichen  Geistes  gedacht  wird,    dann  kann 
durch  diese  beiden  und  durch  die  Welt  überhaupt  keine 
Schranke  Gottes  gesetzt  sein,    auch  wenn  die  Welt  etwas 
Anderes  ist  als  Gott ;  —  denn,  wie  Spinoza  selbst  bemerkt, 
nur   das  Gleichartige    oder    Gleichwesentliche   kann    sich 
gegenseitig   beschränken,       Körper    durch    Körper,   Den- 
kendes   durch  Denkendes,     nicht   aber    Ungleichartiges, 
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nicht  Körper  durch  Denken  oder  Denkendes  durch  Kör- 
perliches. 

Wie  das  Göttliche,  Absolute  das  Endliche  setzen  oder 
iiervorhringen  könne,  sei  es  in  sich  oder  niisser  sich  oder  sonat 
irgendwie,  ist  kaum  je  zu  begreifen.  Durch  Panentheismus, 
irie  bemerkt,  ist  die  Schwierigkeit  nicht  im  mindesten 
gehoben.  Da  aus  Nichts  nichts  liervorgebracht  werden 
kann,  so  muas  die  Hervorbringung  der  Welt  durch  gött- 
liche Kraft  geschehen,  alao  muss  8ie  aus  dieser  stammen, 
oder  diese  selbst  muss  sich  in  sie  umgesetzt,  verwandelt 
haben.  So  kAnn  keine  Trennung.  Scheidung  von  Gott 
und  Welt  angenommen  werden,  da  jedenfalls  die  göttliche 
Macht  in  ihr  fortwirkt,  die  sie  ja  selber  ist.  Aber  sie  ist 
doch  nicht'Gott  dem  Wesen  nach,  da  eine  Verendlicbung 
statt^funden  haben  muss,  so  dass  sie  ihrer  Existenz  nach 
als  göttlicb,  aber  ihrem  Wesen  und  ihrem  Processe  nach 
■  als  nicht  göttlich  erscheint  und  durch  Realisirung  der 
ewigen  Ideen  erst  selbstthätig  zur  Vollkommenheit  gelaugen 
kann.  —  In  Bezug  auf  das  Wesen  der  Gottheit  und  ihres 
Verhältnisses  zur  Welt  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  jeden- 
falls auch  wiasenschnftlich,  wie  religiös,  als  Fundamental- 
beatimmung  diess  anzunehmen  ist,  dass  aus  ihr  die  ob- 
jeetive  Phantasie  mit  dem  Grundverhältniss,  das  sie  setzt, 
dem  Familien-  und  Vaterverhältnisa,  aus  dem  auch  alle 
höhere  geistige  Entwicklung  in  Natur  und  Geschichte  den 
Anfang  genommen,  hervorgehen  konnte;  femer,  dass  in 
ihm  auch  die  subjective  Phantasie,  durch  welche  aller 
Fortschritt  stattfindet,  begründet  sei  und  er  demgemäss  auch 
wie  Quelle  der  Ideen,  so  Quelle  des  Bewusst-  und  Per- 
sönlichseins zu  sein  vermöge.  Wie  Gott  nicht  mehr 
nach  Aristotelischer  und  scholastischer  Weise  als  erster 
(selbst  unbewegter)  Beweger  der  physischen  Welt  aufzu- 
fassen ist,  so  auch  nicht  als  anthropomorphiaehea  und 
anthropopathisches  Wesen,  —  wie  in  den  Rehgionen  und 
Cattusarteu    vorausgesetzt  ist.     Eine  solche  antbropomor- 
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phische  Vorstellung  von  Gott  kann  angesichts  dieser  Be- 
schaffenheit  der   Welt    und   des  Menschenschicksals  nur 
zum  Skepticismus  und  schliesslich  zum  Atheismus  führen, 
sobald  die  Menschen  anfangen,  einigermassen  zu  denken  und 
sich  nicht  mehr  blindlings  in  diesem  Gebiete  zu  verhalten. 
Denn  wenn  der  Atheismus    behauptet,   es  sei  unmöglich, 
dass  Gott  existire,  weil,  wenn  er  existirte,  diese  Welt  seiner 
Vollkommenheit   gemäss    besser  sein    mtisste,  —  so  hegt 
dabei   die   Vorstellung  Gottes   als  eines  idealisirten  Men- 
schen zu   Grunde.     Der  Atheist  räsonnirt:    „Ich,  der  ich 
nur  ein  Mensch  bin,    würde   die  Welt  besser  einrichten, 
würde  die  Leiden  beseitigen  und  Hülfe  gewähren  —  wenn 
ich  nur  könnte!    Wäre  nun  ein  Gott,  so  müsste  derselbe 
doch  eben  so  wohlgesinnt  sem  und  eben  so  gut  handeln 
wie  icli,  —  und  als  Gott  könnte  er  das  auch  und  müsste 
es  wollen.     Da  es   doch   nicht  geschieht,  so  geht  daraus 
hervor,  dass  es  ein  so  ideales,  mächtiges,  göttliches  Wesen 
in  Wirklichkeit  nicht  gibt."  Auch  der  Atheist  möchte  also  in 
seiner  Weise  Zeichen  und  Wunder,  um  zu  glauben,  —  wenn 
auch  nicht   geradezu  Zaubereien!     Er  könnte  dazu   noch 
bemerken,    dass  ein    so   vollkommenes    Wesen,    wie   ein 
(menschenähnlicher)  Gott   sein  soll,   gegenüber  dieser  un- 
vollkommenen Welt  auch  darum  unmöglich  anzunehmen 
sei,  weil  er  gerade  um  seiner  (menschenähnlichen)    Voll- 
kommenheit willen,  höchst  unglücklich,  unseUg  sein  müsste. 
Denn    wenn    schon    ein  gutgesinnter,  edler    Mensch   mit 
Trauer  und    Schmerz    erfüllt    wird,    wenn    er   die    vielen 
Leiden  der  Wesen  wahrnimmt,   und  noch  mehr,  wenn  er 
so  viele   menschUche  Leidenschaften,    Laster   und   Ruch- 
losigkeiten erfährt,    so  müsste   ein   guter,    vollkommener 
Gott,  wenn  er  nach  Menschenart  fühlte,  dächte  und  wollte, 
wie   die   Religionen  ihn    voraussetzen,   —  höchst    unselig 
sein.     Er  würde  (menschenähnUch)  von  Schmerz,   Trauer, 
Zorn  u.  s.  w.    bewegt   werden,  und  zwar   in  unendlicher 
Weise,  da  er  in  jedem   Augenblicke  alle  Schmerzen  und 
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Leiden  nicht  bloss,  sondern  auch  alle  Laster,  Verbrechen, 
Ruchlosigkeiten  des  Daseins  wahrnehmen  und  dabei  zu- 
gleich (menschhch)  im  höchsten  Maasse  afJicirt  werden 
müsste  I  Genug,  wir  können  daraus  wohl  sehen,  wie  un- 
gerechtfertigt ja  gefährlich,  es  ist,  Gott  als  menschenähn- 
lich, wenn  auch  als  vollständig  idealen  Menschen  zu 
denken.  Indess  ist  das  menschliche  Gemüth  so  geartet 
und  die  menschliche  Natur  so  angelegt,  dass  gleichwohl 
immer  wieder  das  Göttliche  nach  dem  Bild  und  Gleich- 
niss  des  Menschen  gefühlt  und  vorgestellt  wird.  Die 
Phantasie  und  Vernunft  schöpfen  stets  wieder  aus  dem, 
ewigen  Quell  des  Daseins,  aus  den  Tiefen  des  Universums, 
um  dem  Gottesbewusstsein  einen  bestimmt  gestalteten 
Inhalt  zu  geben.  Diess  bringt  der  geschichtliche  Process 
der  Menschheit  mit  sich  und  diese  Gestaltung  des  Ewigen, 
Absoluten  durch  die  Phantasie  ist  nicht  unberechtigt,  wenn  ].' 
sie  nicht  den  Anspruch  macht,  der  adäquate  (verendli-  [\ 
chende)  Ausdruck  desselben  zu  sein  (eine  Adäquatheit,  die  ja  J 
ohnehin  auch  von  den  Gläubigen  selbst  immer  wieder  aufge- 
hoben wird  durch  Berufung  auf  Gottes  Unerforschlichkeit 
und  menschliche  Schwäche,)  und  wenn  dabei  die  durch 
Wissenschaft  und  Cultur  zur  Offenbaj-ung  und  zum  Be- 
wusstsein  gekommenen  Ideen  der  Vollkommenheit  im  in- 
tellec  tu  eilen,  sittlichen  und  ästhetischen  Gebiete  zur  Gelt- 
ung gebracht  werden.  y 
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IV. 

Die  Sittlichkeit  in  Ursprung,  Entwick- 
lung und  Wesen. 


Obwohl  wenigstens  bei  civilisirten  Völkern  Jedermann 
zu  wissen  glaubt,  was  Sittlichkeit  sei,  welche  (iesinnaiig, 
welche  Handlungen  sittlich  seien  im  guten  oder  bösen 
Sinne,  und  im  Allgemeinen  Jedermann  diess  auch  weiss, 
so  bietet  doch  die  nähere  Bestimmung  hievon  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten  dar.  Schwierigkeiten  sowohl  in 
sachlicher,  als  in  formaler  Beziehung.  Wenn  auch  zu- 
nächst vollständig  klar  und  allgemein  anerkannt  ist, 
dass  zur  Sittlichkeit,  zum  Verhalten  und  Handeln,  das 
als  sittlich  bezeichnet  werden  kann,  Selbstbewusstsein 
und  Wille,  sowie  ein  bestimmter  Grad  von  Erkenntniss 
nothwendig  seien,  so  ist  doch  damit  eben  nur  die 
psychologische  Grundbedingung  der  Sittlichkeit,  weiter 
aber  davon  noch  nichts  bestimmt,  während  es  sich  doch 
um  die  eigentlich  principiellen  und  sachlichen  Bestim- 
mungen «derselben  handelt.  Welches  sind  die  Normen, 
nach  denen  das  Denken  wie  das  Wollen  und  Handeln 
sich  zu  richten  hat,  um  sittlichen  Charakter  zu  erlangen*' 
Welches  ist  das  Princip  des  Seins  und  Erkennens,  worani 
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leitet  oder  woran  als  Kriturium  beste- 

i'üft,  beurtheilt  werden  können?     Und 

dein,    das    an  sieb   nur  äusserlich  ist, 

shep  Geiat?     AU'  dlesa   ist  schon  sehr 

men  und  die  Etliik  als  philosophische 

imit   noch  keineswegs  vollkommen  im 

n.     Welches  ist  dann  die  Quelle,  aus 

I  Verpflichtung  stammt,  welches  ist  das 

hste  Ziel  alles  menschlichen  Strebens, 

das  Wesen   der  Tugend  und  der  sitt- 

heit?   Ist  die  letzte  Aufgabe  die  Selbst- 

n    Beüiehungeu    oder  das  Wirken  für 

oder  Altruismus?    Oder    vielmehr  das 

Wirken  im  JJienste  der  im  Glauben  anerkannten  Gottheit, 

allenfalls  selbst  unter  Freisgabe  niuht  bloss  des  Egoismus, 

sondern  insbesondere  des  Altruismus,  wie  die  menschliche 

Geschieht«  diess  so  häufig  zeigt?  Probleme,  die  sich  alle 

auf  die  eigentliche  Bedeutung,  den  wirklichen  Werth  des 

menschhchen  Daseins  bezieben,    und    daher  seit  so  vielen 

Jahrhunderten  einen  Hauptgegen«tand  der  philosophischen 

Bestrebungen  bildeten. 

Am  leichtesten  und  populärsten  wird  die  Ijösung  all' 
dieser  Probleme  durch  die  Religionen  und  Kirchen  ge- 
währt: die  (Jottheit  (Gott  oder  Götter)  ist  da  als  Quelle, 
als  Urheber  des  Gesetzes  für  das  Verhalten,  Denken  und 
Handeln  der  Menschen  angenommen  und  ihr  gegenüber  be- 
steht die  Verpflichtung  zur  Unterwerfung,  zum  demüthigen, 
unbedingten  Gehorsam,  zur  Erfüllung  des  gegebenen  Ge- 
setzes oder  Befehles,  mag  derselbe  sich  direct  auf  die  Ver- 
ehrung dieses  Gottes  selbst,  oder  auf  Förderung  oder 
Unterdrückung  des  eigenen  individuellen  Seins  und  Lebens, 
oder  auf  Wirken  für  Andere,  wohl  auch  auf  Schädigung 
und  selbst  Vernichtung  derselben  beziehen.  Ein  in  der 
ßeligion8geschi<^hte  nicht  selten  auftretender  Fall,  in 
wekliem  also  religiös-sittliche  Pflichten  mit  Humanitätsrück- 
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sichten   oder    natürlich-sittlichen    Pflichten    in    Gegensatz 
treten.     Als   letztes  Ziel   erscheint   dabei    allerdings  auch 
das    Glück,    die   Glückseligkeit  des  Menschen,    entweder 
noch  in  diesem  Leben,  oder  meistentheils  in  einem  andern. 
Auf  untergeordneten  Standpunkten  ist  dieses  göttliche  Ge- 
setz für  das  menschliche  Handeln  fast  nur  als  Ausdruck 
göttlicher  Willkür   oder  geradezu   göttUchen  Eigennutzes 
aufgefasst,  auf  höherem  Standpunkte  aber  ward  die  Frage 
erörtert,  in    welchem    Verhältniss  dieses  Gesetz  selbst  zu 
Gott,  zum  göttlichen  Willen  und  Wesen  stehe;  ob  es  so 
ewig  und    unbedingt  sei,  dass  Gott  selbst  gleichsam  sich 
ihm    unterordnen    müsse,   oder  ob    es,    mit   dem    göttU- 
chen Wesen    identisch,    der   Ausdruck   ewiger    göttlicher 
Selbstbestimmung  sei,  oder  doch  nur  ein   Ausdruck  einer 
Willensbestimmung  Gottes   für   das    ihm   äussere,    unter- 
geordnete Dasein  selbstbewusster,  wollender  Wesen. 

Auf  dem  Standpunkt  des  religiösen  Glaubens  vmd 
für  das  gewöhnliche  Bewusstsein  und  das  praktische  Leben 
der  Menschen  ist  nun  diese  religiöse  Auffassung  der  Sitt- 
lichkeit, soweit  sie  durch  Gesetz  und  Pflicht  bedingt  ist, 
allerdings  die  einfachste,  klarste,  und  vielleicht  auch  prak- 
tisch wirksamste,  weil  von  der  stärksten  Autorität  unter- 
stützt, die  droht,  straft  und  belohnt,  also  mächtige  Motive 
für  das  pflichtmässige,  vorgeschriebene  Handeln  gewährt. 
Für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  aberj  für  prin- 
cipielle  Bestimmung  des  Wesens  der  Sittlichkeit  ist  die- 
selbe von  keiner  directen  Geltung  und  Bedeutung.  Denn 
wenn  Gott  als  Urheber  der  Gesetze  für  das  menschliche 
Handeln  bezeichnet  wird,  und  wenn  als  das  sittlich  Gute 
wesentlich  der  Gehorsam  gegen  diese  Gesetze  (als  Aus- 
druck des  göttlichen  Willens)  gilt,  so  entsteht  ja  doch 
sogleich  die  Frage,  wer  und  wie  beschaffen  die  Gottheit 
selber  sei,  und  sogar,  ob  eine  solche  Gottheit  sei,  da  sie 
nicht  unmittelbar  den  Menschen  erscheint  und  sich  kund 
gibt.     Zwar   berufen    sich   die   Religionen  dabei    auf  die 
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directe  göttliche  Erscheinung  und  Offenbarung;  allein 
dem  gegenüber  entsteht  wieder  die  Frage,  ob  die  behaup- 
tete göttliche  Offenbarung  und  Gesetzgebung  auch  wirk- 
lich göttlich  oder  nur  eine  vermeintliche  Offenbarung 
Gottes,  im  Grunde  aber  als  solche  eine  Täuschung  sei.  Diess 
um  so  mehr,  da  es  so  viele  und  verschiedene  Religionen  gibt, 
die  sich  alle  für  göttliche  Offenbarungen  ausgeben,  ein- 
ander vielfach  widersprechen  und  anfeinden  und  sich 
gegenseitig  nicht  bloss  den  Charakter  göttlicher  Offenbar- 
ung absprechen,  sondern  geradezu  für  Lug  und  Täuschung 
erklären.  Ausserdem  wird  bei  der  Prüfung  der  behaup- 
teten göttlichen  Offenbarung  von  den  Bekennern  derselben 
selbst  stets  als  Kriterium  der  Wahrheit  oder  Wirklichkeit 
des  göttlichen  Charakters  diess  betont,  ob  die  Lehre  und 
das  Leben  des  Offenbarers  mit  dem  sittlichen  Gesetze 
übereinstimme  oder  nicht.  Denn  LInsittlichkeit  des  Einen 
oder  andern  gilt  als  Beweis,  dass  die  behauptete  Offen- 
barung nicht  göttlich  sei,  während  die  Reinheit  der  sitt- 
lichen Lehren  und  des  Lebens  des  Verkünders  der  Offen- 
barung als  Hauptbeweis  für  die  GöttUchkeit  gilt,  —  mehr 
als  selbst  die  Wunder,  da  solche  auch  böse  Mächte  wirken 
können  (nach  der  Meinung  der  Offenbarungsgläubigeu), 
sicher  aber  solche  reine  Sittengesetze  naturgemäss  nicht  ver- 
künden, sondern  eher  das  Gegentheil.  So  setzt  also  die 
Prüfung  und  richtige  Erkenntniss  der  Offenbarung  Gottes 
(und  der  Gottheit  selbst)  das  höhere  Bewusstsein  dessen, 
was  Sittlichkeit  sei,  schon  voraus,  und  ohne  dieses  ist  es 
unmöglich,  die  Prüfung  einer  solchen  vorzunehmen  und 
eine  Entscheidung  zu  geben.  Oder  jedenfalls  müsste  diese 
Entscheidung  erst  erfolgen  können,  nachdem  man  durch 
praktische  Befolgung  der  als  göttliche  Offenbarung  gegebenen 
Lehre  sich  von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  durch  die 
guten  Folgen  hat  überzeugen  können,  —  den  Baum  aus 
seinen  Früchten  erkennend.  Darin  liegt  auch  schon  eine 
Andeutimg  über  das  wahre  Verhältniss  von  Religion  und 
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Sittlichkeit,  indem  sich  zeigt,  dass  die  Wahrheit  der  Re- 
ligion in  ihrer  Anerkennung  und  Uebung  fon  dem  mtt- 
lichen  Bewusstsein  und  der  Erkenntniss  und  Kealisirung  der 
Idee  des  Guten  abhängig  ist,  da  nur  diese  die  Erkenntniss 
der  wahren  Religion  ermöglicht.  Ohnehin  anerkennen  diess 
selbst  die  rechtgläubigsten  Theologen  dadurch,  dass  sie 
den  Glauben  als  eine  Willensthat,  also  als  Sache  ethischen 
Verhaltens  geltend  machen,  —  während  sie  freilich  doch 
wiederum  das  sittliche  Verhalten,  die  sittliche  Vollkom- 
menheit von  der  wahren  Rehgion,  vom  rechten  Glauben 
abhängig  sein  lassen  I  Es  ist  aber  aus  der  Geschichte  der 
Menschheit  hinreichend  bekannt,  dass  im  Namen  der  Re- 
ligion und  der  Rechtgläubigkeit  selbst  von  den  ßekennern 
der  höheren  Formen  derselben  die  grössten  Unthaten  ver- 
übt, die  grausamsten  Verfolgungen  und  Bedrückungen  über 
Andersdenkende  verhängt  wurden;  dass  Verachtung  und 
Hass  und  alle  Leidenschaften  der  Menschen  und  Völker 
gegen  einander  im  Namen  der  Rehgion  Nahrung  fanden, 
indem  das  eigentlich  sittliche  Gewissen  dabei  gleichsam 
ausgelöscht  und  an  dessen  Stelle  ein  religiöses  Gewissen 
gesetzt  wurde.  Ein  Gewissen,  dem  nur  Gott,  d.  h.  die 
vermeintlich  allein  wahre  Vorstellung  von  Gott  etwas  galt, 
nicht  aber  die  Menschen  ,  deren  Rechte  wie  nichts  er- 
schienen dem  absoluten  Rechte  Gottes  und  seines  wahren 
Bekenners  gegenüber.  Die  vermeintliche  Bethätigung  der 
Gottesliebe  vertilgte  die  Nächstenliebe,  die  Religion  zer- 
störte das  sittliche  Gewissen,  das  wirklich  sittliche  Leben, 
die  Idee  der  Sittlichkeit. 

Thatsächlich  bleiben  also  für  die  Theorie  alle  die 
oben  berührten  Probleme  bezüglich  der  Sittlichkeit  be- 
stehen trotz  dieser  einfachen  und  populären  Lösung  der- 
selben durch  die  Religionen.  Die  Probleme  betreffen,  wie 
schon  angedeutet,  den  Ursprung  und  das  Wesen  der 
Sittlichkeit,  Ziel  und  Inhalt  des  sittlichen  Strebens,  Princip 
der  sittüchen  Normen  und  Pflichten,  sowie  überhaupt  die 
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objectiven  und  subjectiven  Factoren  und  Bedingungen, 
wodurch  eine  Thätigkeit  begründet  wird ,  die  man  als 
sittliche  bezeichnen  kann. 

So  ist  also  die  Frage,  ob  etwa  das  sittliche  Leben 
der  Menschheit  durch  menschliches  üebereinkommen  ent- 
standen, durch  eine  vereinbarte  Feststellung  ihren  An- 
fang genommen  habe?  Es  ist  klar,  dass  diess  nicht  mög- 
lich war,  nicht  blos,  weil  da  das  sittliche  Bewusstsein 
schon  hätte  vorhanden  sein  müssen  vor  dieser  Feststel- 
lung, um  sie  selbst  zu  ermöglichen,  sondern  auch,  weil 
das  Sittliche  ein  ewiges,  unveränderliches  Moment  in  sich 
birgt  trotz  so  mannichfachen  Wechsels  in  den  zeitlichen, 
natürlichen  und  historischen  Verhältnissen  der  Menschheit, 
der  Völker  und  Menschen.  So  zwar,  dass  in  Folge  davon 
Niemand,  der  einmal  die  richtige  Einsicht  davon  gewon- 
nen hat,  sich  von  der  Verpflichtung  eigenmächtig  inner- 
lich befreien  kann,  wenn  er  auch  äusserlich  von  derselben 
sich  lossagen  mag.  —  Ebensowenig  kann  das  Sittenge- 
setz oder  das  sittliche  Bewusstsein  als  Resultat  gewalt- 
thätiger  Willkür  betrachtet  werden.  Es  gehen  daher  die 
meisten  philosophischen  Ansichten  dahin,  dass  das  sitt- 
liche Leben  der  Menschheit,  im  Unterschiede  von  dem  blos 
natürlichen ,  vegetativen  Lebensprozesse  und  thierischen 
Functionen  und  Strebungen,  entstanden  sei  in  Folge  einer 
[  besonderen  Anlage  ,  durch  welche  es  möglich  war,  das 
Gute  und  Böse  von  einander  zu  unterscheiden  und  ein 
Pflichtgefühl  und  Gewissen  zu  gewinnen.  Dem  gegenüber 
behaupteten  freilich  wieder  Andere,  dass  die  genannten 
Begriffe  entstanden  seien  durch  Wahrnehmung  des  Nütz- 
lichen und  Schädlichen  für  den  Menschen  und  durch 
Beurtheilung  von  beiden  festgestellt  worden  seien,  so  dass 
sie  allerdings  nur  je  einen  relativen  Werth  haben  können. 
Damit  einigermassen  verwandt  ist  die  Ansicht,  dass  das 
Wesen   des  Sittlichen   die  Naturgemässheit   sei,    also  das 

Böse  das  Naturwidrige,    so  dass    im    Grunde   genommen 
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das  sittliche  Leben  einzig  darin  bestünde,  das  mit  Be- 
wusstsein  und  Willen  zu  vollbringen,  was  Pflanzen  und 
Thiere  ohne  Selbstbewusstsein  und  Wollen  leisten. 

Auch  über  das  Ziel  des  Strebens,  das  als  ethisches 
gelten  soll,  sind  die  Ansichten  sehr  verschieden,  und  es 
sind  insbesondere  zwei  derselben,  die  sich  einander  gegen- 
über stehen,  ja  auszuschliessen  scheinen:  Die  egoistische 
und  die  altruistische,  wovon  jene  nur  das  eigene 
Selbst  und  eigene  Wohl  als  Gegenstand  oder  Ziel  des 
sittlichen  Strebens  und  der  Tugend  ansieht,  die  andere 
aber  diesem  Streben  die  Förderung  des  Nächsten  zur 
Aufgabe  macht.  Für  jene  ist  also  SelbstUebe,  für  diese  die 
Nächstenliebe,  beziehe  sie  sich  auf  Individuen  oder  Ge- 
meinschaften, das  Entscheidende  bei  dem  selbstbewussteii 
Wollen  und  Handeln  des  Menschen.  Durch  die  Hinzu- 
fügung der  Gottesliebe  lässt  sich  wohl  eine  gewisse  Ver- 
einigung beider  erzielen,  aber  freilich  nur  auf  dem  Stand- 
punkte des  Glaubens,  während  man  auf  rationalem  Stand- 
punkt die  Versöhnung  beider  Gegensätze  dadurch  versucht 
hat,  dass  man  zu  zeigen  strebte,  durch  entschiedene,  ver- 
nünftige Selbstliebe  werde  auch  die  Nächstenliebe  am 
besten  geübt,  wenigstens  im  Grossen  und  Ganzen ;  und 
umgekehrt,  vernünftige  Nächstenliebe  komme  der  Selbst- 
liebe durchaus  zu  gute.  Im  Einzelnen  betrachtet  erheben 
sich  gegen  beide  manche  Bedenken.  Die  Realisirung  der 
Selbstliebe  scheint  unmöglich  als  eigentlich  sittliches 
Streben  betrachtet  werden  zu  können,  da  es  sich  doch 
von  selbst  versteht,  dass  Jedermann  für  sein  eigenes  Bestes 
sorgt,  und  dazu  weder  Verpflichtung  nöthig  ist,  noch  auch 
ein  Verdienst  darin  liegen  kann,  dass  er  dem  Egoismus  hul- 
digt. Und  diess  gilt  nicht  blos  für  sinnlichen  Genuss  und 
äusserliches  Wohlbefinden,  sondern  auch  von  geistiger 
Förderung  und  Vervollkommnung  des  Selbst.  Soll  es 
ein  sittliches  Streben  und  ein  Verdienst  sein  für  den 
Menschen,  nach  eigenem  Genuss  oder  auch  nach  eigener 
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Vollkommenheit  überhaupt  zu  streben,  weil  es  mit  Be- 
wusstsein  und  Willen  geschieht,  —  während  doch  alle 
Wesen  naturgemäss  und  von  selbst  darnach  streben? 
Diess  ist  sehr  fragUch,  obwohl  allerdings  auch  die  Religi- 
onen dasselbe  Ziel  für  das  sittliche  Verhalten  geltend 
machen,  die  endliche  Glückseligkeit  nämlich,  wenn  sie 
dieselbe  auch  in  ein  Jenseits  verlegen  und  nicht  eigent- 
lich als  Resultat  des  menschlichen  Strebens,  sondern  als 
Geschenk  oder  Belohnung  der  Gottheit  für  dieses  Streben 
auflFassen.  —  Was  die  altruistische  Auffassung  betrifft;, 
welche  die  Bethätigung  der  Nächstenliebe  als  die  Quint- 
essenz des  sittlichen  Verhaltens  geltend  macht,  so  erhebt 
sich  dagegen  das  Bedenken ,  ob  denn  in  der  That  der 
Eine  Mensch  verpflichtet  sein  kann ,  für  den  Anderen, 
den  Nächsten  oder  für  eine  Gemeinschaft  von  solchen 
ebenso  sehr,  oder  noch  mehr  zu  sorgen  und  zu  streben, 
wie  für  sich  selbst  und  für  sie  sogar  den  eigenen  Genuss 
preiszugeben,  das  eigene  Wohlsein  zu  gefährden!  Ob  in 
emem  rationalen  Dasein  es  verlangt,  oder  so  angeordnet 
sein  soll,  dass  der  Einzelne  nur  durch  Wirken  und  Opfer 
für  Andere  sittlich  und  vollkommen  sein  könne,  während 
er  durch  Streben  und  Sorgen  für  sich  selbst,  wo  nicht 
geradezu  unsittlich  werden,  so  doch  keine  Vollkommen- 
heit zu  erlangen  vermöge!  Jedenfalls  setzt  diess  ein 
eigenthümliches  Verhältniss  voraus,  das  unter  den  Men- 
schen waltet,    sie   eint   oder  als  Glieder  einer  Einheit  er- 

• 

scheinen  lässt,  die  solidarisch  sind,  und  anstatt  als  Mo- 
naden sich  geltend  zu  mächen  ,  vielmehr  ihre  Aufgabe 
und  ihre  Selbstvollendung  nur  im  Sein  und  Wirken  in 
einer  Gemeinschaft  erfüllen  und  erreichen  können  —  wie 
wir  später  sehen  werden.  —  Die  Verpflichtung,  die  sitt- 
liche Pflicht  selbst  ist  wiederum  ein  schwieriges  Problem. 
Worauf  beruht  dieselbe  oder  woraus  eigentlich  geht  sie 
hervor  für  den  Menschen  als  dieses  treibende  Gefühl, 
dieses  bestimmende  Motiv  für  sein  Verhalten  —  auf  dem 
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Standpunkt  der  reinen  selbstständigen  Sittlichkeit,  abge- 
sehen von  dem  religiösen  Glauben  dieser  oder  jener  ArtV 
Der  sog,  kategorische  Imperativ  ist  sehr  mysteriös  und 
erklärt  nicht  mehf  als  die  Annahme  eines  dunklen,  mo- 
ralischen Instincts.  Eine  äussere  gesetzgebende  und 
drohende  Macht  aber  und  die  Furcht  vor  ihr  erklärt  doch 
nur  den  Gehorsam,  die  Unterwerfung,  nicht  das  Gefühl 
der  Verpflichtung,  das  wirksam  ist  auch  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  Befehle  und  Bedrohung  einer  äusserlichen  Macht. 
Auf  idealem  Standpunkt  wird  man  die  Idee  des  Guten 
nennen  als  jene  Macht,  die  im  Gemüthe  das  Gefühl  der 
Verpflichtung  hervorbringt  ohne  Rücksicht  auf  Gewinn 
oder  Verlust,  der  aus  dem  sittlichen  Handeln  folgt.  Indess 
hat  es  seine  grosse  Schwierigkeit,  zu  bestimmen,  was  diese 
Idee  des  Guten  an  sich  sei,  da  die  Verhältnisse,  m  denen 
das  Gute  reahsirt,  die  Pflicht  erfüllt  werden  soll,  so  un- 
endlich verschieden,  so  compUcirt  sind,  dass  es  kaum 
möglich  ist,  alle  unter  Einen  Gesichtspunkt  zu  bringen 
oder  nach  Einer  Norm  zu  beurtheilen.  Und  wenn  auch, 
ist  der  Mensch  nur  ein  Werkzeug  zur  Realisirung  einer 
an  sich  seienden,  über  ihn  erhabenen  Idee  des  Guten? 
Oder  umgekehrt,  ist  diese  Idee  des  Guten,  obwohl  an 
sich  seiend,  nur  ein  Mittel  für  die  sittliche  Vervollkomm- 
nung des  Menschen  ?  Dazu  kommt,  dass  schliesslich  das 
Gute,  das  eigentlich  Sittliche,  nach  dem  Urtheil  Aller  — 
die  ausgenommen,  welche  nur  äussere  Rechtsordnung,  nicht 
Sit^ichkeit  im  eigentlichen  Sinne  zugeben  —  nur  in  der 
Gesinnung  liegt,  nicht  im  äusserlichen  Thun,  das  viel- 
mehr ohne  jene  keinen  wirklich  sittlichen  Werth  hat, 
wie  es  auch  beschaflen  sein  möge,  während  die  Gesinnung 
und  Intention  auch  ohne  vollbrachte  äussere  That  ihren 
sittlichen  Werth  behält.  Neuerdings  aber  entsteht  die 
Frage,  worauf  sich  denn  eigentlich  diese  Gesinnung  be- 
ziehen müsse,  dass  sie  sittlich  sei?  Selbst  die,  welche 
verlangen,    dass    sie   in   der  Willensmeinung  zu  bestehen 
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habe,  den  göttlichen  Willen  a»  vollziehen,  werden  doch 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  dabei  das  Gute 
selbst  das  Motiv  sein  müsse,  nicht  etwa  die  zu  erwartende 
Belohnung  oder  Furcht  vor  Strafe,  wenn  der  sittliche 
Charakter  gewahrt  bleiben  soll,  —  und  also  auch  nicht 
eigentlich  der  göttliche  Wille  allein,  sondern  der  Grund 
dieses  göttlichen  Willens,  —  da  derselbe  doch  nicht  will- 
kührlich  oder  grundlos  gedacht  werden  kann.  So  werden 
wir  wieder  auf  die  Idee  de^  Guten  zurückgeführt.  Und 
ein  Gleiches  findet  sUtt,  wenn  diese  Gesinnung  sich  auf 
ßealisirung  der  eigenen  Vollkoninienheit,  oder  anderer- 
seits auf  reme,  uneigennützige  Förderung  des  Nächsten 
bezieht. 

Genug.  Wir  sehen,  welche  Fülle  von  schwierigen 
Problemen  hier  vorliegt  und  es  mag  nun  der  Versuch 
gemacht  werden,  aus  unserem  Princip,  der  objectiven  und 
subjectiven  Phantasie  den  Ursprung  und  die  Entwicklung 
des  sittlichen  Lebens  der  Menschheit  abzuleiten  oder  zu 
erklären  und  die  berührten  Probleme  zu  lösen,  so  gut  es 
gehen  mag. 

1. 

Der  Ursprung  des  sittlichen  Lebens  im 
Menschengeschlechte. 

Auf  welche  Weise  die  Sittlichkeit,  das  sittliche  Ver- 
halten und  Leben  der  Menschheit  den  Anfang  nahm, 
sobald  diese  nur  hinlänglich  weit  zum  Bewusstsem,  Selbst- 
bewusstsein  und  zum  Gebrauch  geistiger  Kräfte  gekommen 
war,  wurde  schon  früher  angedeutet.  Es  geschah  diess 
auf  ähnliche  Weise^  wie  auch  der  Ursprung  der  Religion 
stattfand,  ja  gewissermassen  noch  vor  oder  zugleich  mit 
dieser  durch  dieselbe  Macht,  durch  die  objective  Phan- 
tasie, die  Generationspotenz.  Durch  sie  wurden  über- 
haupt die  lebendigen  Wesen  in  der  Schöpfung  in  nähere 
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Verhältnisse,  in  innigen  Zusammenhang  gebracht,  so  dass 
sie  nicht  atoraistisch  und  fremd  neben  einander  entstehen 
und  aussereinander,    gleichgültig  für    einander  sich    ent- 
entwickeln und  bestehen.     Dabei  wird  zugleich  durch  das 
beständige  Neusetzen  und  Sichausgestalten  durch  die  Ge- 
neration  und    durch    die   ernährende   und  bildende  Ein- 
wirkung  der   idealen  Tendenz   neben  der  realen  Bethäti- 
gung   Rechnung   getragen   und    findet    eine    allmähliche 
Umbildung  und  Vervollkommnung  statt.  Denn  auch  in  der 
objectiven  Phantasie  als   bildendes,  gewissermassen  schöpf- 
erisches Weltprincip  findet  sich  ein  ideales   Moment  (wie 
in  der   subjectiven  Phantasie),    das   in   der  Empfindung 
innerlich  wird,   wie  wir  sahen^)  und  sich  in  Empfindungen 
und  dann  in  Gefühlen  oflenbart,  wie  es  äusserüch  in  den 
teleologischen   und    ästhetischen   Gestaltungen   sich  kund 
gibt.     Auch   im    eigenen   Thun   und    im   Verhalten    der 
Wesen  zu  einander  kommt  dieses  ideale  Moment  zur  Gel- 
tung und  zu  immer   bestimmterer  Offenbarung,  je  höher 
die   Wesen    organisirt   und    physisch    und    insbesondere 
psychisch  voUkommner  sind.    Allerdings  zunächst  nur  in 
beschränktem  Maasse,    und    zwar   zuerst  fast  nur  in  den 
Verhältnissen,    die   durch   die  objective  Phantasie,  durch 
den  Geschlechtsgegensatz  und  durch  das  von  diesem  aus- 
gehende Verhältniss  von  Alten  und  Jungen  derselben  Art, 
durch  das  FamUienverhältniss  gebildet  werden.    Das  ist  der 
Boden,  aus  dem  das  ethische  Verhalten  und  das  ganze  sitt- 
liche Gebiet  zuerst  entsprosst.  Auch  bei  den  höheren  Thieren 
findet  sich   daher  in  dieser  Beziehung  eine  Analogie  des 
ethischen  Lebens  in  der  Menschheit;   aber  allerdings  nur 
auf  die  Art,  ja  zunächst  nur  auf  die  Familie  beschränkt, 
auf  das  |Verhältniss  von  [Alten   und  Jungen.     Da  Wille 
zum  Leben,  Empfindung  und  selbst  Gefühle  (wenn  auch 
geringeren  Grades)  schon  vorhanden  sind,   so  wird  dieses 
Verhältniss  Veranlassung  zu  Sympathie,  Zuneigung,  För- 

*)  Die  Phantasie  als    Grundprincip   etc.     S.  281  ff. 
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sorge  und  selbst  Aufopferung,  um  die  Jungen  im  Leb« 
erhalten  oder  ihr  Wohlsein  zu  fördern.  Der  Egoi 
muss  hier  schon  einer  Art  Altruismus  weichen;  aber 
dings  einem  Altruismus,  der  sich  nur  auf  solche  ludivi 
bezieht,  die  vorn  eigenen  (Gattungs)- Wesen  mittele 
Zeugungspotenz  ausgegangen  sind.  Auch  gewissermi 
eheliche  Verhältnisse  finden  sich  bekanntlich  bei  v 
Thieren,  so  dasa  für  sie  der  Geschleehtsgegensatz  die 
anlassung  zu  einem  innigeren  Ätischluss  und  zu  stär 
Antheilnahme  an  dem  beiderseitigen  Schicksal  wirc 
dieas  sonst  seibat  bei  Individuen  derselben  Art  z' 
schehen  pflegt.  Endlich  die  socialen  Triebe,  in  ] 
deren  eine  Anzahl  Individuen  gleichsam  eine  Gei 
Schaft  und  Einheit  bilden  und  für  einander  und  fiii 
Ganze  wirken,  entspringen  aus  demselben  geschlechtL 
Wesen  und  dessen  Betbätigung  in  der  Erzeugung 
Erhaltung  der  jungen  Thiere  dnrch  die  Alten.  Dem 
atoinisüsch  entstandenen,  oder  aus  für  sich  seienden 
uadeu  würden  die  Einzelwesen  kaum  je  zu  solcher 
meinschaften  sich  zusammen  fügen  und  ihr  selbsti 
Wesen  für  eine  Gemeinsamkeit  einschränken  unc 
meinschaftlich  wirken.  Vom  Standpunkt  der  sitÜ: 
Idee  und  des  sittlichen  Verhaltens  aus  beurtheilt, 
man  in  all'  dem  eine  Analogie,  oder  geradezu  den 
unbestimmten  Anfang  des  sittlichen  Lebens  auf  der 
erblicken,  das  allerdings  erst  in  der  Menschheit  zur  ei 
liehen  Kealisirung  kommt.  Das  Abstammungsverhäl 
der  genealogische  Zusammenhang  der  Wesen  ist  h 
die  \Vurzel,  der  Grund  schon  bei  den  Thieren. 

Bei  der  Menschheit  nun  nimmt  das  sittliche  L 
die  Realisirung  der  sittlichen  Idee  in  ahnlicher  1 
ihren  Anfang  und  gewinnt  auf  diesem  Grunde  höher« 
Wicklung,  Die  Phantasie,  zunachat  als  objective,  ist  ' 
auch  die  Quelle  der  Sitthchkeit,  gibt  dem  sittlichen 
halten  den  Ursprung  dadurch,  dass  sich  dieselbe  al 
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nerationspotenz  in  zwei  Gescbleehter  differenzirte,  die 
physisch  und  psychisch  auf  einander  angewiesen  sind, 
sich  zu  innigem  Verhältniss  angezogen  fühlen,  das  selbst 
bei  rohen  Naturen  (wie  ja  selbst  bei  Thieren)  Anfänge 
ethischen  Verhaltens  veranlasst  und  vollends  durch  die 
Erschliessung  in  das  Gemeinschafts-Leben  der  Familie 
ein  solches  begründet.  Denn  wenn  selbst  die  unbändigste 
Wildheit  und  Selbstsucht  der  Thiere  sich  am  Geschlechts- 
und Familien  verhältniss  bricht,  so  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  auch  bei  den  primitiven  Menschen,  wie  ungebildet 
und  roh  sie  auch  sein  mochten,  diese  Verhältnisse  mit 
dernd  und  sittigend  wirkten.  Diass  davon  bei  mf^nchen 
wilden  Völkern  sich  kaum  Spuren  finden,  kann  nicht  als 
ein  Zeugniss  dagegen  gelten,  da  diese  doch  immerhin  als 
Ausnahme  gelten  können,  und  ausserdem  die  primitiven 
Menschen  nicht  verkommenen  Menschen  oder  Völkern  gleich- 
zustellen sind ,  wie  ja  auch  die  Kinder  und  die  Wilden  in 
mancher  Beziehung  sich  zwar  ähnlich  verhalten,  aber  doch 
der  Artung,  Befähigung  und  Gesinnung  nach  sich  sehr 
von  einander  unterscheiden. 

Schon  also  das  Verliältniss  von  Mann  und  Weib 
bietet  in  der  Liebe,  wenn  diese  auch  zunächst  durch  den 
G^schlechtsgegensatz  veranlasst,  in  ihm  hauptsächlich  be- 
gründet ist,  Gelegenheit  zu  sittlicher  Gesinimng  und  That, 
wenn  auch  noch  nicht  in  reiner  Form.  Es  begründet 
sich  ein  Verhältniss,  das  man  als  das  des  Ego- Altruismus 
bezeichnen  kann.  Gebend  und  nehmend  fördert  Eines 
das  andere,  sich  opfernd  gewinnt  es  für  sich,  und  sich 
befriedigend  sucht  es  das  andere  zu  beglücken;  so  dass 
schon  hier  wichtige  Momente  sich  zeigen,  die  das  sitt- 
liche Leben  in  sich  enthält.  Mehr  noch  ist  diess  der 
Fall  in  der  Familie,  die  ja  ohnehin  nur  die  Fortsetzung 
vmd  Erweiterung,  oder  die  Consequenz  des  Verhältnisses 
von  Mann  und  Weib  ist.  Es  sind  insbesondere  die  Eltern, 
welche  durch  ihre  Arbeit,  Sorge  und  Aufopferung  für  die 
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Kinder,  da  dies»  Alles  mit  Bewusstsein  und  Willen  ge- 
schieht, wirklich  sittlich  thätig  sind,  —  wozu  ja  der  hülf- 
lose Zustand,  in  welchem  die  Kinder  geboren  werden  und 
so  lange  Zeit  hindurch  verbleiben,  reichlich  Gelegenheit 
bietet.  Und  zwar  geschieht  diess  Alles,  wenigstens  in  der 
ersten  Zeit  des  kindlichen  Lebens  ganz  uneigennützig, 
aus  Liebe,  Wohlwollen  und  auch  Pflichtgefühl,  zu  dem  die 
natürliche,  instinctive  Zuneigung  allmählich  sich  erhöht  und 
veredelt.  Hinwiederum  wird  auch  in  den  Kindern  da- 
durch, dass  sie,  von  der  Natur  als  solcher  hülflos  gelassen, 
sogleich  in  das  geistige,  ethische  Gebiet  der  elteriichen 
Liebe  und  Fürsorge  aufgenommen  werden  müssen,  dass 
also  die  Natur  ihnen  ihre  Gaben  nur  durch  das  ethische 
Gebiet  hindurch  darbietet  oder  zu  Theil  werden  lässt,  —  es 
wird  dadurch  auch  schon  in  den  Kindern  der  Keim  des 
ethischen  Verhaltens  von  frühester  Ijebenszeit  an  geweckt. 
Als  gewissermassen  Produkte  ethischer  Thätigkeit,  nicht 
blos  natürhcher  Erzeugung  werden  sie  den  Eltern  und  der 
Familie  gegenüber  auch  ethisch  reagiren,  oder  wenigstens 
die  Disposition  dazu  erlanget ;  so  dass  auch  bei  ihnen  die 
Zuneigung  und  Hingebung  sowie  das  ganze  Verhalten  nicht 
blos  ein  natürliches,  organisches  oder  thierisches  bleibt, 
sondern  ethischen  und  damit  wirklich  menschlichen  Cha- 
rakter erhält.  Alle  ethischen  Factoren  und  Merkmale 
zeigen  sich  also  in  dem  Familienleben  wenigstens  in  ihren 
ersten  Spuren  und  Anfängen:  Pflichtgefühl,  bewueste, 
aufopfernde  Hingabe,  vorsorgliche  Thätigkeit  für  Andere, 
nicht  zunächst  weil  diese  irgend  eine  Gegengabe  bieten 
könnten,  sondern  uneigennützig,  aus  Liebe  uud  Wohlwollen. 
Gefühle,  die  daraus  entspringen,  dass  die  Kinder  aus  der 
Natur  der  Eltern  stammen,  also  gleiche,  verwandte  Wesen 
sind  und  gewisserniassen  nur  Fortsetzung  des  Selbst,  — 
wobei  freilich  das  Verhältniss  so  geartet  ist,  dass  doch 
diese  uneigennützig  thätigen,  durch  inneren  Drang  zur 
Selbstaufopferung  bestimmten  Eltern  zugleich  eine  innere 
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Selbstbefriedigung  und  Beglückung  erfahren.  Und  ebenso 
auch  bei  den  Kindern  findet,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Maasse,  ethische  Bethätigung  statt  in  Hingebung,  Gehorsam, 
Liebe  und  uneigennützigem  Streben ;  also  in  einem  Wirken, 
das  nicht  an  sich  denkt  oder  nur  für  sich  strebt,  sondern 
für  Andere,  demnach  auch  altruistisch  ist,  ohne  desshalb 
aufzuhören  ein  Moment  des  Egoismus  in  sich  zu  bergen, 
da  ja  wenigstens  eine  gewisse  Selbstbefriedigung,  ein  friede- 
volles Wohlgefühl  über  die  eigene  Thätigkeit  hervorgeht. 
Es  ist  also  beiderseits  die  Gesinnung  da,  welche  den  Cha- 
rakter des  ethischen  Handelns  begi-ündet,  —  wenn  auch 
noch  kein  bestimmtes,  ausdrückliches  Gesetz  formulh^t  ist, 
dem  Gehorsam  geleistet  wird  in  sittlicher  Bethätigung. 
Zugleich  wird  in  der  Familie,  obwohl  die  Wirksamkeit 
für  Andere  stattfindet,  doch  eben  dadurch  für  des  Ein- 
zelnen ethische  Selbstvervollkommnung  und  Beglückung 
gewirkt,  so  dass  schon  hier,  wie  im  sittlichen  Wirken 
überhaupt,  das  Wirken  für  Andere  zugleich  ein  Wirken 
für  sich  wenigstens  der  geietigen  und  ethischen  Beziehung 
nach  ist,  Egoismus  und  Altruismus  sich  gegenseitig  ver- 
binden und  dadurch  sich  gegenseitig  Wahrheit  und  Be- 
rechtigung verleihen.  Die  sittHche  Bethätigung,  Entwick- 
lung und  Vervollkommnung  findet  eben  nur  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  statt,  da  nur  in  einer  solchen  die  wich- 
tigsten Tugenden  sich  bilden  und  zeigen  können,  so  dass 
die  Nächstenliebe  der  Selbstliebe  zu  Gute  kommt,  und  in 
der  vollkommensten  Religion  die  Bewährung  wahrer  Gottes- 
liebe gerade  in  der  Nächstenliebe  erblickt  wird. 

Wir  können  demnach  behaupten,  dass  die  objective 
Phantasie  oder  die  Generationsmacht  in  der  Menschheit 
auch  Trägerin  der  (immanenten)  sittlichen  Idee  und  .Organ 
für  deren  Realisirung  sei,  wie  sie  ja  überhaupt  neben  der 
Kraft  realer  Gestaltung  die  idealen  Momente  in  sich  birgt 
und  allmählich  in  der  Natur  wie  in  der  Menschheit  zur 
Ofl:enbarung  bringt.    Die  sittliche  Idee  ruht  daher  nicht  im 
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isolirten  menschlichen   Individuum  als  solchem,    sondern 
im  Gattungsvvesen ,  und   beginnt   daher  ihre  Realisirung 
auch  in  den  durch  dasselbe  gesetzten  Verhältnissen,  in  dem 
Gemeinschaftsleben  der  Menschheit,  oder  zunächst  in  dem 
Kreise  derselben,  der  sich  durch  Bethätigung  des  Gattungs- 
wesens bildet:  in  der  Familie  und  in   deren  Erweiterung 
zum  Stamme,  zur  Nation  u.  s.  w.  Wie  die  Setzung,  die  Zeug- 
ung und  Geburt  des  Individuums  durch  das  Gattungswesen 
stattfindet,    so   auch   die  Entwicklung    und  Bildung   des 
Geistes   nur   im   Gattungsleben,    was   wiederum  auch  im 
religiösen    Gemeinschaftsleben    zur   Anerkennung  kommt. 
—  Insofern  nun   die  Idee  des  Guten,    des  Sittlichen,  wie 
die  Idee  der  Menschheit  überhaupt  in  der  Gattung   ruht 
(objectiven  Phantasie)  und  sich  von  dieser  aus  und  durch 
diese  entwickelt,  kann  man  sagen,  dass  die  Idee  des  Guten 
der  Menschennatur,  wie  dem   einzelnen  Menschen  einge- 
boren, von  Natur  aus  eigen  sei.   D.  h.  in  der  Gattung  ruht 
die  Fähigkeit,  Verhältnisse  zu  setzen,   die  nothwendig  zu 
sittlichen   werden,    zum    sittlichen  Leben   sich  entwickeln 
müssen,  im  Unterschiede  vom  blossen  Naturgeschehen,  — 
sobald   nur   Bewusstsein  und  Verstand   sich  so  weit  ent- 
wickelt haben,  dass  sie  als  menschliche  Geistesfunctionen 
sich  bethätigen  können.     Oder  vielmehr:    Die  schon  vor- 
handenen, auch  in  der  Thierwelt  sich  vorfindenden  natür- 
lichen Verhältnisse,    die   durch   Geschlecht  und  Zeugung 
begründet  werden,  finden  ihre  Erhöhung  oder  Veredlung 
zu  ethischen  Verhältnissen,  sobald  ein  gewisser  Grad  psy- 
chischer  Entwicklung   erreicht  ist.     Die  Anlage  zur  Sitt- 
lichkeit bedurfte  der  Mittel   und  Organe   zur  Entfaltung; 
diese  werden  durch  die  Generationspotenz  geschaffen,  und 
die  Sittlichkeit    wuchs  insoferne  gewissermassen    naturge- 
mäss  aus   dem    menschlichen    Gattungsweaen    durch   den 
Wechselverkehr  der  Individuen    hervor.     Aber   das  Indi- 
viduum macht  sich  in  seinem  persönlichen  Wesen  dadurch 
zugleich  entschieden  geltend,  dass  es  seine  Gesinnung 
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ist,  die  den  eigentKchen  Charakter  der  vollen,  reinen  Sitt- 
lichkeit gewährt,  die  Gesinnung  der  Liebe  für  Andere, 
der  Pflichttreue  dem  Oebote  gegenüber  und  des  reinen 
Strebens  nach  idealer  Selbstvervollkomnanung  und  humaner 
Förderung  der  Nächsten.  Darnach  kann  von  einem  Ent- 
stehen des  sittlichen  Lebens  und  Bewusstseins  aus  blossen 
Nützlichkeitsrücksichten  oder  durch  Gewalt  oder  auch 
Uebereinkommen  der  Menschen,  nicht  die  Rede  sein. 
Denken  wir  uns  das  Gattuugswesen,  die  objective  Phan- 
tasie und  die  durch  sie  begründeten  Verhältnisse  der  Ver- 
wandtschaft und  der  innigen  Sympathie  hinweg,  wie  sie 
die  Ehe  und  die  Familie  realisiren,  so  ist  gar  nicht  ab- 
zusehen, wie  ein  sittliches  Leben  unter  den  Menschen 
sollte  begonnen  und  sich  weiter  entwickelt  haben.  Denn 
ganz  fremde  Wesen  haben  keine  Sympathie  für  einander 
und  gehen  einander  nichts  an,  ausser  insofern  sie  zur 
eigener  Erhaltung  und  Förderung  verwendet  werden  können. 
Diess  zeigt  sich  schon  in  der  Thierwelt;  bei  den  Menschen 
in  ihrem  natürlichen  und  primitiven  Zustand  ist  es  nicht 
anders.  Das  sittliche  Verhalten,  das  Wohlwollen  und  Wirken 
för  einander  erstreckt  sich  daher  auch  zunächst  nur  auf 
die  Familienglieder  (die  ,, Nächsten",  dann  auf  die  Stammes- 
genossen, während  aUe  Anderen  fremd  und  gleichgültig  er- 
scheinen oder  geradezu  als  Feinde  oder  als  Beute  betrachtet 
und  behandelt  werden.  Erst  allmähUch  erweitert  sich  auch 
in  dieser  Beziehung  der  Gesichtskreis  und  das  Mitgefühl 
und  Wirken  für  Andere  wird  umfassender.  Zu  dem  hu- 
manen Gedanken,  dass  alle  Menschen  Brüder  seien,  oder 
in  religiöser  Auffassung ,  dass  alle  Menschen  Kinder  des- 
selben göttlichen  oder  himmlischen  Vaters  seien,  ist  die 
Menschheit,  sind  die  Völker  erst  spät  gekommen.  Dass 
aber  diese  humane  und  allgemein  rehgiöse  Auffassung 
eine  Erweiterung  des  ursprünglichen  Familienverhältnisses 
sei,  zeigen  schon  die  Ausdrücke,  dass  die  Menschen  „Brüder" 
seien  und  den  Einen  gleichen  ,,  Vater"  haben,  —  um  da- 
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«mit  die  gleiche  Verpflichtung  zti  sittüchcm  Verhaltengegen 
alle  anzudeuten  d.  h.  die  daraus  folgende  Verpflichtung 
auszudrücken,  die  man  gegen  Andere  nur  hat  oder  zu 
haben  glaubt,  weil  sie  „Kinder*'  desselben  „Vaters"  sind. 
Die  Familie  erweitert  sich  eben  allmählich  zum  Stamm 
und  Volke,  und  das  Familien verhältniss  wird  damit 
mehr  ein  sociales  und  bei  weiterer  Fortbildung  ein  staat- 
liches, politisches.  Eben  damit  erweitern  sich  auch  die 
ethischen  Beziehungen  und  Rücksichten  und  vdrä  der 
Kreis  der  sittlichen  Gesinnung  und  Thätigkeit  erweitert. 
Immerhin  aber  bleibt  dieselbe  noch  so  zu  sagen  an  Fleisch 
und  Blut  geknüpft,  d.  h.  auf  die  Menschen  gleicher  Ab- 
stammung beschränkt,  in  eine  Art  Stammesegoismus  ein- 
geschlossen, da  der  abstracte  Gedanke  der  Menschheit  und 
der  ideellen  Gleich  wesentlichkeit  Aller  dem  ungebildeten 
Geiste  noch  nicht  fassbar  ist.  Gesellschaft,  Volk  und 
Sittlichkeit  stehen  daher  iji  enger  Beziehung,  decken  sich 
zum  Theil  geradezu  (lä'voc,  Sftoc,  t^^oc).  Auch  die  ReUgion 
vermochte  diese  Schranken  nicht  zu  durchbrechen,  bis  ab- 
stracte Wissenschaft,  Philosophie  einerseits  und  erobernde, 
die  Völkerschranken  niederreissende  und  die  Nationen  und 
ihre  ReUgionen  und  Götter  vermischende  Politik  anderer- 
seits, den  Weg  dazu  bahnte,  wie  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Philosophie,  der  römischen  Weltherrschaft  und 
des  beginnenden  und  sich  ausbreitenden  Christenthums 
kund  gibt.  Die  Religionen  der  Stämme  und  Völker  für  sich 
vermochten  die  sittliche  Idee  und  Pflicht  darum  nicht  zu 
erweitern  und  auf  andere  Völker  und  Menschen  auszu- 
dehnen, weil  die  Religionen  selbst  Familien-  und  Stammes- 
Rehgionen  waren,  mit  Familien  und  Stammes-Göttern, 
welche  andern  Göttern,  andern  Stämmen  feindlich  gegen- 
über stunden.  Dadurch  waren  die  Religionen  und  Götter 
der  Völker  sogar  die  verstärkte  Veranlassung,  dass  die 
Gebote  der  Nächstenliebe  nur  auf  die  Stammesgenossen 
Anwendung  fanden,  den  Fremden  gegenüber  aber  gerade 
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um  so  mehr  nicht  zur  Geltung  kamen,  da  man  sie  einer- 
seits als  Feinde  der  eigenen  Götter  betfachtete,  und  an- 
dererseits wähnte,  durch  feindselige  oder  geradezu  grau- 
same Beliandlung  derselben  den  eigenen  Göttern  einen 
Gefallen  zu  erweisen.  So  konnte  es  geschehen,  dass  durch 
die  Religionen  die  sittliche  Idee  und  Pflicht  nicht  bloss 
keine  Ausbreitung  und  Verallgemeinerung  fand,  sondern 
sogar  noch  im  Namen  der  Religion  und  Gottheit  Andern 
gegenüber  ausser  Geltung  gesetzt  oder  missachtet  ward. 
Nur  für  sittliches  Verhalten  den  Stammesgenossen  gegen- 
über gab  die  eigene  Religion  Impulse,  dagegen  den  Menschen- 
opfern, dem  Cannibalismus,  der  grausamen  Behandlung 
der  Feinde  hat  die  eigene  Religion,  die  positive,  überkom- 
mene, bei  den  Völkern  keinen  Einhalt  gethan;  dazu  be- 
durfte es  abstracten  Denkens  und  der  selbstständigeu 
Entwicklung  der  sittlichen  Idee,  also  der  Philosophie  und 
höheren  Cultur. 

Innerhalb  des  Stammes  indess  entwickelte  sich  die 
Sittlichkeit  aus  der  Famihe  heraus  immer  mehr,  nahm 
allmählich  bestimmte  Formen  an  und  sonderte  sicli  zu- 
letzt, wenn  auch  verhältnissmässig  spät,  wie  von  der  Re- 
ligion, so  auch  vom  Recht  um!  Rechtsleben  ab.  Wie  ur- 
sprüngUch  fast  alle  Handlungen,  auch  des  gewöhnHchen 
Lebens  einen  religiösen  Charakter  hatten  und  erst  allmäh- 
lich säcularisirt  wurden,  so  auch  war  ursprünglich  das 
sittUche  Handeln  von  dem,  welches  keine  bestimmte  sittliche 
Bedeutung  hat,  noch  nicht  klar  ausgeschieden,  sondern 
die  Differenzirung  geschah  erst  nach  und  nach  in  dem 
Maasse,  als  die  Gesellschaft  sich  complicirter  gestaltete 
und  in  ihr  das  Thun  und  Lassen  mannichfaltiger  und 
eigenartiger  wurde.  —  In  Folge  der  Erweiterung  der  Ge- 
sellschaft ging  das  sittliche  oder  instinctiv-humane  Ver- 
halten in  der  Familie  über  in  ein  social  sittliches  V^ er- 
halten; die  Thätigkeit  in  der  Familie  und  für  sie  ward 
zur  Thätigkeit   für   den    Stamm,    die    Gesellschaft.     Die 
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Familien-Tugenden  wurden  sociale  und  politische  oder  stei- 
gerten sicli  zu  solchen.  In  jener  Zeit  des  Kampfes  aller 
Art  waren  Stärke^  Tapferkeit,  Klugheit,  Geschicklichkeit, 
Ausdauer  zum  Schutze  der  Familie,  wie  zur  Behauptung 
und  Förderung  des  Stammes  von  besonderer  Bedeutung 
und  die  Besitzer  dereelben  waren  Wohlthäter  und  Förderer 
der  Ihrigen;  zeichneten  sich  also  zwar  nicht  durch  allge- 
mein humanes  Streben,  doch  aber  durch  Wirken  für  den 
beschränkten  Kreis  ihrer  Stammesgenossen  aus.  Auch 
einen  gewissermassen  religiösen  Charakter  hatten  diese 
Tugenden,  weil  durch  sie  auch  die  Ahnen  und  die 
Götter  resp.  deren  eigenthülnlicher  Cultus  geschützt  und 
gefördert  ward.  Und  zwar  nicht  bloss,  indem  die  Feinde 
(Fremden)  abgewehrt,  sondern  auch  ihnen  unterworfen  oder 
geradezu  als  wohlgefälliges  Opfer  dargebracht  wurden. 
Auch  das  Ehrgefühl  ward  schon  geweckt  und  hatte  eben- 
falls eine  ethische  Bedeutung,  insofern  dadurch  zwar  nicht 
die  Menschheit  und  die  Idee  der  Sittlichkeit  an  sich,  aber 
doch  dieselben  insofern  sie  sich  in  ihren  Stammgenossen 
realisirten,  Förderung  fanden.  Nach  aussen  hin,  andern 
Menschen  und  Völkern  gegenüber,  fand  dieselbe  allerdings 
dadurch  keine  Förderung;  das  Gegentheil  fand  vielmehr 
statt,  sowie  auch  die  Tugend  der  Gerechtigkeit  nur  in 
diesem  beschränkten  Kreise  galt  und  geübt  ward.  In 
dieser  Beschränkung  entwickelte  sich  in  Folge  des  noch 
engen  Gesichtskreises  zuerst  das  sittliche  Leben —  in  Gesell- 
schaft zwar,  aber  in  beschränkter  (der,, Nächsten**),  da  diese 
Entwicklung  weder  für  das  isoHrte  Individuum  noch  auch 
gleich  in  Allgemeinheit  für  die  Menschheit  in  ihrer  Gesammt- 
heit  möglich  war.  Die  Vermittlung  aber  geschah  durch  die 
objective  Phantasie,  durch  das  Gattungswesen ,  durch 
Fleisch  und  Blut  als  Begründung  und  Vermittlung  psy- 
chischer Verwandtschaft  und  Gemeinschaft. 

Aber   auch   die   subjective  Phantasie   bethätigte  sich 
bald    z.  B.   im    Ehrgefühl,    und  durch  die   verdienstliche 
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Thätigkeit,  die  daraus  hervorging.  Auflfiallenderaber  geschieht 
diess  noch  im  Schamgefühle,  insoferne  dasselbe  mit  der  ob- 
jectiven  Phantasie  d.  h.  dem  Geschlechtsverhältniss  in  Be- 
ziehung steht.  In  ihm  hauptsächlich  zeigt  sich,dass  die  objee- 
tive  Phantasie  schon  ideale  Momente  in  sich  birgt,  die  im 
Individuum  zur  Erscheinung  und  Offenbarung  kommen. 
Denn  das  Schamgefühl  ist  nicht  etwa  nur  aus  'Nützlich- 
keitsgründen künstlich  angebildet,  sondern  deutet  wohl 
an,  dass  das  Individuum  in  seinem  Geschlechtscharakter 
das  eigentliche  Naturmysterium,  das  zum  Idealen  und 
Ethischen  führt,  zu  bewahren  habe;  dass  aber  das  selbst- 
bewusste  Individuum,  die  Persönlichkeit,  in  der  Zeugung 
wieder  in  das,  Gebiet  des  ünbewussten  und  Animalischen 
zurücksinke.  Dass  es  darum  der  erreichten  Höhe  der  Gei- 
stigkeit sich  nicht  ganz  angemessen  verhalte,  wie  es  bei 
eigenthch  geistigen,  intellectuellen,  ethischen  und  ästheti- 
schen Bethätigungen  der  Fall  ist,  —  sondern  sein  indi- 
viduelles Wesen  an  die  Gattung  und  unbewusst  wirkende 
Gattungsmacht  preisgebe.  Das  Gattungswesen,  insofern 
es  die  Macht  der  Generation  in  sich  birgt,  steht  mit  der 
morahschen  Natur,  mit  dem  Gewissen  in  naher  Beziehung, 
ist  diesem  gleichsam  in  besonderem  Maasse  anvertraut,  und 
dieses  reagirt  sehr  gegen  den  Missbrauch  derselben  und 
wird  selbst  durch  den  rechtmässigen  Gebrauch  einiger- 
massen  afficirt.  Diess  ist  wohl  darin  begründet,  dass 
durch  die  Bethätigung  derselben  ein  neues  Menschendasein 
mit  air  seinen  Schicksalen,  Leiden  und  Thaten,  g^etzt 
wird ;  also  eine  neue  moralische  PersönUchkeit  in  die  sitt- 
liche Weltordnung  eingefügt  wird,  deren  Naturanlage, 
physische  und  psychische  Begabung  vielfach  von  der  Be- 
schaffenheit der  Erzeugenden  bedingt  ist.  Aber  auch  ab- 
gesehen davon,  ist  die  Generationspotenz  der  Menschheit 
ein  gewissermassen  göttüches  Moment  und  Gut  de^ 
selben,  das  nicht  missbraucht  werden  soll;  ist  die 
höchste  natürliche  Macht  des  Menschen  oder  viehnehr  de 
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Menschengeschlechtes,  und  insofern,  vom  Standpunkt  nicht 
des  Individuums,  sondern  der  Gattung  aus  betrachtet,  ist 
sie  nicht  das  Geringe,  Schmachvolle  oder  Thierische  im 
Menschen,  sondern  ist  vielmehr  im  Thiere  selbst  das 
Höhere,  ist  eine  göttliche  SchaflFensmacht,  dem  indivi- 
duellen Verhalten  anvertraut. 

Zu  einer  höheren  Stufe  gelangt  das  sittliche  Be- 
wusstsein  und  Streben,  das  bei  seinem  Ursprung  aus  der 
Familie  noch  einen  gewissermassen  naturalistischen  Cha- 
rakter an  sich  trägt,  —  durch  die  Religion,  die  sich 
freilich  selbst  auch  noch  in  einem  sehr  unvollkommenen 
Zustand  dabei  befindet,  wesentlich  noch  Glaube  an  Geister, 
Gespenster  und  an  Zauberwesen  ist.  Diese  Erhöhung  der 
SittUchkeit  durch  die  Rehgion  lässt  sich  im  Allgemeinen 
so  denken :  In  der  Familie,  bei  ihrem  Ursprung  aus  der 
objectiven  Phantasie,  die  sich  in  der  Generationspotenz 
bethätigt,  befindet  sich  das  sittliche  Streben  noch  in  einem 
gewissermassen  unbewussten  und  fast  unfreien  Zustand, 
insofern  es  aus  natürlichem  Triebe,  aus  Sympathie  für  die 
verwandten  Wesen  hervorgeht.  Die  physischen  und  psy- 
chischen Zustände  der  Familienglieder  werden  wie  eigene 
gefühlt  und  ihnen  helfend  hilft  der  Mitleidige  gewisser- 
massen sich  selbst.  Aber  weiter  erstreckt  sich  sein  Mit- 
gefühl von  diesem  naturalistischen  Standpunkt  aus  kaum, 
wie  schon  erörtert  ist,  und  Leiden  und  Schicksale  Fremder 
lassen  ihn  ungerührt.  Dagegen  durch  die  religiöse  Rück- 
sicht auf  höhere  Mächte,  auf  Geister  und  Zauberwesen, 
obwohl  auch  sie  grösstentheils  aus  der  Familie  hervorge- 
gangen sind  und  nur  auf  diese  sich  beziehen,  wird  doch  in 
Folge  geweckter  subjectiver  Phantasiethätigkeit  der  Ge- 
sichtskreis einigermassen  erweitert,  das  blosse  Naturver- 
hältniss  der  FamiUe,  wenn  nicht  überschritten  für  daö 
ethische  Thun,  so  doch  unter  einen  höheren,  geistigeren 
Gesichtspunkt  gestellt.  Dadurch  wird  das  Moment  des 
Wollens  dabei  freier,    selbstständiger,    weil  vom  Natur- 
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gründe  einigermassen  losgelöst  und  durch  ein  höheres  Ziel 
(causa  finalis,  nicht  blos  Sympathie  als  causa  efficiens) 
bestimmt.  Es  ist  damit  wenigstens  der  Anfang  und 
Uebergang  zu  höherer,  die  analoge  Erscheinung  in  der 
Thierwelt  weit  hinter  sich  lassender  Entwicklung  des 
sittlichen  Lebens  in  der  Menschheit  gegeben.  Wir  haben 
dieses  Stadium  näher  zu  betrachten. 

2. 

Höhere  Entwicklung  der  Sittlichkeit  und  deren 

Yerhältniss  zur  Religion. 

Zwei  Momente  spielen  bei  der  weiteren  Entwicklung 
des  sittlichen  Bewusstseins  und  Lebens  in  complicirter 
Weise  ineinander:  Das  natürUch- Ethische,  unmittelbar 
von  dem  Familienverhältniss  ausgehend,  und  das  religiös- 
Ethische,  von  der  damals  noch  vorherrschenden  Form 
der  Religion,  dem  Ahnenkultus  und  dem  Geister-  und 
Zauberglauben  bedingt.  Das  Erstere  ist  bedingt,  durch  die 
objective  Phantasie,  welche  das  Familienverhältniss  schafft 
und  dadurch  den  immanenten  sittlichen  Gehalt  zur  Offen- 
barung bringt,  das  andere  durch  die  subjective  Phantasie, 
die  sich  im  Geisterglauben  und  Zauberwesen  bethätigt, 
wie  früher  erörtert  wurde.  Dagegen  die  klaren,  abstract 
gedachten,  eigentlich  sittlichen  Ideen  wurden  erst  spät  er- 
kannt, nachdem  die'  subjective  Phantasie  einer  sehr  selbst- 
ständigen Thätigkeit  fähig  geworden  und  hiedurch  in  Ver- 
bindung mit  klarer  Verstandeserkenntniss  auch  der  Wille 
eine  höhere  Selbstständigkeit  errungen  hatte.  Das  ethische 
Ich  ist  eben  auch  ein  Moment  des  psychischen  Organis- 
mus, oder  dieser  selbst  in  einer  bestimmten  Bethätigung 
gedacht,  und  ist  selbstständiger  Thätigkeit  erst  fähig,  wenn 
manche  Vorstellungen  errungen  sind  und  sich  zu  com- 
plexen  psychischen  Gebilde  verschmolzen  haben,  nach 
denen  dann  die  Ziele  sich  bilden  und  die  Strebungen  und 
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Willensacte  sich  richten,  in  der  Weise,  wie  aus  dem  Grunde 
der  Seele,  dem  Centrum  des  psychischen  Organismus  die 
Impulse  kommen  —  eben  jenen  Verschmelzungen  der  psy- 
chischen Acte  gemäss,  die  zu  Grundstimmungen,  Gewohn- 
heiten, Charakter  sich  gestalten.  Von  der  Religion  selbst 
und  ihrer  specifischen  Sittlichkeit,  sowie  vom  Zauberwesen^ 
derselben  wird  die  wirkHche  Sitthchkeit  befreit  und  zur 
Selbstständigkeit  und  Allgemeinheit  erhoben  durch  Wissen- 
schaft und  Cultur ;  —  wie  zuvor  die  Religion  das  sittliche 
Bewusstsein  und  Leben  befreit  hatte  von  der  noch  vor- 
hergehenden, instinctiven  Art-  und  der  Naturgebunden- 
heit in  der  FamiUe.  Zur  selbstständigen  Sittlichkeit  ist 
nothwendig  das  errungene  Bewusstsein  einer  au  sich 
seienden  Idee  des  Guten,  oder  eines  der  Menschen-Natur 
immanenten,  gebietenden  Gefühls  oder  Gesetzes,  —  wo- 
rauf sich  der  ganze  Bau  des  sittlichen  Bewusstseins  und 
des  praktischen  sittlichen  Jjebens  stützen  kann.  Diess 
kann  aber  nur  eine  späte  Errungenschaft  einer  schon 
weit  fortgeschrittenen  Wissenschaft  und  Cultur  sein,  die 
ausserdem  von  einer  in  sich  zerfallenden,  verkümmernden 
Religion  den  Trennungsprozess  vollziehen  muss. 

Die  Geschichte  des  ethischen  Lebens  der  Menschheit 
verläuft  in  dem  Wechselspiel  des  natürlich-Ethischen  und 
des  übernatürlich-Ethischen,  das  sich  stützt  auf  religiöse 
Meinungen  und  Strebungen ,  übernatürliche  Wirkungen 
und  Zaubereien.  Das  natürlich-ethische  Verhältniss  in 
der  Familie  wird  auf  ein  übernatürlich-ethisches  Verhält- 
niss zu  göttlichen  Mächten  und  Zauberkräften  übertragen  ; 
—  zum  natürUchen  Gewissen  kommt  ein  religiöses  Ge- 
wissen, und  davon  muss  die  Sittlichkeit,  die  sittliche  Idee 
erst  wieder  befreit  werden,  ehe  es  zu  allgemeiner  und 
humaner,  der  Idee  gemässer  Sittlichkeit  kommen  kann. 
Die  (ideale)  Ethik  muss  sich  da  von  der  ReUgion  befreien 
und  selbstständig  werden  und  damit  das  blos  religiös- 
Sittliche,  das,  wie  bekannt,   ethisch  nicht  selten  selir  un- 
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sittlich  ist,  von  sich  abweisen.  D.  h.  die  blos  specifisch  re- 
ligiösen Pflichten  und  Cultusvorschriften,  die  oftmals  lieb- 
los und  grausam  sind  gegen  andere  Menschen,  insbeson- 
dere Andersgläubige,  werden  abgewiesen  und  damit  das 
sittliche  Bewusstsein  und  Leben  gereinigt  und  erhöht. 
Auf  dem  Standpunkt  der  positiven  Reügionen  für  sich, 
ist  diese  Reinigung,  Erhöhung  und  Verallgemeinerung 
unmöglich.  Da  nämlich  in  diesen  , »positiven"  Religionen 
das  Gute  und  die  SittHchkeit  auf  göttlichen  Willen,  auf 
göttliches  Gesetz  zurückgeführt  oder  vielmehr  als  einzig 
davon  ausgehend  behauptet  wird,  so  stehen,  wie  die  Göt- 
ter der  verschiedenen  Völker,  so  auch  deren  Willensbe- 
stimmungen oder  Gesetze  in  Gegensatz,  in  Feindschaft 
zu  einander.  Diess  kann  um  so  mehr  und  entschiedener 
der  Fall  sein,  da  die  sog.  göttlichen  Hauptgebote  eich 
direct  auf  die  Gottheit  und  den  Cultus  im  Glauben,  sowie  in 
Verehrung  und  Opfergaben  beziehen,  die  eigentlich  sittlichen 
Gebote  aber,  soweit  sie  sich  auf  das  Verhalten  gegen  Mit- 
menschen beziehen,  fast  nur  für  Volks-  und  Glaubens- 
genossen gelten,  für  Andere,  Fremde  dagegen  zu  Gunst^i 
der  Pflichten  gegen  die  nationalen  Gottheiten  als  nicht 
geltend  betrachtet  werden,  —  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde.  Waren  die  Völker  selbst  einander  feindlich  ge- 
sinnt, so  waren  es  auch  deren  Götter,  die  also  gegen- 
seitig als  feindselige  Mächte  betrachtet  wurden,  die  Rolle 
des  Teufels  zugetheilt  bekamen,  —  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  Götter  der  früheren,  untergeordneten  Stufen  der 
Religionen  in  den  höheren  Stufen  nur  noch  als  unterge- 
ordnete, wenn  auch  übernatürliche  Wesen  erscheinen  oder 
geradezu  als  Teufel  betrachtet  wurden.  Hieraus  geht  her- 
vor, dass  von  den  positiven  Reügionen  eine  einheitliche, 
allgemeine  und  reine  Sittenlehre  und  dieser  gemässe  prak- 
tische Sittlichkeit  nicht  ausgehen  konnte  und  kann,  wei) 
immer  die  specifisch  religiös-sittlichen  Vorschriften  def 
Glaubens    und    des    Cultos  bei    allen    verschieden    sind 
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ja  sich  feindlich  gegenüberstehen.  Die  allgemeine,  wahre 
Moral,  die  allenthall>en  für  alle  Menschen  aller  Glaubens- 
bekenntnisse gelten  kann,  ist  also  nur  durch  die  mensch- 
liche Vernunft  selbst,  auf  Grundlage  der  gegebenen  psy- 
chischen Kräfte  des  Menschen  und  der  sein  Gefühl  und 
Bewusstsein  bestimmenden  idealen  Mächte  zu  gewinnen, 
wie  sie  sich  zunächst  durch  das  Geschlechtsverhältniss 
und  die  Familie  erschlossen  haben.  Zu  diesem  Behufe 
ist  also  gewissermassen  eine  Säkularisirung  der  Moral  noth- 
wendig,  um  sie  von  den  Banden,  Vorurtheilen  und  Un- 
voUkommenheiten  der  positiven  Religionen  zu  befreien. 
Diess  hat  die  alte  Philosophie  schon  angestrebt,  wenn  sie 
auch  bei  der  Schwierigkeit  des  Problems  noch  nicht  zu 
ganz  sicheren,  entscheidenden  Resultaten  zu  gelangen  ver- 
mochte. Ja  der  Stifter  des  Christenthums  selbst  deutet 
sehr  bestimmt  an,  dass  die  Religion  auf  Sittlichkeit  zu 
gründen,  über  Wahrheit  und  Werth  derselben  nach  dem 
sittlichen  Leben  und  Erfolg  zu  urtheilen  sei,  nicht  um- 
gekehrt die  Religion,  der  Glaube  über  den  Werth  der 
sittlichen  Grundsätze  und  des  ethischen  Lebens  entscheide, 
indem  er  auffordert,  seine  Lehre  zu  befolgen,  um  die 
Wahrheit  derselben  zu  prüfen  und  zu  erkennen,  da  die 
Beschaffenheit  des  Baumes  sich  aus  seinen  Früchten  er- 
kennen lasse.  Und  selbst  die  christliche  Theologie  be- 
trachtet die  Moral  als  Fundament  der  Religion,  des  Glau- 
bens, da  sie  den  Glauben  als  eine  sittliche  That,  als  Wil- 
lens-Bethätigung  auffasst  und  dafür  den  Menschen  verant- 
wortlich macht.  Diess  setzt  guten  Willen  schon  vor  dem 
Glauben  voraus,  da  derselbe  Basis  oder  Quelle  des  letzteren 
sein  soll.  Demnach  muss  dem  Willen  und  der  sittlichen 
Entscheidung  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  der  Re- 
ligion, von  der  religiösen  Bethätigung  zukommen,  wenn 
auch  anzuerkennen  ist,  dass  das  sittliche  Leben  viele  Im- 
pulse aus  der  Religion  erhält. 

Indess  durch    die  kirchUche  Gestaltung,    welche  das 
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Christenthum  erhielt,  ward  die  Moral  wieder  in  vollstän- 
dige Abhängigkeit  gebracht  von  der  Religion  resp.  von 
der  Kirche,  und  es  wiederholten  sich  alle  Missstände 
und  Uebel,  welche  diese  enge  Verbindung  und  Ab- 
hängigkeit in  früherer  Zeit  und  in  anderen  Religi- 
onen, insbesondere  der  noch  wenig  cultivirten  Völ- 
ker mit  sich  brachte.  Bei  ihnen,  —  um  diesen  so 
wichtigen  Umstand  noch  einmal  hervorzuheben,  liess 
das  religiöse  Gewissen  das  rein  sittliche  Gewissen  kaum 
aufkommen,  denn  da  Alles  unmittelbar  auf  die  Gottheit 
oder  die  Götter  bezogen  wurde,  so  erschienen  die  Mit- 
menschen, insbesondere  jene,  die  nicht  dem  gleichen  Gotte 
angehörten  oder  die  gleiche  Religion  hatten,  als  nichtsbe- 
deutend oder  selbst  als  verlorene,  verbrecherische  Wesen, 
die  man  um  der  Gottheit  willen  hassen,  verfolgen,  tödten 
oder  opfern  durfte  oder  musste.  So  ward  das  sittliche 
Gesetz,  das  auf  die  Nächstenliebe  sich  bezieht,  um  des 
religiösen  Glaubens  willen  und  dem  vermeintlichen  Willen 
Gottes  zu  lieb  missachtet  und  verletzt,  und  wirkliche  all- 
gemeine Sittlichkeit  und  Humanität  konnte  sich  nicht  ent- 
wickeln. Aehnliches  geschah  auch  innerhalb  der  christ- 
lichen Kirche,  nachdem  sie  mehr  und  mehr  die  Form  einer 
Hierarchie ,  eines  göttlichen  Herrschafts  •  Gebietes  ange- 
nommen und  die  Herrscher  direct  die  Stelle  Gottes  zu 
vertreten  behaupteten.  Da  ward  dieser  Herrschaft,  oder 
wie  man  behauptete,  Gott  selbst  alle  andere  Rücksicht  ge- 
opfert. Menschenrecht  wie  Menschenliebe  verschwanden 
vor  dem  vermeintlichen  Rechte  Gottes  oder  zu  Gunsten  der 
vermeintlichen  Gottesliebe,  obwohl  in  den  Anfängen  des 
Christenthums  auf  das  Entschiedenste  betont  worden,  dass 
die  wahre  Gottesliebe  nicht  direct  in  Gefühl  und  Worten 
oder  im  Herrschen  und  Gehorchen,  in  Unterwerfung, 
sondern  nur  in  wahrer  Nächstenliebe  sich  bethätige.  Um  des 
Glaubens  willen  wurden  die  Gesetze  der  Menschlichkeit 
missachtet  und  wurden  die  Rechte  der  Menschen,  auf  das 
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grausamste  verletzt  in  Glaubenshass  und  Glaubensver- 
folgungeu ,  durch  Ketzergerichte  und  Religionskriege. 
Hiedurch  haben  die  sog.  positiven  Religionen  der  sitt- 
lichen Gesinnung  und  der  allgemeinen  sittlichen  Entwick- 
lung der  Völker  und  der  Menschen  in  der  That  mehr  ge- 
schadet als  genützt,  wenn  sie  auch  im  engeren  Kreise  der 
Glaubensgenossen  sittliche  Motive  gewährten  und  zur  Ver- 
edlung manches  beitrugen.  Doch  selbst  innerhalb  dieses 
Kreises  musste  die  sittliche  Gesinnung  und  Bethätigung 
der  Menschen  durch  den  falschen  Gottesbegriff  vielfache 
Beeinträchtigung  erfahren.  Denn  wenn  der  Gottheit  selbst 
Aflfecte  und  Handlungen  zugeschrieben  werden ,  die  für 
Menschen  als  unsittlich  erscheinen,  wie  kann  da  den 
Gläubigen  eine  sittliche  Vollkommenheit  vorgeschrieben 
werden,  welche  die  Gottheit  selbst  nicht  besitzt  und  für 
sich  nicht  beachtet!  Wenigstens  der  Meinung  der  Men- 
schen nach  nicht  beachtet,  obwohl  freilich  in  der  heiligen 
Urkunde  von  Gott  gerühmt  wird,  dass  er  seine  Sonne  in 
gleicher  Weise  aufgehen  lässt  über  Gute  und  Böse  und 
regnen  lässt  über  Gerechte  und  Ungerechte  1  Vollends, 
wo  ein  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden  auftritt  und  im 
Namen  Gottes  gebietet,  belohnt  und  straft,  grausam  ver- 
folgt und  tödtet,  —  da  muss  die  Sittlichkeit  durch  die 
Religion  die  äusserste  Gefährdung  erfahren ;  denn  alle  Ge- 
sittungen und  Thaten  dieses  Statthalters  Gottes,  wenn 
sie  nicht  rein  und  edel,  sondern  selbstsüchtig  und  schlecht 
sind,  verdunkeln  das  reine  Gottesbewusstsein  und  Gewissen 
der  Menschen,  lassen  Gott  selbst  unvollkommen  erscheinen 
und  führen  zugleich  zur  Verachtung  der  Religion,  zur 
Trübung  der  sittlichen  Gesinnung  und  zur  Verwilderung 
des  Lebens,  —  abgesehen  von  den  sonstigen  Hemmungen, 
die  das  geistige  Leben  der  Völker  durch  solche  Prätention 
und  deren  Geltendmachung  erfahren  muss. 

Im  Interesse  der  sittlichen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit in  Theorie   und  Praxis   hegt   es  also,   dass  das  sitt- 
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liehe  Gebiet  (wenigstens  vorläufig  bis  zur  RefcHrm  dea  ge- 
sammten  ßeligionswesens)  von  der  Religion  selbst  ge- 
trennt und  selbstständig  weiter  gebildet  werde  —  auf 
Grundlage  eines  selbstständigen  sittlichen  Principe,  der 
sittlichen  Idee.  Denn  nur  dadurch  wird  auch  die  Reli 
gion  selbst  eine  Reinigung  und  Erhöhung  erfahren  können, 
nicht  aus  sich  —  wie  schon  bemerkt.  Die  Religion 
selbst,  insbesondere  das  Gottesbewusstsein  schreitet  stets 
in  dem  Maasse  fort  als  die  Entwicklung  der  Ideen,  ins- 
besondere des  Guten,  aber  auch  des  Rechtes  und  selbst 
des  ästhetisch-Schönen  fortschreitet,  und  geräth  in  Verfall, 
in  Corruption  in  dem  Maasse,  als  insbesondere  das  sitt- 
liche Leben  entartet.  Wie  Jesus  selbst  in  dieser  Beziehung 
sich  ausspricht,  haben  wir  schon  oben  erwähnt,  aber  auch 
der  Apostel  Paulus  betont  diess  nicht  minder  entschieden, 
indem  er  besonders  im  Briefe  an  die  Römer  den  heid- 
nischen Aberglauben,  die  Corruption  der  Religion  von  der 
sittlichen  Verderbniss  ableitet.  Die  Entwicklung  der  Ideen 
des  Guten,  des  Rechtes,  der  Gerechtigkeit,  gestattet,  wenn 
sie  einmal  erreicht  ist,  den  Menschen  nicht  mehr,  der 
Gottheit  Gesinnungen,  Willensentscheidungen  und  Thaten 
zuzuschreiben  oder  dergleichen  von  ihr  zu  verlangen,  die 
jenen  Ideen  widersprechen.  —  Noch  ist  ein  besonderer 
Grund,  das  sittliche  Gebiet  von  den  positiven  Religionen 
zu  trennen  und  eine  selbstständige  Belehrung  und  Bild- 
ung für  das  Volk  und  die  Jugend  anzustreben,  —  der 
schroffe  Gegensatz,  in  welchen  manche  sichere  Errungen- 
schaften der  modernen  wissenschaftUchen  Forschmig  mit 
den  dogmatischen  Bestimmungen  der  positiven  Religionen, 
insbesondere  auch  der  christlichen  Confessionen  gerathen 
sind.  Es  geht  daraus  sicher  eine  der  drohendsten  Ge- 
fahren sowohl  für  das  religiöse  als  für  das  sittliche  Leben 
der  modernen  Gesellschaft  hervor,  wenn  die  höchsten 
sittlichen  Ideen  und  Gebote  unmittelbar  und  wie  untrenn- 
bar an  Lehren  geknüpft  werden,   die  sehr  zweifelhaft  er- 
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scheinen  oder  geradezu  bei  nur  einiger  Kenntnissnahrae 
wissenschaftlicher  Forschungsresultate  sich  als  falsch,  als 
Illusionen  erweisen.  Mit  der  Verwerfung  dieser  dogma- 
tischen Irrthümer  werden  dann  zu  leicht  auch  die 
sicheren  ethischen  oder  religiös-ethischen  Grundsätze  über 
Bord  geworfen,  weil  an  dem  Wahne  festgehalten  wird,  der 
von  Jugend  an  eingeprägt  wurde,  dass  die  sittlichen 
Lehren  mit  den  Glaubens-Lehren  in  der  engsten  in  untrenn- 
baren Verbindung  stehen,  und  dass,  wenn  die  Letzteren 
nicht  richtig,  sondern  unwahr  seien,  dann  auch  die  ersteren 
keine  Geltung  haben  und  ungescheut  missachtet  werden 
können.  Die  Sittlichkieit  wird  dadurch  mit  ihren  festen, 
sicheren  Bestimmungen  auf  den  schwankenden  Grund 
des  Glaubens  gestellt  und  dem  Glaubenswahne  zum  Opfer 
gebracht.  Man  will  durch  hartnäckiges  Festhalten  an 
dieser  vermeintlich  engen  Verbindung  die  moderne  Wis- 
senschaft aufholten,  indem  man  sie  als  die  Zerstörerin  der 
höchsten,  noth wendigsten  Pflichten,  Gesetze  und  Güter 
des  sittlichen  Lebens  hinstellt,  während  vielmehr  die  hart- 
näckigen Verkünder  unhaltbarer  Lehren  als  vermeint- 
licher noth  wendiger  Stützen  des  ethischen  Lebens,  gerade 
die  Zerstörung  desselben  herbeiführen. 

Religion  und  Moral  haben  also  zwar  uranfanglich 
fast  gleichen  Ursprung,  indem  sie  beide  aus  der  gleichen 
Quelle  entspringen,  oder  der  gleichen  Wurzel  entstammen; 
aber  in  der  geschichtUchen  Entwicklung  mussten  und 
müssen  sie  sich  trennen,  um  höhere  Stufen  der  Vollkom- 
menheit zu  gewinnen  und  endlidi  zu  vollkommener  Ueber- 
einstimmung  und  Einheit  zu  gelangen.  Das  Bedürfniss 
der  Scheidung  tritt  immer  dann  in  besonderem  Maasse 
hervor,  wenn  der  GottesbegriflF,  auf  den  sich  die  rehgiöse 
Sittenlehre  und  religiöse  oder  kirchliche  Sittlichkeit  grün- 
det, im  Lichte  höherer  geistiger  Entwicklung,  im  Lichte 
der  Wissenschaft  und  idealeren  Bewusstseins  sich  als  un- 
vollkommen  und    unhaltbar  erweist,   und   wenn    die  mit 
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dem  Gottesbewussiseiii  oder  einer  geglaubten  göttlichen 
Offenbarung  in  Verbindung  stehenden  religiösen  Lehren 
und  Cultusacte  sich  als  unrichtig  oder  unwirksam  erweisen. 
Dadurch  veriiert  auch  das  Mystische  in  der  Religion  seine 
Kraft,  auf  das  Gemüth  zu  wirken  und  die  Anwendung 
sog.  übernatürlicher  oder  zauberischer  Mittel  wird  selbst 
für  den  Glauben  bedeutungslos  und  kann  die  Beruhigung 
und  innere  Sicherheit  des  Gemüthes  nicht  mehr  gewähren, 
die  ihnen  früher  wenigstens  durch  den  guten  Glauben 
verliehen  ward.  Diess  ist  nun  gerade  die  gegenwärtige 
Lage  der  Dinge,  und  so  fordert  Alles  dazu  auf,  die  Sitt- 
lichkeit wieder  selbstständig  zu  stellen,  um  das  sittliche 
Leben  von  dem  gefahrlichen  Bunde  mit  dem  schwanken- 
den Glauben  und  Aberglauben  zu  befreien,  es  weiter  zu 
bilden  und  zu  veredeln,  und  von  ihm  aus  auch  der  reli- 
giösen Reform  Impuls  und  Kraft  zu  gewähren. 

Die  Frage,  die  sich  dringend  erhebt,  ist  nun  aber 
die,  auf  welche  Weise  die  Moral  selbstständig  gestellt  und 
weiter  gebildet  zu  werden  vermag,  auf  welchem  Grund  sie 
sich  aufbauen,  -aus  welcher  Quelle  sie  schöpfen  kann  und 
welches  also  ihr  Prinzip  und  Wesen  sei,  wenn  sie  selbst- 
ständig sich  gestaltet.  Diess  erfordert  eine  nähere  Unter- 
suchung, die  wir  hier  beifügen,  um  so  mehr,  da  auch  sie 
uns  schliesslich  wieder  auf  die  Phantasie  und  ihre  Be- 
deutung, auch  für  das  Ethische  zurückführen  wird. 


3. 

Das  Princip  und  Wesen  der  selbstständigen 

Sittlichkeit  und  Ethik.') 

Auf  dem  Standpunkt  der  Religion   ist  Princip    und 
Wesen  der  Sittlichkeit  klar  und  leicht  verständlich.    Das 


*)  Lit.  Die  Werke  von  J.  G.  Fichte,  Schleiermacher,  J- 
H.  Fichte  u.  A.  Aus  neuester  Zeit:  Ad.  Steudel  Philosophie  im 
Umriss  IIi  Kritik  der  Sittenlehre.     Herbert  Spencer:    Thatsachen 
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Princip  ist  der  göttliche  Wille  oder  das  gegebene  Gesetz, 
wie  roh  und  unvollkommen  die  Vorstellung  davon  auch 
sein  mag,  und  das  Wesen  des  Ethischen  besteht  darin, 
dass  der  Wille  (oder  das  Begehren)  der  Gottheit  erfüllt, 
das  Gesetz  befolgt  und  dadurch  das  Gute  oder  das  Sitt- 
liche und  religiös-SittUche  realisirt  werde.  Wie  diese  Auf- 
fassung entstund  und  die  entsprechende  Praxis  sich  bil- 
dete, sahen  wir,  indem  wir  erkannten,  wie  Sittlichkeit  und 
Religion  aus  der  gleichen  Wurzel  hervorwuchsen :  aus  dem 
Familienverhältniss  und  insofern  aus  der  objectiven  Phan- 
tasie unter  besonderer  Bethätigung  der  subjectiven.  Die 
Gegenstände  der  Familien  Verehrung  wurden  durch  den 
Tod  zu  übersinnlichen,  geistigen  Wesen  und  die  sittliche 
Bethätigung  ihnen  gegenüber  ging  in  religiösen  Cultus 
über,  so  dass,  wie  alle  Eigenschaften  des  verehrten  oder 
gefürchteten  Familienoberhauptes  allmählich  auf  die  über- 
sinnlichen, der  Wahrnehmung  entrückten  Wesen  über- 
tragen wurden,  so  auch  das  Verhalten  diesen  gegen- 
über ein  dem  ethischen  Verhalten  in  der  Familie  ähn- 
liches wurde.  Der  religiöse  Cultus  war  daher  ursprüng- 
lich zugleich  eine  ethische  Bethätigung.  wenn  auch  um- 
gekehrt das  ethische  Verhalten  in  der  Familie  nicht  schon 
an  sich  als  religiöser  Cultus  gelten  konnte.  Aber  Ver- 
ehrung und  opfervolle  Hingebung  an  die  Gottheit  war 
zugleich   ein  werkthätiges  Verhalten  für  die  Familie,  für 


der  Ethik.  Kirch  mann:  Grundbegriffe  des  Rechtes  nnd  der  Moral  1 873. 
Baumann:  Handbuch  der  Moral.  Moritz  Carrlere:  Die  sittliche 
Weltordnung  1877.  E.  v.  Hartmann:  Phänomonologie  des  sittlichen 
Bewusstseins.  (Ein  langes  Register  aller  möglichen  und  unmöglichen 
Moralpiincipien).  Eine  kurzgefasste  Uebersicht  über  das  ganze  ethische 
Gebiet  gibt  Fried.  Kirch ner's  Ethik.  (Mit  reicher  Literatur- An- 
gabe). Geschichtliche  Werke:  Dr.  Fried.  Jodl:  Geschichte  der 
Ethik  in  der  neueren  Philosophie  I.  Bd.  1882.  Leop.  Schmidt: 
Die  Ethik  der  alten  Griechen,  2  Bde.  1882.  Tobias  Wildauer: 
Die  Psychologie  des  Willens  bei  Sokrates , ,  Piaton  und  Aristoteles. 
Innsb.   1879. 
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den  stamm,  und  Insofern  bethätigte  sich  darin  noch  zu- 
gleich, wenn  man  es  so  nennen  kann,  die  Gottesliebe  und 
die  Nächstenliebe  —  wenn  auch  innerhalb  enger  Schranken. 
Für  die  Entwicklung  der  reineren  Sittlichkeit  war  diese 
Verbindung,  wie  wir  sahen,  keineswegs  günstig,  da  die 
Götter  sich  innerhalb  dieser  Stämme  nicht  vervollkomm- 
neten (in  der  Vorstellung  der  Menschen),  sondern  zu  Ver- 
tretern zwar  nicht  mehr  der  persönlichen,  aber  der  Stam- 
messelbstsucht und  Stammesinteressen  und  Leidenschaften 
wurden.  Zuni  Behufe  des  Fortschrittes,  der  Vervollkomm- 
nung rausste  das  Ethische  selbstständig  werden,  also  vom 
unvollkommenen  religiösen  Glauben  und  Cultus  sich  trennen. 
Diess  war  nur  möglich,  nachdem  die  geistige  Entwicklung 
in  der  Menschheit,  oder  wenigstens  in  einem  Theile  der- 
selben, so  weit  gediehen  war,  dass  in  abstracterer  Weise 
über  Wesen  und  Aufgabe  des  Menschen,  sowie  über  die 
EJrreichung  höherer  Ziele  nachgedacht  werden  konnte. 
Durch  Klärung  ethischer  Begriffe,  durch  klarere  Erkennt- 
niss  der  höheren  sittlichen  Aufgabe  des  Menschen  kam 
dann  auch  die  Un Vollkommenheit  des  religiösen  Bewusst- 
seins  und  Cultus,  insbesondere  der  Vorstellungen  von  der 
Gottheit  oder  den  Göttern  und  ihren  Eigenschaften  zum 
Bewusstsein  und  fand  eben  an  den  errungenen  ethischen 
Begriffen  ihre  Kritik  und  Verbesserung,  oder  auch  voll- 
ständige Lengnung,  indem  der  ganze  Götterglaube  und 
Cultus  vor  den  Richterstuhl  errungener  Erkenntnisse  ge- 
stellt und  verurtheilt  ward. 

Bei  dieser  selbstständigen  ethischen  Forschung  konnte 
man  nicht  mehr  von  der  Religion  und  ihren  Lehren  oder 
von  göttlicher  Offenbarung  über  das,  was  wahrhaft  sittlich 
sei,  ausgehen,  oder  wenn  auch,  so  musstedoch  die  Religion, 
der  Gottesbegriff  und  der  damit  verbundene  Begriff  des 
Sittlichen  oder  der  göttliche  Wille  selbst  geprüft  werden. 
Und  diess  konnte  eben  hauptsächlich  nur  durch.  Unte^ 
suchung   der  höchsten  Aufgabe   und  des  höchsten,  Gutes 
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des  Menschen  geschehen.  Die  philosophische  Untersuchung 
in  dieser  Beziehung  musste  also  der  Natur  der  Sache  gemäss, 
wie  es  nach  geschichtlichem  Zeugniss  auch  thatsächlich 
geschah,  ausgehen  von  der  wahren  Aufgabe  und  darum 
auch  vom  erkannten  oder  vermeintlichen  wahren  Ziele 
des  menschlichen  Daseins.  Diess  lag  dem  Menschen  zu- 
nächst, lag  ihm  unmittelbar  nahe  und  ging  ihn  in  ern- 
stester Weise  selbst  an,  während  das  Göttliche  ihm  un- 
sichtbar und  unfassbar  war  und  am  wenigsten  einer  noch 
ungeübten  Forschung  ein  entsprechender  Gegenstand  der 
Untersuchung  sein  konnte;  —  abgesehen  noch  davon,  dass 
die  Untersuchung  hierüber,  wo  nicht  ganz  verpönt,  doch 
geftlhrlich  war  der  so  leicht  erregbaren  Leidenschaft  des 
gläubigen  oder  wahubethörten  Volkes  gegenüber.  Diesem 
blieb  das  sittliche  Leben,  die  sittüche  Verpflichtung  etwas 
positiv  und  traditionell  durch  Willen  und  Anordnung  der 
Götter  Bestimmtes,    grösstentheils  von   den  Priestern  ver-  ^1 

kündet  und    praktisch   aufrecht   erhalten,    wenn  es  auch  ^3 

von  der  wahren,  vernünftigen  und  humanen  Sittlichkeit 
noch  so  sehr  verschieden,  ja  geradezu  unsittlich  war.  Da 
war  es  Pflicht  und  Verdienst  den  Andersgläubigen  zu 
hassen,  zu  verfolgen,  ihm  Gut  und  Leben  zu  rauben, 
da  war  es  göttlicher  Wille  und  göttliches  Verlangen,  dass  '^^ 

Menschenopfer  als  besonderer  Cultus  dargebracht  wurden, 
dass  Mütter  ihre  Kinder  opferten,  dass  zu  Ehren  der 
Gottheit  Unzucht  getrieben,  dass  die  Vernunft  gehasst  und 
herabgewürdigt  und  die  Wissenschaft  und  Bildung  ge- 
hemmt und  unterdrückt  ward  u.  s.  f. 

Als  man  anfing,  selbstständig  darüber  nachzudenken, 
was  denn  der  Mensch  eigentlich  für  eine  Aufgabe  sich  zu 
stellen  habe,  welches  das  anzustrebende  Ziel  für  ihn  sei, 
da  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  hierüber  verschiedene 
Meinungen  entstunden,  verschiedene  Ziele  als  die  wahren  | 

aufgestellt  wurden.  Die  Neigungen  der  Menschen  sind 
zu  sehr  verschieden    und   auch  der  Ziele  seines  Strebens 
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sind  mehrere,  theils  nähere,  theils  entferntere  und  die 
Glückseligkeit  des  Dasein»  wird  ebenfalls  von  verschiedenen 
Menschen  in  Verschiedenem  gesucht  und  mehr  oder  minder 
gefunden.  Daher  bietet  uns  z.  B.  die  griechische  Philosophie, 
für  welche  bekanntlich  von  Sokrates  und  selbst  von  Demokrit 
an  die  Forschung  nach  dem,  was  wahrhaftig  das  Gute 
oder  das  höchste  Gut  und  das  wahre  Ziel  des  mensch- 
lichen Strebens  sei, — die  wichtigste  Angelegenheit  war,  so 
verschiedene  Lösungen  des  gestellten  Problems.  Dass  das 
Gute,  das  wahre  Beste  des  Menschen  Ziel  und  die  Norm 
seines  Lebens  und  Wirkens  sein  soll,  ward  allerdings 
allenthalben  anerkannt,  wie  diess  ja  auch  ganz  selbstver- 
ständlich ist.  Aber  worin  dieses  bestehe,  war  die  schwer 
zu  beantwortende  Frage,  die  ein  richtiges  Erkennen  und 
Wissen  voraussetzt,  das  daher  auch  Sokrates  als  Grund- 
bedingung der  wahren  Sittlichkeit  erklärt,,  ja  geradezu 
mit  dieser  für  identisch  oder  wenigstens  zugleich  gegeben 
erachtet,  da  jeder  selbstverständlich  sein  wahres  Bestes, 
sobald  er  es  nur  erkannt  habe,  anstrebe.  Bei  der  sach- 
lichen Bestimmung  dieses  wahren  Besten  für  den  Men- 
schen, oder  des  Guten,  schieden  sich  die  Ansichten  der 
folgenden  Philosophen,  und  die  verschiedenen  philosophi- 
schen Schulen  im  griechischen  Alterthum  gründeten  sich 
in  ihren  Eigenthümlichkeiten  zumeist  gerade  auf  diese 
Verschiedenheit  in  der  Auflßassung  des  Guten  oder  des 
höchsten  Zieles  für  das  menschliche  Streben.  Dass  das 
wahre  Beste  für  den  Menschen  die  Glückseligkeit  sei,  oder 
dass  Glückseligkeit  das  anzustrebende  Ziel  und  Gut  sei, 
war  gemeinsame  üeberzeugung  derselben.  Aber  die  Einen 
erblickten  diese  im  Genuss,  und  zwar  im  nächsten,  augen- 
blicklichen oder  wenigstens  in  einem  verständig  vorberei 
teten  und  überwachten  Sinnengenuss ;  Andere  in  Entsagung 
und  Bedürfnisslosigkeit  und  der  daraus  folgenden  Erha- 
benheit und  unerschütterlichen  Gemüthsruhe,  oder  auch, 
wie  Aristoteles,  in  erfolgreicher,  der  vernünftigen  Menschen- 
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natur  gemässen  Thätigkeit.  Die  Tugend  ward  dabei  ent- 
weder als  das  Mittel  betrachtet,  diese  Glückseligkeit  zu 
erlangen  und  sich  zu  sichern,  oder  wurde  mit  dieser  als 
identisch  gesetzt,  insofern  nach  stoischer  Annahme  das 
naturgemässe  Leben  zugleich  als  Tugend  und  Glückselig- 
keit gilt,  demnach  auch  als  das  Gute  erscheint.  Eine  idea- 
lere Auffassung  hatte  Piaton  ausgebildet,  insofern  er  auch 
den  Begriff  des  Guten  als  an  sich  seiende,  gewissermassen 
jenseitig  existirende  Idee  hypQ3tasirte  und  gerade  diese 
Idee  des  Guten  als  die  höchste  auffasste,  ja,  wie  es  scheint, 
mit  der  Gottheit  selbst  identificirte.  Daraus  konnte  sich 
eine  selbstständige  philosophische  Ethik  entwickeln  und 
zugleich  eine  Verbindung  mit  dem  religiösen  Glauben 
herstellen  lassen,  wenn  nur  klar  und  bestimmt  hätte  fest- 
gestellt werden  können,  was  diese  Idee  des  Guten  selbst 
sei,  an  sich  und  in  ihrem  Verhältniss  zur  Welt  und  zu 
den  Menschen. 

Das  eben  ist  das  schwierige  Problem  für  eine  selbst- 
ständige philosophische,  und  dann  auch  praktisch  anwend- 
bare Ethik ,  worauf  sie  sich  denn  gründen ,  wie  ihre 
Lehren  auctoritativ  feststellen  und  begründen  solle  und 
könne.  Eine  Grundlage,  die  dann  klarer  und  sicherer  wäre, 
als  der  Gottesbegriff,  so  dass  von  ihr  aus  nicht  bloss  eine 
gereinigte,  humanere  Sittenlehre  errungen,  sondern  selbst 
auch  das  Gottesbewusstsein  eine  Erhöhung  und  Fortbildung 
erfahren  und  auch  das  religiöse  Leben  an  Reinheit  und 
Tiefe  gewinnen  könnte. 

a)  Das  Gute  als  Princip   und   Wesen  der  Sittlichkeit. 

Dass  der  Genuss  oder  die  Glückseligkeit  als  Ziel  des 
Strebens  noch  nicht  das  Gute  sei  oder  das  höchste  Gut 
—  wenigstens  nicht  im  Sinne  der  Sittlichkeit,  ist  leicht 
einzusehen,  da  das  Bestimmende  dabei  doch  die  Selbst- 
sucht ist  in  mehr  oder  minder  gröblichem  Sinne.     Kein 
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einigermassen   ethisch    und   intellectuell   Gebildeter    wird 
dem  Streben   nach  eigenem  Wohisehi    bloss   um   dieses 
Wohlseins  oder  des  Genusses  willen,  einen  sittlichen  Cha- 
rakter oder  sittliches  Verdienst  zuschreiben.    Eher  könnte 
man  die  Selbstvervollkommnung  als  das  höchste  Ziel  des 
sittlichen  Strebens  der  Menschheit  und  des  einzelnen  Meo- 
schen  geltend  machen,  wenn  der  Begriffnicht  zu  allgemein, 
zu  unbestimmt  wäre  .Denn  worin  soll  die  Selbstvervollkomm- 
nung  bestehen?     Wenn   in   der   möglichst   vollständigen 
Entwicklung  aller    leibUchen  und  geistigen  Anlagen  und 
Kräfte,    so  wäre  diess  noch  nicht   eine  specifisch-sittliche, 
sondern    eine   allgemein   humane  Entwicklung  und  Voll- 
kommenheit;   wenn  aber   in  der  möglichst  vollständigen 
Ausbildung    der   specifisch-sittUchen    Anlage,    so    müsste 
schon  klar  erkannt  sein,  was  diese  Anlage  sei    und   wie 
und   wodurch  sie  ihre  Vollkommenheit  gewinnen  könne, 
d.  h.  nach  welcher  Norm  sie  sich  ausbilden,  oder  was  sie 
in  sich  aufnehmen  müsste,   um   die  Vollkommenheit  zu 
erlangen.     Diess    wäre  aber   eben  das  Gute,    wonach  die 
Frage  ist.  —  Mehr  noch   als  das  (egoistische)  Wollen  und 
Wirken  für  das  eigene  Beste  und  Vollkommensein  möchte 
das  (altruistische)  Wollen  und  Wirken  für  das  Wohl  und 
Glück   Anderer,    also   die   Bethätigung  der  NächstenUebe 
als  das    wahre,    höchste   sittliche  Princip   und  Wesen  er- 
scheinen   in   der  Menschheit.     Nächstenliebe,  Humanität 
gilt  ja  allenthalben   als  Realisirung  und  Erscheinung  des 
Sittlichen.     Indess  ist  doch  auch  ebenso  anerkannt,  dass 
die  bloss  äusserliche   Wirksamkeit  für  Andere,   wenn  die- 
selbe auch  noch    so  umfassend    und  förderlich  sein  mag, 
doch  noch  keinen  sittlichen    Charakter   und    Werth    hat, 
wenn  nicht  auch  die  rechte  Gesinnung  dabei  der  äusseren 
Bethätigung  entspricht.     Und   da  entsteht   wiederum   die 
Frage,  worin  diese  Gesinnung  zu  bestehen,  worauf  sich  die 
selbe  zu  beziehen  habe.  Soll  sich  dieselbe  auf  den  Nächsten 
beziehen    oder    auf   Gott   oder  bloss  auf  die  Pflicht  unc 
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das  Gute  an  sich?  D.  h.:  Soll  der  Nächste  geliebt  und  ge- 
fördert werden  um  seiner  selbst  willen,  weil  er  ein  Mensch, 
ein  gleichartiges  Mitgeschöpf  ist,  oder  weil  Gott  es  so  ge- 
bietet, also  aus  Gehorsam  gegen  Gottes  Willen  und  Gesetz, 
oder,  abgesehen  von  beiden,  bloss  aus  innerem  Pflicht- 
gefühl oder  um  das  an  sich  Gute,  die  Idee  des  Guten  zu 
realisiren?  Die  bloss  äusserliche  Aehnlichkeit  der  Men- 
schen begründet  als  solche  noch  nicht,  wie  auch  die  Ge- 
schichte zeigt,  —  für  sie  eine  Pflicht  zu  gegenseitiger  Liebe, 
Hülfe  und  Förderung;  es  musste  noch  das  Bewusstsein  V 
eines  Innern  natürlichen  Bandes  oder  Zusammenhanges 
dazu  kommen,  das  Familien verhältniss  nämlich,  um  we- 
nigstens ein,  wenn  auch  zunächst  nur  dunkles  Gefühl  der 
Pflicht  zu  gegenseitiger  Liebe  und  Förderung  zu  begründen, 
und  zuerst  instinctive,  natürliche  Erfüllung  dieser  Pflicht 
einzuleiten  und  herbeizuführen.  Dann  wurde  bei  weiterer 
Entwicklung  der  Religion  die  Gottheit  und  das  Verhältniss 
zu  ihr  als  Quelle  dieser  Verpflichtung  betrachtet,  dafür 
aber  auch  das  sittliche  Verhalten  auf  die  Bekenner  der 
gleichen  Gottheit  beschränkt.  Bei  Verallgemeinerung  des 
Gottesbegriffes  scheint,  da  Bezeichnung  wie  Eigenschaf- 
ten und  Rechte  des  Familienoberhauptes  auf  die  Gottheit 
übertragen  wurden,  diese  nun  auch  das  Princip  des  Ethi- 
schen selbst  (resp.  deren  Willen  und  Gesetz)  geworden  zu 
sein  im  religiös-ethischen  Leben.  Aber  die  wissenschaft- 
liche Forschung  muss  diesem  gegenüber  die  Frage  stellen, 
waruni  gerade  diess  und  nichts  Anderes  göttlicher  Wille 
sei?  Und  angesichts  der  verschiedenen  Religionen  und  Gott- 
heiten, welches  der  wirkUch  göttliche  Wille  sei  ?  Damit  sind 
wir  wiederum  zur  Untersuchung  des  Guten  an  sich,  der  Idee 
des  Guten  gedrängt.  Denn  göttlich  sind  die  Sittengesetze 
gegeben,  weil  sie  gut  sind;  und  dass  sie  wirklich  göttlich 
seien,  ist  nur  daraus  zu  erkennen,  dass  sie  der  Idee  des 
Guten  entsprechen.  Auf  dieses  also  muss  sich  die  rich- 
tige Gesinnung,    durch  welche   das  äusserliche  Verhalten 
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nnd  Handeln  gut  wird,  beziehen,  und  dieses  an  sich 
Gute  wäre  also  der  Hauptgegenstand  der  Untersuchung 
und  Feststellung,  wenn  bestimmt  werden  soll,  was  Prin- 
cip  und  Wesen  des  Guten  sei.  Die  Gesinnung  muss  sich 
auf  das  Gute  beziehen,  und  doch  wird  auch  wiederum  das 
Gute  ein  solches  erst  durch  die  Gesinnung,  also  durch  einen 
geistigen  Act,  der  als  die  versittlichende  Seele  des  inneren 
Wollens  und  äusseren  Handelns  zu  betrachten  ist.  —  So 
haben  wir  zu  untersuchen,  was  das  Gute  eigentlich  sei 
im  Menschendasein,  und  wie  dasselbe  an  sich  sein  möge,  wie 
es  sich  offenbare  und  realisire,  welches  das  eigentliche  Ziel 
und  Resultat  desselben  sei  und  endlich,  worin  das  Gegentheil 
davon,  das  Böse  bestehe.  Die  Beziehung  zu  unserm  Grund- 
princip  wird  dabei,  wenn  nicht  ausführliche  Erörterung 
linden,  doch  stets  angedeutet  werden  können. 

Was  das  Gute  eigentüch  sei,  das  nämlich,  dessen  Rea- 
lisirung  das  sittliche  Handeln  bildet,  und  die  sittliche  Voll- 
kommenheit erzielt,  ist  schwer  zu  bestimmen,  wie  schon 
die  dialektischen  Erörterungen  des  Sokrates  hierüber  zeigen, 
als  er  den  Begriff  des  Guten  zu  bestimmen  suchte.  Piaton, 
diesen  Begriff  als  selbstständige,  an  sich  seiende  Wesen- 
heit denkend,  nahm  eine  Idee  des  Guten  an,  durch  Theil- 
nahme  an  welcher  nach  ihm  alles  irdische,  relative  Gute  ent- 
steht und  besteht.  Was  indess  diese  Idee  als  an  sich  seiendes 
Gutes,  als.  das  Gute  an  sich,  sei,  ist  kaum  zu  denken, 
noch  weniger  zu  sagen.  Als  irgend  ein  bestimmtes  Ding 
oder  sachliches  Wesen  kann  es  nicht  wohl  gedacht  werden, 
nicht  einmal  als  starre  Norm  oder  Ordnung,  denn  es  soll 
als  ideale  Macht  das  Verhalten  der  Menschen  bestimmen 
und   zugleich    in    diesem    Verhalten    realisirt,    also    real 

werden.     Es  ist  demnach  zwar  als  Gesetz  oder  Norm  zu 
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denken,  aber  nicht  wie  das  noth wendig  wirkende  Natur- 
gesetz blos  als  wirkende  Ursache  (causa  efficiens),  sondern 
als  Ziel  oder  Zweck  (causa  finalis),  demgemäss  das  Ver- 
halten des  vernünftig  denkenden,  wollenden  und  handeln- 
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den  Wesens  eingerichtet  oder  bestimmt  wird.    Diese  ideale 
Norm,  oder  dieses  Ziel  kann  aber  doch  nicht,  so  zu  sagen, 
in  der  Luft  schweben,    oder  als  an  sich  seiendes  Wesen 
hinter  oder  über  der  Erscheinungswelt  sein,  da  sie  sonst 
ohne  Wirksamkeit   und   ohne  Realisirung  bleiben  wärde, 
sondern  muss  in  der  realen  Welt  irgendwie  als  Norm  oder 
Anlage  grundgelegt  sein,  —   von  wo  es  zur  Offenbarung 
und  Realisirung  kommt.     Die  wirkende  Macht  nun,  wel- 
cher dieser  ideale  Keim  immanent  ist  und  ihr  als  Norm 
oder  Ziel  der  Entwicklung  gleichsam  vorschwebt,  ist  nach 
unsern   bisherigen    Erörterungen  kaum  noch   zweifelhaft: 
Es  ist  die  Generationsmacht,  die  objective  Phantasie,  die 
sich  im  Gegensatz  und  in  der  Verbindung  der  Geschlechter 
und  insbesondere  in  der  Schaffung,  Begründung  der  Familie 
bethätigt.     Hier  offenbart  sich  zuerst  in  naturgemässer, 
noch  halb  instinctiver  Weise  der  immanente  teleologische 
und  ethische  Zug,    der   später  als    freiwirkende   sittliche 
Kraft   erscheint.      Da  das  sittHche  Wesen,  die  Idee  des 
Guten  sich  nur  in  einem  inneren  und  äusseren  Verhalten 
bethätigen   oder  reahsiren   kann,   also   ein  Verhältniss 
fordert,    so    ist    eben    das  durch    Generation    begründete 
und  sich  entwickelnde  Verhältniss  der  menschliclien  Wesen, 
der  Quell  und  Schauplatz  der  ethischen  Bethätiguug  der 
einzelnen  Menschen  und   der  Gemeinschaft.     Diese  wird 
durch    die   Verwandtschaft   der  Abstammung    wie   durch 
ein   Band  vereinigt  und   zur  Harmonie    verbunden,   sowie 
auch    der  Einzelne  nur   dadurch    entsteht    und  sich  ent- 
wickelt und  bildet,  wie  intellectuell,  so  insbesondere  auch 
ethisch.     Da  die  Realisirung  der  sittUchen  Idee  oder  des 
Guten  wesentlich  in  einem  Verhalten  Anderen  gegenüber 
besteht,  so  kann  sie  nur  in  Gemeinschaft  stattfinden,  nicht 
in  Isolirtheit,   denn    auch    die  Selbstvervollkommnung  ist 
dadurch    bedingt.      Selbst    wenn  diese    durch    die    sitt- 
liche Gesinnung   allein   ohne   das   entsprechende   äussere 
Verhalten   oder  Handeln   stattfinden    kann,    so   ist  doch 
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dabei  wenigstens  in  der  Gesinnung  oder  Intention  das 
richtige  Verhalten  gegen  Andere  nothwendig,  —  wobei 
dann  eben  die  subjective  Phantasiebethätigung  eine  Grund- 
bedingung bildet.  Wie  also  die  Idee  des  Menschen  an 
sich,  oder  der  Menschheit,  nicht  im  einzelnen  Individuum 
vollständig  angelegt  ist  und  realisirt  werden  kann,  sondern 
nur  in  der  Gattung,  durchweiche  ja  auch  erst  die  Per- 
sönlichkeit als  solche  sich  bilden,  aus  dem  geistigen 
Leben  derselben  geboren  werden  kann,  —  so  auch  ruht 
die  Idee  des  Guten  nicht  ganz  im  einzelnen  Menschen, 
sondern  in  der  Gattung,  und  kann  nur  in  dieser  realisirt 
werden.  Daher  die  fundamentale  Bedeutung  der  Nächsten- 
liebe im  sittlichen  Gebiete  durch  deren  Bethätigung  auch 
die  Selbstliebe  in  Wirklichkeit  sich  erst  zu  realisiren  ver- 
mag, d.  h.  die  Selbstvervollkommnung;  sowie  auch —  selbst 
nach  christlicher  Auffassung,  die  Gottesliebe  sich  nur  durch 
sie  kund  gibt  und  zur  That  wird.  Denn  auch  der  gött- 
liche Wille  kann  als  nichts  Anderes  aufgefasst  werden, 
denn  als  der  der  Gattung  immanente  Wille  oder  Plan  der 
Vollkommenheit  der  Individuen  realisibar;  durch  deren  har- 
monisches Wirken  für  die  Gattung,  wodurch  sie  ja  eben  auch 
selbst  in  sich  harmonisch  werden  und  als  einzelne  Momente 
oder  Glieder  ihre  Vollkommenheit  und  volle  Bedeutung 
erlangen.  Insofern  bilden  Egoismus  und  Altruismus 
keinen  Gegensatz,  sondern  ergänzen  und  ibrdern  sich  ge- 
genseitig, da  wer  für  Andere  wirkt,  in  der  That  auch  zu- 
gleich für  sich  selber,  wo  nicht  äusserlich  doch  innerlich 
wirkt  und  sich  die  höchste  Vollkommenheit  oder  Glück- 
seligkeit gewinnt ;  also  auch  dem  eudämonistischen  Streben 
dabei  Rechnung  trägt  und  naturgemäss,  der  vernünftigen 
Ordnung  der  Welt  zufolge,  tragen  muss.  Denn  es  wird  am 
meisten  Beglückung  oder  Befriedigung  gewähren  als  har- 
monisches Glied  des  Ganzen  zu  erscheinen  durch  ethisches 
Wirken  für  die  Gemeinschaft  d.  h.  durch  Bethätigung 
dessen,    was    als  Nächstenliebe   bezeichnet  wird.    —    Die 
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abstracte  Forschung  nach  der  metaphysischen  Grundlage 
der  Sittlichkeit  führt   uns    demnach   auf  dieselbe  Quelle 
und    dasselbe  Wesen    des    ethischen   Princips,     wie   die 
historische  Untersuchung  der  Entstehung  und  ersten  Er- 
scheinung des  sittHchen  Lebens.     Es  ist  diess  wieder  die 
objective  Phantasie  in  der  Form  des  allgemeinen  Gattungs- 
wesens  der  Menschheit,   die   sich ^  durch   geschlechtliche 
Produktion  in  den  sittlichen  Organismus  der  Mensch- 
heit erschUesst,  indem  sie  zuerst  in  der  Familie,  dann  in 
der  Stammes-   und    bei    weiterer  geistiger  Bildung  in  der 
allgemeinen   Menschheits-Gemeinschaft   als    Trägerin   des 
Humanitätsprincips    sich    bethätigt.      Der    metaphysische 
Grund   erscheint  allerdings  hier  in  anthropologischer  Ge- 
stalt, und  also  nicht  als  ein  an   sich  seiendes  Wesen,  als 
das  Güte  oder  die  Idee  des  Guten  oder  geradezu  als  die 
Gottheit   oder  als   göttlicher  Wille,   sondern  in   relativer 
Form;  allein  das  Gute,  SittUche  ist  darum  nicht  zufälHg 
I        oder  beliebig  festgestellt,  wenn  auch  das  richtige  Bewusst- 
sein  davon  erst  allmähhch  errungen  wurde.     Es  ist  viel- 
mehr anzunehmen,  dass  ihm  ein  an  sich  seiendes,  ewiges 
Wesen  oder  Gesetz  zu  Grunde  liege,  das  in  die  Form  der 
Zeitlichkeit  eingehend  eben  auch    relativ   erscheint,    und 
nur   mehr  oder   weniger   vollkommen  sich  offenbart  und 
realisirt   wird.      Das  „Dass''   davon   wirkt  als  treibende 
Macht  von  Anfang  an  und  allenthalben,   wenn  auch  das 
„Was",    das  Inhaltliche  des    sittlichen  Gesetzes   oder  der 
Idee  des  Guten  nur  allmählich   unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen und  auf  verschiedenen  Culturstufen  sich  offen- 
baren und  zeitliche  Realität  gewinnen  kann. 

Diese  Offenbarung  ist  näher  zu  betrachten,  durch  wen 
und  wie  sie  in  der  Menschheit  und  für  dieselbe  geschieht. 
Man  pflegt  wohl  die  Sittlichkeit  als  dem  Menschen  der 
Anlage  nach  angeboren  zu  bezeichnen ;  eine  Anlage,  deren 
Inhalt  oder  Keimkraft  als  Idee  des  Guten  oder  als  Mo- 
ment dessen  aufgefasst   wird,    was  man  Vernunft  nennt 
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—  insofern  darunter  das  Vermögen  der  Ideen  oder  die  ideale 
Anlage  überhaupt  verstanden  wird.  Insofern  wäre  also  der 
Menschengeist  selbst  mit  seiner  höheren,  idealen  Natur  als 
erste  fundamentale  Offenbarung  des  Sittlichen  oder  Guten 
zu  bezeichnen,  da  in  ihm  durch  seine  Anlage  oder  natür- 
liche Befähigung  offenbar  wird,  dass  es  ein  Sittliches,  eine 
ewige  Idee   des    Guten  gebe  in  diesem  Dasein.     Und  da 
der  Geist  des  Menschen  selbst  nicht  ein  Erstes,  Ursprüng- 
liches, Unentstandenes   ist,    so  ist  diese   Idee   nicht  erst 
durch  ihn  entstanden,  sondern  ist  an  sich  da,  ausser  oder 
vor  ihm  als  individuellem  Wesen.      Demnach  wird   diese 
Idee  des   Guten  nicht   in   ihm   oder  durch    ihn  gebildet, 
sondern  er  selbst  vielmehr  wird  in  sie  hineingebildet  oder 
wird  von  Anfang  an  von  ihrem  Wesen  berührt  oder  durch- 
drungen und  er  entwickelt  sie  dann  in  seinem  Bewusstsein 
wie  sein  eigenes  besseres  Wesen  und  Gesetz.     Autono- 
mie und  Heteronomie  sind  daher  im  Sittengesetz  oder 
der  Idee  des  Guten  gegeben  oder  vorhanden.  Autonomie, 
insofern  im  Sittengesetz  nur  das  innerste  Wesen  der  höheren 
Natur  des  Geistes   sich    selbst  kund  wird  und   die  Norm 
des  ethischen  Woilens  und  Handelns  aus  sich  selber  schöpft 
oder   entwickelt,    wenn    die  geistige  Bildung  oder  Reife 
weit   genug  gediehen    ist;    Heteronomie   dagegen  ist  das 
sittliche   Gesetz,    insofern     dasselbe     nicht    blos   Prodaet 
oder  Offenbarung  des  subjectiven  Geistes  ist,  sondern  schon 
vor  dem  subjectiven,  individuellen  Geiste  besteht  an  sich, 
als  Idee  oder  ewiges  Seinsollen,  oder  als  Norm  der  Voll- 
kommenheit eines   bewussten  Willens,    sobald  dieser  ent- 
steht.    Ausserdem  aber  tritt  das  Sittengesetz  auch  noch 
insofern  dem  Einzelnen  heteronom  entgegen,  als   er  das- 
selbe nicht   gleich    von   Anfang  an  in  seinem  Bewusst- 
sein  trägt,  sondern  erst  allmählich  Wissen  und  Verstand- 
niss  davon  erhält.     Aber  diese  Heteronomie  ist  nicht  et- 
was Fremdartiges   und  Unberechtigtes,   da    in    ihm    nur 
das  allmählich  objectiv  hingestellt  und  für  das  Bewusstsein 
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was  in  der  eigenen  Tiefe  als  eigenes  Ge- 
I  Heteronomie  ist  somit  nur  das  Mittel,  die 
lOiiomie  zu  entwickeln  und  schliesslich  zur 
ngen.  Es  verhält  sich  demnach  hier  ähn- 
Veniunft  und  Aactorität.  So  lange  die 
ft   nicht  entwickelt   ist,   muss   eine   andere 

dem  Menschen  gegenüber  treten  und  ihm 
i  Leitimg  angedeihen  lassen ,  —  nicht 
1   Vernunft  ungebildet    zu  lassen  oder  zu 

sondern  vielmehr  um  dieselbe  zu  bilden 
Kui  Selbstständigkeit  zu  führen,  sich  selbst 
lin  überflüssig  /.u  machen.    Da  nun  aber 

auth  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
m  Anfang  an  vollendet  ist,  sondern  selbst 
chtlichen  Entwicklung  bedarf,  um  sich  im- 
bildeu ,  von  Irrthüraem  zu  befreien  und 
i'kenutniss  zi^leich  grössere  Selbststäudig- 
•heit  des  Urtheils  zu  gewinnen,  so  ist  selbst- 
ie  Veruunft,   die  als   Äuctorit&t    wirkt  und 

gegebenen  Zeit  selbst  auch  unvollkommen 

id  der  Kraft  nach,  und  kann  auf  absolute, 

für  immer  gütige  Auctorität  keinen  An- 

,  da  sie  selbst  fortschreiten  muss.  Aehu- 
sieh  auch  mit  der  sittlichen  Autonomie 
Willens-Gesetz,  das  dem  Menschengeiste 
luch  dieses  muss  zuerst  als  objectives, 
heteronom  dem  noch  ungebildeten  Geiste 
m,  —  nicht  um  für  immer  einen  Knechts- 
jectiven  Willens  gegen  das  objective  Ge- 
n,  sondern  um  das  autonome  Moment  des 
llens  zu  wecken  und  endlich  zur  Geltung 
id  auch  hier  gilt,  dass  auch  das  heteronom 
llengesetz  nicht  gleich  von  Anfang  an  in 
Klarheit   und  Reinheit  aufzutreten  vermag, 

objectiv  bestehendes  Gesetz  nur  allmählich 
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errungen  werden  kann.  Auch  dieses  objective ,  hetero- 
nome  Gesetz  ist  daher  nicht  unbedingt  gültig,  nicht  ab- 
solute Auctorität,  sondern  muss  selbst  auch  fortgebildet 
werden.  Eben  desshalb  kann  ihm  gegenüber  die  Auto- 
nomie des  Willens  sich  allmählich  selbst  gewinnen  und 
geltend  machen,  —  so  dass  beide  in  diesem  geschichtlichen 
Entwicklungsprozess  sich  gegenseitig  voraussetzen  und 
fördern.  Denn  der  Fortschritt  kann  immer  nur  von  der 
Autonomie  des  Willens  eines  Einzelnen  ausgehen,  und 
kann  sich  dagegen  immer  nur  allgemeiner  geltend  machen, 
wenn  er  wieder  die  Form  der  Heteronomie  oder  Objecti- 
vität  annimmt,  um  als  Auctorität  in  der  Geschichte  zu 
wirken.  Wie  dieser  Prozess  geschichtlich  begann,  haben 
wir  bereits  erörtert,  dass  nämUch  in  der  Familie  und 
durch  sie  die  erste  moralische  Auctorität  entstund  und 
zuerst  sittliche  Verpflichtung  gefühlt  und  hingebende  Liebe 
und  liebevolle  Gesinnung  und  That  zur  ReaUsirung  kam, 
sowie  Gehorsam  gegen  Gebote  und  Unterwerfung  unter 
das  Gesetz,  ohne  dass  diess  blinde,  erzwungene,  sklavische, 
Acte  waren.  Von  der  Familie  aus  entstund  dann  ein 
ähnliches  Verhältniss  zur  Gottheit  und  die  Ge- 
setze für  das  Handeln  wie  Wollen  wurden  als  Ausdruck 
des  göttlichen  Willens  betrachtet,  sowie  der  Gehorsam 
als  Gehorsam  gegen  göttliche  Gebote.  Das  eigentlich 
ethische  Moment  dabei:  Pietät,  Treue  und  Liebe  in  der 
Familie  ward  ebenso  auf  die  Gottheit  übergeleitet,  so  dass 
das  höchste  Gebot  die  Gottesliebe  und  Bethätigung 
derselben  wurde,  —  wovon  dann  hinwiederum  das  Ver- 
halten gegen  die  Mitmenschen,  die  Nächstenliebe  abhängig 
und  eigentlich  begeistet  ward.  Dass  damit  auch  das 
zauberische,  mystische  Moment  sich  in  diesem  Verhältniss 
bald  geltend  machte,  ist  leicht  begreiflich  und  ebenso, 
dass  dadurch  das  rein  ethische  Verhältniss  zu  den  Mit- 
menschen in  den  Hintergrund  trat  und  das  religiöse  Mo- 
ment,   die  Bethätigung  im   Cultus  in   den   Vordergrund 
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kam  —  wie  früher  schon  gezeigt  worden.  Das  ethische 
Gewissen  ward  vom  religiösen  Gewissen  überwunden  und 
grossentheils  verdrängt,  so  dass  für  die  Gottheit,  aus  ver- 
meintlicher Gottesliebe  oder  Furcht  solches  vorgeschrieben 
ward  und  vollbracht  wurde,  was  der  reinen  Sittlichkeit,  der 
Humanität  und  Vernunft  widersprach.  Desshalb  trat  auch, 
wie  gleichfalls  schon  erörtert  wurde,  die  Nothwendigkeit  ein, 
die  Moral  von  der  Religion  zu  trennen,  um  sie  in  ihrem 
reinen  Wesen  wieder  herzustellen  und  daraufhin  auch  der 
Religion,  dem  Gottesbewusstsein,  wie  dem  Cultus,  Reinig- 
ung und  Weiterbildung  zu  bringen. 

Subjectiv,  d.  h.  im  einzelnen  menschlichen  Indivi- 
duum kommt  diese  in  der  Gattung  grundgelegte,  der  ob- 
jectiven  Phantasie  potentiell  oder  virtuell  immanente  Idee 
des  Guten  oder  dieses  Seinsollen  in  Bezug  auf  das  Wollen 
und  Handeln  —  zur  OflFenbarung  in  verschiedener  Weise, 
bald  unbestimmter,  bald  bestimmter,  klarer  und  richtiger. 
Den  Kräften  oder  Momenten  der  Seele  gemäss,  sowie 
nach  dem  Verlaufe  der  psychischen  Entwicklung  und  der 
gegebenen  Verhältnisse  gibt  sich  das  Gute  oder  das  sitt- 
liche Gesetz  zuerst  im  Gefühle  kund,  als  Pflichtgefühl 
zuerst  besonders  in  der  Familie.  Den  gegebenen  Verhält- 
nissen gemäss  gestaltet  sich  das  Gemüth,  die  Gemüths- 
bewegung  und  correspondirt  denselben  in  Dankbarkeit, 
Hingebung,  Liebe,  —  welchem  Allen  aber  zugleich  das 
Moment  des  Schuldigseins,  der  Pflicht  und  —  objectiv 
betrachtet  —  des  SeinsoUens  irniewohnt.  Wurde  diese  Ge- 
fühlsweise auf  grössere  Volkskreise  oder  geradezu  auf  die 
Menschheit  übertragen  und  zugleich  das  Gottesbewusstsein, 
das  Gefühl  göttlicher  Vollkommenheit  und  Erhabenheit 
damit  in  Verbindung  gebracht,  so  konnte  sich  darauf  die 
sog.  Gefühlsmoral  praktisch  gestalten,  wie  theoretisch  be- 
gründen. So  wichtig  indess  als  psychischer  Naturgrund 
des  ethischen  Lebens  das  Gefühl  des  Seinsollenden,  des 
Schicklichen,    Rechten    und   Pflichtgemässen   immer   sein 
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mag,  so  ist  dasselbe  doch  eine  zu  schwankende  Basis  für 
die  reale  Sittlichkeit  und  ist  zu  unklar  und  zu  unsicher, 
als  dass  es  als  Norm  des  Handelns  und  als  Kriterium  der 
Beurtheilung(  also  als  eigentliches  Princip  der  Ethik  dienen 
/  j  könnte.  Eher  scheint  diess  der  Fall  zu  sein  bei  jener 
, '  inneren,  urtheilenden,  richtenden  Stimme,  welche  als  Ge- 
||  wissen  bezeichnet  wird.  Das  Gewissen  wächst  seinem 
inneren  Wesen  nach  aus  dem  moralischen  Grefühle  hervor 
und  stammt  also  ursprünglich  aus  derselben  Quelle,  wie 
dieses,  ist  gleichsam  nur  die  intensivere  Form,  der  strenger 
gestaltete  Ausdruck  desselben.  Seine  Thätigkeit  geht  nicht 
mehr  so  unmittelbar  aus  dem  Seelengrunde  selbst  hervor, 
sondern  ist  schon  von  subjectiver  Phantasie  getragen,  in- 
sofern die  Verhältnisse  dabei  in  Betracht  gezogen  sind,  und 
theoretische  Momente  mit  dem  praktischen  Verhalten  nach- 
träglich in  Vergleichung  gebracht  und  beurtheilt  werden. 
1 1  Aber  sicheres  Kriterium  für  sittliche  Wahrheit  und  Rich- 
tigkeit, und  Princip  der  Moral  kann  auch  das  Gewissen 
nicht  sein,  da  auch  nur  der  Impuls,  das  ,,Dass*'  des  sitt- 
lichen Verhaltens,  welches  von  ihm  ausgeht,  aber  nicht 
das  „Was'*,  das  Inhaltliche,  stets  sicher  und  zuverlässig 
ist;  so  dass  es  also  einen  zu  subjectiven  Charakter  an 
sich  trägt,  nur  für  einen  Menschen  von  dieser  Ueber- 
zeugung  und  unter  diesen  Umständen  gilt.  Das  Ge- 
wissen ist  insofern  so  zu  sagen  eine  Mühle,  die  zwar 
sicher  und  unentwegt  mahlt,  aber  nur  so,  wie  sie  eben 
gerichtet  und  das,  was  in  sie  hineingelegt  wird.  Das 
Gewissen  urtheilt  sittlich  und  richtet,  aber  es  ist  dabei 
geleitet  von  der  Ueberzeugung,  von  theoretischen  Vorstel- 
lungen, und  sogar  auch  in  seiner  Sicherheit  bestimmt  von 
der  psychischen  Beschaffenheit  der  Seele  selbst.  Daher 
kann  das  Gewissen  irren,  irrig  urtheilen,  (wenn  nicht  sub- 
jectiv,  doch  objectiv  irrig),  kann  auch  schwankend  sein 
oder  ängstlich,  kann  weit  oder  enge  sein  und  also  dadurch 
verkehrte,    unzuverlässige    Urtheile  fällen.     Es   gibt   also 
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keine  objective  Sicherheit  in  Betreff  des  Guten,  keine  sichere 
Erkenntniss  oder  Beurtheilung  der  geschehenen  Hand- 
lungen und  kann  daher  noch  weniger  als  Maasstab  des 
Sittlichen  für  die  Theorie  gelten,  kann  nicht  Princip  des 
sittlichen  Lebens  und  der  Theorie  des  P^thischen  sein. 

Aber  auch  jene  innere,  befehlende  Stimme,  die  Kant 
als  kategorischen  Imperativ  bezeichnet  und  als 
Princip  der  Moral  geltend  gemacht  hat,  kann  nicht  als 
solches  gelten,  schon  desshalb  nicht,  weil  damit  ebenfalls 
nur  eine  Form,  kein  Inhalt  angedeutet  ist.  Denn  auch 
die  Kant'sche  Formulirung  der  gebietenden  Pflicht,  so 
zu  handeln,  wie  man  wünsche,  dass  Alle  handeln,  oder 
dass  die  Maxime,  nach  der  man  handelt,  Richtschnur 
des  Handelns  für  AUe  werde,  —  auch  diese  Bestimmung 
hat  nur  formale  Bedeutung,  sagt  also  über  das  Inhaltliche 
des  sittlichen  Handelns  nichts  Näheres  aus.  Ist  also 
immerhin  die  so  formulirte  Norm  Kant's  von  grosser  Be- 
deutung für  das  richtige,  die  menschliche  Gesellschaft 
fördernde  Handeln,  so  gilt  sie  doch,  —  ausserdem  dass 
sie  sachlich  nichts  bestimmt  und  sich  kaum  Näheres  daraus 
ableiten  lässt,  —  nur  für  das  äusserliche  Handeln,  und  hat 
insoferne  mehr  juridische  Bedeutung.  Ueberdie  Gesinnung, 
in  welcher  das  eigentlich  ethische  Moment  ruht,  sagt  sie 
nichts  aus  und  hat  sogar  den  Beigeschmack  des  Egoismus, 
da  der  eigene  Vortheil  einigermassen  betont  wird.  Kant 
fordert  noch,  dass  das  sittliche  Gebot,  die  Pflicht  oder  der 
kategorische  Imperativ  mit  dem  Gemüthe  in  Beziehung 
gebracht  werde,  weil  nur  dadurch  derselbe  den  Impuls 
zum  Handeln  geben  könne.  Das  Gefühl  der  Achtung 
vor  dem  verpflichtenden  Gebot  soll  der  Beweggrund  zum 
pflichtgemässen  Handeln  werden.  Indess  ist  nicht  klar, 
wie  und  warum  dieses  Gefühl  entstehen  soll  gegenüber 
dem  kategorischen  Gebot,  wenn  weiter  kein  Inhalt  ange- , 
geben  ist.  Nur  die  Idee  des  Guten,  die  sich  in  der  Gesin- 
nung, in   der  geistigen  Vollkommenheit  realisirt,  deren  Aus- 
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druck  die  Liebe   zum    Nächsten  uud   zur  Menschheit  ist, 

—  kann   diesen    Inhalt   geben.     Er    ist  innere  Vollkom- 
I  \      menheit,  inneres  harmonisches  Wesen,  das  sich  gestaltet  in 

der  (wenigstens)  inneren,  liebevollen,  wohlwollenden  Wach- 
selbeziehung zur  menschlichen  Gesellschaft  und  geschicht- 
lich als  Humanität  sich  zur  Geltung  bringt.  Es  wird 
dadurch  zugleich  die  Idee  des  Guten  und  die  Idee  der 
Menschheit  als  Gattung  realisirt,  —  durch  beides  zu- 
gleich die  eigene,  persönliche  ethisclie  Vollkommenheit  er- 
rungen. 

Demgemäss  kann  das  wahre  Offeubarungsorgan 
der  sittlichen  Idee  doch  nur  das  theoretische  Vermögen, 
die  Vernunft,   als   Fähigkeit   idealer   Erkenntniss  sein, 

—  wenn  auch  Gefühl  und  inneres,  formales  Gebot  und 
Gewissen  von  grosser  Bedeutung  sind.  D.  h.:  Es  muss 
innerlich  nicht  bloss  empfunden,  sondern  gleichsam  ge- 
schaut werden,  worin  die  eigene  Vollkommenheit  und  die 
Vollkommenheit  der  menschlichen  Gesellschaft  und  des 
menschlichen  Geschlechtes  besteht.  Das  ist  keine  ver- 
mittelte, sondern  eine  unmittelbare  Vernehmung,  die  aus 
dem  Gefühle  hervorgeht  sowie  aus  der  Innern  Nöthigung,  die 
aus  diesem  und  dem  Instincte  sich  erhebt,  —  dann  aber 
allerdings  durch  Vermittlungen  hindurch,  durch  Erfahrung 
und  Verstandesthätigkeit  allmählich  zu  höherer  Klarheit 
kommt.  Man  kann  sagen :  Durch  Vernunft  wird  uns  das 
„Dass"  und,  wenn  auch  zuerst  nur  dunkel,  das  „Was*' 
zur  Offenbarung,  zum  Bewusstsein  gebracht;  dagegen  das 
„Wie''  der  sittlichen  Gesetze  und  des  sittlichen  Verhaltens 
bestimmt,  die  Verhältnisse  beurtheilend,  der  Verstand,  sowie 
dieser  auch  die  klaren,  ausgeprägten  Formen  feststellt  und 
näher  für  den  praktischen  Gebrauch  entwickelt. 

Was  die  Realisirung  der  Idee  des  (Juten  oder  dei 
Sittlichkeit  betrifft,  so  geschieht  sie,  wie  schon  angedeutet 
wesentlich  durch  die  ethische  Gesinnung,  nicht  durcl 
bloss  äusserliches  Handeln.  Diese  Gesinnung  hat  ethischei 
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Werth,    auch  wenn  die  äussere  That  wegen  unüberwind- 
licher Hindernisse  nicht   folgen   kann    oder   ein  äusserer 
Erfolg,  der  beabsichtigt  ist,  nicht  erreicht  äu  werden  vermag, 
—  während  umgekehrt  die  äussere  That,    wie    förderlich 
sie  sonst  auch  sein  mag,    für   den    Handelnden   und   für 
Andere,  ohne  sittliche  Gesinnung  keinen  ethischen  Werth 
hat.     Und  hierin  unterscheidet  sich  das  Ethische  wesent- 
lich von  dem  bloss  Juridischen,  vom  blossen  Rechtsleben. 
Die  sittliche  Gesinnung  selbst  aber  muss  sich,    damit  sie 
wirkhch  eine  solche  sei,  beziehen  auf  die  Idee  des  Guten, 
ist  die  im  Geiste  lebendig  gewordene  Idee  des  Guten  selbst. 
Der  Wollende  und   Handelnde  muss   von    dieser   durch- 
drungen sein,  muss  sie  roalisiren   wollen.     Und  zwar  rea- 
lisiren    wollen    nicht  in   leerem  Denken    und  für  sich  in 
Isolirtheit,  sondern  thatkräftig   in  lebendigem  Zusammen- 
hang  mit  den   Menschen   und  der  Menschheit,    also  mit 
der  Gattung.    D.  h.  die  Realisirung   der  Idee   des  Guten 
muss  zugleich    eine  Realisirung   der  Idee  der  Menschheit 
sein,  oder  wenigstens  sein  wollen ;  oder  religiös  ausgedrückt  : 
muss  sich  beziehen  auf  Realisirung  des  göttlichen  Willens, 
wie  derselbe  im  Weltplan  und  für  die  Welt  ist,  nicht  wie 
er  an  sich  oder  seinem  absoluten  Wesen  nach  sein  mag ; 
oder  die  Gottesliebe   kann  sich  nur  in  der  Nächstenliebe 
bethätigen,  da  für  Gott  an  sich  der  Mensch  nichts  zu  leisten 
vermag,  sondern  nur  für  die  Menschheit  oder  den  göttlichen 
Willen  in  dieser.     Diese    Bethätigung  für  die  Menschheit 
geschieht   vor  Allem  dadurch,   dass  die  in  ihr  gegebenen 
Kräfte   zur  Entwicklung    und  Geltung  kommen  und  hin- 
wiederum   für   den  Einzelnen,  wie   für  die  Gemeinschaft, 
also    für  Realisirung  der  teleologischen  Tendenz  des  Da- 
seins  oder   des  Weltplanes    Verwendung   finden  können. 
Diess  geschieht  wiederum  zunächst  in  der  Familie  durch 
Erziehung    und    Bildung  der  noch  unmündigen  Jugend, 
und  später  in  weiteren  Kreisen  durch  Gesetze  und  durch 
wissenschaftliche  Forschungen.     Davon  sind  wesentlich  die 
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ethischen  Bethätigungen  bedingt,  und  die  Menschennatur  ist 
im  Unterschied  von  den  übrigen  Erdenwesen,  wie  schon  er- 
wähnt, durch  die  ünvollkommenheit  des  neügebornen  In- 
dividuums am  meisten  darauf  angelegt,  am  weitesten  fort- 
gebildet zu  werden,  da  sie  sogleich  nach  der  Geburt  in 
das  Reich  des  Ethischen  und  des  Geistes  überhaupt  auf- 
genommen, Gegenstand  der  Liebe  und  verständigen  Sorg- 
falt werden  muss,  wenn  sie  nicht  wieder  zu  Grunde  gehen 
soll.  —  Dann  aber  wird  die  Idee  des  Guten  realisirt  in  den 
gewöhnlich  sog.  Werken  der  Gerechtigkeit  und  der  Nächsten- 
liebe. Uebung  der  Gerechtigkeit  und  Vermeidung  des 
Unrechts  ist  zwar  zunächst  eine  Realisirung  des  Rechtes 
als  solchen,  das  vorgeschrieben  wird  von  der  Rechtsgemein- 
schaft und  durch  Gewalt  durchgesetzt  oder  erzwungen 
werden  kann.  Aber  sie  wird  sittliche  Bethätigung  und 
Tugend  dadurch,  dass  sie  in  sittlicher  Gesinnung  geschieht, 
wie  dadurch  ja  überhaupt  die  sonst  indiflferenten  Acte 
des  Lebens,  die  ganze  Lebensführung  einen  ethischen 
Charakter  erhält.  Als  die  gewöhnlichste  und  dem  allge- 
meinen Bewusstsein  klarste  Uebung  der  Nächstenliebe  und 
humanen  Gesinnung,  also  der  Realisirung  der  Idee  des 
Guten  ist  die  werkthätige  Hilfe  zur  Hebung  oder  Linderung 
der  Uebel  und  Leiden  des  menschlichen  Lebens  in  leib- 
licher wie  geistiger  Beziehung  zu  bezeichnen.  Es  st^ht 
dadurch  die  Realisirung  der  Idee  des  Guten  mit  der  Be- 
glückung und  Glückseligkeit  der  Einzelnen  und  der  ganzen 
Menschheit  in  nächster  Beziehung;  und  schon  daraus 
geht  hervor,  dass,  wenn  es  die  Reinheit  der  sittlichen 
Gesinnung  und  That  nicht  beeinträchtigt,  für  Andere 
und  für  die  Gattung  die  Leiden  zu  heben  und  Ge- 
nuss  und  Glück  des  Daseins  zu  fördern,  beides  auch  für 
den  sittlich  Wollenden  und  Handelnden  selbst  nicht  un- 
vereinbar sein,  nicht  in  schroffem  Gegensatz  stehen  könne. 
Zugleich  leuchtet  dabei  auch  ein,  dass  der  Einzelne, 
indem    er   auf   diese  Weise  sittliche,   humane    Gesinnung 
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hegt  und  dieselbe  für  Andere  und  überhaupt  für  die 
Gattung  bethätigt,  durch  solche  negative  und  positive  Rea- 
lisirung  der  Idee  der  Vollkommenheit  im  Dasein,  indem 
er  die  Uebel  beseitigt  und  Glück  zu  fördern  sucht,  — 
zugleich  sich  selbst  fördert,  vervollkommnet,  an  sich  selbst 
das  Gute  und  die  Glückseligkeit  realisirt.  Das  Glück  und 
das  Gute,  das  erobjectiv  realisirt,  ist  in  ihm  selbst,  in  seinem 
Gemüthe  und  Willen  eben  dadurch  in  idealer  Weise  zur 
VerwirkUchung  gebracht.  Dadurch  die  harmonische  Welt-  \  -y^- 
Ordnung  fördernd,  macht  er  sich  selbst  zu  einem  in  sich 
harmonischen  Organ  derselben.  Welche  Bedeutung  die 
Lei3eii  und  Uebel  des  Daseins  haben,  ist  hieraus  un- 
schwer zu  ersehen.  Die  Natur  leitet,  erhält  und  fördert, 
ja  vervollkommnet  ihre  Geschöpfe  durch  Lust  und  Schmerz, 
die,  wie  wir  sahen^),  nichts  Anderes  sind,  als  die  in  der 
Empfindung  innerlich  gewordene,  sich  selber  findende 
teleologische  Organisation  der  physisch-psychischen,  leben- 
digen Wesen.  Bei  dem  Menschen  verhält  es  sich  in  physi- 
scher Beziehung  ebenso;  zugleich  aber  erhalten  bei  ihm 
Lust  und  Schmerz  eine  höhere  geistige,  ethische  Bedeutung, 
—  und  können  diess  um  so  mehr,  da  auch  sie  eine  Wir- 
kung und  ein  Ausdruck  der  Vernunft,  d.  h.  des  idealen 
Wesens  sind,  das  in  der  Natur  objectiv,  wie  im  Menschen 
subjectiv  nach  Reahsirung  strebt  und  streben  soll.  Die 
Fähigkeit  für  Lust  und  Schmerz  und  die  Leiden  des  Da- 
seins tragen  hauptsächUch  dazu  bei,  den  Menschen  aus 
der  Aeusserlichkeit,  dem  blos  äusserlichen  Gebahren  seiner 
geistigen  Natur  gemäss  zur  Innerlichkeit  zu  führen,  deren 
geistigen  Momenten  in  ihm  zum  Uebergewichte  zu  verhelfen, 
sein  Wesen,  seine  Gesinnung  und  sein  Wollen  geistig 
intensiver,  selbstständiger,  reiner  zu  gestalten.  Niolit 
minder  wichtig  und  förderUch  aber  ist  Lust  und  Schmerz, 
und  insbesondere  das  Leiden   für  das  Verhalten  des  Ein- 
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zelnen  den  Andern  gegenüber  und  in  Bezug  auf  die  6at* 
tung.     In  Folge  der   Fähigkeit  von  Lust  und    Schmerz 
ist  es  möglich,    dass  Ein  Mensch   für   den    andern  etwas 
sei,  ihm  Theilnahme,  Wohlwollen  widme,  ihm  Beglückung 
bereite  und  von  Unglück  und  Leid  befreie.   Durch  solch' 
hülfebereites,  liebevolles  Verhalten  tritt  der  Einzelne  mit 
den  übrigen    in   eine   geistige  Gemeinschaft,   fügt  sich 
harmonisch  als  Glied  in  die  Gattung,  ein  und  es  entsteht 
eine  allgemeine  geistige  Verbindung  und  ethische  Einheit 
unter  den  Menschen.     Die  real  wirkende  Vernunft  (allge- 
mein betrachtet :  die  Weltphantasie),  die  sich  in  Lust  und 
Schmerz  nach  ihrem  idealen  Wesen  kundgibt,  wird  durch 
das  Leiden  und  dessen  Linderung  zur  Veranlassung  und 
insofern    zur  Quelle  ethischer  Bethätigung   und  Vollkom- 
menheit in  der  Menschheit.     Die  reale  Welt   ist  dadurch 
der  Boden,  auf  dem  der  ethische  Process  (wie  auch  der 
intellectuelle)  in  der  Menschheit  sich  vollzieht,  das  Mittel, 
Wodurch  die  Idee  des  Guten  aus  ihrem  an  sich  seienden 
Wesen  zur  Erscheinung  kommt  und  als  reale  Macht  sich 
bethätigt.     Ohne  diess  würden  die  Menschen  als  sich  selbst 
genügende  Monaden  bestehen  und  wirken,  kein  Bedürfniss 
der  Förderung  durch  Andere  haben,  sowie  keine  Veranlass- 
ung, sich  gegenseitig  liebevolle  Gesinnung  in  diesem  Leben 
zu  zeigen,  dadurch  an  sich  und  für  das  Ganze  die  Idee  des 
Guten   als  Idee   der  Humanität  zu   realisiren   und   die 
Idee   der  Menschheit   auszugestalten  als  geistigen  Zu- 
sammenhang in  der  Vervollkommnung.     Wie  die 
Menschen  als  isolirte  Monaden   die  geistige  Entwicklung 
nicht  beginnen   könnten,  d.  h.  ohne   den  innigen  Zusam- 
menhang in  Folge  der  Abstammung  von  einander  durch 
Generation,    durch  den  Gegensatz   des  Geschlechtes  und 
die  Erschliessung  desselben  zur  Familie ;  so  ohne  die  Fähig- 
keit der  Empfindung  von  Lust  und  Schmerz,  insbesondere 
ohne  das  Leiden  keine  wahrhafte,  ethische  Beziehung  der 
Menschen    unter  einander,  und   keine   Entwicklung   und 
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Ausbildung  der  Menschheit  in  ethischer,  idealer  Beziehung. 
Und  ist  geistige  Vervollkommnung  wirklich  Ziel  der  Men- 
schen und  des  Menschengeschlechtes,  so  ist  klar,  dass  Ar- 
beit, Noth  und  Schmerz,  wie  zur  intellectuellen  Ent- 
wicklung und  Vervollkommnung,  so  auch  zur  ethischen, 
idealen  Ausbildung  erforderlich  sind.  Die  Naturdinge 
und  Naturgesetze  erhalten  dadurch  selbst  eine  Erhöhung 
und  geistige  Verklärung,  dass  sie  zur  Realisiruug  der  sitt- 
lichen Gesetze  und  zur  sittlichen  Vervollkommnung  dienst- 
bar sich  erweisen  müssen.  Und  wenn  auch  die  Naturge- 
setze  als  mechanisch  wirkende  Kräfte  (causae  efficientes) 
noch  so  verschieden  sind  von  den  moralischen  Gesetzen, 
als  teleologischen  und  idealen  (causae  finales),  so  werden 
sie  doch  in  den  moralischen  Handlungen  zu  ideal-realer 
Vereinigung  gebracht  und  mit  höherem  Vernunftinhalt  er- 
füllt —  in  ähnlicher  Weise,  wie  schon  in  den  organischen 
Bildungen  der  Natur  die  physikalischen  Kräfte  den  teleo- 
logisch wirkenden  Principien  (objective  Phantasiebethäti- 
gungen)  dienstbar  sind  und  dadurch  selbst  eine  höhere, 
ideale  Verklärung  erhalten.  Die  äussere  Handlung  wird 
durch  die  ethische  Gesinnung  des  Handelnden,  wie  schon 
bemerkt,  zur  ethischen  Qualität  erhoben  und  diese  Ge- 
sinnung offenbart  sich  der  Idee  des  Guten,  dem  ethischen 
Gesetze  gegenüber  als  Ehrfurcht,  dem  Menschen  gegen- 
über als  Wohlwollen,  Liebe  und  Mitleid.  Hiedurch  be- 
sonders spielt  im  ethischen  Leben  auch  die  subjective 
Phantasie,  die  ja  schon  bei  jedem  Willensakte  und  jeder 
Handlung  überhaupt  sich  geltend  macht  als  Ziel-  und 
Richtung  gebend,  eine  besondere  Rolle.  Im  Mitleid  ins- 
besondere  wirkt  die  subjective  Phantasie  vermittelnd 
mit,  insofern  durch  sie  das  fremde  Leid  in  die  eigene 
Vorstellung  und  Gemüthsbewegung  übertragen  wird  und 
den  Willen  zu  wohlthätiger  That,  zu  Hülfeleistung 
anregt. 
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b)  Tagend  und  Tagenden. 

Die   mannichfachen  Arten    der  Realisirung  der  Idee 
des  Guten  oder  der  sittlichen  Bethätigung  in  Gesinnung 
und  That  sind   die  Tugenden,   die  allerdings,  insofern 
sie  Tugenden  sind,   alle  das  gleiche  Grundwesen  an  sich 
haben  müssen,  eben  das  nämlich,  wodurch  sie  Tugenden  sind, 
wie  schon  im  Alterthum  es  geltend  gemacht  wurde.   Dieses 
Eine  Wesen  der  Tugend,  oder  vielmehr  dieses  Princip  der  Tu- 
genden und  der  Tugendhaftigkeit  besteht  eben  in  der  be- 
harrenden Gesinnung  und  Strebung  zur  Realisirung  der  Idee 
des  Guten  und  zur  Erfüllung  der  Pflichten  oder,  wenn  man 
es  so    ausdrücken    will,    zur   vernunftgemässen    Selbstbe- 
thätigung.     Um   dieser  Einheit   oder  Gleichartigkeit    des 
Grundcharakters  willen  stehen  auch  alle  einzelnen  Tugen- 
den in  Zusammenhang,  nicht  blos  in  psychologischer  Be- 
ziehung,   sondern    ihrem  Wesen   resp.    ihrem  Verhältniss 
nach  sowohl  zur  Bethätigung  der  Einen  sittlichen  Gesin- 
nung als  auch  der  Einen  Idee  des  Guten.  Man  hat  aus  der 
grossen  Reihe  von  Tugenden   schon  'im   Alterthum    sog. 
Grund-    oder   Cardinaltugenden   ausgeschieden,    die    man 
auch  später  beibehielt,    obwohl    mit  manchen  Modifikati- 
onen.    Wenn  zu  diesen  insbesondere  die  Weisheit  gezählt 
wurde,  so  ist  dagegen  zu  bemerken ,    dass  der  Besitz  der 
Weisheit  selbst   keine  Tugend  ist  im  eigentlichen  Sinne, 
insofern    sie   eine  theoretische   Eigenschaft  ist;    dass   da- 
gegen das  Streben  darnach  eine  Pflicht  und  insofern  auch 
eine  Tugend  ist,    insbesondere   noch   darum,  weil 'sie  als 
die    Grundbedingung    richtiger    Tugendübung    erscheint. 
Als  eigentUche  Grund -Tugenden  .können  die  Gerechtigkeit, 
die  Tapferkeit  (im  höheren  und  allgemeineren  Sinne)  und 
die  Wahrhaftigkeit  bezeichnet  werden.      Auch  sie  stehen 
in  nahem  Zusammenhang  und    verzweigen  sich  in  ihren 
verschiedenen  Bethätigungs-   oder  Erscheinungsweisen  in- 
einander.    Ausserdem  realisiren  sich  alle  sowohl  im  Ver- 
halten des  Menschen  gegen  sich  selbst,  wie  gegen  Andere; 
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alle  sind  also  wie  altruistisch,  so  auch  egoistisch. — Ge- 
rechtigkeit besteht  in  der  dauernden  Gesinnung,  Jedem 
das  ihm  Gebührende  zu  gewähren  und  solches  Niemanden 
zu  entziehen,  sowie  in  der  entsprechenden  That.  Aber 
der  persönliche  Mensch  hat  das  Recht  wie  die  Pflicht, 
auch  gegen  sich  selbst  gerecht  zu  sein.'  So'  ist  er  zur 
Selbstachtung  berechtigt  und  zu  all  den  Strebungen  ver- 
pflichtet, die  daraus  hervorgehen.  Dennoch  führt  ihn 
gerade  die  Gerechtigkeit  auch  wiederum  zur  Demuth,  nicht 
blos  insofern  sie  ihn  von  Selbstüberschätzung  abhält  und 
das  rechte  Mass  an  seine  Eigenschaften  und  Leistungen 
anzulegen  bestimmt,  sondern  auch,  indem  sie  ihn  ver- 
pflichtet, die  anderen  Persönlichkeiten  als  gleichberechtigt 
anzusehen  und  ihnen  in  gleicher  Weise  wie  sich  selbst  zu 
gewähren,  was  ihen  gebührt.  Und  zwar  handelt  es  sich 
dabei  nicht  blos  um  äusserhche  Dinge,  um  Hab  und  Gut 
oder  Ehren  u.  dgl.,  sondern  hauptsächlich  auch  um  geistige 
Güter  und  Eigenschaften.  Insbesondere  gilt  diess  auf  re- 
ligiösem Gebiete,  auf  dem  die  Menschen  am  wenigsten 
sich  gegenseitig  Rechte  zuge3tehen  und  am  wenigsten  zu- 
geben wollen,  dass  sie  auch  Pflichten  gegeneinander  haben. 
Die  Gerechtigkeit,  welche  fremde  Rechte  anzuerkennen 
gebietet,  wird  verbieten,  den  Andersdenkenden  um  ihrer 
religiösen  Ansichten  willen  ihre  sonstige  Rechte  zu  ent- 
ziehen, und  wird  verpflichten,  auch  fremde,  von  den  eigenen 
abweichende  Meinungen  zu  dulden ,  weil  auch  die  Mit- 
menschen so  gut  ein  Recht  haben,  eine  eigene  Ueber- 
zeugung  sich  zu  bilden  und  für  sich  geltend  zu  machen, 
wie  wir  selbst.^)  —  Die  Tapferkeit  wurde  als  besondere 
Grundtugend  geltend  gemacht  im  Alterthum,  wo  die  Haupt- 
tugend des  Bürgers  in  der  Tüchtigkeit  erblickt  wurde,  für 
den  Staat,  das  Gemeinwesen  etwas  zu  leisten.    Und  sicher 


*)  Näheres  in  meiner  Schrift :  Das  Recht  der  eigenen  lieber- 
zongung.    Leipz.  1869. 


438  IV.  Die  Sitüichkeit. 

stammte  diese  Auffassung  schon  von  den  Urzeiten  der 
Menschheit  her,  wo  die  sittliche  Strebung  für  das  Wohl 
Anderer  hauptsächlich  in  dem  Schutz  vor  Gefahren  be- 
stund, der  den  Angehörigen  von  den  Oberhäuptern  und 
ihren  Helfern  gewährt  ward ;  sowie  in  der  Sorge  für  deren 
Erhaltung  und  Förderung  hauptsächlich  in  leiblicher  Be- 
ziehung, da  das  geistige  Leben  noch  zu  wenig  bedeutend 
war.  An  sich  aber  kann  nunmehr  Tapferkeit  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  d.  h.  die  Fähigkeit  und  Energie  muthigen 
Kampfes  mit  dem  Feinde,  noch  nicht  als  Tugend  im 
eigentlichen  Sinne  betrachtet  werden,  sowie  Mangel  an 
Muth  nicht  ohne  weiteres  als  Unsittüchkeit  oder  Pflichtver- 
letzung zu  betrachten  ist,  da  hier  die  Naturbegabung  oft 
von  entscheidendem  Einfluss  ist.  Dagegen  das  Wort  in 
weiterem  Sinne  genommen  als  die  Energie,  egoistisch  wie 
altruistisch  in  der  rechten  Weise  ohne  Furcht  und  feige 
oder  selbstische  Rücksicht  zu  handeln,  kann  Tapferkeit 
wohl  als  Tugend,  ja  als  Grundtugend  oder  Quelle  und 
Princip  von  Tugenden  bezeichnet  werden.  Sie  wird  gegen 
Andere  sich  richten,  insofern  sie  Unrecht  thun,  sowie  für 
Andere  wirken,  insofern  sie  Unrecht  leiden,  und  sie  ist 
insofern  überhaupt  unmittelbar  mit  der  Gerechtigkeit  in 
Verbindung,  ja  erhält  den  Charakter  einer  Tugend  wesent- 
lich von  dieser.  Denn  noch  so  grosse  Tapferkeit  wird  ohne 
sie  keine  Tugend  sein,  da  die  richtige  Gesinnung  und  das 
rechte  Ziel  dabei  fehlen,  also  die  eigentlich  ethische  Seele 
mangelt.  Aber  auch  in  Bezug  auf  sich  selbst  hat  der  Mensch 
die  Tugend  der  Tapferkeit  im  genannten  Sinne  zu  üben, 
und  da  besteht  sie  in  der  Selbstbeherrschung  und  in  all* 
den  besonderen  Arten  von  Tugenden,  in  welchen  dieselbe 
sich  realisirt  und  kund  gibt:  in  Mässigung,  Geduld,  Ent- 
sagung, Opferwilligkeit  für  Andere,  worin  die  egoistischen 
und  altruistischen  Momente  der  Tugendübung  sich  wieder 
vereinigen.  Insofern  fordert  die  Treue  gegen  sich  und 
Andere  ebenfalls  die  starkmüthige,  tapfere  (Jesinnung  imd 
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That.  —  Nicht  minder  aber  ist  sie  nöthig  zur  Tugend  der 
Walirhaftigkeit.  Diese  Tugend  bezieht  sich  zugleich 
auf  die  Wahrheit,  auf  die  eigene  Person  und  auf  die  Mit- 
menschen, die  Einzehien  und  die  Gesellschaft.  Sie  gibt 
der  Wahrheit  die  Ehre  im  Streben  darnach  und  in  dem 
Bekenntniss  derselben,  weil  es  die  Wahrheit  ist  oder  da- 
für gehalten  wird  —  zunächst  ohne  alle  anderen  Rück- 
sichten. Dann  aber  bethätigt  sich  die  Wahrhaftigkeit 
Anderen  gegenüber  durch  Kundgebung  der  Wahrheit,  oder 
wenigstens  der  eigenen  Ueberzeugung  von  derselben,  weil 
man  jenen  und  der  Welt  überhaupt  Wahrheit  schuldig 
ist,  d.  h.  wenigstens  Wahrheit  im  subjectiven  Sinne,  in- 
sofern sie  als  lebendige  Ueberzeugung  besteht.  Endlich 
aber  ist  der  Mensch  sicli  selbst  Wahrhaftigkeit  schuldig; 
er  soll  sich  selbst  nichts  vorlügen,  darf  sich  selbst  nicht 
täuschen  wollen,  nicht  selbst  sich  um  die  Wahrheit  be- 
trügen. Die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  gegen 
sich  selbst  fordert  von  ihm  den  Gebrauch  der  Ver- 
nunft, um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben  und  sich 
selbst  die  Wahrheit  zu  erringen  und  Irrthum  und  Selbst- 
täuschung zu  vermeiden  oder  zu  überwinden.  Eine  der 
bemerkenswerthesten  Eigenthüralichkeiten  und  Schwächen 
des  menschlichen  Daseins  besteht  darin,  dass  so  allge- 
mein und  so  unablässig  die  Menschen  aufgefordert  werden, 
auf  den  Gebrauch  ihrer  Vernunft  zu  verzichten,  und  zwar 
gerade  im  Interesse  der  Wahrheit  (im  vermeintlichen  In- 
teresse der  vermeintlichen  Wahrheit),  während  doch  Ver- 
nunftgebrauch und  Wahrheit  sich  gegenseitig  correspon- 
diren  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Natur  und  Ver- 
nunft, und  die  Eine  ohne  die  Andorn  gar  nicht  ist  oder 
wenigstens  keine  Bedeutung  hat.  Ein  Verfahren,  das 
eben  so  sehr  dem  Rechte  der  Wahrheit,  wie  der  Tugend 
der  Wahrhaftigkeit  gegen  sich  selber  widerstrebt,  da  die 
Menschen  genöthigt  werden,  sich  irgend  etwas  ohne  Ver- 
nunftgebrauch, also  ohne  Prüfung  als  Wahrheit  einreden 
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und  aufdringen  zti  lassen,  und  sich  selbst  einzureden, 
dass  sie  ohne  Vernunftgebrauch  die  Wahrheit  besitzen. 
So  meinen  dann  diese  Menschen  auch  so  allgemein,  dass 
sie  der  Wahrheit  (und  selbst  Gott)  dadurch  am  meisten 
die  Ehre  geben,  dass  sie  hartnäckig  an  dem  blindlings 
Angenommenen  oder  Ueberkommenen  festhalten,  ohne 
selbst  zu  prüfen,  —  während  sie  dabei  das  höchste  Un- 
recht gegen  das  Organ  der  Wahrheit, «die  Vernunft,  wie 
gegen  die  Wahrheit  selbst  begehen.  Oft  wird  dabei  nur  egoi- 
stischem Dünkel  nachgegeben,  dass  nur  ihre  Meinungen 
richtig  seien  —  weil  sie  dieselben  haben,  und  abweichende 
Ansichten  nicht  wahr  sein  können,  weil  Andere  ihnen 
huldigen.  Vernünftiger  Weise  muss  doch  wohl  behauptet 
werden,  dass  nur  derjenige  der  Wahrheit  die  Ehre  gibt 
und  die  Tugend  der  Wahrhaftigkeit  übt,  der  stets  bereit 
ist,  vernünftig  zu  prüfen,  anstatt  blos  hartnäckig  zu  be- 
haupten, und  dem  besser  Begründeten  die  bisher  festge- 
haltene Meinung  zum  Opfer  zu  bringen,  wie  sehr  diese 
auch  liebgewonnen  sein  und  welch*  grosse  Ueberwindung 
das  Aufgeben  derselben  auch  kosten  möge.  Es  muss  sich 
eben  mit  dem  Glauben  und  der  Ueberzougungstreue  auch 
die  Demuth  verbinden,  und  zwar  jene  Art  von  religiös- 
sittlicher Demuth ,  welche  den  so  lieblosen  Glaubenshoch- 
muth  verhindert,  der  allein  für  sich  Wahrheit  in  Anspruch 
nimmt  und  alle  anderen  Ueberzeugungen  als  verächtliche 
Irrthümer  oder  geradezu  als  verbrecherische,  verdammens- 
werthe  Auflehnung  gegen  Gott  selbst  brandmarkt,  —  während 
sie  doch  auch  nur  von  menschlichen  Auffassungen  ab- 
weichen, die  sich  allein  für  unmittelbar  göttUch  auszu- 
geben wagen. 

Es  kann  die  Frage  entstehen,  ob  denn  auch  die 
Frömmigkeit  oder  Religiosität,  d.  h.  der  Glaube  an  die 
Gottheit  und  die  Verehrung  derselben  eine  Tugend  sei, 
d.  h.  eine  Pflicht- Erfüllung  und  .Realisirung  der  Idee  des 
Guten.     Die  Frage    kann   mit  Ja  und  Nein  beantwortet 
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werden.  Insofern  unter  Gott  das  Höchste,  Vollkoinmenste 
zu  verstehen  ist,  was  das  Menschengemüth  erregen,  das 
Denken  erfüllen  und  den  Willen  bestimmen  soll,  —  ist 
sicher  die  Anerkennung  und  Verehrung  desselben  mit 
allen  Kräften  der  menschlichen  Natur  eine  Pflicht,  und 
die  Erfüllung  dieser  eine  Tugend.  Und  die  Vollkommen- 
heit und  Beseligung  der  menschlichen  Natur  ist  davon 
hauptsächlich  bedingt.  Dagegen  aber  eine  bestimmte  Auf- 
fassungs-Weise oder  Vorstellung  von  Gott,  seinen  Eigen- 
schaften und  Offenbarungen  anzunehmen  oder  für  immer 
festzuhalten,  —  wie  sie  in  der  Geschichte  aufgetreten  und 
überliefert  sind,  kann  nicht  als  absolute  Pflicht  bezeichnet 
werden.  So  lange  allerdings  Jemand  eine  gegebene  po- 
sitive Vorstellung  von  Gott  und  seiner  Offenbarung  für 
wahr  halten  kann,  ist  er  der  Wahrhaftigkeit  und  Ueber- 
zeugungstreue  gemäss  verpflichtet,  Gott  in  dieser  Vor- 
stellungsweise auch  Anerkennung  und  Verehrung  zu  zollen. 
Aber  es  gibt  keine  absolute  Pflicht,  gerade  dieser  oder 
jener  Vorstellung  von  Gott  beizustimmen,  gerade  diesen 
oder  jenen  Glauben  und  religiösen  Cultus  festzuhalten, 
der  einmal  eingeführt  ist  und  in  der  Jugend  angenommen 
wurde,  —  wenn  die  üeberzeugung  nicht  melir  damit  über- 
einstimmt; und  es  ist  keine  Tugend,  hartnäckig  dabei  zu 
verharren  und  blindlings  daran  festzuhalten.  Da  Forschung 
und  Prüfung  Pflicht  ist,  und  nach  dem  Gange  der  geistigen 
Entwicklung  der  Menschheit  es  leicht  geschehen  kann, 
ja  geschehen  muss,  dass  in  späterer  Zeit,  in  Folge  fort- 
gesetzter Forschung  und  Prüfung  in  Natur  uxid  Geschichte, 
Manches  sich  als  unhaltbar  oder  geradezu  als  ein  Irr- 
thum  erweist,  was  in  früherer  Zeit  in  Folge  mangelhafter 
Erkenntniss  als  Wahrheit  festgestellt  wurde,  —  so  entsteht 
vielmehr  die  Verpflichtung,  diese  als  irrthttmlich  erkannten 
Feststellungen  und  abergläubisch  gewordenen  Cultus-Acte 
aufzugeben.  Die  Wahrhaftigkeit  gegen  sich  und  Andere 
gebietet  diess,  sowie  das  Recht,    das   die  erkannte  Wahr- 
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heit  hat  auf  Anerkennung  und  die  Pflicht  diese  derselben 
zu  zollen.  Das  Gegen theil  wäre  Heuchelei  und  Verletzung 
der  Pflichten  gegen  sich  selbst  und  Andere  und  gegen  die 
Gottheit  selbst.  Dabei  kann  wohl  der  Fall  eintreten,  dass 
ein  denkender,  forschender  Mann  gar  keiner  der  in  der 
Geschichte  gegebenen  oder  überlieferten  Gottesvorstellungen 
Annahme  und  Anerkennung  weiter  zu  gewähren  vermag, 
weil  keine  derselben  seinem  Ideale  von  Vollkommenheit 
und  wirklicher  Göttlichkeit  entspricht.  Von  den  fanatischen 
Rechtgläubigen,  d.  h.  den  blindlings  bei  dem  Ueberkom- 
menen  Verharrenden,  und  von  der  ungebildeten  und  miss- 
leiteten Menge  pflegt  ein  solcher  als  Ungläubiger  oder  ge- 
radezu  als  Atheist  bezeichnet  und,  verabscheut  zu  werden. 
Gleichwohl  ist  er  der  wahre  Rechtgläubige  (einer  gege- 
benen Zeit),  während  die  Andern,  wenn  nicht  Ungläubige, 
doch  Irr-  und  Wahn-gläubige,  ja  die  eigentlichen  Atheisten 
sind,  weil  sie  nicht  an  den  wahren,  vollkommenen  Gott, 
an  das  absolute  Ideal  glauben,  sondern  an  eine  unhalt- 
bare, unvollkommene,  Gottes  unwürdige  Wahnvorstellung 
von  Gott.  Niemand  kann  veri)flichtet  sein,  an  einen  Gott 
zu  glauben,  den  er  als  Wahngebilde  erkannt  hat,  und  das 
äusserliche  Festhalten  und  Bekennen  desselben  ist  keine 
Tugend,  sondern  Heuchelei  und  bewusste  Herabwürdigung 
der  besseren  Ueberzeugung.  Hinwiederum  gebietet  frei- 
lich auch  die  Gerechtigkeit,  das  in  Frage  stehende  Recht 
auf  eigene  Ueberzeugung  auch  bei  Ungebildeten  zu  schonen 
und  nicht  in  frivoler  Weise  das  Göttliche  dadurch  zu  ver- 
letzen, dass  es  in  der,  wenn  auch  unvollkommenen  Vor- 
stellungsform der  wahrhaft  Glaubenden  schonungslos  an- 
gegriffen oder  verhöhnt  und  dadurch  aus  dem  Glauben 
oder  Bewusstsein  vertilgt  werde.  Nicht  gegen  Gott  an 
sich  freilich  ist  diess  ein  Frevel,  wohl  aber  gegen  Gott,  in- 
sofern er,  wenn  auch  in  sehr  unvollkommener  Form,  im 
Glauben  der  Unmündigen  lebendig  und  wirksam  ist, 
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c)  Die  Phantasie  im  ethischen  Entwicklnngs-Processe 

der  Menschheit. 


Was  die  Bedeutung  der  Phantasie  für  die  Tugend- 
üebung  betrifft  d.  h.  für  Realisirung  der  Idee  des  Guten, 
so  geht  sie  schon  zunächst  daraus  hervor,  dass  bei  jedem 
Handeln,  als  einem  zweckerstrebenden  Wollen  und  Thuu 
ein  Ziel  vorgesetzt  d.  h.  im  Bewusstsein  vorgestellt,  ima- 
ginirt  werden  muss,  nach  dem  die  ganze  Thätigkeit  sich 
richtet.  Ideale  Thätigkeit  kann  also  nur  durch  Schauen, 
Imaginiren  des  Idealen  ermöglicht  werden.  Was  dann 
aber  das  sittliche  Streben  überhaupt  betrifft,  das  in  ver- 
nünftiger Leitung  der  natürlichen  Begehrungen  und  Kräfte 
besteht,  so  ist  es  eine  Erfahrung  und  längst  erkannte 
Thatsache,  dass  abstracte  Grundsätze,  allgemeine  Maximen 
wenig  Macht  haben,  den  Willen  zu  bestimmen.  Viel- 
mehr muss  das  Gemüth  dabei  in  Betheiliguug  kommen, 
da  es  die  Gefühle  hauptsächlich  sind,  von  denen  die 
Menschen  ihr  Wollen  und  Handeln  (und  den  psychischen 
Gesammtorganismus)  bestimmen  lassen,  wie  die  Empfin- 
dungen (Lust  und  Schmerz)  hauptsächlich  das  leibliche 
Leben  und  Thätigsein  bestimmen.  Gefühle  aber  werden 
verursacht  durch  Vorstellungen,  durch  concrete  Bilder  von 
Gegenständen,  Zuständen.  Verhältnissen  und  Ereignissen. 
Es  ist  demnach  die  Vorstellungs-  oder  Einbildungskraft, 
die  in  besonderem  Maasse  das  sittliche  Verhalten  bedingt 
und  bestimmt,  und  demnach  kommt  der  subjectiven  Phan- 
tasie in  diesem  Gebiete  eine  besondere  Bedeutung,  zu. 
Durcli  ideale,  bessere  Gefühle  werden  die  selbstsüchtigen, 
schlechten  Triebe  gehemmt  und  bessere  Strebungen  und 
Handlungen  veranlasst,  —  was  aber  nur  dadurch  möglich 
ist  bei  dem.  Menschen,  im  Unterschiede  von  den  Thieren, 
—  dass  durch  die  subjective,  freigewordene  Phantasie  ein 
geistiges  Gebiet  geschaffen  worden  sowie  ein  psychischer 
Organismus  des  individuell^i,  persönlich  gewordenen 
Menschen,  in  welchem  freie  Entscheidungen  nach  idealen 
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Zielen  möglich  sind.^)  —  Aber  auch  der  objectiven  Phan- 
tasie, insoforn  sie  in  der  mensehlieheu  Gattung  und  im 
Individuum  sich  bethätigt,  kommt  bei  der  Kealisirung  der 
sittlichen  Idee  in  der  Menschheit  eine  grosse  Bedeutung 
zu.  Soll  nämlich  das  Ziel  der  Menschheit,  insofern  die 
Realisirung  der  Idee  des  Guten  als  solches  zu  gelten  hat, 
wirklich  erreicht,  das  Gute  allenthalben  zum  realen  oder 
ideal-realen  Sein  gebracht  werden,  so  darf  es  nicht  blos 
in  den  einzelnen  Individuen  oder  persönlichen  Subjecten 
zur  isolirten  Verwirklichung  in  einzelnen  Fällen  oder  auch 
in  habituellem  Verhalten  kommen,  sondern  es  rauss  in  die 
reale  Gattung,  in  die  Gesammtheit  allmählich  übergehen, 
muss  im  objectiven,  realen  Sein  der  Meuscheit  gleichsam 
Fleisch  und  Blut,  werden,  und  muss  also  in  die  Generati- 
onspotenz, worin  sich  die  Macht  der  objectiven  Phantasie 
bethätigt,  übergehen.  Die  Realisirung  der  sittlichen  Idee 
muss  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  ohne  dass  die 
Selbstständigkeit  des  WoUens  und  Handelns  des  Indivi- 
duums aufgehoben  wird,  zur  Natur  der  Menschen  werden 
und  Versuchung  und  Neigung  zum  Bösen  in  demselben 
Maasse  abnehmen  oder  schwinden.  In  Bezug  auf  das 
Böse  wird  ein  solches  Verhältniss  vielfach  anerkannt;  ins- 
besondere geschieht  diess  in  der  christlich-theologischen 
Lehre  von  der  Erbsünde,  der  zufolge  Sünde  und  Schuld 
in  die  Natur  der  Menschheit  übergegangen  und  durch  die 
Erzeugung  auf  die  Natur  der  Nachkommen  übertragen 
wird.  Von  der  Realisirung  der  Idee  des  Guten  ist  Aehn- 
liches  und  sicher  mit  mehr  Recht  anzunehmen,  und  die 
Geneigtheit  der  menschlichen  Natur  zum  Bösen  ist  eben 
dadurch  allmählich  durch  eigene  Wirksamkeit  der  Mensch- 
heit als  Gattung  zu  überwinden,  —  während  die  Religionen 
solche  Ueberwindung  nur  mittelst  magisch  wirkender  Ver- 
anstaltungen, Cultusacte  und  Zaubereien   bewerkstelligen 


^)  Hierüber:  Die  Phantasie  als  Grandprinzip  II.  nnd  III.  Bach. 
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wollen;  natürlich  vergebens,  und,  real  betrachtet,  illusorisch, 
wenn  auch  in  subjectiver  Weise  mittelst  der  subjectiven 
Imagination  Manches  zu  erreichen  ist.  Die  wahre  Sittlich- 
keit aber,  welche  eine  reale,  habituelle  Bedeutung  hat,  ist 
für  den  Einzelnen  wie  für  die  Völker  und  die  Menschheit 
durch  eigenes  Wollen  und  Handeln  anzustreben  und  zu 
erringen,  und  zwar  so  anhaltend,  dass  sie  allmählich  auch 
in  die  objective  Phantasie  d.  h.  in  diö  reale  Natur  und 
in  die  Generationspotenz  übergeht.  Darnach  werden  dann 
die  Menschen  der  späteren  Geschlechter  mit  besserer 
sittlicher  Anlage  geboren,  als  die  der  früheren  Generationen 
und  das  Hoch-  oder  Edelgeborensein  ist  in  solchem  Falle 
keine  leere  Titulatur  mehr.  —  Bei  diesem  Veredlungspro- 
zess  in  Bezug  auf  Sittlichkeit  können,  wie  es  scheint, 
manche  Zweige  des  Organismus  der  Menschheit  nicht 
fortgebildet  werden,  sondern  verfallen  dem  Stillstand, 
welken  ab  und  gehen  zu  Grunde,  so  dass  nur  einige  der 
Stämme  oder  Racen  des  Menschengeschlechtes  das  Ziel 
erreichen.  Bezüglich  der  Givilisation  im  Allgemeinen  ver- 
hält es  sich  w^enigstens  so,  da  manche  wilde  Stämme  sich 
dieselbe  nicht  mehr  aneignen  können  oder  nicht  einmal 
wollen  können,  sondern  durch  Berührung  mit  derselben 
vielmehr  zu  Grunde  gehen,  —  wie  schon  mehrfach  wahr- 
genommen worden  ist.  Da  also  objective  und  subjective 
Phantasie  in  Wechselwirkung  mit  allen  physischen  Ver- 
hältnissen und  geistigen  Kräften  bei  der  Realisirung  der 
Idee  der  Sittlichkeit  oder  des  Guten  oder  der  Humanität 
zusammenwii'ken,  so  handelt  es  sich  dabei  nicht  blos  um 
sittliche  Bildung  des  Einzelnen,  sondern  auch  des  Ganzen, 
und  wie  sie  von  dem  Gattungswesen  ursprünglich  ihren 
Anfang  genommen,  so  muss  das  allmählich  erzielte 
Resultat  auch  diesem  Gattungswesen  sich  mittheilen, 
eine  Eigenschaft,  ein  Erbe  desselben  werden. 
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d)  Das  sittlich    Böse. 

Die  menschliche  Sittlichkeit  kann  nicht  untersucht 
und  erkannt  werden  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  Be- 
deutung, ohne  dass  auch  das  Gegentheil  davon,  das 
sittlich  Böse,  das  moraUsche  Uebel  in  Betracht  gezogen 
wird.  So  mögen  auch  hierüber  an  dieser  Stelle  noch 
einige  Bemerkungen  Platz  finden.  —  Ueber  diess  sittlich 
Böse  nun,  oder  über  das  moralische  Uebel  haben  sich  ver- 
schiedene Ansichten  gebildet,  sobald  man  einmal  darüber 
selbstständig  nachzudenken  anfing ;  und  dieselben  bestehen 
noch  mehr  oder  weniger  fort.  Die  Religionen  zwar  sind 
hierüber,  wie  über  das  sittlich  Gute  in  ziemlich  allgemeiner 
Uebereinstimmung  wenigstens  insofern,  als  allen  dag  Böse 
im  Widerstreite  gegen  den  Willen  der  Gottheit,  in  üeber- 
tretung  göttlicher  Gebote  bestellt.  Und  zwar  besteht  ihnen 
der  Wille  der  Gottheit  grösstentheils  nicht  in  bestimmten 
Vorschriften  bezüglich  des  Verhaltens  der  Menschen  gegen 
einander,  sondern  bezüglich  des  Verhaltens  derselben  gegen 
die  Gottheit  selbst,  d.  h.  der  Gewährung  oder  Versagung 
bestimmterLeistungen  an  Opfern,  Ehrenbezeugungen  u.  s.  w. 
Die  Sittlichkeit  ist  hier  aber  eine  religiöse,  nicht  eine 
eigentlich  ethische  oder  humane ;  daher  diese  Art  Sittlich- 
keit häufig  ein  Verhalten  vorschreibt  gegen  andere  Men- 
schen, das  vom  Standpunkt  selbstständiger  Ethik  als 
inhuman  oder  unsittlich  bezeichnet  werden  muss.  Dem 
entsprechend  bestimmt  sich  also  auch  das  sittlich  Böse. 
Wir  haben  hier  indess  darauf  nicht  näher  einzugehen, 
sondern  nur  die  philosophischen  Haupt- Ansichten  in  Kürze 
zu  erörtern.  Diese  sind  sich  nun  vielfach  geradezu  ent- 
gegengesetzt. Bald  wird  das  Böse,  das  moralische  Uebel 
geradezu  als  besondere  Wesenheit,  als  Substanz  bezeichnet, 
bald  wieder  als  blosser  Mangel,  als  Nichtsein  betrachtet; 
und  wiederum  wird  bald  die  Sinnlichkeit  als  Grund  und 
Quelle  der  Sünde  oder  des  Bösen  geltend  gemacht,  bald  wieder 
der  Geist  als  letzte,  eigentHche  Ursache  desselben  angesehen. 
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Dass  nun  das  Böse,  das  moralische  Uebel  keine 
Substanz  sei,  kein  an  sich  selbst  seiendes  Wesen,  dürfte 
unschwer  einzusehen  sein,  da,  wie  das  physische  Uebel, 
die  Krankheit  nur  in  einer  Verkehrung  oder  Zerstörung, 
oder  einem  abnormen  Verhältniss  besteht,  so  auch  jenes 
nur  in  einer  solchen  Verkehrung  oder  Störung  normaler, 
seinsollender  Verhähnisse,  nicht  in  einem  einfachen,  sub- 
stantiellen Sein  oder  einer  einfach  wirkenden  Kraft  be- 
stehen kann.  Nicht  in  einem  einfachen  Wesen,  denn  ein 
solches  kann  an  und  für  sich  weder  gut  noch  böse,  weder 
nützlich  noch  schädlich  sein.  Diess  kann  es  erst  werden 
dadurch,  dass  es  mit  einem  Anderen  in  ein  Verhältniss 
tritt,  das  harmonisch  oder  förderlich,  oder  disharmonisch  II 
oder  schädlich  sein  kann.  Ebenso  wenig  kaan  eine  ein- 
fach wii'kende  Kraft  für  sich  gut  oder  schlecht  sein; 
sondern  sie  kann  so  nur  wirken  in  complicirten  Verhält- 
nissen, die  gefördert  oder  gestört  werden  durch  dieselbe. 
Substanz  also,  Sein  oder  Kraft  an  sich,  kann  das  Böse 
nicht  sein,  man  müsste  nur  annehmen,  das  Sein  selbst 
sei  böse,  schlecht  oder  ein  substantielles  Uebel,  und  das 
Nichtsein  das  Gute.  Allein  diese  Ansicht  ist  selbst  nichtig, 
denn  das  Nichtsein,  das  Nichts  kann  nicht  gut  genannt 
werden,  da  dasselbe  gar  keine  Eigenschaften  haben  kann, 
weder  gute  noch  schlechte.  Nennt  man  das  Nichtsein  gut 
oder  besser  als  das  Sein,  so  kann  man  die  Eigenschaft  „gut'' 
doch  nur  vom  Seienden  nehmen  und  auf  das  Nichtsein 
in  abstracter  Weise  übertragen,  und  es  ist  darnach  doch 
das  Seiende,  durch  das  man  den  Begriff  von  gut  und 
schlecht  gewonnen  hat.  —  Was  die  Endlichkeit  des 
Daseins  betrifft  und  die  Relativität,  d.  h.  die  Beschränkt- 
heit des  Daseienden  und  daher  die  Beziehung  des  Einzel- 
nen aufeinander,  so  liegt  in  ihr  allerdings  der  Grund  der 
Möglichkeit  des  moralischen  Uebels,  des  Bösen  d.  h.  der 
Verkehrung  normaler,  seinsollender  Verhältnisse ;  wie  hierin 
auch  der,  so  zu  sagen,  metaphysische  Grund  des  physischen 
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Uebels,  der  Krankheiten,  Verheerungen  u.  s.  w.  liegt. 
Aber  der  eigentliche  Grund  oder  die  wirkende  Ursache 
des  Bösen  ist  auch  diese  Endlichkeit  oder  Relativität 
nicht,  denn  sie  ist  ebenso  auch  der  Grund  des  sittlich 
Guten,  des  sittlichen  Strebens  und  der  Vervollkommnung. 
Ausserdem  sind  ja  auch  alle  andern  unlebendigen  und 
lebendigen  Wesen  der  Erde  endlich,  ohne  dass  sie  dess- 
halb  moralisch  böse  oder  des  Bösen  ßlhig  wären.  Das 
sittlich  Böse  muss  also  bei  dem  Menschen  eine  andere 
Quelle  oder  Ursache  haben,  die  in  seiner  eigenthümlichen 
Natur  selbst  liegen  muss.  In  dieser  Beziehung  nun  wird 
bald  die  Sinnlichkeit,  bald  der  Geist  selbst  als  das  wirkende 
Moment  des  moralischen  Uebels  betrachtet.  Indess  die 
Sinnlichkeit,  die  sinnliche  Natur  mit  ihren  Neigungen 
und  Strebungen,  so  sehr  sie  auch  zum  Bösen  zu  verleiten 
scheint,  kann  für  sich  gar  keinen  sittlichen  Act  vollziehen, 
also  auch  nicht  Böses  wollen  und  thun,  —  wie  ja  die 
Thiere  zeigen.  Es  kann  also  nur  der  menschliche  Geist 
die  eigentliche,  letzte  Quelle  sein,  aus  welcher  das  moralische 
Uebel,  oder  das  Böse,  die  Sünde  stammt.  Auch  diess  ist 
schwer  denkbar,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  ge- 
rade aus  dem  vernünftigen,  bewussten  Wesen  das  Unvoll- 
kommene, Schlechte,  Vernunft-  und  Gesetz-widrige  kom- 
men, aus  dem  Quell  der  Ideen  das  Idee  widrige  abstammen 
soUl  Es  ist  dabei  indess  zu  beachten,  dass  in  der  Wirk- 
lichkeit von  einem  Geist  und  von  Vernunft  an  sich  nicht 
die  Rede  sein  kann,  sondern  stets  nur  von  der  Einen, 
leibUch-geistigen  Natur,  und  insbesondere  vom  psychischen 
Organismus,  in  welchem  auch  leibliche  Impulse  fortwirken, 
wenn  auch  in  secundärer  Weise ;  aber  vorherrschend  doch 
zugleich  das  geistige  Wesen  mit  allen  seinen  Momeöten 
oder  Kräften  sich  bethätigt  und  insbesondere  sich  selbst 
Bestimmung  und  Richtung  gibt.  Hieraus  geht  die  Selbst- 
bestimmung auch  in  Bezug  auf  sittliche  Vollkommenheit 
oder   Unvollkommenheit   hervor,   jene   selbstständige  Be- 
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thätigung  des  geistigen  Wesens,  die  nicht  aus  dem  allge- 
meinen Naturlaufe  unmittelbar  stammt,  sondern  aus  der 
eigenen  persönlichen  Natur  des  Geistes,  die  sich  auf  Grund 
der  freigewordenen,  subjectiven Phantasie  constituiren  kann, 
sich  erhebend  über  den  mechanischen  Naturlauf  und  aus 
sich  selbst  eine  eigengeartete  Causalreihe  beginnend.^) 

Die  metaphysische  Grundbedingung  wie  des  Sittlichen 
überhaupt,  so  auch  des  morahschen  Uebels  ist  also  aller- 
dings die  Endlichkeit,  Beschränktheit  und  insofern  ünvoU- 
kommenheit.     Zu   der  Beschränkung  im  Räume   kommt 
die  in  der  Zeit  hinzu,    und  die  Entwicklungs-    und  Ver- 
vollkommnungs-Fähigkeit   bringt   die  Unvollkommenheit, 
die   Entwicklungs-    und    Vervollkommnungs-Bedürftigkeit 
mit  sich,    sowie    die  Möglichkeit  unentwickelt  zu  bleiben 
oder  verbildet  zu  werden.  Durch  diese  Unvollkommenheit 
des  Einzelnen  erleidet   dann    auch   das  Ganze  mehr  oder 
minder  Schaden.     Der  Mensch  insbesondere  kann  durch 
Anwendung  seiner  Kräfte,  der  geistigen  w^ie  der  physischen 
sich  selbst  vervollkommnen,  und  also  schon  dadurch  auch 
das  Ganze  fördern,  weil  er  ein  Theil  davon  ist ;  aber  auch 
noch  dadurch,    dass    er   direct   für  Andere    und   für  das 
Ganze  wirkt  zur  Förderung  und  Vervollkommnung.  Inso- 
fern der  Einzelne   auch    gegentheiUg   zu  wollen   und   zu 
handeln  vermag,   und  zwar   aus  eigenen    Innern  Impuls, 
oder  durch  freies  Wollen  d.  h.  ohne  äusserlich  oder  inner- 
lich in  Bezug  auf  das  Dass    und  das  Wie  des  WoUens 
gezwungen  zu  sein,  entsteht  das  sittliche  Uebel,  das  Böse. 
Aus  eigenem  inneren  Wesen  heraus  entsteht  dasselbe,  durch 
Selbstbestimmung  mit  Bewusstsein  und  allerdings  auch  im 
Lichte  vernünftiger  üeberlegung  und  Erkenntniss.    Wie  die 
subjective,  freigewordene  Phantasie  mit  Willkür  verfährt  und 
beliebig  das   gegebene  Welt-    d.    h.    Vorstellungs-Material 
zu  freien  Schöpfungen  verwendet,  so  auch  kann  aus  dem 
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^)  Die  Phantasie  als   Grundprincip  des  Weltprozesses.     S.  602  flf. 
Frohschammer:  Genesis  und  gelst.  Entwicklung  der  Menschheit.  29 
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psychischen  Ürgauismus  heraus  der  Wille  sich  bestimmen 
mit  einer  gewissen,    wenn  auch  nicht  absoluten,  Willkür 
in  Bezug    auf  die  Gesetze   des  Wirkens  für  sich  und  für 
das   Ganze   oder   für   andere   Menschen.     Diese   Freiheit 
des  Wollens   und   Handelns   ist   zwar    keine    unbedingte, 
aber  doch   wenigstens    eine  relative  d.  h.  von    den   gege- 
benen   Verhältnissen    nur   zum    Theil   abhängig   und  be- 
stimmt.     Das    moralische  Uebel    steht   nun   in    Analogie 
mit  dem   physischen    Uebel,    mit   der   Krankheit»     Diese 
besteht  darin,    dass   einzelne   Theile    nicht   mehr  normal 
functioniren  wegen    Verletzung    oder  innerer  Störung  der 
organischen    Bildung.      Durch    diese    innere    Störung    ist 
auch  das  richtige  Verhältniss   zur   Aussen  weit,  zur  Natur 
gestört  und   der  richtige   Wechselverkehr  gehemmt.     Der 
leibliche  Organismus   nimmt  und   gibt  nicht  mehr  in  der 
rechten    Weise,    ist  selbst   eine    Störung  und   verursacht 
Störung  des  Naturlebens.     Aehnlich  verhält   es   sich  mit 
dem  psychischen  Organismus    durch  verkehrte,    der  Ver- 
nunft   und     der    objectiven    gesellschaftlichen     Ordnung 
widerstreitende  Willens-Acte  und  Strebungen.     Indem  der 
Einzelne  durch  sinnlich-egoistische  oder  geistig- egoistische 
Gesinnung-  und  Willensstrebung  die   Natur-   oder  gesell- 
schaftUche  Ordnung  stört,  und  sich  gleichsam  mit  seinen 
selbstischen    Interessen   isoürt ,    macht    er    zugleich   sich 
selbst  disharmonisch  im  Dasein.  Und  diese  äussere  Störung 
erhält  er  in  sein  Inneres  zurück  und  verfällt  in  diesem  Ge- 
fühl, in    die   Wohlordnung   des  Daseins    nicht  mehr  ein- 
gefügt zu  sein,    der   Unglückseligkeit ,    bis    er  diese   Har- 
monie in  sich  und  mit  der  Vernünftigkeit  oder  dem  sitt- 
lichen Daseinsgesetz  und  der  Idee  der  Menschheit  wieder 
gesucht  und  gefunden  hat  und  wiederum  als  harmonisches 
Glied  der  Gattung  sich  fühlt. 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  mag  auch  schon 
erkannt  werden ,  welche  Bedeutung  dem  physisohen 
Uebel  im  Dasein  der  Natur  und  insbesondere  der  Mensch- 
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heit  zukommt.  Schon  Lust  und  Schmerz  im  Allgemeinen 
sind  Offenbarungen  eines  Idealen,  und  in  ihnen  zeigt  sich, 
dass  schon  die  Natur  überhaupt  nicht  bloss  ein  Gebiet 
rein  äusserlich  bleibenden  mechanischen  Geschehens  sei, 
sondern  eine  teleologische  Bedeutung  habe,  von  einer 
idealen  Macht  durchwaltet  werde,  die  sich  bildend,  ziel- 
strebend offenbart  und  Lust  wie  Schmerz  ermöglicht.^) 
Eben  dadurch  ist  die  Natur  mit  ihren  lebendigen  Bild- 
ungen ein  Gebiet  psychischen  und  gewissermassen  drama- 
tischen Geschehens,  wo  nicht  bloss  physikalische  Kräfte 
und  mechanische  Vorgänge  herrschen,  sondern  Lust  und 
Schmerz  die  eigentlich  bewegenden  Impulse  geben  zur  Er- 
haltung und  allerdings  auch  Zerstörung,  sowie  zu  dem 
ganzen  reichen  Ineinanderwirken  der  Lebewesen.^)  Für  den 
Menschen  insbesondere  sind  Lust  und  Schmerz  Impulse 
schon  zu  reicher  intellectueller  Thätigkeit  und  Entwick- 
lung geworden,  sowie  zu  reinerer,  edler  Gemüthsbildung, 
die  sich  in  Gefühlen  und  Thaten  offenbart.  Hauptsächlich 
aber  für  ethische  Ausbildung  und  Bethätigung  ist 
das  physische  Uebel  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  und 
es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  es  auch  ohne  dieselben  zu 
einer  eigentlich  sittlichen  Entwicklung  in  der  Menschheit 
gekommen  wäre.  Diess  gilt  selbst  auch  von  dem  Tode. 
Durch  ihn  hat,  wie  wir  sahen,  das  geistige  Leben  der  \\ 
Menschheit  den  Anfang  genommen  in  Verbindung  mit 
jenen  Verhältnissen,  welche  durch  die  Macht  der  Setzung 
neuen  Lebens,  die  objective  Phantasie  oder  Generations- 
macht gebildet  werden.  Aber  auch  zum  geistigen  Port- 
schritt weckte  und  trieb  die  Menschen  besonders  der  Tod 
als  Uebel,   welches  das  eigene  Leben  und  das  der  Anderen 


*)  Die  Phantasie  als  Grundprincip.     S.  281  ff,   Monaden 
und   Weltphantasie.     S.  31  ff. 

*)    Vgl.  d»  Verf.  Schrift:    Das   Neue   Wissen    und   der   neue 
Glaube,  1878.     S.  126  ff. 
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fortwährend  bedroht.  Seiner  Macht  entgegen  zu  wirken 
liat  sich  die  menschliche  Intelligenz  stets  besonders  an- 
gelegen sein  lassen  und  sich  dadurch  selbst  entwickelt 
und  mannichfache  Kenntnisse  errungen.  Ebenso  hat  der- 
selbe zur  Bildung  des  Gemüthes,  zur  Erregung  edlerer 
Stimmungen  oder  Gefühle  mächtig  mitgewirkt.  Insbeson- 
dere aber  hat  er  zur  Bändigung  menschlicher  Begierden 
und  Leidenschaften  mächtig  beigetragen  und  edlere  Ge- 
sinnungen und  Strebungen  veranlasst —  also  die  sittliche 
Bildung  der  Menschheit  gefördert»  —  wie  er  den  Beginn 
des  religiösen  Lebens  und  Oultus  und  allerdings  auch  des 
Aberglaubens  veranlasste. 

Diese  Auffassung  scheint  uns  der  wahre,  berechtigte 
Optimismus  zu  sein,  im  Gegensatz  zu  dem  oberfläch- 
lichen eudämonistischen  Optimismus,  dem  ein  ebenso  ober- 
flächlicher eudämonistischer  Pessimismus  sich  gegen- 
über stellt  (insbesondere  durch  Schopenhauer  und  seine 
Nachahmer)  und  sich  in  der  Gegenwart  wie  eine  Mode- 
sucht ausgebreitet  hat.  Dieser  wahre  Optimismus 
lässt  sich  nicht  als  Rechenexempel  von  Lust  und  Schmerz 
behandeln  und  sich  nicht  durch  breite  Deklamationen  be- 
seitigen, mit  welchen  die  Pessimisten  leichtes  Spiel  treiben. 
Er  ist  vielmehr  selbst  eine  sittliche  Aufgabe  und  eine 
Pflicht,  und  ihm  gegenüber  ist  der  seichte  Pessimismus 
nicht  bloss  theoretisch  unbegründet  und  nutzlos,  sondern 
wie  irreligiös,  so  auch  pflichtwidrig.  Aber  allerdings,  dieser 
Optimismus  ist  auch  schwer,  während  der  Pessimismus 
leicht  ist,  da  er  keine  sitthche  Verbindlichkeit  auferlegt, 
vielmehr  die  Schwäche  und  Schlaffheit  fordert,  und  ausser- 
dem gar  keine  intellectuelle  Anstrengung  erfordert,  da  das 
Heer  der  Uebel,  über  welche  zu  deklamiren  ist,  ganz  auf 
der  Oberfläche  daliegt.  Um  diesem  Pessimismus  zu  hul- 
digen bedarf  es  also  weder  eines  besonderen,  anstrengenden 
Nachdenkens  und  Forschens,  noch  irgend  einer  mora- 
hschen  Kraft  und  eines  sittlichen  Charakters.     Sollte    die 
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Welt  einzig  nur  eine  Belastigungs-Anstalt  sein,  und  sind 
statt  dessen  so  viele  üebel  in  derselben,  dass  man  kaum 
einiges  Vergnügen  in  Ruhe  geniessen  kann,  dann  ist  sie 
als  missrathen  und  schlecht  zu  bezeichnen  und  die  pessi- 
mistischen Klagen  sind  berechtigt!^)  Handelt  es  sich  aber 
um  Realisirung  einer  sittlichen,  idealen  Weltordnung  und 
überhaupt  um  ideale  Gesinnung  und  That,  dann  ist  der 
Optimismus  berechtigt;  der  wahre  wenigstens,  dem  das  sitt- 
liche Gefühl  und  Wesen  mehr  gilt  als  äussere  Lust  und  als 
ein  Paradies,  wie  es  die  Volksphantasie  sich  auszumalen 
pflegt  und  wie  es  in  den  Religionen  meistens  verheissen  ist. 
Dieser  wahre  Optimismus  ist  Heroismus,  eben  weil  er 
nicht  leicht,  oberflächlich  und  schwächlich  ist,  sondern  in 
sittlicher  Gesinnung  und  That  besteht,  die  den  Menschen 
innerlich  gross  macht  und  grösser  sein  lässt,  als  sein  äus- 
seres Schicksal.  Ein  Heroismus  also,  der  sich  ebenso  im 
Entsagen  und  Erdulden,  wie  in  vernünftigem  Genuss  und 
thatkräftigem  Handeln  bewährt,  und  der  jedem  Menschen, 
weil  und  insofern  er  eine  sittliche  Aufgabe  hat,  zugemu- 
thet  werden  muss.  Wenn  der  moderne  Pessimismus  sich 
auf  den  Buddhismus  beruft,  als  ob  dieser  ebenfalls  athei- 
stisch und  pessimistisch  sei,  wie  er  selbst,  so  geschieht  diess 
mit  Unrecht.  Weder  ist  derselbe  atheistisch,  wie  wir  frü- 
her sahen,  noch  radikal  pessimistisch.  Sein  Pessimismus 
bezieht  sich  nicht  auf  das  Dasein  überhaupt,  sondern  nur 
auf  das  irdische  Sein,  und  nicht  alles  Sein  und  Wirken 
ist  ihm  nichtig,  denn  er  anerkennt  das  Walten  einer  strengen 
moralischen  Weltordnung  für  Götter  und  Menschen,  welche 
zur  Seelen  Wanderung  und  Reinigung  zwingt.  Und  er  fordert 
sittliches  Streben,  — nicht  um  Vernichtung  zu  erreichen,  die 


^  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  im  Alterthume  der  Pessiiuismus 
gerade  in  jener  philosophischen  Schule  sich  entwickelte,  welche  die 
Lust,  den  Genuss  als  Ziel  des  Lebens  betrachtete,  in  der  des  Ari- 
stipp  von  Kyrene,  in  welcher  er  besonders  durch  Hege sias  mäch- 
tig um  sich  griff. 
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doch  auch  billiger  zu  haben  sein  musste,  sondern  um  eine 
höhere,  beglückendere  Daseinsform  zu  erringen.  Wenn 
demnach  auch  alles  Andere  in  diesem  Dasein  als  nichtig, 
als  blosser  Schein  zu  erachten  ist,  so  muss  doch  der 
Sittlichkeit  Realität  und  Wahrheit  zuerkannt  werden.  Noch 
weniger  pessimistisch  im  modernen  Sinne  ist  selbstver- 
ständUch  das  Ohristenthum. 


V. 

lieber  Ursprung  und  Entwicklung  der 

Sprache. 


Es  erscheint  zweckmässig,  ehe  wir  den  Versuch 
wagen,  über  Ursprung  und  Entwicklung  der  Sprache  eine 
bestimmte  Ansicht  aufzustellen,  d.  i.  beides  aus  unserm 
Grundprincip,  der  Phantasie  nämlich  nach  ihrer  doppelten 
Wirkungsweise  als  objective  und  subjective  zu  erklären, 
—  die  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  und  zunächst  des 
f(  Sprechers  selbst  in's  Auge  zu  fassen.  Es  findet  dabei  — 
embeständiges  Bilden,  Nachbilden  und  Umbilden  statt, 
ein  beständiges  Aeusserlich werden  oder  Offenbaren,  ein 
in  Erscheinung-Treten ,  Versinnlichen  eines  Innerlichen, 
und  ein  beständiges  Innerlich  werden.  Wahrnehmen,  Ver-  ,: 
stehen,  Vergeistigen  eines  Aeusserlichen.  Das  Sprechen'» 
besteht  darin,  dass  äussere  Dinge  oder  Geschehnisse, 
die  innerlich  d.  h.  Vorstellungen  und  Gedanken  eines 
bewussten  Geistes  geworden,  oder  auch  innere  Erregungen 
und  psychische  Ereignisse  desselben  an  hörbare  Zeichen 
(abgesehen  von  der  Gebärdensprache)  geknüpft  und  da- 
durch äusserlich  kundgegeben,  dem  Wahrnehmen  Anderer 
mitgetheilt  und  ihrem   Verständniss   zugänglich  gemacht 
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^  werden.  Also  innere  (psychische)  Vorgänge,  Vorstellungen, 
.^^.^^,, /^.mpfindungen,  Stimmungen  und  Strebungen  (Wollungen) 
,  /  werden  durch  Lautzeichen  und  deren  Verbindungen,  als 
^'^  ihren  Aequivalensen,  zur  äusseren  Ofifenbarung  oder  Er- 
scheinung gebracht,  um  wiederum  in  Anderen  innerlich 
oder  Inhalt  des  ßewusstseins  zu  werden  und  ihnen  zum 
Verständniss  zu  kommen.  Sprechen  ist  also  zwar,  wie 
Max  Müller  bemerkt,  nicht  selbst  das  Denken,  d.  h.  mit 
diesem  nicht  identisch  im  eigentUchen  Sinne,  aber  es  ist, 
wie  ein  Mittel  zur  Mittheilüng  an  Andere,  so  auch  das 
Mittel  zum  Denken  selbst  und  ist  Ausdruck  des  Denkens 
und  Gedachten;  es  bedeutet  das  Denken  und  Gedachte.  Und 
Sprache  ist  nicht  das  todte  Resultat  des  Denkens,  sondern 
das  gewissermassen  schöpferisch  hervorgebrachte  und  spon- 
tan und  reproducirend  verwendete  Organ  des  Denkens,  das 
in  seinen  Formen  selbst  wieder  wie  Produkt  des  Denkens, 
so  ein  künstlerisches  Werk  plastischer  Gestaltungskraft  ist. 
Es  ist  also  bei  dem  Sprechen  (und  der  Sprache)  zu- 
nächst ein  inneres  Bilden  oder  Schaffen  von  Zeichen 
(Aequivalenten)  nothwendig,  die  nicht  mit  dem  Bezeich- 
neten (Gegenständen  und  Verhältnissen)  selbst  identisch 
sind,  ja  mit  diesem  in  der  Regel  gar  keine  Aehnlichkeit 
oder  Verwandtschaft  haben.  Denn  sie  haben  nicht  den 
Gegenstand  selbst  nachzubilden,  den  sie  bedeuten,  sondern 
.  entstammen  ursprünglich  dem  Eindruck,  der  Erregung, 
dem  Interesse,  die  vom  Gegenstande  veranlasst  wurden,  — 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  für  dieselben  Dinge,  Ge- 
genstände und  Verhältnisse  in  der  Menschheit  so  verschie- 
dene Zeichen,  Laute  oder  Worte  entstanden  sind.  Die 
Sprachen  erscheinen  daher  auch  vielfach  als  Produkte  bil- 
dender, schaffender  Willkür,  des  Zufalls  oder  unbewussten 
Werdens^).    Daher  ist  es  nöthig,  die  Bedeutung  der  Worte 

*)  Daher  ist  es  nicht  möglich,  durch  Etymologie  Aufschluss  über  das 
Wesen   der  Dinge  zu   erhalten,   sondern   man    erfährt    durch   dieselbe 
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ersr^eniien  zu  lemeö,  da  sie  für  sich  selbst  nicht  kund-  r  J  J 
geben,  was  sie  ausdrücken  sollen;  d.  h.  man  muss  erfahren  / " '  " 
und  wissen,  welche  Dinge  und  Verhältnisse  rnit  welchen  ' 
Lautzeichen  einer  Sprache  verbunden  seien.  Desshalb  ist 
auch  im  Verstehenden,  nicht  bloss  im  Sprechenden,  eine 
innere,  gestaltende,  gewissermassen  schaffende  Thätigkeit 
nothwendig,  um  für  das  Bewusstsein  diese  Lautzeichen 
in  Bilder  oder  Formen  umzusetzen  und  sie  dem  er- 
kennenden Geiste  zum  Verständniss  zu  vermitteln.  Ein 
Verständniss,  das  darin  besteht,  dass  zu  den  Lautzeichen 
oder  Worten  die  entsprechenden  Sachen  geistig  hinzuge- 
fügt werden  können  in  Vorstellungen  oder  Gedanken.  So 
findet  demnach  bei  dem  Sprechen  und  Verstehen  ein  be- 
ständiges Aeusserlich-  oder  Sinnlichwerden  des  Geistigen 
(Gedachten  oder  Vorgestellten)  statt  mittelst  der  Laut- 
zeichen oder  Worte,  und  diesem  correspondirend  ein  be- 
ständiges Innerlich-  oder  Geistigwerden  der  Worte  da- 
durch, dass  dieselben  verstanden  und  im  Bewusstsein  in 
Vorstellungen  und  Gedanken  umgesetzt  werden. 

Die  Sprache  ist  demgemäss  das  Mittel  oder  Organ, 
wodurch  der  Geist  sieh  selber  die  Dinge  und  Verhältnisse  .  '  t\ 
in  Gedanken  umgestaltet,  und  geistig  macht;  zum  Behufe 
der  Mittheilung  aber  dieses  Geistige  wieder  versinnlicht, 
um  mittelst  dieser  Versinnlichung  den  Inhalt  in  Anderen 
wieder  in  das  Bewusstsein  zu  bringen  und  im  Verständ- 
niss zu  vergeistigen.  —  Um  dieser  Eigenthümlichkeit 
willen  wird  daher  die  Sprache  sowohl  die  Gesetze  des  in- 
neren Thuns,  Bildens,  Schaffens  und  Denkens  in  sich  auf- 
nehmen, als  auch  die  realen  Gesetze  des  Inhaltlichen 
(Dinge,  Verhältnisse),  welches  sie  nachbildet  oder  denkt  (be- 
urtheilt)  —  innerlich  und  dann  auch  äusserlich  offenbaren. 
Die  Worte  sind   seelische  Functionen,  sind  aber  auch  so 


resp.  durch  die  Urbedeutung  der  Worte  nur  aUenfaUs  die  urs|)rüngliclie 
Auffassung  der  Dinge,  den  Eindruck,  den  sie  gemacht. 
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l   l^      zu  sagen  der  Leib  der  Begriffe,  und  ihre  Verbindungen  bil- 
1.    '       /    den    reale  Verhältnisse    ihren  Gesetzen  gemäss  nach,  wie 
^'^,  jjfe  auch   nach   psychischen  Gesetzen  sich    gestalten.     Es 
V.  bildet    sich    also    die    Sprache   eines   Volkes   als   Ganzes 
/gleichsam  wie  ein  selbstständiger  Organismus,  objectiv  be- 
stehend, aber   doch    wieder   als  Mittel  wirkend   zur    Mit- 
ci  ^;ccv/l^,th eilung  im  socialen    Verkehr  und  zur    Offenbarung   und 
Objectivirung  der  gesammten  Gedanken-  und  Geistes-Ent- 
wicklung  eines  Volkes  in  Kunst  und  Wissenschaft.  Mittelst 
der  objectiv   daseienden   Sprache   ist  es  mögUch,    das  In- 
haltliche des  Denkens  und  Miitheilens  (Offenbarens)  auch  ob- 
jectiv (historisch)  in  sprachlicher  Darstellung  niederzulegen 
und  fortzupflanzen,  so  dass  dadurch  gleichsam  ein  objectiv 
.\  vorhandenes  geistiges  Leben  der  Völker  (in  Literatur  und 
r      \ '  Wissenschaft,  wie  in  der  Kunst)    entsteht  ^Tn^Tein  Strom 
geistigen  Lebens  oder  Bewusstseins,  in  welchen  die  junge 
Generation    des    Volkes   aufgenommen,  aus   welchem   sie 
gleichsam  (geistig)   geboren    und  genährt  wird.     Und  gar 
merkwürdige,    complicirte    Verhältnisse     bilden    sich    in 
diesem  neuen,    aus    sprachlichen    Elementen    aufgebauten 
geistigen  Gebiete,  das  aus  Tradition,  Glauben  und  Wissen 
sich  constituirt.     Verhältnisse,  Dinge,  Güter  und   Mächte 
für  das   menschliche  Dasein    und  für   das    geschichtliche 
Leben  der  Menschheit,    die    nur   durch    Imagination  sich 
bilden,    nur  in  Vorstellungen    bestehen  und  doch  durch 
ihre  grosse  Macht,  durch  Fun^ht,  Hoffnung,  Glauben  und 
Verlangen  die  Menschen  und  die  Völker  beherrschen,  er- 
heben und  erniedrigen.     Die  Sprache  ist  das  Fundament, 
gleichsam  der  Leib  dieser  geistigen  Macht,  die  das  Leben 
der  Völker  bestimmt.  Sie  stellt  durch  den  in  ihr  objectiv 
niedergelegten   Inhalt  die  Welt  (abgesehen  selbst  vom  sog. 
Uebernatürlichen)  dar,  wie  sie  erhoben  ist  in  das  menschliche 
Bewusstsein  und  daselbst  wirksam  ist.  Wirksam  nicht  so  fast 
durch  ihr  wirkliches  Sein,  sondern  durch  ihr  vorgestelltes, 
imaginirtes,  eingebildetes  Sein  und  Wesen,  das  zu  Bildern 
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und  allgemeinen  Begriffen  gestaltet  wird,  und  durch  diese 
Bilder  und  Formeln  die  Menschheit  zwar  erhoben  hat 
über  die  Natur  und  deren  bloss  mechanisches  Geschehen, 
aber  auch  wiederum  vielfach  fest  gebannt  und  gefangen 
hält  in  einmal  festgestellten  Anschauungen  oder  Auffass- 
ungen. Daraus  geht  hervor,  welche  Macht  das  Wort,  die 
Sprache  auch  als  objective  (historische)  Macht,  als  Mittel 
der  Tradition  im  Menschengeschlechte  ausübt. 

Obwohl  demnach  die  Sprache  zunächst  nur  Mittel 
oder  Organ  der  Mittheilung  der  psychischen  Thätigkeit, 
der  Eindrücke  durch  äussere  Dinge  und  Verhältnisse  und 
des  Denkens  ist,  wohl  auch  zu  gedankenlosen  Aeusser- 
ungen  dient,  so  erhält  sie  dennoch  auch  hinwiederum  als 
Produkt  des  Geistes,  als  Werk  der  produktiven  Einbild- 
ungskraft eme  gewisse  selbstständige  Gestaltung  und  Or- 
ganisation und  ist  der  Entwicklung  föhig;  und  zwar  zu- 
gleich durch  bewusste  und  unbewusste,  sowie  durch  eine  Vj  x 
Art  künstlerischer  und  wissenschaftlicher  Thätigkeit.  Sie  — 
enthält  in  sich  zugleich  die  Gesetze  des  Denkens  und  die 
des  freien  künstlerischen  Schaffens ;  hat  also  zugleich  einen 
logischen  und  ästhetischen,  und  wiederum  einen  zuin  Theil 
gebundenen  und  auch  wieder  freien  Charakter,  —  wenn  sich 
auch  allerdings  Logik  und  Grammatik,  sowie  Denken  und 
psychisch-plastischeThätigkeit  dabei  nicht  vollständig  decken. 
Eine  eigenthümlich  selbstständige  Gestaltung  und  Entwick- 
lung, welche  zu  erforschen  und  darzustellen  die  Aufgabe  der 
Sprachwissenschaft  ist,  die  sich  dabei  an  die  Psychologie 
und  Naturphilosophie  anzuschliessen  hat.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  so  sehr  um  die  Worte  als  Laute,  sondern 
vielmehr  hauptsächlich  um  den  inneren  Bau,  die  Orga- 
nisation, das  Logische,  Teleologische  und  Plastische,  also 
um  das  eigentliche  Leben  der  Sprache.  Man  setzt  we- 
nigstens in  logischer  Beziehung  eine  gewisse  Gleichheit, 
weil  Gesetzmässigkeit  bei  den  Sprachen  voraus,  —  wenn 
auch  nicht  in  ganz  gleicher  Weise  in  Rücksicht  der  teleo- 
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logischen  und  noch  weniger  der  eigentlich  plastischen  Ge- 
staltung ;  d.  h.  in  Bezug  auf  die  Vokale  und  Consonanten- 
Umwandlung,  Schärfung,  Schwächung  derselben  u.  s.  w., 
wo  mehr  Willkür  und  so  zu  sagen  Zufall  herrscht;  wo  Be- 
schaflFenheit  des  Landes,  Volkscharakter  u.  s.  w.  Einfluss 
übt.  Logik  aber  muss  allenthalben  in  der  Sprache  sein, 
nicht  bloss  weil  sie  vom  rationalen  Geiste  ausgeht,  und 
ihm  bei  seinem  logischen  Denken  dient,  sondern  auch, 
weil  sie  die  Dinge  und  Verhältnisse  nachbildet,  in  denen 
selbst  reale  Logik  ist.  Wenn  auch  Sprache  nicht  geradezu 
identisch  mit  Denken  ist,  so  ist  eigentliches  (abstractes) 
Denken  nicht  möglich,  (wenn  auch  allerdings  Anschauen 
und  Vorstellen)  ohne  Sprache,  in  welcher  die  Gedanken 
sich  bilden  und  verkörpern,  so  dass  dieselbe  die  Ver- 
mittlerin bildet  zwischen  dem  Denken  oder  dem  denkenden 
Geiste  und  den  Gedanken  oder  Gedachten.  Bei  der  fer- 
tigen Sprache  benützt  das  Denken  die  Worte,  um  sie  in 
Verhältniss  zu  einander  zu  setzen  und  dadurch  Gedanken 
zu  bilden  oder  zum  Ausdruck  zu  bringen,  —  so  dass  diese 
Worte  dabei  gleichsam  nur  als  Material  zum  Aufbau  der 
Gedanken  dienen.  Ursprünglich  aber  sind  die  Worte  selbst 
durch  Denken  zugleich  mit  Gedankenbildung  entstanden 
durch  die  teleologische  und  plastisch  wirkende  Kraft  des 
Geistes. 

Was  nun  die  Bedeutung  oder  die  Function  der  (sub- 
jectiven)  Phantasie  bei  dem  Sprechen,  d.  h.  der  Anwend- 
ung der  Sprache  betrifft,  so  dürfte  sie  aus  dem  Bemerkten 
schon  klar  sein,  und  braucht  kaum  noch  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden.  Sprechen  und  Phantasiethätigkeit 
stehen  im  engsten  Zusammenhang.  Durch  Sprechen  wird  das 
zur  Anwendung  gebracht,  was  die  Phantasie  als  eigenthüna- 
liche  Fähigkeit  in  sich  birgt,  indem,  wie  bemerkt,  das  Inner- 
liche, Geistige  äusserlich,  sinnlich  gemacht  und  das  Aeusser- 
liche,  sinnlich  Erscheinende  verinnerlicht,  vergeistigt  wird. 
Diess  zu  vollziehen  haben  wir  als  die  eigentliche  Fähigkeit, 


) 


.''  •  .  ..  V  ,  / 

Einleitung.  461 

Aufgabe  und  Function  der  Phantasie  erkannt.^)  Im  Sprechen 
findet  ein  beständiges  Produciren  oder  Reproduciren  von 
Bildern  und  Zeichen  statt,  die  eine  bestimmte  Bedeutung 
als  Geist  oder  Leben  in  sich  bergen.  Es  ist  also  dabei 
die  Einbildungs-  oder  Produktionskraft  des  Geistes  thätig,  : 
welche  dem  Geistigen,  (den  Vorstellungen  imd  Gedanken) 
diese  Verkörperung  bildet,  um  es  in  die  Erscheinungswelt 
einzuführen  imd  durch  diese  hindurch  im  Verstehenden 
wieder  in  die  geistige  Welt,  in  das  Bewusstsein  und  das 
Verständniss  zu  vermitteln. 

Bei  dem  Verstehenden  hinwiederum  ist  nothwendig, 
aus  dem  Aeusserlichen ,  Lautlichen  die  Bedeutung  zu 
finden,  das  äusserliche,  gesprochene  oder  geschriebene  Wort 
und  Wortgefüge  seinem  geistigen  Gehalte  nach  auf- 
zufassen. Dass  hiebei  die  Vorstellungs-  oder  Einbild-  ■ 
ungskraft  eine  Hauptrolle  spielt,  ist  unschwer  zu  er- 
kennen; durch  sie  wurden  hauptsächlich  die  Sprachlaute 
oder  -Zeichen  zuerst  für  den  Inhalt  geschaffen,  gebildet, 
und  durch  sie  werden  sie  auch  wieder  für  das  Bewusst- 
sein und  Verstehen  lebendig,  indem  von  ihr  für  die  Zei- 
chen die  Dinge  und  Verhältnisse,  die  ihnen  entsprechen, 
vorgestellt  und  beide  in  Beziehung  zu  einander  gebracht 
werden.  Und  eben  hiedurch  wird  ja  das  Verstehen  ver- 
mittelt. 

Die  Sprache  enthält  aber  ausserdem  noch  Eigenthüm- 
liches,  das  rein  Formale  in  ihr,  das  nicht  den  objectiven 
Inhalt  selbst  nachbildet  oder  Aequivalent  dafür  ist,  son- 
dern das  vom  Geiste  selbst,  insofern  er  auffasst,  denkt  j 
und  zum  sprachlichen  Ausdruck  bringt,  hinzugefügt  wird.  ^ 
Diess  verdankt  der  Bildungspotenz  oder  Produktionsfähig- 
keit des  Geistes  das  Dasein,  —  wenn  auch  ursprünglich 
die  hiefür  verwendeten  und  umgestalteten  Zeichen  oder 
Worte  ebenfalls  eine  sachliche  Bedeutung  hatten.    Dahin 
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gehören  all'  die  Wortfügungen  und  Gestaltungen,  die  zur 
besonderen   Charakterisirung   für   Beurtheilung   und   Ver- 
ständniss  dienen;    oder    die  Wendungen,   welche  Verhält- 
nisse ausdrücken,    die  in   der  Wirklichkeit   gar  nicht  exi- 
stiren,  also  nur  vom  imaginirenden  oder  denkenden  Geiste 
selbst  gebildet   sind.     So  z.  ß.    die  bedingten  Zeiten  und 
Verhältnisse,  oder  zukünftige,  vergangene  Zeiten  und  deren 
möglicher,  imaginirter  Inhalt.     Dergleichen    wird    im    Be- 
wusstsein    erst    producirt  und   in  der  Sprache  dann  zum 
Ausdruck  gebracht,  ist  also  nicht  Abbild  oder  Aequivalent 
der  Wirklichkeit,    sondern   Schaffung    des    Geistes    selbst 
zum  Behufe  der  Auffassung  und  Beurtheilung  noch  über  das 
Gegenwärtige,  wirklich  Erfassbare  hinaus.    Und  nicht  bloss 
das  abstracto  Denken,  sondern  auch  die  Dichtung  und  die 
Imagination  der  wilden  Völker  sowie  des  kindlichen  Alters 
ist    dergleichen  Leistungen  fähig.  —  Dabei  ist  besonders 
auch  das  Zeitbewusstsein  oder  der  Zeitsinn  in  besonderem 
Maasse   wichtig   als    Fähigkeit,    den  Dingen    eine   innere 
Existenz   zu  geben,  und  für  Alles,   das   Aeusserliche  und 
Innerliche  die  Continuität  und  Identität  in  Dauer  und  Ver- 
lauf festzuhalten.    Diese  Fähigkeit,  ein  Zeitbewusstsein  zu 
haben,    kommt  zwar  nicht  dem  Menschen  allein  zu,  son- 
dern auch  —  allerdings  in  viel  geringerem  Grade  —  den 
Thieren;  aber  nur  dem  Menschen  ist  es  vermöge    seines 
Selbstbewusstseins  und  in  Folge  der  frei  gewordenen  sub- 
jectiven  Phantasie   möglich,    Zeit  und  Continuität   selbst- 
ständig  in   sich   zu  produciren    und   auch  begrifflich    zu 
erfassen,    so    dass    ein    Hinausgehen    über   das  durch  die 
Sinne    Wahrgenommene    und   der    Zeit  und  dem  Räume 
nach    Gegenwärtige,    möglich  ist.     Es  ist  also  die  durch 
die  Imagination  producirte,  festgehaltene  und  in  Vorstell- 
ung  und    Denken    verwerthete  Zeit,    welche   befähigt   zu 
sprachlichen  Verhältnissen  für  das  Bewusstsein  und  Den- 
ken, die  über  die  Wirklichkeit   hinausgehen,    oder  deren 
Inhalt  gewissermassen  derselben  entrückt  ist,  —  wie  diess 
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bei  Bildung  abstracter  Begriffe  und  deren  Verbindung  in 
Urtheileu  der  Fall  ist.  Allerdings  aber  ist  das  so  bedeu- 
tungsvolle, einflussreiche  höhere  Zeitbewusstsein  selber  be- 
dingt durch  das  Selbstbewusstsein  und  die  freie,  subjective 
Phantasiethätigkeit,  die  den  Geist  aus  dem  Flusse  der 
Dinge  oder  des  Werdens  erheben  und  eben  dadurch  ein 
selbstständiges  Bewusstsein  von  demselben  ermöglichen, 
d.  h.  die  Dauer  und  Abfolge  von  den  äussern  Dingen 
und  Innern  Vorgängen  zu  treiuien  oder  zu  unterscheiden 
und  für  sich  zu  betrachten  gestatten. 

Diess  gilt  nun  von  der  Bedeutung  der  subjectiven 
Phantasie  für  das  Sprechen  oder  den  Gebrauch  der 
Sprache  überhaupt,  und  es  sind  darin  auch  schon  An- 
deutungen enthalten  über  die  Bethätigung  derselben  bei 
dem  Ursprung  und  der  Entwicklung  der  Sprache 
oder  Sprachen,  die  ja  wohl  als  ausgebildete  und  für  den  Ge- 
brauch gegebene,  ursprünglich  aus  dem  Sprechen  d.  h.  aus 
Activität  werden  hervorgegangen  sein.  Die  nähere  Art  und 
Weise  dieses  Ursprungs  der  Sprache  resp.  die  Erklärung 
desselben,  sowie  der  weiteren  Entwicklung  nach  unserm 
Princip  ist  der  Gegenstand    der  folgenden  Untersuchung. 

1. 
Der  Ursprang  der  Sprache.^) 

Der  Ursprung  der  Sprache  ist  schon  in  der  alten 
Philosophie  und  mehr  noch  in  der  neueren  Philosophie 
und  Sprachforschung  Gegenstand  der  Untersuchung  ge- 
wesen, und  auch  in  den  Religionen  und  Offenbarungen 
werden  vielfach  bestimmte  Ansichten  darüber  geltend  ge- 
macht. Die  verschiedenen  Lösungsversuche  des  Problems 
mögen  eine  kurze  Erörterung  finden ,  ehe  wir  den  Er- 
klärungsversuch bezüglich  desselben  nach  unserm  Princip 
zur  Darstellung  bringen. 


*)  S.  Werke  von  Herder,  W.  Humboldt,  J.  Grimm,  Stein- 
thal, Lazarus  Geiger  u.  A. 
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a)  Verschiedene  Ansichten  oder  Hypothesen  über  den 

Ursprnng  der  Sprache. 

Schon  im  Alterthuin  hat  man  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Sprache  dahin  formulirt:  ob  dieselbe  durch 
die  Natur  (yooei),  oder  durch  bewusste,  absichtUche  Fest- 
stellung oder  Anordnung  (^^si)  entstanden  sei.  Diese 
letztere  Frage  wird  später  näher  so  gefasst,  ob  die  Sprache 
göttlichen  oder  menschlichen  Ursprungs,  ob  sie  durch 
göttliche  Ofifenbarung  oder  durch  bewusste  menschliche 
Geistesthätigkeit  eingeführt  worden  sei;  während  bei  der 
ersteren  es  sich  weiter  'darum  handelt,  ob  die  Sprache 
natürlich  entstanden  sei  in  Folge  einer  besonderen  Sprach- 
anlage im  Menschen,  oder  durch  äussere  Einwirkung  und 
wie  zufallig  durch  Anwendung  der  psychischen  Kräfte 
sich  gebildet  habe.  Im  Allgemeinen  kann  diese  Frage 
auch  jetzt  noch  in  dieser  Weise  sich  gliedern,  wenn  auch 
freilich  bei  der  Beantwortung  die  Alternativen  nicht  so 
strenge  festgehalten  werden  und  vielfache  Mischungen 
sich  finden.  Wir  haben  die  wichtigeren  Ansichten ,  die 
daraus  hervorgingen,  in  Kürze  kritisch  zu  würdigen. 

Auf  religiösem   oder    vielmehr   theologischem  Stand- 
punkt ward  auch  innerhalb  des  Christenthums  durch  alle 
Jahrhunderte  hindurch  die  Ansicht  festgehalten  und  wird 
es  grossentheils  noch,  dass  die  Sprache^  der  Menschen  ein 
Werk  und  Geschenk  Gottes   selber,    also  durch  gött- 
liche Offenbarung  eingeführt  sei.      Es  wird  dabei  auf  die 
Mosaische    Schöpfungsgeschichte    hingewiesen ,     wornach 
Gott  dem  ersten  Menschen  sämmtliche  Thiere  vorgeführt 
und  dieser   sie    benannt   habe  je  nach  ihren  Eigentliüm- 
lichkeiten.     Streng  genommen  kann  indess  die  theologische 
Annahme   sich   hierauf  nicht  berufen,  da  nicht  Gott  als 
der  bezeichnet  wird,    der   die  Namen   gegeben,    sondern 
Adam  sie  geben  musste,  und  Gott  demnach  nur  als  Ver- 
anlasser dazu  erscheint.    Mehr  Begründung  scheint  dieser 
theologischen  Hypothese    durch    die  Erwägung    zu  Theil 
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ZU  werden,  dass  der  Mensch  selbst  unmöglich  die  Sprache 
könne  erfunden,  oder  gebildet  haben,  weil  er  dazu  schon 
selbst  einer  Geistesentwicklung  bedurft  hätte,  die  er  nur 
durch  Vermittlung  der  Sprache  erlangen  konnte,  so  dass 
die  Möglichkeit  des  Erfindens  der  Sprache  die  Sprache 
schon  zur  Voraussetzung  habe.  Sonach  kann  sie  nicht 
vom  Menschen  selbst  gebildet  worden  sein,  sondern  muss 
von  Gott  oder  einem  höheren  Wesen  stammen.  Indess 
hat  diese  Bemerkung  doch  nur  Gewicht  jener  Ansicht 
oder  Hypothese  gegenüber,  welche  die  Sprache  als  Werk 
bewusster  menschlicher  Absicht  und  Thätigkeit  betrachtet. 
Auf  dem  eigentlich  wissenschaftlichen  Gebiete  ist  die  theo- 
logische Annahme  auch  vollständig  aufgegeben  und  wird 
kaum  mehr  in  Betracht  gezogen.  Wie  sollte  man  sich  auch 
eine  Mittheilung  der  Sprache  durch  Offenbarung  denken? 
In  bestimmten  Worten ,  Benennungen ,  Sätzen ,  Satzver- 
bindungen, in  lexikalischer  Mittheilung  und  grammatika- 
lischem Unterricht?  Oder  in  blossen  Anregungen  dazu,  wie 
die  Bibel  andeutet?  Oder  endlich  geradezu  durch  In- 
spiration, wie  eingegossen?  Da  wäre  ja  immernoch  noth- 
wendig  gewesen,  für  gewisse  Dinge  und  Verhältnisse  die 
richtigen  Worte  und  Satzfügungen  zu  finden  aus  den 
aufgespeicherten  oder  durcheinanderwogenden  Massen 
von  Worten,  w:as  doch  wiederum  schon  eine  gewisse  Bil- 
dung und  ein  selbstständiges  Urtheil  des  Geistes  voraus- 
setzte und  erforderte.  Es  sei  denn,  dass  etwa  auch  zur  An- 
wendung der  eingegossenen  oder  gegebenen  Worte  wiederum 
übernatürliche,  göttliche  Hülfe  postulirt  werden  soll,  und 
also  Lexikon,  Grammatik  und  Syntax  göttlich  geoffenbart, 
und  dann  noch  für  die  Anwendung  von  Gott  selbst  ein- 
geschult gedacht  werden  müsste  —  wie  von  einem  Schule 
haltenden  Lehrer  I  Soll  aber  der  Andeutung  der  Bibel 
zufolge  nur  die  Anregung  zur  Namenschaffung  und  Sprach- 
bildung von  Gott  direct  ausgehen,  so  wäre  diess  über- 
flüssig,  da   die   von   allen  Seiten   andringende  Natur  mit 
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ihren  Gegenständen  und  Ereignissen  hinlänglich  Veran- 
lassung bietet  zur  Anwendung  der  Fähigkeit  der  Sprach- 
bildung, wenn  dieselbe  sonst  schon  da  und  hinlänglich 
entwickelt  ist.  —  Wie  die  Annahme  einer  übernatürlichen 
Mittheilung  oder  Herstellung  der  Sprache,  so  ist  nunmehr 
auch  die  Hypothese  einer  bewussten,  absichtlichen  (also 
natürlichen)  Erfindung  und  Einführung  derselben  unter 
den  Völkern  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  auf- 
gegeben, da,  wie  schon  bemerkt,  abgesehen  von  den  Schwie- 
rigkeiten der  Einführung  einer  künstlich  gemachten,  er- 
fundenen Sprache,  —  zu  dieser  Erfindung  eine  so  hohe 
geistige  Kraft  und  so  entwickelte  Denkthätigkeit  nothwen- 
dig  wäre,  wie  sie  ohne  Sprache  nicht  zu  erreichen  ist.  So 
ist  man  zu  der  Annahme  gekommen,  dass  die  Sprache  nicht 
künstlich  gemacht  oder  hergestellt  und  eingeführt  wurde, 
sondern  dass  sie  geworden,  sich  wie  von  selbstausder  mensch- 
lichen Natur  und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  in  Wechsel- 
wirkung mit  den  äusseren  Naturverhältnissen  gebildet  habe. 
Eines  besonderen,  lang  anhaltenden  Beifalls  erfreute  sich 
jene  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Sprache,  welche 
sie  ihren  Ursprung  nehmen  liess  aus  menschlicher  Nach- 
ahmung von  Schall  und  Laut,  wie  sie  in  der  Natur 
selbst  vorkommen  und  durch  das  Ohr  zur  Wahrnehmung, 
zum  Bewusstsein  gebracht  werden.  Die  Worte  also  sollten 
diesen  Naturäusserungen  entnommen  oder  denselben  nach- 
gebildet sein.  Die  Kinder  mit  ihrem  Hange  zm'  Laut- 
nachahmung und  zur  Benennung  der  Gegenstände,  insbe- 
sondere derThiere,  nach  ihren  Lautäusseruugen,  erschienen 
als  Andeutung  der  ursprünglichen  Namengebung  oder 
Wortbildung.  Indess  zunächst  ist  es  nur  eine  vergleichs- 
weise unbedeutend  geringe  Zahl  von  Worten,  die  auf  eine 
solche  Lautnachahmung  hindeuten  in  den  verschiedenen 
Sprachen,  während  die  weitaus  grösste  Masse  der  Wörter 
in  denselben  keine  Spur  davon  zeigt.  Dann  aber  ist  durch 
diese  Annahme  gerade  die   Hauptsache  der  Sprache  und 
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der  Sprachen,  nämlich  die  grammatikalische  Bildung  und 
Zusammenfügung  nicht  im  Mindesten  erklärt,  —  um  welche 
es  doch  der  modernen  Sprachwissenschaft  hauptsächlich  zu 
thun  ist.  Daher  ist  auch  diese  sonst  populäre  Hypothese  von 
derselben  wenigstens  in  principieller  Beziehung  aufgegeben. 

Eine  modifizirte  Gestalt  hat  das  Problem  des  Ur- 
sprungs der  Sprache  erhalten  dadurch,  dass  die  moderne 
Sprachforschung  die  Sprachen  zurückgeführt  hat,  oder 
glaubt  zurückgeführt  zu  haben  auf  eine  Anzahl  von 
Sprachwurzeln  oder  Stammsylben,  aus  denen  durch 
mannichfache  Combinationen  die  Worte  insgesammt  sich 
gebildet  haben  sollen,  oder  aus  denen  dieselben  und  die 
gesammte  Sprache  hervorgewachsen.  Das  Problem  des  Ur- 
sprungs der  Sprache  besteht  also  nunmehr  darin,  zu  er- 
kennen, woher  diese  Wurzeln  der  Sprachen  stammen, 
wie  sie  entstanden  seien. 

Auch  sie  können  nicht  als  übernatürliche  oder  un- 
mittelbar göttliche  Setzungen  oder  Offenbarungen  betrachtet 
werden,  sowie  auch  nicht  als  natürliche,  mit  ßewusstsein 
und  Absicht  gewonnene  Erfindungen  oder  Feststellungen 
durch  den  menschlichen  Geist  selbst.  Ebenso  wenig  aber  als 
Schallnachahmungen.  Wie  sie  aber  eigen  tlich  entstanden  sein 
mögen,  ist  schwer  zu  bestimmen,  und  selbst  diess  dürfte  noch 
nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  sein,  dass  oder  ob  sie  über- 
haupt in  dieser  Form  als  Wurzeln  entstanden,  und  nicht  etwa 
doch  nur  das  Product  der  sprach  forschenden  Analyse 
seien,  —  wenn  auch  immerhin  in  den  naturwüchsigen  und 
monosyllabischen  Sprachen  Anhaltspunkte  dafür  vorhanden 
sind,  die  als  Andeutungen  der  sprachlichen  Urformen  gelten 
können.  Wenn  Max  Müller  die  Sprachwurzeln,  d.  h.  be- 
stimmte, als  ursprünglich  geltende  Gruppirungen  von  Con- 
sonanten,  aus  denen  durch  Combination  und  Umstellung 
unter  Ilinzufügung  von  Vokalen  die  Worte  entstanden 
sein  sollen,  —  als  Ausdruck  allgemeiner  Begriffe  betrachtet 
und  doch  zugleich  als  das  Ursprüngliche  in  der  Sprache, 
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SO  können  wir  dem  nicht  beistimmen.  Fürs  Erste  gilt 
hier  wiederum,  dass  für  Bildung  solcher  allgemeiner  Be- 
griffe (die  doch  abstracte  Gedanken  sind)  und  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  dafür  schon  ein  höherer  Bildungsgrad 
des  Geistes  vorausgesetzt  werden  müsste,  als  der  sein  konnte, 
bei  welchem  die  Sprache  entstund.  Ein  Bildungsgrad, 
wie  er  ohne  Sprache  nicht  erreicht  werden  konnte;  so 
dass  die  Fähigkeit,  die  Sprache  in  den  Grun-delementen, 
oder  Wurzeln  zu  bilden,  die  Sprache  und  die  Verstandes- 
thätigkeit  in  der  Sprache  schon  voraussetzte.  Ausser- 
dem aber  beginnt  nichts  Organisches  oder  Geistiges  in 
dieser  Weise  mit  Bildung  vom  Allgemeinen  oder  Bestimm- 
ten, sondern  in  unbestimmterer  Erscheinungsform.  Der 
Organismus  z.  B.  beginnt  nicht  mit  Bildung  des  festen 
Knochen-Gerüstes  oder  einzelner  Theile  desselben,  obwohl 
nicht  ohne  ursprüngliche  Anlage  und  Tendenz  zu  deren 
Bildung;  sondern  beginnt  mit  unbestimmteren  Formen,  die 
erst  durch  Metamorphosen  hindurchgehen,  ehe  sie  die 
feste  Gliederung  erhalten,  —  die  etwa  der  Consonanten- 
Zusammenfügung  der  Worte  entspricht.  Ebenso  beginnt 
die  intellectuelle  Thätigkeit  des  Geistes  nicht  mit  Bildung 
allgemeiner  Begriffe,  sondern  mit  unbestimmten  Anschau- 
ungen und  Vorstellungen,  die  sich  erst  allmählich  zu 
bestimmten  Begriffen  vereinen  und  verfestigen  als  feste 
Gedankengebilde  im  geistigen  Leben.  So  auch  begann 
die  Sprache  nicht  mit  bestimmten,  festen  Ausdrücken  oder 
Formen  für  allgemeine '  Begriffe,  sondern  wohl  mit  unbe- 
stimmten lautlichen  Formen,  oder  mehr  vokalischen  Aus- 
drücken für  innere  Erregungen  und  Vorstellungen,  die 
sich  erst  allmähhch  bestimmter  gestalteten,  differenzirten 
und  artikulirten.  Man  braucht  hiebei  durchaus  nicht  an- 
zunehmen, dass  die  Sprache  mit  Interjectionen,  oder 
mit  Nachahmungen  der  von  den  Naturdingen  ausgehen- 
den Laute  begonnen  habe;  denn  es  sind  nicht  die  Inter- 
jectionen  allein,  durch  welche  Empfindungen  oder  Gefühle, 
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Stimmungen,  Eindrücke,  Begehrungen  kundgegeben  werden, 
sondern  auch  bestimmtere  Ausdrucksformen  dienen  dazu, — 
wie  später  zu  erörtern  sein  wird.  Selbst  bei  Thieren  finden 
sich  ja  nicht  blos  Interjectionen,  d.  h.  einfache  Schreie,  als 
Empfindungsausdrücke,  sondern  noch  manche  andere  Laut^, 
durch  welche  sie  ihr  Verhältniss  zu  einander,  ihre  Zu- 
neigung, Sorgfalt,  Warnung,  Furcht,  Trauer  u.  s.  w.  kund 
geben,  wie  diess  besonders  im  Verhältniss  der  Alten  zu 
den  Jungen,  überhaupt  im  thierischen  Familienleben,  und 
im  geselligen  Zusammenleben  der  Thiere  gleicher  Art  sich 
zeigt.  —  Die  Auffindung  oder  Aufstellung  von  Sprach- 
wurzeln kann  also  zwar  für  die  Erforschung  der  Entwick- 
lung der  Sprache  und  für  die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft von  grosser  Bedeutung  sein,  aber  die  Erkenntniss 
des  Ursprungs  der  Sprache  ist  durch  dieselbe  kaum 
um  einen  Schritt  vorwärts  gekommen.  Man  müsste,  sollte 
mit  dergleichen  die  Sprache  begonnen  haben,  annehmen, 
dass  diese  Wurzeln  im  physisch-psychischen  Organismus 
als  allgemeine  Nonnen  schon  angelegt  oder  allmählich 
auf  unbewusste  Weise  augesammelt,  und  dann  unter  ge- 
gebenen Umständen  wie  Reflex- Bewegungen  durch  äussere 
Eindrücke  oder  gesellige  Verhältnisse  ausgelöst  worden 
seien.  Demnach  so,  dass  die  Aeusserungen  in  Sprachwurzehi 
geschehen  wären,  wie  die  Instinct- Aeusserungen  und  -Fer- 
tigkeiten der  Thiere,  die  in  denselben  gleichsam  angelegt 
sind  und  unter  entsprechenden  Umständen  sich  geltend 
machen.  Die  Sprache  wäre  dann  gewissermassen  ange- 
boren, läge  in  ihren  Anfangen  fertig  in  der  Menschen- 
natur, im  physisch-psychischen  Organismus  und  brauchte 
sich  nur  zu  äussern,  zu  offenbaren.  Aber  das  Problem 
wäre  damit  nur  weiter  zurückgeschoben ;  denn  es  entstünde 
ja  dann  die  Frage,  wie,  wodurch  entstund  diese  Anlage, 
worin  besteht  sie  eigentlich  und  warum  nur  in  den  Men- 
schen und  nicht  auch  in  den  Thieren?  Und  darauf 
könnte  man  schwerlich  antworten,  sie  bestehe  in  fix  und 
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fertigen,  einfachen  Worten  oder  Sprachwurzeln,  die  nur 
heiTorzutreten  brauchten.  So  wenig  könnte  diess  be- 
hauptet werden,  als  man  angeborne  allgemeine  Wahrheiten 
oder  Ideen  in  der  Weise  annehmen  kann,  dass  dieselben 
gleichsam  fix  und  fertig  in  der  Seele  ruhen  und  nur  her- 
vorgerufen zu  werden  brauchen. 

Uebrigens  muss  aber  allerdings  auch  für  diese  eigen- 
thümliche  Bethätigung  der  menschlichen  Natur  eine  be- 
stimmte Anlage  angenommen  werden.  Und  zwar  genügt 
als  solche  nicht  die  blos  körperliehe  Fähigkeit,  artikulirte 
Laute  oder  Worte  hervorzubringen ;  denn  diese  Fähigkeit 
besitzen  auch  manche  Thiere,  ohne  dass  sie  dadurcb 
schon  der  Sprachbildung  und  des  wirklichen,  bewussten 
Gebrauches  einer  Sprache  fähig  wären.  Es  muss  dieser 
organischen  oder  physischen  Fähigkeit  zum  Sprechen  auch 
ein  Trieb  oder  Drang  dazu  entsprechen,  und  diesem 
wiederum  ein  bestimmter  Inhalt;  und  zwar  nicht  blos  Em- 
pfindungsinhalt und  empirischer  Vorstellungsinhalt,  wie 
er  auch  in  gewissem  Grade  vielen  Thieren  zukommt  und 
sie  zu  Aeusserungen  des  Schmerzes,  der  Freude,  Warnung 
vor  Gefahren  veranlasst,  —  sondern  auch  Gedanken-Inhalt, 
wofern  es  zu  wirkUcher  Sprache  kommen  soll.  Es  muss 
gewissermassen  ein  objectiver  Gedankeninhalt  da  sein,  der 
Anregung  zum  Sprechen  gibt,  ehe  noch  ein  bestimmter 
Gedankenausdruck  in  der  Sprache  niedergelegt  ist,  und  ehe 
noch  die  Erkenntnisskraft  dadurch  selbstständig  geworden, 
die  Vernunft,  (wie  man  im  Allgemeinen  sagt)  enstanden 
ist.  Denn  wenn  auch  allerdings  die  Vernunft  nicht  durch 
die  Sprache  entstehen,  gleichsam  geschaffen  werden  kann, 
so  kann'  auch  nicht  die  Sprache  aus  der  subjectiven,  in- 
dividuellen, bewussten  Vernunft  entstehen.  Subjective 
Vernunft  und  Sprache  gehen  in  der  Entwicklung  vielmehr 
Hand  in  Hand.  So  konnte  demnach  die  Sprache  nur  aus 
objectiver,  im  physisch-psychischen  Organismus  des  Men- 
schen individuell  gestalteter  Vernunft,  —  deren  Aeusserungen 
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zunächst  teleologisch-plastischer  Art  sind  ^ —  hervorgehen. 
Also  aus  der  Vernunft- Anlage  des  Menschen,  mit  welcher 
zugleich  die  Sprach  anläge  gegeben  ist  und  durch  die- 
selben Anlässe  geweckt  und  gebildet  wird,  wie  die  Vernunft 
selbst  —  nach  ihrer  idealen  und  realen  Seite.  Wenn  also 
wohl  anzunehmen  ist,  dass  die  Vernunft  im  gewöhnlichen 
Sinne  d.  h.  der  bewusste,  selbstbewusste  und  erkennende 
Menschengeist  das  eigentliche  Ziel  und  der  eigentliche  In- 
halt des  grossen,  unendlichen  Naturprozesses  war  und  ist, 
—  und  man  muss  diess  annehmen,  wenn  man  nicht  Ver- 
nunft, Geist,  Wahrheit  und  Idealität  im  sittUchen  und 
ästhetischen  Gebiete  für  ein  im  Grunde  bedeutungsloses 
Werk  blinden  Zufalls  erklären  will,  —  so  ist  damit  auch 
Sprach  anläge  und  Sprache  selbst,  bewusste,  vernünftige, 
gedankenvolle  Rede  das  Ziel  dieses  Processes.  Wir  werden 
in  der  Folge  sehen,  welches  der  eigentliche  Träger  auch 
dieser  Anlage  sei,  und  wodurch  sie  in  WirkHchkeit  gebildet 
und  entwickelt  wurde.  Hier  haben  wir  nur  noch  ein 
paar  der  bedeutendsten  Hypothesen  der  neuesten  Zeit  zu 
betrachten  über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Anlage  zu- 
erst geweckt  und  gebildet  worden ,  also  wie  die  Sprache 
der  Menschen  wirklich  begonnen  habe. 

In  neuester  Zeit  hat  besonders  Lazarus  Geiger 
den  Ursprung  der  Sprache  und  damit  auch  die  Vernunft, 
wie  er  annimmt,  zum  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchung gemacht.^)  Er  lässt  die  Sprache  mit  dem 
„Sprachschrei''  beginnen,  und  dieser  wiederum  wird 
nach  ihm  veranlasst  hauptsächlich  durch  das  Auge,  durch 
Gesichtswahrnehmungen,  nicht  durch  dasOhr  oder 
durch  Einwirkungen  auf  das  Gehör,  wie  man  gewöhnlich 
meint.     Und   zwar    durch    Gesichtswahrnehmungen    von 


^)  Ursprung  und  Entwicklung  der  Sprache  und  Vernunft  von 
Lazar.  Geiger.  2  Bde.  Stuttgart  Cotta  1868.  Und:  Ursprung  der 
Sprache  Stuttg.  1869. 
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Gegenständen  der  Natur,  die  in  Bewegung  sind,  wodurch 
(unwillkürlich)  ein  Schrei  entstehe ;  also  wohl  in  ähnlicher 
Weise,  wie  auch  unwillkürlich  Mienen,  Gebärden  u.  s.  w. 
durch  Wahrnehmung   äusserer   Gegenstände   und   Hand- 
lungen hervorgerufen  werden,    „Die  Sprache,  sagt  Geiger, 
ist  in  ihrem  Anfange   ein    thierischer  Schrei ,   jedoch  ein 
solcher,  der  auf  einen  Eindruck  des  Gesichtssinnes  an  sich 
erfolgt.*'^)     Durch   letztere  Eigenschaft  unterscheide  sich 
der  Sprachlaut  von  dem  eigentlichen  Thierschrei  wesent- 
lich: denn  Thiere  stossen  zwar   auch  in  Folge  eines  An- 
blicks Laute  aus,  aber  es  sei  niemals  der  Gesichtseindruck 
als  solcher,   der  in   diesem  Falle   den  Grund  des  Lautes 
abgibt,  sondern  immer  ein  durch  diesen  Eindruck  veran- 
lasstes anderes  seelisches  Gefühl,  wie  das  der  Furcht,  der 
Begierde  u.  s.  w.     Uebrigens  verbinde  sich,  meint  Geiger, 
mit    der    Gesichtswahmehmung   grösstentheils    auch  Ge- 
hörswahrnehmung und  der  Sprachschrei  entspreche  daher 
oft  so  sehr  der  Vereinigung  beider  Sinnes-Empfindungen, 
dass  man  ihn  für  den  gemeinsamen  Ausdruck  beider,  und 
wohl  auch  zuweilen  des  Gehörten  ganz   besonders,  gelten 
lassen  könne.      Niemals   indess  bezeichne  die  Sprache  et- 
was blos  Gehörtes,  niemals  das  Gehörte  als  solches,  sondern 
stets   als  etwas    mindestens   auch    Gesehenes.    —    Dieser 
Sprachschrei  erfolge  ursprünglich  nur  auf  den  Eindruck, 
den  der  Anblick  eines  in  krampfhafter  Zuckung  oder  ge- 
waltiger, wirbelnder  Bewegung  befindlichen  thierischen  oder 
menschlichen   Körpers,  eines  heftigen   Zappehis  mit  den 
Füssen  oder  Händen,  der  Verzerrung  eines  menschUchen 
oder   thierischen  Gesichtes,    insbesondere    des  Verziehens 
des  Mundes  und  der  Wimperbewegung  der  Augen  macht. 
Es  lasse  sich  nachweisen,  dass  der  Trieb  der  Nachahmung 
des  Sichtbaren    durch  Gebärden    die    menschliche  Natur 
auf  einen   gewissen   Standpunkt    in  ungeheurem  Maasse 


^)  Ursprung  und  Entwicklung  von  Sprache  und  Yemunfb  I  S.  22  ff. 
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beherrscht.  Das  aus  dem  Sprachschrei  entstandene  Wort 
müsse  zweierlei  Fähigkeiten  gehabt  haben:  Erstens  die 
Fähigkeit  verstanden  zu  werden,  und  zweitens  die  Fähig- 
keit sich  zu  entwickeln.  Allerdings  sei  der  erste  Laut 
nicht  eine  Bezeichnung  dessen,  was  er  ausdrückt,  und 
nicht  mit  der  Absicht  des  Verständnisses  verbunden;  er 
erwecke  nur  Sympathie,  wie  der  ganz  ebenso  absichtslos 
ausgestossene  Schmerzensschrei,  der  auf  Sympathie  nicht 
etwa  rechnet,  sondern  eine  physiologische  Wirkung  des 
Schmerzes  ist  und  dennoch  das  sicherste  und  bestimmteste 
Verständniss  von  Schmerz  bewirkt. 

Diese  Theorie  vom  Sprachschrei  und  von  der  Be- 
deutung der  Gesichtswahrnehmungen  ist  wohl,  insbeson- 
dere bezüglich  der  letzteren  nicht  ganz  ohne  Grund,  aber 
zur  vollen  Erklärung  des  Ursprungs  der  Sprache  genügt 
sie  bei  weitem  nicht.  Was  zunächst  die  Gesichtswahr- 
nehmungen betrifft,  so  vermitteln  sie  allerdings  durch  das 
äussere  Licht  und  die  Gegenstände  in  demselben  auch 
dem  Bewusstsein  inneres  Licht  und  die  Vorstellungen  in 
diesem  Lichte  des  Bewusstseins ,  wodurch  der  Geist  zu- 
gleich an  innerem  Inhalt  und  Gehalt  gewinnt,  sowie  an 
Anregung  zur  Aeusserung  und  Offenbarung,  also  zur 
Sprachbildung.  Aber  zur  wirklichen  Sprache,  so  zu  sagen 
zur  Erfindung  der  Sprache  kommt  der  Mensch  durch  all' 
die  Gesichtswährnehraungen  nicht,  mögen  sie  noch  so 
auffallend  sein.  Wenn  darauf  lungewiesen  wird,  dass  auf 
einer  gewissen  Entwicklungsstufe  der  Mensch  von  einem 
mächtigen  Nachahmungstrieb  beherrscht  sei,  so  kann  man 
diess  zugeben,  ohne  dass  daraus  die  Entstehung  der  Wort- 
oder Lautsprache  zu  erklären  wäre.  Auch  die  Affen  haben 
grossen  Nachahmungstrieb,  ohne  darum  zu  einer  Sprache 
im  Entferntesten  zu  kommen.  Höchstens  eine  Gebär- 
densprache könnte  allenfalls  entstehen ;  aber  ohne  Gehörs- 
thätigkeit  kämen  die  Menschen  nicht  dazu,  ihre  inneren 
Erregungen,  Vorstellungen,  Begehrungen   u.  s.  w.  durch 
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Laute  und  Worte  kund  zu  geben,  —  wie  die  Taub- 
stummen beweisen,  die  wegen  mangelnden  Gehörs  stumm 
bleiben,  auch  wenn  ihre  Sprachorgane  normal  gebildet 
sind.  —  Die  menschliche  Wortsprache  ist  durchaus  durch 
das  Gehör  bedingt,  und  die  Natur  selbst  deutet  diess  ja 
schon  dadurch  an,  dass  Laute,  Töne  und  Ohr  sich  ge- 
genseitig entsprechen,  die  einen  ohne  das  andere,  dieses 
wieder  ohne  jene  gar  keine  Bedeutung  hätte,  —  ja  die 
Töne  ohne  das  Ohr  gar  nicht  wären;  denn  durch  das 
Ohr  kommt  erst  der  Ton  in  die  Natur,  obwohl  allerdings 
erst,  wenn  auch  objectiv  die  realen  Bedingungen  dazu 
erfüllt  werden.  Und  die  lebendigen  Wesen  von  einiger- 
massen  vollkommenem  Organismus  haben  alle  den  Drang, 
ihre  inneren  Erregungen  in  Lauten  kund  zu  geben;  und 
haben  die  Fähigkeit,  diese  Laute  von  Ihresgleichen  durch 
das  Ohr  aufzunehmen  und  zu  verstehen.  Bei  dem  Men- 
schen ist  diess  in  gesteigertem  Maasse  der  Fall.  Das 
Auge  allerdings  hat  bei  ihm  ebenfalls  grosse  Bedeutung 
dabei,  besonders,  wie  bemerkt,  dadurch,  dass  das  Bewusst- 
sein  durch  Gesichtswahrnehmungen  mit  Inhalt  gefüllt  wird, 
und  dass  für  Töne,  Worte  auch  die  entsprechenden  Ge- 
genstände wahrgenommen  werden,  —  wodurch  erst  ein 
klares  Verständniss  gewonnen  wird,  so  dass  es  nicht  blos 
bei  leeren,  unverstandenen  Worten  bleibt.  —  Weit  weniger 
Bedeutung  können  wir  dem  sog.  „Sprachschrei"  Geiger^s 
zugestehen.  Selbst  wenn  wir  einen  solchen  ursprüng- 
lichen Schrei  als  Thatsache  gelten  lassen  könnten,  so 
wäre  doch  damit  zunächst  nur  ein  ganz  rohes  Sprach- 
material gewonnen,  von  dem,  als  solchem,  nicht  abzusehen 
ist,  wie  die  wirkliche  Sprache  daraus  sollte  hervorgegangen 
sein,  wenn  es  so  gemeint  ist,  dass  dieser  Schrei  aus  der 
Sprachanlage  durch  Wahrnehmung  äusserer  (bewegter) 
Gegenstände  gleichsam  nur  mechanisch  sollte  ausgelöst 
worden  sein.  Sollte  daraus  Sprache  werden,  und  es  nicht 
blos  bei   dem  Schrei  bleiben,    wie  bei  den  Interjectionen, 
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SO  musste  jedenfalls  von  innen  her  durch  geistige  Be- 
thätigung  derselbe  eine  gewisse  Bearbeitung  und  Belebung 
erhalten.  Der  unwillkürlich  ausgestossene  Laut  musste 
selbstständig  und  bewusst  zum  Ausdruck  inneren  Gefühls 
oder  von  Vorstellungen  und  Begehrungen,  endlich  von 
Begriffen  und  Urtheilen  werden.  Wie  diess  aber  geschah 
und  geschehen  konnte,  das  ist  eben  das  eigentliche  Prob- 
lem der  Sprach  entsteh  ung,  das  durch  die  Annahme  eines 
unwillkürHchen,  passiv  erfolgenden  Sprachschreies  nicht 
gelöst  ist.  —  Indess  kann  ein  solcher  Schrei  gar  nicht 
als  Thatsache  angenommen,  und  durch  ihn  also  auch  nicht 
einmal  der  äusserUche  Anfang  der  Sprache  erklärt  werden. 
Denn  dass  die  primitiven  Menschen  bei  dem  Anblick  von 
bewegten,  wirbelnden  Gegenständen  u.  dgl.  unwillkürlich 
einen  Schrei  sollten  ausgestossen  haben,  wie  man  etwa 
unwillkürlich  die  Miene  verzieht  oder  eine  Gebährde  macht, 
ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Da  die  Natur  nicht  plötz- 
lich auf  sie  eindrang  mit  ihren  Erscheinungen,  sondern 
auf  sie  schon  einwirkte  ehe  sie  noch  zu  einigem  mensch- 
lichen Bewusstsein  kamen,  so  war  die  Gewöhung  an  die- 
selben schon  so  bedeutend,  dass  sie  nicht  mehr  so  sehr 
davon  überrascht  werden  konnten,  oder  doch  nur  in  ein- 
zelnen Fällen,  wo  es  dann  nicht  zu  sog.  Sprachschreien, 
sondern  mehr  zu  Interjectionen  kam,  von  denen  doch  die 
Sprache  nicht  abgeleitet  werden  soll.  Auch  auf  die  Thiere 
wirken  bewegte  und  auffallende  Naturgegenstände  ein,  ohne 
dass  sie  desshalb  zu  besonderen  Schreien  oder  Lautgeb- 
ungen  veranlasst  werden.  Die  Schreie  und  Laute  geben 
die  Thiere  vielmehr  von  sich,  um  innere  Stimmungen  und 
Begehrungen  und  äussere  Schmerzen  zum  Ausdruck  zu 
bringen;  insbesondere  aber  um  sich  in  ihrem  Familienkreise 
und  mit  Ihresgleichen  irgendwie  zu  verständigen.  Die 
Laute  sind  schon  bei  ihnen  Verbindungsmittel  der  Arten 
oder  Gattungen  und  für  den  geselligen  Verkehr.  —  Men- 
schen ferner,  die  isolirt  aufwachsen,   schreien  nicht  beim 
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Anblick  von  dergleichen  Naturdingen  oder  Ereignissen 
und  kommen  zu  keiner  Art  von  Sprache,  sondern  ahmen 
höchstens  Schreie  oder  Töne  nach,  die  sie  hören,  während 
sie  im  Uebrigen  stumm  bleiben.  Die  Sprache  erhält  der 
Mensch  nicht  durch  die  Natur  und  im  Verkehr  mit  ihr, 
sondern  nur  durch  und  für  Seinesgleichen,  im  Verkehr 
mit  ihnen.  Sie  geht,  wie  wir  zu  zeigen  haben,  aus  der 
Gattung  hervor  und  ist  zunächst  für  Erhaltung  und  För- 
derung der  Gattungs-Interessen  und  des  gemeinschaftlichen, 
geselligen  Lebens.  Erst  bei  weiterem  Fortschritt  dient 
sie  dem  Einzelnen  zu  seiner  besonderen  Geistesentwick- 
lung und  zur  Ausbildung  des  abstracten  Denkens,  sowie 
zur  Darstellung  der  Resultate  desselben. 

Die  Ansicht  Geiger's  hat  man  in  neuester  Zeit  zu 
ergänzen  und  zu  verbessern  gesucht,  indem  man  an  Stelle 
der  passiven  Entstehungs weise  der  Sprache  durch  einen 
Schrei  in  Folge  emes  erlittenen  Eindrucks,  eine  active, 
durch  Thätigkeit  bedingte  setzte.^)  Es  entsteht  nämlich 
die  Frage :  Wie  können  blosse  Schreie  zu  lautlichen  Typen 
(Wurzeln)  werden?  Und:  Wie  können  sich  Empfindungen 
in  Vernunft-Conceptionen  verwandeln?  Wie  kann  der 
Laut  zum  Ausdruck  des  Gedankens  werden,  wie  Wurzeln 
zu  Zeichen  allgemeiner  Begriffe?  Die  Schwierigkeiten 
sollen  dadurch  überwunden  werden,  dass  die  Sprache  als 
'  Produkt  des  Willens,  der  Thätigkeit,  nicht  des  Leidens 
aufgefasst  wird.  Sympathie  des  Willens,  nicht  des  Lei- 
dens soll  ihre  Quelle  sein.  Die  ältesten  Bedeutungen  der 
Wurzeln  seien  menschUche  Thätigkeiten  gewesen.  Be- 
nennen heisse,  eine  bekannte  Eigenschaft  auf  Etwas  über- 
tragen, nicht  aber  in  einen  sinnlosen  Laut  ausbrechen. 
Und  Vernunft-Conceptionen  entstehen  durch  Willensthä- 
tigkeit;  auf  diese  werden  dann  blosse  Laute  oder  Aeusser- 
ungen  instinctiven    Dranges    übertragen,  —   dadurch    zu 
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lautlichen  Typen  (Wurzeln)  werdend.  Die  Sprache  hat  sich 
also  hiernach  der  menschlichen  Thätigkeit  gemäss  gebildet ; 
die  Dinge  wurden  nach  der  menschlichen  gestaltenden 
Thätigkeit  bezeichnet  und  demgemäss  bildete  sich  ihr 
Name  und  der  allgemeine  Begriff.  Die  ersten  Worte 
seien  nach  der  menschlichen  Gestaltungsthätigkeit  gebildet 
worden,  also  nicht  nach  der  Beschaffenheit  der  Dinge,  und 
nicht  nach  dem  Eindrucke,  den  dieselben  machten,  oder 
nach  Lust  und  Schmerz,  die  sie  erregten.  Die  Thätig. 
keiten,  insbesondere  auch  die  gemeinsamen,  sollen  von 
unwillkürlichen  (odör  absichtlichen)  Lauten  begleitet  ge- 
wesen sein,  die  als  Bezeichnungen  der  gestaltenden  Thä- 
tigkeit und  der  gestalteten  Dinge  sich  geltend  machten 
und  befestigten,  so  dass  demnach  die  Dinge  selbst  nach 
diesen  benannt  wurden. 

Es  kann  kaum  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  diese 
Gestaltung  der  Hypothese  Vorzüge  hat  vor  der  von 
L.  Geiger.  Sicher  ging  der  primitive  Mensch  bei  der 
Lauthervorbringung  und  Wortbildung  von  sich  und  seiner 
Thätigkeit,  der  äussern  wie  der  innern  aus,  da  er  ur- 
sprünglich, bei  erst  erwachendem  Bewusstsein  und  dem 
Vorherrschen  der  Gemüthserregung  und  im  beständig  noth- 
wendigen  Kampfe  um  sein  Dasein,  einer  objectiven  Be- 
trachtung der  Dinge  und  Verhältnisse  noch  gar  nicht 
iUhig  war,  sondern  allenthalben  in  subjectivistischer  Weise 
Alles  auf  sich,  seine  Empfindungen  und  Strebungen  be- 
ziehen musste.  Aber  das  Problem  der  Laut-Entstehung 
und  Wortbildung  ist  damit  nicht  gelöst;  es  ist  nicht  das 
Wie  und  Wodurch  dabei  bestimmt,  sondern  nur  das 
Wonach,  oder  der  Gegenstand  oder  Zustand,  der  die 
Laute  hervorgerufen,  die  Bezeichnung  und  Benenn- 
ung veranlasst  hat.  Durch  Thätigkeit,  insbesondere  durch 
gemeinsame  Thätigkeit  konnte  wohl  ein  Laut,  allenfalls 
auch  ein  gemeinsamer  veranlasst  werden,  aber  das  konnte 
auch  durch  einen  Gegenstand  geschehen,  und  die  Benenn- 
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ung  musste  in  beiden  Fällen  erst  durch  die  Menschen 
selbst  gefunden  oder  bestimmt  werden ;  denn  die  Thätig- 
keit  benennt  sich  so  wenig  selbst,  als  ein  Gegenstand  sich 
selbst  seinen  Namen  gibt.  Soll  hiemit  eine  Erklärung 
des  Laut-  und  Wortursprungs  gegeben  sein,  so  muss  an- 
genommen werden,  dass  entweder  die  Gegenstände  nach 
ihren  Eigen thümlichkeiten  auf  den  physisch-psychischen 
Organismus  des  Menschen  einwirken  und  in  ihm  Reflex- 
bewegungen in  den  Sprachorganen  hervorrufen  von  solcher 
Art,  dass  der  Laut  und  die  Benennung  jenen  charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten  entspricht ;  —  da  wäre  aber  die 
Verschiedenheit  der  Benennung  gleicher  Gegenstände  (bei 
verschiedenen  Völkern)  und  die  Vielheit  der  Sprachen  kaum 
zu  erklären ;  oder  die  Bezeichnung  müsste  ganz  dem  Zufalle 
überlassen  gewesen  sein,  —  da  könnte  aber  dann  kaum 
eine  Spur  von  Gesetzmässigkeit  in  der  Sprachgestaltung 
zu  entdecken  sein.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Thä- 
tigkeit,  wofern  sie  die  Veranlassung  und  der  Gegenstand 
ursprünglicher  Laut-  und  Wortbildung  gewesen  sein  soll. 
Man  müsste  annehmen,  dass  eine  bestimmte  Thätigkeit 
auf  die  sprachlichen  Organe  in  eigenthümlicher  Weise 
eingewirkt  und  dieselben  unbewusst  zu  conformer  oder 
gleichsam  homogener  Wortbildung  für  diese  Art  Thätig- 
heit  veranlasst  habe.  Dem  steht  aber  doch  wiederum  die 
Verschiedenheit  der  Bezeichungen  für  die  gleiche  Sache 
bei  den  verschiedenen  Völkern  oder  sogar  bei  demselben 
Volke  entgegen.  Denn  wenn  auch  die  Verschiedenheit 
der  Völker,  insbesondere  der  Racen,  in  körperlicher  Be- 
ziehung und  auch  in  psychischer,  hier  Unterschiede  be- 
gründen möchte,  so  sind  doch  die  Worte  für  die  gleichen 
Thätigkeiten  noch  weit  mehr  verschieden,  so  dass  sie 
kaum  als  Resultate  gleicher  mechanischer  Laut-Auslösung 
im  menschlichen  Organismus  erscheinen  können.  Nimmt 
man  aber  an,  die  Bezeichnungen  für  die  Thätigkeiten  seien 
durch  Zufall,  oder  durch  Willkür  Euizelner  oder  Mehrerer 
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etwa  durch  Uebereinkommen  entstanden,  ^ —  so  wäre  damit 
keine  wissenschaftliche  Erklärung  des  Sprachursprungs 
gegeben,  oder  das  Problem  nur  bei  Seite  geschoben.  Ehe 
überhaupt  Gegenstände  der  Natur  sowie  Thätigkeiten  mit 
bestimmten  Benennungen  belegt  und  diese,  wenn  auch 
zunächst  nur  in  Wurzelform,  zu  allgemeinen  Namen  und 
ßegriflfen  werden  konnten,  die  für  Alle  d.  h.  eine  Gemein- 
schaft von  Menschen  Gemeingut  sein  sollten,  —  musste 
schon  ein  primitiver  Process  der  Sprachbildung  und  psy 
chischen  Entwicklung  vorausgegangen  sein;  und  zwar, 
wie  nun  näher  zu  zeigen  ist,  in  der  ehelichen  Gemeinschaft 
und  in  der  Familie,  woraus  ja  die  Genossenschaften  von  Men- 
schen und  die  Stämme  und  Völker  selbst  hervorwuchsen. 
Es  ist  bei  der  Entstehung  der  Sprache  sicher  sowohl 
ein  passives,  als  auch  ein  actives  Moment  anzunehmen; 
eine  erlittene  Einwirkung  von  aussen  und  eine  erfolgende 
Gegenwirkung  von  innen.  Beide  aber  sind  bedingt  und 
ermöglicht  durch  dieselbe  teleologisch-plastische  Organi- 
sation und  die  psychisch-rationale  Kraft  der  Menschen- 
Natur.  Ist  diese  das  höchste  erreichte  Ziel  des  Natur- 
Processes,  und  ist  in  ihr  die  allgemeine,  objective  Vernunft 
des  Daseins  individuell,  subjectiv  geworden,  so  ist  auch 
die  objectiv  und  individuell  grundgelegte  Sprachanlage  als 
Resultat  dieser  Vernunft- Actualisirung  des  Daseins  zu  be- 
trachten. Und  in  der  Entwicklung  dieser  Anlage  setzt  sich 
nur  der  allgemeine  Process  der  Vernunft  fort,  indem  der- 
selbe über  das  objective  Dasein  sich  erhebt,  um  als  sub- 
jectiver  und  geschichtlicher  im  geistigen,  durch  die  Sprache 
vermittelten  Leben  der  Menschheit  sich  fortzubilden.  Das 
passive  Moment  nun  dieses  Sprach  Vermögens  ,  als 
Organ  der  Vernunft-Realisirung  (die,  wie  wir  schon  sahen, 
zugleich  als  Realisirung  der  Idee  der  Menschheit  sich  er- 
weist), ist  das  Empfindungs-  und  Vorstellungs- Vermögen, 
wodurch  Eindrücke  erlitten,  gestaltet,  festgehalten  und 
wieder    hervorgerufen    werden  können.     Das   active  Mo- 
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ment  dabei  ist  der  aus  dem  Gattungswesen  hervorge- 
hende und  für  die  Gemeinschaft  wirkende  Mittheilungs- 
drang,  der  das  gesellige  Leben  begründet  und  erhält; 
dann  auch  das  Streben  nach  Gedanken-Entwicklung  und 
selbstständigem  Denken  in  abstracten  Begriffen  und  Ur- 
theilen,  wodurch  sich  in  der  Gemeinschaft  zugleich  die 
Selbstständigkeit  und  volle  Persönlichkeit  des  Individuums 
mittelst  der  Sprache  begründet.  Wenn  Max  Müller 
das  Problem  des  Sprach-Entstehens  dahin  bestimmt,  dass 
es  sich  dabei  darum  handle,  wie  die  Perception  zur  Con- 
ception,  d.  h.  die  sinnliche  Wahrnehmung  zum  Gedanken, 
zum  begrifflichen  Denken  werde,  so  ist  darüber  zu  be- 
merken, dass  der  Uebergang  von  dem  einen  zum  andern 
kein  sehr  schwieriger  ist,  da  beiden  dieselbe  innere  Ver- 
nunftanlage zu  Grunde  liegt  und  die  Sprache  eben  das 
Vermittlungs-  oder  Uebergangs-Organ  von  der  niederen 
Stufe  oder  concreten  Auffassung  zur  höheren  Stufe  oder 
zur  begrifflichen  Gedankengestaltung  bildet^).  —  Die  Sprach- 
anlage äussert  sich  übrigens  auch  schon  in  den  nachbil- 
denden Gebärden  und  in  den  die  Eindrücke  wiederspie- 
gelnden Mienen,  —  womit  immerhin  schon  ein  Anfang 
von  Vergeistigung  gegeben  ist,  wenn  auch  freilich  zunächst 
nur  ein  schwacher.  Kinder,  Wilde  und  im  Allgemeinen 
die  Ungebildeten  bedienen  sich  derselben  am  meisten,  da 
sie  ohne  besondere  Erlernung  aus  der  teleologisch -plasti- 
schen Gestaltung  des  leiblichen  Organismus  und  der  psy- 
chischen Erregung  wie  von  selbst  hervorgehen.  Das  na- 
türliche Organ  zur  Aeusserung  der  inneren  Eindrücke  und 
Begehrungen,  sowie  zur  innern  Verarbeitung  des  gege- 
benen Gedanken-Materials  und  zur  Offenbarung  der  gewon- 
nenen Gedanken  —  ist  aber  die  Wortsprache,  Man  kann  mit 
einigem  Rechte  die  Laute  und  Worte  als  Ausdruck  innerer 


')  S.  Phantasie  als  G-rundpriucip  et«.  S.  300 ff.  Monadeu 
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Gebälirdung    und    der   Resultate   des    inneren    geistigen 
Schaffens  bezeichnen. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  näher  zu  bestimmen, 
in  welcher  Weise,  in  welchen  Verhältnissen  wohl  ur- 
sprünglich bei  den  primitiven  Menschen  die  Vernunft-  und 
Sprachanlage  zur  Auslösung  oder  Entwicklung  kam,  wie 
also  die  Sprache  zu  allererst  und  hauptsächlich  ihren  An- 
fang genommen  haben  mag. 

b)  Die  Entstehung   der  Sprache  durch    Phantasie- 
bethätigung. 

Die  Sprache  dient  ursprünglich  dazu,  den  Mittheil- 
ungsdrang  zu  befriedigen,  anderen  Wesen  der  gleichen 
Art  die  eigenen  inneren  Erregungen,  Gefühle  und  auch 
Vorstellungen  kund  zu  geben,  und  zum  Bewusstsein  zu 
bringen;  dann  aber,  auf  höherer  Stufe  oder  im  Streben 
nach  einer  höheren  Stufe  des  geistigen  Lebens,  dient  sie 
dazu,  die  inneren  Erregungen  und  Eindrücke  in  bestimm- 
terer Weise  zu  gestalten,  Begriffe,  Gedanken  zu  bilden. 
Damit  ist  schon  angedeutet,  dass  nicht  mit  Denken  oder 
durch  Denken  die  Sprache  begonnen  haben  kann,  so 
wenig,  als  andererseits  mit  bewusst-  oder  vernunftlosem 
Geschrei,  oder  mit  blossen  Interjectionen  und  Schallnach- 
ahmungen oder  mechanischen  Reflexbewegungen.  Sie 
wird  vielmehr  aus  dem  psychischen  Leben,  das  noch  vor- 
herrschend Gefühlsleben  war,  in  Affecten  und  Trieben 
sich  bewegte,  hervorgegangen  sein,  indem  Gefühle,  Stimm- 
ungen, Erregungen,  auf  die  innere  Gestaltungskraft  wirk- 
ten, und  sie  zu  einem  ihnen  möglichst  entsprechenden 
Ausdruck  in  Lauten  veranlasste.  Solche  Veranlassung  für 
den  primitiven  Menschen,  sich  in  Lauten  und  Worten  zu 
äussern,  gaben  zunächst  nicht  die  ihn  umgebenden  Natur- 
gegenstände, auch  nicht  die  Thiere,  die  er  pflegte,  oder 
mit  denen  er  kämpfte,  sondern  nur  die  Menschen;  und 
zwar  nicht  Menschen,  die  ihm  ganz  fremd  waren,  sondern 
solche,  mit  denen  er  im  nächsten,  innigsten  Verkehr  stund, 
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die  ihm  nahe  gingen,  die  also  sein  Gemüth  bewegten  und 
denen  er  diese  öemüthserregung,  insbesondere  Zuneigung, 
Mitgefühl,  Liebe  u.  s.  w.  kund  zu  geben  sich  gedrungen 
Mite. 

Ein  solches  Verhältniss  unter  den  Menschen  ist  aber 
im  eigentlichen  Naturzustande  zunächst  und  hauptsächlich 
begründet  durch  den  Geschlechtsgegensatz,  also  zwischen 
Mann  und  Weib,   und  dann  insbesondere  in  der  Familie, 
die  durch  beide  begründet   wird.     Den  stärksten  Drang, 
die  innere  Erregung,  das  Gefühl  von  Liebe,    Zuneigung, 
Sympathie  u.  s.  w.  in  Lauten  und  Worten  kund  zu  geben, 
haben  sicher   schon   in  primitiver  Zeit   naturgemäss    die 
Eltern  gegenüber   den   Kindern    empfunden.     Der  Drang 
dazu  musste   auf  die  Phantasie,   die   innere   Gestaltungs- 
kraft wirken  und  diese  auf  die  Sprachorgane,  um  die  dem 
Gefühle  entsprechenden,  conformen  Töne  hervorzubringen, 
die  zu  Worten  gestaltet  werden  konnten.    In  so  fern  haben 
sicher  die  Mütter  einen  besonderen  Antheil  an  den  ersten 
allerdings  noch  unbestimmten  Anfängen  der  menschlichen 
Sprache.   Das  mütterliche  Gefühl  äussert  sich  dem  Kinde 
gegenüber  zuerst  allerdings  nicht  in  bestimmten  Worten, 
die  dasselbe  ja    auch   noch   gar  nicht  verstehen    würde, 
sondern  wenn  auch  Worte  von  der  Mutter  gesprochen  werden, 
so  ist  es  doch  hauptsächlich  der  Ausdruck,  der  eigenthüm- 
liche  Ton,  in  welchem  das  Gefühl    sich    verkörpert,  zur 
Offenbarung  kommt,  im  Kinde  auch  einen  entsprechenden 
Eindruck  macht  und  durch  Gefühlserregung  ein  gewisses 
Verständniss    vermittelt.     Selbst  Thiere  verstehen  ja  den 
Ton- Ausdruck   und    -Nachdruck  der  Stimme,  auch   wenn 
sie  die  Worte  nicht  verstehen,  wenigstens  jedenfalls  weit 
mehr  und  leichter  als  diese,  —  wie  diess  sogar  auch  bei  dem 
Blick,  dem  Ausdruck  des  Auges,  der  Fall  ist.    Es  kommen 
bei  solcher  Tonßtrbung  hauptsächlich    die  Vokale  in  Be- 
tracht ;  die  festere  Gestaltung  der  Laut- Ausdrücke,  gleich- 
sam   die   Gliederung  derselben    durch  Consonanten  kam 
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wohl  erst  allmählich  hinzu,  und  diese  mag  hauptsächlich 
Sache  des  Mannes  gewesen  sein,  da  sie  ja  nicht  mehr  so 
ganz  dem  Gefühle,  als  vielmehr  dem  Vorstellen  und  dem 
Denken,  demnach  der  Verstandesthätigkeit  zum  Ausdruck 
dient.  Es  ist  also  wohl  anzunehmen,  dass  die  Sprache  im  Be- 
ginne mehr  dem  Gesänge  (als  Gefühls-Ausdruck),  als  der 
eigentlichen  Sprache  in  Worten  oder  in  Prosa  glich,  oder 
die  Mitte  hielt  zwischen  Singen  und  eigentlichem  Spre- 
chen, und  dieses  beide  sich  erst  allmählich  durch  Diflferen- 
zirung  daraus  gestaltete.  Es  ist  also  durchaus  nicht  noth- 
wendig,  die  Sprache  mit  blossen  Interjectionen  beginnend 
zu  denken,  wenn  man  sich  weigert,  dieselbe  mit  Con- 
sonanten-Gruppen  oder  sog.  Wurzeln  den  Anfang  nehmen 
zu  lassen.  Die  mütterlichen  Töne  z.  ß.,  die  allerlei  Ge- 
fühle dem  Kinde  gegenüber  durch  eigenthümliche  Färb- 
ung zum  Ausdruck  bringen,  sind  nicht  Interjectionen, 
sondern  sind  als  wirklich  brauchbares  Material  für  Wort- 
bildung zu  betrachten,  enthalten  sogar  zugleich  Stoffliches 
und  das  Seelische  des  Ausdruckes  in  sich,  dem  bald  eine 
bestimmtere  Form  gegeben  werden  konnte.  Selbst  viele 
Thiere  äussern  sich  ja  nicht  bloss  in  einzelnen,  unförm- 
lichen Lauten,  oder  Interjectionen  bei  Lust  und  Schmerz, 
sondern  geben  in  eigenartigen  Tönen  oder  Lautfärbungen 
Gefühle  kund,  Regungen  von  Liebe,  Zuneigung,  Sorgfalt 
Trauer,  Verlassenheit,  u.  s.  w. ;  und  oft  in  einer  Weise, 
dass  der  Ton  der  innersten  Natur  des  Gefühles  entspricht, 
so  dass  ein  menschlicher  Tonkünstler,  um  dem  betreflfenden 
Gefühle  den  adäquaten  Ausdruck  zu  geben,  gerade  diese 
Tonweise  zu  verwenden  hat.  Die  Natur  selbst  liefert 
hiemit  ein  Beispiel,  wie  dem  Innern  ein  entsprechender 
Ausdruck  zu  geben  ist,  der  im  Andern  die  gleiche  Stimm- 
ung hervorruft,  zugleich  aber  auch  dem  Wesen  des  Aus- 
zudrückenden selbst  angemessen  ist. 

Wie  also  nach  der  früheren  Darstellung  die  Religion 
und    die  Sittlichkeit   durch  jene    Verhältnisse  begonnen, 
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die  der  Geschlechtsgegensatz  begründet,  in  welche  die 
objective  Phantasie  als  realwirkende  Generationsinacht  sich 
differenzirte,  —  so  auch  begann  die  Sprache  durch  die 
Verhältnisse, .  die  aus  diesem  Gegensatz,  und  also  aus  der 
Bethätigung  der  objectiven  Phantasie  hervorgehen.  Die 
Sprache  begann  ah  Kundgebungsmittel  der  innigsten  Ge- 
fühle der  Menschen  und  entwickelte  sich  zuerst  als  Mit- 
theilungsmittel  innerhalb  der  Familie.  .  Sie  wurde  also 
zuerst  Verständigungs-  und  Einigungs-Organ  der  Menschen 
aus  gleicher  Abstammung  in  der  Familie  und  in  deren 
Erweiterung  zum  Stamme.  Schon  oben  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, dass  auch  bei  Thieren,  insbesondere  bei  Vögeln 
nicht  bloss  einzelne  Schreie  als  Ausdruck  von  Lust  und 
Schmerz  in  rein  physiologischer  oder  mechanischer  Reac- 
tion  stattfinden,  sondern  dass  auch  bestimmtere,  eigen- 
artige Töne  als  Ausdruck  besonderer  innerer  Stimmungen 
anderen  von  Ihresgleichen,  besonders  im  Geschlechtsver- 
hältniss  und  den  Jungen  gegenüber,  vorkommen.  Sogar 
auch  bestimmte  Signale  haben  manche,  um  das  Verhalten 
der  andern  zu  regeln  und  dieselben  zu  warnen  und  zu  schützen. 
Auch  bei  ihnen  ist  es  offenbar  der  Geschlechtsgegensatz 
hauptsächlich  und  das  Verhältniss  der  Alten  zu  den  Jungen, 
wodurch  die  Lautäusserungen  zuerst  angeregt  werden  und 
wofür  sie  Verwendung  finden.  —  So  wird  man  sich  doch 
wohl  nicht  sträuben  wollen,  anzuerkennen,  dass  dieses  in- 
timere, physisch-psychische  Verhältniss,  das  durch  die  objec- 
tive Phantasie,  durch  das  schöpferische,  zeugende  Gattungs- 
wesen begründet  wird,  auch  bei  dem  Menschen  bei  weitem 
am  meisten  geeignet  erscheint,  die  Sprach-  wie  die  Ver. 
nun ft- Anlage  zu  wecken  und  den  Drang  der  Mittheilung 
so  anzuregen,  dass  die  Fähigkeit  dazu  in  Tönen  und 
Worten  ausgelöst  wird.  Zunächst,  um  dem  innern  Ge^ 
fühle  einige  Gestaltung  zu  geben,  die  sich  in  einem  pas- 
senden, das  innere  Wesen  desselben  verrathenden  Ton  Aus- 
druck gibt ;  ein  Ausdruck,  der  zuerst  von  dem  noch  unentwi- 
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ekelten  Wesen,  wenn  nicht  verstanden,  doch  gefühlt  wird, 
indem  eine  ähnliche  Erregung  in  ihm  wie  durch  magische 
Sympathie  hervorgerufen  wird.  Hat  doch  auch  das  Auge 
eine  ähnliche  Macht,  indem  die  Seelenstimmung,  das  Ge- 
fühl von  Liebe  wie  von  Abneigung,  Hass  u.  s.  w.  in  ihm 
sich  ausprägt,  von  dem  Gemüthe  des  Andern  wiederum 
mittelst  des  Auges  wahrgenommen  wird  und  dadurch 
eine  entsprechende  Erregung  hervorbringt.  —  Die  übrigen 
Momente,  die  man  zur  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Sprache  geltend  gemacht,  mögen  immerhin  auch  bei  wei- 
terer Ausgestaltung  und  Formgebung  mitgewirkt  haben, 
wie  Schallnachahmung,  Sprachschrei  bei  dem  Anblick  auf- 
fallender Dinge  oder  Ereignisse,  Einwirkung  auf  die  Sprach- 
anläge  durch  Thätigkeit  und  insbesondere  durch  gemein- 
sames Wirken;  —  aber  den  eigentlichen  Ursprung  der 
Sprache  erklärt  diess  Alles,  unseres  Erachtens,  nicht.  Dazu 
ist  das  genannte  intime  Verhältniss  der  Familie  weit  ge- 
eigneter; —  wie  es  denn  auch  ursprünglicher  ist,  am 
meisten  das  innere  Leben  anregt,  zum  Ausdruck  drängt 
und  Gemeinschaften  bildet,  in  denen  ja  doch  die  Sprache 
ihre  eigentliche  Bedeutung  hat,  und  eine  Entwicklung 
erhalten  kann.  War  auch  das  Verhältniss  zwischen 
Mann,  Weib  und  Kindern  bei  den  primitiven  Menschen 
sicher  kein  ideales,  so  war  es  immerhin  das  intimste,  in- 
nigste, das  es  überhaupt  unter  denselbeü  gab,  und  also 
am  meisten  geeignet,  gesellige  oder  Gattungs- Anlagen,  wie 
die  der  Sprache  ist,  zu  wecken  und  zu  entwickeln.  Die 
Anregung  von  Seite  der  Natur  zur  Schallnachahmung,  so- 
wie zum  Sprachschrei,  hält  damit  doch  gar  keinen  Ver- 
gleich aus.  Die  gemeinsame  Thätigkeit  aber  entsprang  selbst 
erst  dem  Familienverhältniss  und  setzt  im  Gründe  die 
Anfänge  der  gegenseitigen  Verständigung,  also  den  Ge- 
brauch eines  Mittheilungsmittels  schon  voraus,  —  wenn 
auch  in  solch^  gemeinschaftlichen  Wirken  neue  Bezeich- 
nungen gebildet  werden  mochten.  —  Auch  das  Denken 
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entwickelte  sich  schon,  weuu  auch  allerdings  zunächst  in 
praktischer  Richtung,  in  der  Familie  am  frühesten  und 
am  meisten;  denn  der  innere  Drang,  die  Sympathie  für 
die  dem  Gemüthe  unmittelbar  nahe  Stehenden  treibt  zur 
Sorge  und  Arbeit  für  sie,  und  wird  damit  auch  am  meisten 
Veranlassung  zum  Nachdenken,  zur  Zwecksetzung  und 
Erwägung  der  Mittel  zur  Ausführung,  —  was  Alles  die 
Denkkraft  in  Anspruch  nimmt,  sowie  das  innere  Schau- 
ungs-  und  Verallgemeinerungsvermögen.  Auch  dieses  wird 
besonders  durch  das  Leben  in  der  Familie,  in  der  Gemein- 
schaft angeregt,  weil  bald  das  Bedürfniss  bestimmter,  all- 
gemein gültiger  Normen  sich  einstellt,  dem  durch  Denken 
entsprochen  wird,  für  welches  dann  allgemeinere,  so  zu 
sagen  objectivere  Bezeichnungen  nöthig  sind. 

Insofern  die  objective  Phantiisie,  das  schöpferische 
Gattungswesen  der  Menschheit,  Quelle  oder  vielmehr  wir- 
kende Ursache  der  Sprachanlage  ist  im  Menschen,  in  phy- 
sischer wie  psychischer  Beziehung,  geht  das  Problem  des 
Ursprungs  der  Sprache  weiter  zurück  als  bis  zur  Hervor- 
bringung der  ersten  Laute  und  Bildung  der  ersten  Worte. 
Dasselbe  umfasst  auch  schon  die  Bildung,  die  Organi- 
sation der  Sprachanlage  selbst.  Wie  die  Erkenntnisslehre 
nichtmehr  biosauf  die  Sinneswahrnehmungen  und  Sinnes- 
functionen  zurückgeht  als  den  Anfang  und  die  Quelle  des 
Erkennens,  sondern  auf  die  Sinnebildung  selbst  und  die 
wirkenden  Factoren  dabei,  um  Wesen  und  Bedeutung  der 
sinnlichen  Erkenntnissthätigkeit  zu  bestimmen,  —  so  hat 
die  Untersuchung  des  Ursprungs  der  Sprache  zurückzu- 
gehen auf  die  wirkende  Macht,  durch  welche  die  physisch- 
psychische Sprachanlage  selbst  entstund.  Daher  ist  die 
Sprache  auf  das  letzte  allgemeine  Princip  und  auf  den 
Weltprocess  selbst  zurückzuführen.  Die  menschliche 
Sprache  als  Organ  des  geistigen  Gattungszusammenhanges 
und  der  Vernunftbethätigung  oder  Realisirung  der  Ideen 
in  der  Menschheit,  ist  im  Daseinsprocesse  selbst  der  Ten- 
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denz  nach  und  als  Ziel  angelegt,  und  die  Menschen  sprechen 
nicht,  weil  sie  zufällig  Sprachorgane  haben,  sondern  sie 
haben  Sprachorgane  erhalten,    weil  die  geistige  Entwick- 
lung der  Menschheit  solche  fordert,  durch  solche  bedingt 
ist,  —  wie  die  Thiere  Organe  und  Instincte  haben,  wie  ihre 
Art  sie  erfordert.     Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Vernunft, 
die  ideale  Wahrheit,  Sittlichkeit   und  die  geistige  Persön- 
lichkeit nicht  blos  ein  Werk  des  Zufalls,   —  wenigstens 
für  den  nicht,   der   das   ganze  Dasein   nicht  als  zufäUig, 
unvernünftig  und  bedeutungslos  betrachtet,  und  also  auch 
diesem  seinem  Urtheü  selbst  eine  Bedeutung  beizumessen 
kein  Recht  mehr  hat.     Demgemäss  ist  auch  die  Sprach- 
anlage und  die  Realisirung  derselben  in  der  Sprache  selbst 
nicht  Werk  des  Zufalls,  sondern  im  ganzen  Dasein,  inso- 
fern Vernunft  in  ihm  realisirt  werden  soll,  grundgelegt; 
und   die  objective  Phantasie  hat  durch  ihre  teleologisch- 
plastische  Grundpotenz  das  ursprüngliche  Streben  darnach 
in  sich,  insofern  sie  das  Streben  nach  Realisirung  oder  Er- 
reichung der  Innerlichkeit  und  bewussten  Vernunft  in  sich 
hat.   Mit  unbetsimmt^n  Formen  wird  allerdings  begonnen, 
und  erst  durch    viele  Stufen   hindurch    wird  das  Ziel  er- 
reicht.    Aber  wie   die  Sinnesorgane  entstehen,  damit  die 
Natur  in  ihrem  immanenten  Processe  sich  selber  vernehme, 
ihr  Wesen   durch  >die   Sinnesgestaltung   und    -Thätigkeit 
vor  sich  selber   offenbare,  und   damit  zugleich  zu  immer 
höherer  Innerlichkeit  gelange,  —  so  sind  allmählich  auch 
voUkommnere  Aeusserungsorgane  für  das  Innere,  Psychische 
gebildet  worden,  die  menschhchen  Sprachorgane,  wodurch 
die  sich  selbst   gewinnende   Innerlichkeit   sich    wiederum 
nach  aussen   kundgeben,    eine   geistige  Gemeinschaft  be- 
gründen und  ein  objectiv  gestaltetes,  geistiges,  geschicht- 
liches Leben  beginnen  und  fortführen  kann.     Die  ganze 
Menschheit  erhält  dadurch   ein    geistiges  Band,    wird  ein 
grosser  Organismus   und   kann  nach  einem  Gesammtziel 
streben.     Zur  Sprachanlage  gehören  demnach  nicht  blos 
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die  leiblichen  Sprachorgane,  sondern  ebenso  sehr  das  Ge- 
hirn, das  zum  Organ  des  Bewusstseins,  Selbstbewusstseins 
und  Denkens  bestimmt  ist;  und  gehört  insbesondere  das 
Ohr.  Denn  wenn  allerdings  auch  die  andern  Sinne,  be- 
sonders d^s  Auge  zur  Sprach-Entstehuug  und  -Entwicklung 
nothwendig  sind,  so  ist  doch  das  Ohr  das  Gorrelat  der 
Sprachorgane,  so  daös  beide  zusammengehören.  Denn 
durch  das  Auge  allein  wäre  wohl  ein  Mienenspiel  und 
eine  Gebährdensprache  allenfalls  entstanden,  aber  nicht 
eine  eigentliche  Sprache,  eine  Wort-Sprache,  die  der  ab- 
stractesten  Bezeichnungen  ebenso  fähig  ist,  wie  sie  anderer- 
seits die  innigsten  subjectiven  Gefühle  zu  einem  ent 
sprechenden,  das  Gemüth  des  Anderen  durch  die  Luft 
und  das  Ohr  hindurch  anregenden  Ausdruck  bringen 
kann.  —  Also  aus  der  objectiven  Natur  geht  durch  das 
gestaltende  Grundprincip  das  Individuelle,  in  sich  bis  za 
einem  gewissen  Grade  Abgeschlossene,  Selbstständige  her- 
vor mit  einem  inneren  eigenartigen  Wesen ;  daraus  ent- 
springen dann  die  Sinne,  welche  hinwiederum  die  Ver- 
bindung, den  Verkehr  dieses  Individuellen  mit  den  üb- 
rigen Naturwesen  vermitteln,  so  dass  diese  Sinne  zugleich 
für  das  Ganze  des  immanenten  Naturprozesses,  und  hin- 
wiederum für  die  Individuen  eine  hohe  Bedeutung  haben. 
Zugleich  aber  entspricht  ihnen,  da  sie  für  die  Aeusser- 
lichkeit,  für  die  objective  Erscheinung,  und  ebenso  zur 
Wahrnehmung  des  Wesens  der  Dinge  bestimmt  sind,  ein 
Inneres,  Seelisches,  das  sich  in  ihnen  zugleich  empfangend 
und  thätig  oder  bildend  erweist.  Durch  die  äusseren 
Wahrnehmungen  ist  nicht  blos  für  das  körperliche  Dasein 
Orientirung  möglich,  sondern  auch  schon  mehr  oder 
weniger  eine  innere  Fortbildung.  Bei  dem  Menschen  nun 
kommt  noch  die  Sprache  hinzu,  durch  weiche  ein  socialer 
Verkehr  und  ein  historisches  Leben  mögUch  wird  durch 
geistigen  Zusammenhang  der  Menschen  nach  Raum  und 
Zeit,  den  sie  vermittelt   in  der  Gattung.     Zu  den  Sinnes- 
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und  Sprachorganen  muss  aber ,  damit  eine  wirkliche, 
selbstständige  Sprache  entsteht,  —  die  nicht  blos  bei  ein- 
fachen Naturlauten  bleibt,  —  ein  innerliches,  selbstständiges 
psychisches  Wesen  d.  h.  der  psychische  Organismus  hin- 
zukommen, welcher,  wie  wir  früher  sahen,  aus  der  frei- 
gewordenen subjectiven  Phantasie  in  Wechselwirkung  mit 
der  Bethätigung  der  objectiven,  insbesondere  durch  Sinnes- 
wahrnehmung sich  bildet.^)  Dieser  psychische  Organis- 
mus, der  in  der  organischen  Einheit  der  höheren  psy- 
chischen Grund-Kräfte  besteht,  bildet  die  selbstständige 
Basis  für  die  Fortbildung  der  Laute  zu  Worten  und  zu  einer 
wirklichen  Sprache.  Einer  Sprache,  die  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit für  sich  gewinnt,  obwohl  sie  eben  doch  wesentlich 
Mittheilungs-  und  Darstellungs-Mittel  des  menschlichen 
Bewusstseinsinhalts  (der  Gefühle,  Vorstellungen,  Gedanken) 
ist,  und  abgesehen  davon  keine  Bedeutung,  ja  nicht  ein- 
mal Existenz  hat.  Nur  durch  den  psychischen  Organis- 
mas, die  geistige  Organisation,  die  sich  mit  einer  gewissen 
Selbstständigkeit  über  die  körperliche  erhebt,  ist  es  mög- 
lich, den  Laut  zu  einem  selbstständigen  Wort  zu  gestalten 
und  als  Wurzel  zu  behandeln ,  aus  welcher  eine  Anzahl  - 
anderer  Worte  hervorwachsen,  und  insbesondere  Worte 
entstehen  können,  die  nicht  äussere  Dinge  und  nicht 
körperliche  Zustände  ausdrücken,  sondern  selbstgebildete, 
abstracte  Begriffe  und  Gedanken.  Dazu  ist  ein  geistiger 
Grund  noth wendig,  in  welchen  das  Wort  versetzt  wird,  und 
eine  selbstständige  geistige  Kraft,  wie  sie  die  Thiere  nicht 
haben.  Eine  Kraft,  welche  dasselbe  wie  ein  formal-geistiges 
Material  verarbeitet  und  ihm  höheren  Sinn  und  Geist  ver- 
leiht. Zu  eigentlicher  Wortbildung  konnte  es  daher  in 
der  Menschheit  erst  kommen ,  nachdem  die  subjective 
Phantasie  selbstständig,  d.  h.  von  der  Bindung  durch  die 


*)  S.  Phantasie  als  Grundprincip.     S.  404  ff.     Monaden 
und  Weltphantasie  S.  43  ff» 
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Naturgesetze  im  physischen  Organismus  frei  geworden 
war  im  Entwicklungsgange  des  Menschengeschlechtes  (wie 
es  jetzt  noch  im  Kindeszustande  geschieht);  denn  von 
ihr  ist  die  Entstehung  oder  selbstständige  Ausbildung  des 
psychischen  Organismus  selbst  bedingt.  Ausserdem  aber 
ist  sie  die  eigentlich  schaffende,  bildende  Macht  bei  der 
Wort-  und  Spracbbildung  durch  ihre  freie,  wie  durch  ihre 
teleologisch-plastische  Thätigkeit.  Durch  das  Moment  der 
Freiheit  ist  hauptsächlich  die  Vielheit  und  Verschieden- 
heit der  Sprachen  bedingt,  durch  das  teleologisch-plastische 
Moment  aber  besonders  der  ästhetische  Charakter  der 
Sprache,  zum  Theil  auch  schon  der  logische.  Das  ursprüng- 
liche Sprachmaterial,  —  aus  Lauten  und  inneren  (physisch- 
psychischen) Gebärden  oder  Oonsonanten  bestehend,  — 
konnte  so  in  der  mannigfaltigsten  Weise  gebildet,  zu  Gestalt- 
ungen in  Worten,  nach  Vokalen  und  Oonsonanten  verarbeitet 
werden.  Durch  sie  auch  erhielt  die  Wort-  und  Spracbbildung 
eine  AehnUchkeit  mit  den  mythologischen  Bildungen. 
Wie  die  Naturgegenstände  selbst  mehr  oder  weniger  per- 
sonificirt  und  vergöttlicht  wurden,  und  auf  diese  göttlichen 
Wesen  der  Geschlechtsgegensatz  zur  näheren  Bestimmung 
ihrer  Eigenschaften  und  Wirkungen  zur  Anwendung  ge- 
bracht ward,  so  geschah  es  auch  mit  den  Benennungen 
der  Naturgegenstände,  und  in  der  Folge  selbst  der  geistigen 
Eigenschaften  und  sogar  der  abstracten  Begriffe.  Man  be- 
trachtete sie  ebenfalls  wie  lebendige  Wesen  und  gab  ihnen 
insbesondere  einen  geschlechtlichen  Charakter,  wendete 
also  den  Gegensatz  des  Geschlechtes,  in  den  sich  die  ob- 
jective  Phantasie  als  Generationsmacht  differenzirt,  auch 
auf  sie  an.  Eine  Anwendung,  die  freilich  bei  der  An- 
schauungs-  und  Denkweise  der  späteren  Zeit  alle  Be- 
deutung verlieren  musste,  und  im  Grunde  genommen, 
—  abgesehen  von  Worten ,  die  wirklich  auf  den  Ge- 
schlechtsgegensatz lebender  Wesen  sich  beziehen,  nur  noch 
als  Seltsamkeit    betrachtet    werden    kann,    da   dem    Ge- 
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schlechtsunterschied  der  Worte  in  der  Wirklichkeit  nichts 
entspricht.  Aber  in  der  Urzeit  fasste  man,  wie  sogar  die 
Götterwelt,  so  auch  die  Dinge  der  Natur  nach  dem  Bild 
und  Gleichniss  des  Menschen,  seiner  Eigenschaften  und 
Thätigkeiten  auf,  und  da  war  es  vor  Allem  eben  der  Ge- 
schlechtsgegensatz mit  seinen  Merkmalen  und  Wirkungen, 
der  zur  Bezeichnung  oder  Charakterisirung  der  Eigen- 
schaften und  zur  Erklärung  der  Wirkungen  der  Dinge 
verwendet  ward. 

Bei  der  näheren  Gestaltung  und  Entwicklung  der 
Laute  und  Worte  war  es  hauptsächlich  die  subjective 
Phantasie  als  freie,  gestaltende  Potenz  der  Seele,  die  wirk- 
sam war.  Und  zwar  bethätigte  sich  dieselbe  sowohl  bei 
der  Vokal-  als  auch  bei  der  Consonanten-Gestaltung  und 
-Aussprache,  sowie  bei  der  freieren  Umbildung  und  man- 
nichfachen  Modifikation  derselben.  Vorherrschend  in- 
dess  allerdings  bei  der  Lautbildung  und  Kundgebung  in 
den  Vokalen,  durch  deren  eigenthümliche  Tonfarbung  die 
Gemüthserregung  in  ihren  starken  und  feineren  Nuancen 
als  eigentliche  Seele  der  Worte  zur  Oflfönbarung  kommt 
und  die  Rede  hauptsächlich  wirksam  macht.  Immerhin 
aber  werden  dabei  vorherrschend  nur  subjective  Seelen- 
zustände  kundgegeben ,  die  allenfalls  wohl  wie  mit  ma- 
gischer Gewalt  auf  Andere  wirken  können,  aber  keine 
klare,  objectiv-giltige  Kundgebung  sind,  keine  Aufklärung 
und  Belehrung  geben.  Soll  die  Bezeichnung  auch  für 
Objectives,  real-Daseiendes  und  Wirkendes  gelten,  und  soll 
sie  Andern  klare  Gedanken  und  Belehrung  vermitteln, 
so  muss  der  Ausdruck  festere  Gestaltung  und  Differenzi- 
rung,  so  zu  sagen,  einen  eigentlichen,  gegliederten  Leib  ge- 
winnen, und  das  geschieht  durch  die  Consonantenbildung 
und  Artikulation  der  Worte.  Eine  Gestaltung,  die  der  Ver- 
standesthätigkeit  entspricht,  ihr  zum  Ausdruck  dient;  welche 
dafür  hinwiederum  auch  bei  der  Gliederung  der  Laute  in 
solche  bestimmte  Worte  in  besonderem  Maasse  mitwirkt. 
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Klar  bestimmte  Worte  konnten  daher  erst  dann  gebildet  wer- 
den, als  die  Verstandesthätigkeit  in  den  Menschen  schon  zu 
einem  gewissen  Grade  gediehen  war;  oder  vielmehr,  Wort- 
und  Verstandesbildung  mögen  gleichen  Schritt  gehalten 
haben.  Aber  als  ganz  willkürliche  oder  künstliche  Verstandes- 
gestaltung sind  sicher  auch  die  ursprünglichen  Consonanten- 
gruppen  oder  Wurzeln  nicht  zu  betrachten,  sondern  sie 
mögen  wohl,  wie  schon  bemerkt,  zugleich  aus  einer  or- 
ganisch-psychischen Bewegung  hervorgegangen  sein,  die 
man  als  innere  und  nach  aussen  drängende  Gestikulation 
bezeichnen  kann.  Diese  mag  als  Gegenwirkung  gegen 
äussere  Einwirkung  sich  gebildet  haben,  daher  nicht 
überall  gleich  gewesen  sein,  und  auf  Grundlage  derselben 
konnte  dann  die  verständige  Thätigkeit  die  bestimmtere 
Gestaltung  und  Weiterbildung  vornehmen.  Solchen  (sub- 
jectiven)  Ursprung  kann  man  auch  für  die  complicirtere 
Wortgestaltung  durch  Consonanten  annehmen,  da  diese 
ersten  Bezeichungen,  wenn  auch  Objecto  ihren  Inhalt  bil- 
deten, doch  immerhin  auf  das  Subject  sich  bezogen,  inso- 
fern die  primitiven  Menschen,  der  Natur  der  Sache  nach 
allenthalben  sich  selbst  zum  Mittelpunkt  ihres  Denkens, 
WoUens  und  Handelns  machten  und  Alles  auf  sich  und 
ihre  Zustände  bezogen.  Die  Sprachbildung  wird  sich  also 
allenthalben  auf  das  eigene  physisch-psychische  Wesen  be- 
zogen haben,  wie  etwa  die  ersten  V^ersuche  der  ästhetischen 
Bethätigung  z.  B.  der  Malerei  sich  am  eigenen  Leibe,  im 
Tättowiren  nämlich  kund  gaben. 

Dass  aber  bei  der  Sprachbildung  und  Entwicklung 
der  Verstand,  als  logisches  Vermögen,  nicht  das  eigentlich 
Beherrschende  und  Bestimmende  war  und  auch  nicht 
dieselben  Gehirn-Theile-  und  Nerven  dem  Vorstellen  und 
Denken  und  der  Sprachbildung  und  dem  Sprechen  dienen 
(Sprache  und  logisches  Denken  sich  also  nicht  decken), 
geht  klar  schon  daraus  hervor,  dass  das  Vorstellen  und 
Denken  wohl   bei   allen  Menschen  und  Völkern,  der  in- 
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nereii  Gestaltung  und  dem  nothwendigen  Verlaufe  nach, 
dasselbe  ist,  nicht  aber  der  Ausdruck  dafür,  das  Sprechen, 
die  Worte  und  Darstellungsweise.  Die  Sprache  hat  eben 
als  Gebilde  der  teleologisch-plastischen  Macht  der  subjec- 
tiven  (und  theilweise  der  objectiven,  körperlich  organi- 
sirenden)  Phantasie  ein  freies  Moment  in  sich,  aus  dem 
die  verschiedenen,  eigenartigen  Gestaltungen  in  Wechsel- 
wirkung mit  geschichtlichen  und  natürlichen  Verhält- 
nissen hervorgingen.  Vorstellungen  sind  durch  die  Sinnes- 
wahrnehmungen bei  allen  Menschen  in  gleicher  Weise  be- 
stimmt, ebenso  der  Denkprozess  bei  allen  Menschen  und 
Völkern  in  gleicher  Weise  durch  die  Gesetze  des  Denkens 
und  die  objective  Natur  der  Sache.  Die  Sprachbezeichnungen 
aber  sind  weder  durch  das  Eine,  noch  durch  das  Andere, 
sondern  hauptsächlich  auch  durch  spontane,  schaffende  oder 
bildende  selbstständige  Thätigkeit  hervorgebracht.  EineThä- 
tigkeit,  die  bezüglich  der  Natur  im  Allgemeinen  wohl  nicht 
so  fast  durch  das  Sein  der  Dinge,  als  durch  das  Wirken, 
Geschehen  hervorgerufen  oder  bestimmt  wurde,  und 
daher  auch  besonders  im  Zeit  werte  sich  geltend  gemacht 
haben  mag.  Daraus  hauptsächlich  mögen  die  Sprach- 
wurzeln hervorgegangen  sein,  die  zugleich  ein  gewisses 
Urtheilen  ausdrücken,  das  durch  das  äussere  Geschehen 
in  der  inneren  Bewegung  (allerdings  je  nach  Stimmung 
und  Gesammtartung  modificirt)  sich  bildet  und  mehr  oder 
minder  entsprechend  im  psychischen  Organismus  und  in 
den  Sprachorganen  zur  Nachbildung  kommt,  oder  sich 
darin  reflectirt  und  durch  Sprechen  gleichsam  ausge- 
löst wird. 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  auf  Einen  Umstand  auf- 
merksam gemacht,  durch  den  sich,  wie  uns  scheint,  unsere 
Erklärung  des  Ursprungs  der  Sprache  aus  jenem  Ver- 
hältniss,  das  durch  die  objective  Phantasie  mittelst  des 
Geschlechtsgegensatzes  begründet  ist,  der  Ehe  und  Familie 
nämlich,  —   und  somit   aus    dem  Gefühlsleben,  (nicht  in 
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erster  Reihe  aus  dem  körperlichen  Empfindungs-  und 
SinnenlebeD),  besonders  empfiehlt.  Es  bietet  sich  bei  der  An- 
nahme, dassdie  Sprache  zuföllig  oder  durch  Uebereinkommen 
oder  durch  Erfindung  entstanden  sei,  die  besondere  Schwierig- 
keit dar,  zu  erklären,  wie  dieselbe  dann  in  solchem  Falle  ver- 
breitet wurde,  und  wie  es  zu  einer  mehr  oder  minder  weiten 
oder  allgemeinen  Annahme  und  zum  Festhalten  der  be- 
stimmten Worte  und  Bedeutungen  derselben  kommen  konnte. 
Ging  die  Sprache  ursprünglich  von  der  Familie  aus,  so  ver- 
stund sich  die  Ausbreitung  des  Verständigungsmittels,  die 
Annahme  oder  der  Gebrauch  desselben  innerhalb  der  be- 
stimmten Geschlechts  -  Genossenschaft  von  selbst.  Mit 
Gründung  neuer  Familien  und  Wanderung  derselben  in 
neue  Gebiete,  oder  mit  Isolirung  mussten  sich  allerdings 
Modifikationen  der  Ursprache  ergeben,  aber  die  Grund- 
lage konnte  stets  dieselbe  bleiben.  Fundamentale  V^er- 
schiedenheiten  ergaben  sich  nur  dann,  wenn  die  Mensch- 
heit in  ihren  Racen  und  Völkern  nicht  aus  Einem  Ur- 
stamme  hervorging,  sondern  dieselbe  Idee  an  verschiedenen 
Orten  unter  verschiedenen  Verhältnissen  durch  den  Na- 
turprozess  oder  durch  das  Grundprinzip  desselben,  die  ob- 
jective  Phantasie  zur  Realisirung  kam,  und  so  die  der 
Idee  nach  Eine  Menschheit  aus  mehreren  Keimen  und  Stäm- 
men aufgewachsen  ist.  Ob  das  Eine  oder  Andere  der 
Fall  war,  ist  ein  Problem,  das  noch  der  vollen  Lösung 
harrt,  und  durch  welches  die  Wissenschaft  von  der  Sprache 
mit  der  allgemeinen  Ethnologie  in  Verbindung  steht. 
Der  Descendenztheorie  zufolge,  werde  sie  als  Evolutions- 
oder Transmutations-Lehre  aufgefasst,  ist  kein  Hinderniss 
vorhanden  für  die  Annahme  eines  einzigen  Urstammes 
des  ganzen  Menschengeschlechtes,  wenn  auch  ein  Be- 
weis dafür  noch  nicht  in  bestimmter,  sicherer  Weise 
zu  führen  ist. 

/ 
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2. 
^'  Die  Entwicklung  der  Sprachen.^) 

Die  menschliche  Sprache,  mochte  sie  nur  Einen  Aus- 
gangspunkt oder  mehrere  haben,  ist  selbstverständlich  nicht 
gleich  am  Anfang  vollendet  oder  fix  und  fertig  in's  Da- 
sein getreten,  sondern  hat  zuverlässig  auch  in  schwachen 
Versuchen  begonnen,  hat  nur  allmählich  bestimmtere, 
constante  Worte  gebildet,  an  Wortreich th um  nach  und 
nach  zugenommen,  und  allmählich  und  mühsam  zusam- 
menhängende Redewendungen  und  logische  Verbindungen 
ausgebildet.  So  mag  der  Ursprung  der  Sprache  und  die 
Entwicklung  derselben  für  eine  gute  Weile  kaum  von 
einander  getrennt  werden  können,  bis  eine  gewisse  Stufe 
in  dieser  Ausbildung  erreicht  war ,  von  welcher  an  die 
wirklich  vorhandene,  gewissermassen  fertige  Sprache  eine 
eigentliche  Fortentwicklung  erfuhr,  die  nicht  mehr  als 
Genesis,  sondern  nur  noch  als  Umbildung  oder  Modi- 
fikation betrachtet  werden  kann.  Vollständig  ein  Ende 
finden  kann  übrigens  die  eigentliche  Entstehung  wenig- 
stens bei  lebenden  Sprachen  und  aufstrebenden  Cultur- 
Völkern  insofern  nie,  als  die  zunehmende  Erfahrung,  und 
insbesondere  die  wissenschaftliche  Forschung  und  die 
praktische  Anwendung  von  deren  Resultaten,  beständig 
für  neue  Erkenntnisse  und  Gegenstände  neue  Bezeich- 
nungen brauchen,  —  die  freilich  grösstentheils  nur  durch 
Umgestaltung  oder  verschiedene  Combination  des  schon 
vorhandenen  Sprach materials  gebildet  werden.  Aehn- 
liche  Bedürfnisse  in  Bezug  auf  neue  Wortformen  stellen 
sich  auch  ein  bei  neuen  Religions-Gründungeu  mit  eigen- 
thümlichen  Anschauungen  und  Gebräuchen,  und  selbst 
auch    die  Schöpfungen    der  Dichter    bringen     öfter   die 


^)  S.  die  Werke  vonW.  Humboldt,  Steinthal,  Max  Müller, 
Whitney,  Fried.  Müller  (Grundriss  der  Sprachwissenschaft).  Her- 
mann Paul  (Principien  der  Sprachgeschichte.    Halle  1880)  u.  A, 
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Nöthigung  oder  wenigstens  den  Drang  mit  sich ,  neue 
Wortformen  zu  schaffen,  um  ihren  Phantasiegebilden  den 
möglichst  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben.  Damit 
ist  auch  schon  die  Hauptquelle  der  Vielheit  und  Ver- 
schiedenheit der  menschlichen  Sprachen  angedeutet.  Da 
vom  Anfang  an  nicht  eine  vollendete,  fertige  Sprache  (die 
auch  ein  vollendetes  Bewusstsein  vom  Anfang  an  erfor- 
dert hätte)  zu  überliefern  war,  sondern  beständig  eine 
schöpferische  Production  sich  mit  der  Tradition  des  vor- 
handenen Sprachstoffes  verband,  und  eine  immer  selbststän- 
digere und  klarere  Verbindung  und  Ordnung  desselben 
stattfand,  so  konnte  es  nicht  anders  geschehen,  als  da-ss 
nach  Eigenart  der  Menschen,  Familien  und  Stämme  nach 
Ort  und  Zeit  sich  Verschiedenheiten  einstellten  in  '  der 
Ausdrucksweise  für  dieselben  oder  für  ähnliche  Dinge  und 
Verhältnisse.  —  Wäre  diess  doch  nicht  ehnnal  zu  ver- 
meiden gewesen,  selbst  wenn  uranfUnglich  eine  Sprache 
fix  und  fertig  hätte  mitgetheilt  werden  können !  So  auch 
mussten  verschiedene  Sprachen  entstehen,  selbst  wenn 
die  Sprache  ursprünglich  Einem  Stamme  entsprossen  sein 
soUte,  —  was  allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  wissenschaft- 
lich bestimmt,  jedenfalls  sprachwissenschaftlich  noch  nicht 
begründet  werden  kann. 

Die  Sprache  also,  obwohl  wesentlich  ein  Mittel  oder 
Werkzeug  der  Mittheilung,  der  Ofienbarung  der  Menschen 
unter  einander,  und  dann  auch  der  intellectuellen  Thätig- 
keit  oder  Gedankenentwicklung  der  Einzelnen,  hat  doch 
auch  wiederum  eine  Entwicklung,  und  insofern  ein  ge- 
wisses Leben  und  eine  eigenartige  Selbstbethätigüng ;  ist 
also  nicht  ein  starres,  rein  mechanisches  Werkzeug.  Die 
Veränderungen  und  Entwicklungen  beziehen  sich  auf 
Wortbildungen  und  Umgestaltungen,  auf  Laut- Verände- 
rung und  Flexionsbildung,  auf  Prägung  formaler  Aus- 
drücke für  syntaktische  oder  logische  Verbindungen,  auf 
Aenderung  der  Bedeutung  der  Worte,  während  die  Form 
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unverändert  bleibt,  sowie  Aenderung  der  Form,  während 
die  Bedeutung  der  Ausdrücke  keine  Veränderung  erfährt, 
oder  auch  auf  Wechsel  von  beiden.  Ferner  erhalten  die 
Sprachen  allmählich  auch  dadurch  manuichfache  Aender- 
ungen,  dass  Worte  ausser  Gebrauch  kommen  und  dadurch 
verloren  gehen,  sowie  dadurch,  dass  neue  Worte  gebildet, 
oder  aus  anderen,  todten  oder  lebenden  Sprachen  ent- 
lehnt werden  —  wovon  ja  in  modernen  Sprachen  allent- 
halben sich  Beispiele  finden. 

Air  diese  Gestaltungen  und  Aenderungen  der  Sprachen, 
diese  Entwicklung  in  materialer,  stofflicher,  wie  in  for- 
maler Beziehung  zu  erforschen  und  darzustellen  ist  Sache 
der  Sprachwissenschaft  im  weitesten  Sinne,  wie  dieselbe 
in  neuerer  Zeit  in  grossartiger  Weise  ausgebildet  ward, 
bereits  grosse  Resultate  erzielt  hat  und  noch  grössere  zu 
gewinnen  verspricht.  Es  werden  nicht  bloss  die  einzelnen 
Sprachen  für  sich  grammatisch  und  etymologisch  erforscht, 
um  sie  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Entwicklung  zu  er- 
kennen ;  sondern  sie  werden  auch  mit  einander  verglichen, 
um  ihre  Verschiedenheit  wie  ihre  Verwandtschaft  fest- 
zustellen, und  wo  möglich  eine  genetische  Geschichte 
oder  Genealogie  der  Sprache  und  der  Sprachen  Zugewinnen 
und  schliesslich  Einsicht  in  das  allgemeine  Wesen  und  die 
Gesetze  der  Sprache  selbst  zu  gewinnen.  So  entstehen  die 
Wissenschaften  der  einzelnen  Sprachen  (und  Literaturen),  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft ,  die  Entwicklungsge- 
schichte der  Sprache  und  Sprachen,  und  endlich  wird  sich 
wohl  als  Gesammtresultat  aus  all'  diesen  Forschungen 
eine  'allgemeine  Sprachwissenschaft  ergeben.  Die  Philo- 
sophie soll  und  kann  in  diese  speciell  sprachlichen  Forsch- 
ungen •  nicht  eingreifen,  wie  sie  in  die  Naturforschung 
direct  nicht  einzugreifen  vermag,  —  obwohl  sie  mit  beiden 
in  Beziehung  steht,  in  materialer  Beziehung  von  beiden 
vielfach  bedingt  ist,  und  in  principieller  und  methodischer 
sowie    erkenntnisstheoretischer    Be  ziehung    hinwiederum 
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beiden  UnterstützuDg  gewährt.  Die  Sprachwissenschaft 
steht  noch  insbesondere  dadurch  in  nahem  Verhältniss 
zur  Philosophie,  dass  sie  —  wenigstens  bei  ihrer  jetzigen 
Forschungsweise  —  von  der  Psychologie  nicht  ganz  ab- 
sehen kann,  da  doch  die  menschliche  Sprache  wesentlich 
ein  Produkt  des  menschlichen  Geistes  ist,  und  die  Spuren 
seiner  Eigenart  allenthalben  trotz  aller  äusseren  Schick- 
sale an  sich  tragen  muss.  Die  bedeutendsten  Sprach- 
forscher erkennen  diess  auch  an,  wenn  auch  manche  der- 
selben von  untergeordnetem  Rang  die  Vorurtheile  gegen 
die  Philosophie  theilen  und  Geringschätzung  gegen  sie 
zur  Schau  tragen.  Wir  haben  uns  also  hier  auf  die  Ent- 
wicklungsweise der  Sprachen  nicht  näher  einzulassen,  son- 
dern erlauben  uns  nur  einige  Bemerkungen  über  dieselbe, 
um  anzudeuten,  in  wiefern  die  Phantasie  als  Princip  ob- 
jectiver  und  subjectiver  Gestaltung  sich  auch  hiebei  be- 
thätigt  habe,  und  wie  diese  aus  deren  Eigenart  und  Be- 
thätigung  einigermassen  begriffen  werden  könne. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  ursprünglich  nicht  zusammen- 
hängende Worte  und  Sätze  gesprochen  und  in  klarer, 
logisch  geordneter  Rede  Mittheilungen  gemacht  wurden 
unter  den  Menschen.  Vielmehr  werden  es  zunächst  nur 
einzelne  ausdrucksvolle  Laute  und  Worte  gewesen  .sein, 
in  welchen  sie  ihr  Inneres,  ihr  Gefühl,  ihr  Vorstellen  und 
den  Beginn  des  Denkens  kund  gaben,  da  ohnehin  anzu- 
nehmen ist,  dass  sie  ursprünglich  nicht  so  fast  den  objec- 
tiven  Thatbestand  in  Bezug  auf  Dinge  und  Ereignisse 
mittheilen  konnten  und  wollten,  als  vielmehr  nur  den 
Eindruck,  den  diese  auf  sie  gemacht.  Einzelne  Laute, 
und  dann  neben  einander  gestellte  Worte,  die  allenfalls 
die  Bedeutung  von  ganzen  Sätzen  haben  sollten,  d.  h. 
Ereignisse,  Erfahrungen,  Strebungen  u.  s.  w.  ausdrückten, 
werden  daher  für  die  primitiven  Verhältnisse  hingereicht- 
haben.  Wir  finden  Aehnliches  noch  bei  Kindern  und 
schwach-geistigen  Menschen,  denen  zwar  die  Sprache  als 
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Mittheilungsmittel  überliefert  wird,  deren  Denken  aber 
noch  nicht  mächtig  genug  ist,  in  ausgeführten,  zusammen- 
hängenden Worten,  in  Sätzen  ihre  Wünsche  oder  Erfahr- 
ungen zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sie  sprechen  daher 
nur  einzelne  Worte,  besonders  Infinitive  aus,  um  sich 
verständlich  zu  machen,  d.  h.  errathen  zu  lassen,  was  sie 
sageti  wollen.  Und  selbst  wenn  sie  mehrere  Worte  aus- 
sprechen, so  pflegen  sie  dieselben  nur  neben  einander  zu 
stellen,  ohne  sie  gerade  nach  ihrem  grammatischen  und 
logiischen  Zusammenhang  zu  ordnen.  Aehnliches  wird 
daher  auch  bei  den  primitiven  Menschen  stattgefunden 
haben,  bei  denen  ja  das  Denken  sicher  nicht  mehr  aus- 
gebildet war  als  die  Sprache,  und  sich  beides  nur  mühsam 
entwickelte.  Die  Sprache  bestund  also  ursprünglich  im 
Aussprechen  isolirter,  neben  einander  hingestellter  Worte, 
die  zwar  in  sich  einen  reicheren  Inhalt  bargen  und  gleich- 
sam wie  noch  unentwickelter  Samen  waren,  die  aber  nur 
das  Stoffliche  der  Sprache  darstellten,  während  das  For- 
male, das  den  inneren  Zusammenhang  zum  Ausdruck 
bringt,  noch  verschwiegen  blieb.  Diese  ,,isolirende"  Aus- 
drucksweise oder  Sprache  hat  sich  sogar  noch  bei  einem 
Volke  von  höherer  geistiger  Ausbildung  und  Cultur  bis 
jetzt  erhalten,  bei  dem  Chinesischen.  Die  Sprache  der 
Chinesen  ist  nämlich  constituirt  aus  einer  verhältniss- 
mässig  geringen  Anzahl  von  einfachen  Stammwörtern  oder 
Wurzeln,  die  nur  durch  ihre  verschiedene  Stellung  ver- 
schiedene Bedeutungen  erhalten  und  complicirten  Be- 
wusstseins-Inhalt  zum  Ausdruck  bringen  können.  Indess 
vermögen  auch  hier  schon  nicht  alle  Worte  die  gleiche 
Würde  und  Geltung  zu  behaupten,  da  schon  leere  oder 
todte  Worte  und  volle  oder  lebendige  unterschieden  werden, 
und  sich  dadurch  ein  Uebergang  anbahnt  von  der  isoli- 
renden  Sprachweise  zur  nächsten  Stufe  der  Sprachent- 
wicklung ,  zur  sogen,  combinirenden  (agglutinirenden). 
Bei  dieser  werden  die  Stammworte  in  verschiedener  Weise 
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verbunden,  so  dass  die  angefügten  Worte  schon  ihre  Selbst- 
ständigkeit einbüssen,  ohne  indess  zu  blossen  Fragmenten 
zu  werden,  oder  bis  auf  schwaciie  Spuren  zu  verschwinden» 
wie  es  bei  der  nächst  höheren  Stufe  der  Sprachentwick- 
lung, den  „flectirenden"  Sprachen  der  Fall  ist.  Auch  von 
den  combinirenden  Sprachen  leben  noch  manche,  wie  die 
türkische,  magyarische  und  finische.  —  Die  höchste  Ent- 
wicklung hat  die  Sprache  indess  in  den  sog»  ,,flectirenden" 
Sprachen  erreicht,  wozu  die  indogermanischen  oder  arischen 
und  die  semitischen  Sprachenfamilien  gehören.  Bei  ihnen 
sind  die  Stammworte  oder  Wurzeln  mit  Präfixen  und 
Suffixen  versehen ,  haben  sich  mannichfache  Flexions- 
formen in  DekUnation  und  Conjugation  gebildet,  wurden 
viele  Worte  ihrer  ursprünglichen,  stoftlichen  Bedeut- 
ungen entleert  und  zu  rein  formalen  Elementen  umge- 
wandelt, die  nur  noch  den  sprachlichen  und  logischen 
Zusammenhang  zum  Ausdruck  bringen.  Es  gilt  als  That- 
sache,  dass  ursprünglich  alle  Worte  sachliche  Bedeutung 
hatten  und  eine  Anzahl  derselben  erst  allmählich  eine 
rein  formale,  nur  dem  sprachlichen  und  logischen  Zu- 
sammenhange dienende  Bedeutung  erhielt.  Immerhin  freii- 
lich  mussten  auch  sie  noch  dazu  dienen,  realen  Dingen 
und  Verhältnissen  (insbesondere  nach  Raum,  Zeit  und 
Causalität)  einen  angemessenen  Ausdruck  im  Denken  und 
Sprechen  zu  geben,  und  können  also  keineswegs  als  ganz 
leere,  bedeutungslose  Formeln  angesehen  werden.  Ausser 
den  Partikeln,  Adverbien,  Präpositionen,  Conjunctionen  ge- 
hören hieher  besonders  Endungen  der  Worte  und  die 
Suffixe  der  Deklination  und  Conjugation,  welche  Ueberreste, 
Rudimente  ursprünglich  ganzer  Worte  zu  sein  scheinen. 
So  werden  insbesondere  die  Personal-Endungen  der  Con- 
jugationen  als  ursprüngliche  Pronomina  betrachtet,  die  im 
Singular  einzeln  und  im  Plural  verdoppelt  dem  Stamme  der 
Zeitwörter  angefügt  und  dann  zusammengezogen,  verstüm- 
melt, vereinfacht  wurden. 
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Von  besonderem  Interesse  ist  auch  die  Untersuchung 
über  die  Veränderung  der  Sprachen  durch  Aenderung  der 
äussern  Form  der  Worte,  während  die  Bedeutung  der- 
selben die  gleiche  bleibt.  Es  werden  Buchstaben  ausge- 
stossen,  die  anderen  zusammengerückt,  umgewandelt  und 
einander  angepasst  nach  bestimmten  Lautverschiebungs- 
gesetzen. Als  ein  auflfallendes  Beispiel  kann  die  Umwand- 
lung betrachtet  werden,  welche  das  Wort  Ixioxottoc  in  den 
verschiedenen  moderneii  Sprachen  erlittenhat,  während  die 
Bedeutung  überall  dieselbe  ist.  Bischof  (Piscop),  ^veque, 
vescovo,  obispo  (spanisch),  bispo  (portugiesisch),  bisp  (dä- 
nisch). Aehnlicher  Weise  wurde  TrpsoßÖTspoc  in  Priester 
pretre,  prete  u.  s.  w.  verwandelt.  Da  die  Wortformen 
und  die  Bedeutung  oder  der  Inhalt  des  Wortes  in  keinem 
wesentlichen  Zusammenhang  stehen,  —  wie  schon  die 
Mannichfaltigkeit  der  Sprachen  und  der  Worte  für  den- 
selben Inhalt  bezeugt,  —  so  kann  auch  die  Bedeutung 
der  Worte  sich  ändern,  w^ährend  die  Form  dieselbe  bleibt. 
Und  die  wissenschaftUche  Forschung  geht  ja  in  der  That 
grossen  Theils  darauf  aus,  den  Worten  allmähUch  eine 
richtige  oder  richtigere  Bedeutung  zu  geben,  so  dass  in 
Folge  davon  bei  manchen  Worten  nun  etwas  ganz  An- 
deres zu  denken  ist,  als  in  früheren  Zeiten.  Die  Bedeut- 
ungen werden  erweitert  oder  verengert  oder  umgewandelt, 
so  dass  nun  Anderes,  ja  Entgegengesetztes  darunter  zu 
verstehen  ist  als  früher.  Diess  findet  besonders  in  der 
Naturwissenschaft  statt,  wie  z.  B.  selbst  in  [der  Astrono- 
mie, in  welcher  die  Ausdrücke  „Planet",  „Sonne*S  „Fix- 
sterne" nun  etwas  Anderes  bedeuten,  als  in  früheren  Zeiten. 
Ebenso  in  Psychologie  und  Religionswissenschaft.  „Geist" 
z.  B.  sowie  Tcvsöjia  und  Spiritus  erhielten  allmählich  eine  ganz 
andere,  ja  entgegengesetzte  Bedeutung  als  sie  ursprüng- 
lich hatten,  da  sie  zuerst  ein  sinnliches  Wesen  oder  Wirken 
bedeuteten,  dann  aber  gerade  den  Gegensatz  von  Sinn- 
lichkeit auszudi-ücken    hatten.     Neue    Bedeutungen    also 
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werden  alten  Worten  untergeschoben,  oder  auch  Worte  von 
weiterer  Bedeutung  werden  eingeschränkt  und  erhalten 
eine  bestimmte,  specifische  Bedeutung,  wie  diess  z.  B.  bei 
dem  Worte  „Ehe"  der  Fall  ist,  mit  welchem  ursprüng- 
lich allgemein  ein  Bund  oder  Vertrag  bezeichnet  war. 

Wir  haben  indess  auf  all'  diess  hier  nicht  näher  ein- 
zugehen, da  die  Untersuchung  hierüber  wesentlich  der 
Sprachforschung  angehört,  die  zunächst  eine  empirische 
und  historische  Wissenschaft  ist,  und  mit  den  Mitteln 
dieser  Wissenschaften  ihr  Werk  zu  beginnen  und  fortzu- 
führen hat.  Die  also  das  empirische  Material  zu  Grunde  zu 
legen  hat  und  durch  Induction,  Vergleichung  und  all- 
mähliche Verallgemeinerung  fortschreitet,  —  woraus  dann 
wiederum  Klassifikationen  und  allgemeine  und  spezielle 
Charakteristiken ,  sowie  genealogische  entwicklungs-ge- 
schichtliche  Versuche  hervorgehen  können.  Für  die  phi- 
losophische Erforschung  der  Sache  ist  zunächst  diess  von 
Wichtigkeit,  zu  erfahren,  welches  die  eigentliche  Ursache, 
der  wirkende  Factor,  oder  das  eigentliche  Subject  dieser 
Sprachentwicklungund  -Veränderung,  und  also  auch  der 
allmählichen  Entstehung  verschiedener  Sprachen  oder  der 
Arten  einer  allgemeineren  Sprach-Gattung  sei.  Es  gab 
eine  Auffassung  der  Sprachen ,  die  denselben  eine  so 
grosse,  gewissermassen  objective  Daseinsweise  und  Selbst- 
ständigkeit zuschrieb,  dass  sie  wie  Organismen  aufgefasst 
wurden,  die  wie  aus  einem  Keime  entstunden  und  sich 
wie  selbstständige  organische  Bildungen  nach  eigenen  Le- 
bens- oder  Entwicklungsgesetzen  ausgestalteten  und  fort- 
erhielten. —  Dabei  wären  also  die  Menschen  oder  Völker, 
welche  eine  bestimmte  Sprache  sprechen,  nur  wie  exe- 
kutive Organe  zu  betrachten,  und  hätten  gleichsam  nur 
das  Zusehen  bei  dieser  organischen  Sprachentwicklung, 
(wie  bei  der  HegeFschen  Dialektik.)  Die  Sprache  als 
Ganzes  wäre  mit  alP  ihren  Theilen  eine  in  sich  gegliederte, 
harmonische  Organisation,    wobei   ein  Theil   den   andern 
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liervorruft  und  bildet  und  alle  Glieder  sich  gegenseitig 
halten  und  tragen,  indem  sie  das  Ganze  constitüiren. 
Diese  Auffassung  ist  nun  aber  wohl  allenthalben  als  un- 
haltbar erkannt  und  aufgegeben;  zu  klar  ist  ja,  dass  die 
Sprache  kein  selbstständiges  Dasein  hat,  abgesehen  vom 
Gesprochenwerden  oder  von  einem  bestimmten  Literatur- 
Inhalt;  wie  kein  einzelnes  Wort  eine  Bedeutung  hat,  wenn 
es  nicht  zur  Mittheilung  dient  und  einen  bestimmten  In- 
halt hat.  Sie  ist  also  wesentlich  Ausdrucks-  und  Mit- 
theilungs-Mittel  für  Anderes  als  sie  selbst  ist  nach  ihrem 
blos  formalen  Sein  und  Tönen,  und  ist  allenthalben  vom 
Sprechenden  abhängig.  Ist  ursprünglich  wenigstens  ab- 
hängig gewesen,  wenn  auch  jetzt  jeder  Generation  die 
Sprache  mitgetheilt  wird  als  Verkehrsmittel  und  Denk- 
organ, und  also  der  Einzelne  daran  gebunden  ist,  wenn 
er  sich  in  dieser  bestimmten  Sprachgemeinschaft  verständ- 
lich machen  will.  Die  Lehre  vom  Organismus  der  Sprache 
ist  daher  nicht  filhig,  die  eigenthümliche  Ausgestaltung, 
Gliederung  und  Veränderung,  sowie  die  eigenthümHche 
Gesetzmässigkeit  der  Sprachen  zu  erklären.  Und  wenn 
auch  jetzt  noch  in  der  Ausdrucksweise  die  Sprachen  gleich- 
sam personificirt  werden,  wenn  z.  B.  bemerkt  wird:  die 
griechische,  lateinische,  deutsche  Sprache  liebt  diess  oder 
jenes,  verträgt  diess  oder  jenes  nicht,  verwandelt  diess 
u.  8.  w.  so  ist  diess  eben  eine  der  Kürze  wegen  gewählte 
figürliche  Redeweise,  die  um  so  mehr  für  statthaft  er- 
achtet werden  mag,  als  ja  der  eigentUche  Grund  oder  das 
wirkliche  Subject,  von  dem  die  Verwandlung  stammt, 
nicht  weiter  erforscht  werden  will,  und  in  der  That  auch 
bei  der  Schwierigkeit  der  Sache  nicht  ohne  weiteres  fest- 
gestellt werden  kann.  Dass  die  Sprache  selbst  dabei  gleich- 
sam handelndes  Subject  sei,  will  mit  solchen  Ausdrücken 
nicht  behauptet  werden. 

Wenn   nun  die  Sprache   selbst,    für  sich  betrachtet, 
nicht  als  wirkende  Ursache  oder  Subject  der  Veränderung 
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der  Worte  einer  Sprache,  sowie  einer  Art  Gesetzmässigkeit 
in  dieser  Veränderung  von  Buchstaben  und  Worten,  die 
sich  dabei  kund  gibt,  angenommen  werden  kann,  so  ist 
die  Frage,  wodurch  denn  diese  Veränderung  hervorge- 
bracht und  wodurch  die  Art  derselben  bedingt  oder  ver- 
anlasst werde.  —  Eine  sehr  verbreitete  Meinung  geht.  — 
in  schroffem  Gegensatz  zur  eben  erörterten  Ansicht,  — 
dahin,  dass  die  Ursache  der  Veränderung,  der  Umgestal- 
tung, Verkürzung  und  Zusammenziehung  der  Worte  in 
der  Bequemlichkeit,  in  der  Leichtigkeit  des  Aussprechens 
zu  suchen  sei.  Diess  wäre  eine  höchst  einfache,  äusser- 
liche  aber  freilich  auch  oberflächliche  Erklärung  der  wich- 
tigsten Thatsachen  im  Sprachgebiete  I  Uebrigens,  alles  Recht 
kann  man  sicher  dieser  Hypothese  auch  nicht  absprechen. 
Aber  als  allgemeine  Tbatsache  kann  es  nicht  gelten^  dass 
die  Sprachen  oder  die  Worte  derselben  beständig  von 
grösserer  zu  geringerer  Schwierigkeit  des  Aussprechens 
fortschreiten.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  die  pri- 
mitiven Menschen  zunächst  mit  noch  ungeübten  Sprach- 
organen leicht  aussprechbare  Worte  oder  Aeusserungen 
gebildet  haben  mögen,  und  erst  später  dieselben  zu  gi'össerer 
Compücirtheit,  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  gebracht 
haben.  Die  Kinder  wenigstens  verfahren  so,  wenn  sie  das 
Sprechen  lernen,  dass  sie  sich  die  Worte  für  ihre  unge- 
übten Organe  zurecht  richten  und  erst  allmähUch  die 
schwierigere  Aussprache  sich  aneignen,  Ueberdiess  ist 
Leichtigkeit  oder  Bequemlichkeit  der  Aussprache  sehr  rela- 
tiv, ist  bedingt  von  Bildung  und  Gewöhnung  von  Jugend  an. 
Die  Sprache  des  Einen  Volkes  ist  oft  für  die  Sprachor- 
gane eines  anderen  schwer  auszusprechen  und  umgekehii;, 
—  während  sie  für  die  von  Jugend  an  in  ihr  gebildeten 
leicht  und  bequem  erscheint.  Besonders  auch  für  die 
einzelnen  Consonanten  gilt  diess.  Die  Bequemlichkeit 
allein  ist  also  wohl  nicht  als  genügender  Erklärungsgrund 
anzunehmen  für  die  allmähliche  Umgestaltung,  welche  die 
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Sprachen  im  Laufe  der  Geschichte  erleiden.  —  Aber  auch 
in  den  Elementartheilen  der  Worte ,  in  den  Buchstaben 
als  solchen,  kann  der  Grund  nicht  gesucht  werden  für 
solche  Umgestaltung,  indem  sie  etwa  eine  Neigung  hatten 
in  einander  überzugehen,  sich  zu  verbinden,  zu  verdrängen 
u.  s.  w.  Insofern  solches  geschieht,  sind  die  Buchstaben 
nicht  als  solche  Schuld  oder  Ursache,  sondern  der  Grund 
ist  selbstverständlich  in  den  Sprachorganen  und  deren 
Verhältniss  zur  Buchstaben-Combiuation  zu  suchen ;  —  wo- 
bei dann  allerdings  Leichtigkeit,  Bequemlichkeit  in  der 
Aussprache,  und  sicher  auch  der  Wohllaut  der  Worte  eine 
Rolle  spielt,  —  und  zwar  grösstentheils  in  unbewusster 
Weise.  Hier,  in  der  Art  und  dem  Gebrauche  der  Sprach - 
Werkzeuge,  in  den  Modifikationen  ihrer  ursprünglichen 
BeschaflTenheit  und  ihrer  Anwendung  zur  Hervorbringung 
oder  Nachbildung  der  gehörten  Worte,  ist  wohl  die  Haupt- 
quelle allmählicher  Sprachänderung,  und  des  Entstehens 
von  Dialekten  und  verschiedenen  Sprachen  zu  suchen. 
Wie  die  Menschen  in  Bezug  auf  äussere  Gestalt,  Antlitz, 
Gebärdung  im  Ganzen  und  in  den  Theilen  sich  nicht 
vollständig  gleichen,  so  wohl  auch  nicht  in  Bezug  auf 
die  Sprachorgane  und  deren  Gebrauch.  Jeder  Mensch 
hat  seine  eigenthümliche  Stimme  und  Aussprache,  und 
selbst  Kinder  derselben  Eltern  unterscheiden  sich  auch 
in  dieser  Beziehung,  wie  in  anderer,  von  einander.  Eigen- 
thümliche Afficirung  des  Generationssystems  der  Eltern 
schon  bei  der  Erzeugung,  und  die  mannichfachen  Ein- 
wirkungen bei  der  Entwicklung  des  Embryo  werden  den 
Grund  zu  solcher  Modifikation  der  Organe  legen,  die  sich 
dann  bei  dem  Gebrauche  derselben  geltend  macht  und 
allenfalls  noch  weiter  ausbildet.  Die  überlieferte  Sprache 
erhält  dadurch  zunächst  wenigstens  für  die  einzelnen 
Peraonen  eigenthümliche  Nüancirungen,  die  freilich  im 
Wechselverkehr  der  vielen  Individuen  für  die  kommende 
Generation,   welche    diese  Verschiedenheiten    zugleich 
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wahrnimmt,  sich  grossentheils  wieder  ausgleicht.  Aber 
der  Prozess  geht  immer  fort;  das  überlieferte  Wort,  das 
gehörte  Lautbild  wird  mehr  oder  weniger  gleichförmig 
oder  ungenau  nachgeahmt  in  Folge  verschiedengearteter 
Sprachorgane  oder  irgend  einer  Störung  des  Bewegungs- 
gefühles bei  der  Hervorbringung  der  Laute  oder  Worte. 
Es  summirt  sich  endlich  eine  Fülle  von  Abweichungen 
derselben  Sprache  für  ein  bestimmtes  Gebiet,  und  es  ent- 
steht ein  Dialekt.  Findet  eine  gewisse  Isolirung  eines 
solchen  Vojkstheiles  statt,  eine  Absonderung  oder  Wan- 
derung mit  neuen  Einflüssen  von  Landbeschaffenheit, 
Klima  und  sonstigen  Schicksalen,  so  kann  sich  der  Dia- 
lekt immer  schärfer  ausbilden  und  zu  einer  eigengearteten 
Sprache  werden.  Dass  die  Bodenbeschaffenheit  auf  die 
Art  der  Aussprache  von  Einfluss  sei,  dürfte  kaum  mit 
Recht  bestritten  werden  können.  Die  Gebirgsbewohner 
haben,  wie  wir  schon  hervorzuheben  Gelegenheit  hatten, 
scharfe  Laute  gleich  den  Kanten  und  Schroffen  der  Berge, 
die  Bewohner  weiter  Niederungen  dagegen  haben  ihren 
Worten  eine  abgeplattete  Aussprache  gegeben.  Es  mag 
allerdings  nicht  an  Ausnahmen  hie  von  fehlen,  aber  man 
müsste  erst  die  Schicksale  der  betreffenden  Völker  oder 
Volkstheile  näher  untersucht  haben,  um  sie  als  endgültige 
Instanzen  gegen  jene  gewöhnliche  Erfahrung  geltend 
machen  zu  können.  Sicher  dürfte  doch  sein,  dass  das 
Leben  im  gebirgigen  Lande,  das  Auf-  und  Absteigen  auf 
Bergen  den  ganzen  körperlichen  Organismus  einigermassen 
modificirt,  wenn  diess  von  Jugend  an  und  Generationen 
hindurch  geschieht,  und  dass  dabei  auch  die  Sprachorgane 
nicht  unberührt  bleiben,  sondern  so  geartet  werden,  dass 
sie  bei  dem  Gebrauche  eine  Neigung  zur  Schärfe  bekunden; 
um  so  mehr,  als  noch  die  Einwirkung  der  äusseren  Natur 
auf  das  psychische  Wesen,  auf  die  Einbildungskraft  hin- 
zukommt, welche  wiederum  auf  die  Bewegungsart  der 
Sprachorgane  zurückwirkt.      Es   ist  also  vor  Allem   das, 
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was  wir  die  objective  Phantasie  nennen,  das  den  Leib 
bildende  und  bewegende  Princip,  welches  in  den  eigenge- 
arteten Sprachorganen  und  durch  sie  die  kleinen  Ver- 
änderungen in  der  Wiedergabe  von  Buchstaben  und  Worten 
veranlasst  und  hervorbringt,  —  selbst  wiederum  beeinflusst 
durch  die  äussere  Natur,  die  auf  sie  hauptsächlich  ein- 
wirkt und  durch  sie  in  der  physisch-psychischen  Natur 
des  Menschen  und  deren  Bethätigung  sich  geltend  macht. 
Aber  auch  abgesehen  davon  würden  die  Menschen  und 
Völker  selbst  ganz  fertige  Sprachen  nicht  ganz  unver- 
ändert gebrauchen  und  überliefern,  da  bei  der  Verwendung 
der  Sprache  zur  Mittheilung  und  zum  Denken,  wie  wir 
sahen,  die  subjective  Phantasie  mit  ihrer  frei  bildenden 
Kraft  sich  beständig  geltend  macht.  Durch  sie  ist  der 
Mensch  nicht  blos  eine  nachahmende  Laut-  und  Sprach- 
maschine, sondern  eine  lebendig  bildende,  allenthalben 
zu  freiem  Schaffen  geneigte  und  befähigte  Gestaltungs- 
macht. Durch  sie  erhalten  daher  die  Sprachorgane  be- 
ständig freiere  Impulse,  welche  die  Bewegungsgefühle  bei 
Hervorbringung  der  gehörten  Worte  einigermassen  zu 
ändern  vermögen.  Und  auch  die  Anwendung  der  ge- 
lernten Sprache,  die  gleichsam  in  der  Seele  ruht  (als  innere 
Sprachform,  wenn  man  es  so  nennen  will),  ist  beständig 
von  der  subjectiven  Phantasie  beeinflusst.  Die  Lautbilder 
oder  Worte  für  Vorstellungen,  Vorstellungsgruppen  und 
abstracte  Begriffe,  welche  für  den  erkennenden  Geist  die 
Mittel  sind,  sich  des  neu  Gegebeneu  zu  bemächtigen  und 
in  die  Apperception,  in  das  klare,  begreifende  Selbstbe- 
wusstsein  einzufügen,  werden  doch  immer  wieder  bei  der 
Hervorbringung  und  Anwendung  von  der  Phantasie  be- 
einflusst, welche  ja  eben  das  exekutive  Organ  für  alle 
geistige,  und  also  auch  insbesondere  für  die  physisch-psy- 
chische Thätigkeit  des  Sprechens  ist.^)    Jene  Gebilde  in 


^)  Phantasie  als  Grundprincip  S.  73  ff. 
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der  Sprache,  die  nicht  mehr  sachliche,  sondern  nur  noch 
formale  Bedeutung  zur  Darstellung  des  sprachlichen  und 
logischen  Zusammenhanges  haben,  sind  ganz  insbesondere 
als  Phantasiegestaltungen  zu  betrachten;  denn  wenn  sie 
auch  ursprünglich  sachliche  Bedeutung  hatten,  so  ist  doch 
die  Umformung  dieses  Materials  durch  die  bildende  Po- 
tenz des  Geistes  geschehen,  durch  eine  Art  künstlerische 
Bethätigung,  wenn  auch  unter  Einwirkung  des  Denkens 
und  von  mancherlei  äussern  Ursachen. 

Zu  diesen  Gründen  der  allmählichen  Gestaltung  und 
Umwandlung  der  Sprachen  kommt  endlich  noch  das 
ästhetische  Gefühl  und  das  Streben  nach  Fülle  und  Wohl- 
laut, besonders  in  der  früheren  Zeit,  als  die  subjeetive 
Phantasie  (im  engeren  Sinne)  noch  vorherrschte  im  geist- 
igen Leben.  Selbst  jetzt  noch  prüfen  die  Volksstämme 
ihre  Dialekte  gegenseitig  hauptsächUch  auf  ihre  wirkliche 
oder  vermeintliche  Schönheit,  und  billigen  oder  verwerfen 
nach  dieser  Rücksicht;  —  wenn  auch  dabei  freilich  weniger 
wirklich  ästhetischer  Sinn,  als  vielmehr  Vorliebe  und 
Eigenliebe  das  Entscheidende  ist.  Im  grossen  Entwick- 
lungsprozess  der  Sprachen  war  das  Vorherrschen  dieser 
Rücksicht  allerdings  nur  ein  Durchgangsstadium;  denn 
im  Allgemeinen  scheint  das  Ziel  der  Sprachentwicklung 
mehr  eine  immer  stärkere  Vereinfachung  und  höhere  Ver- 
geistigung zu  sein,  als  eine  vollkommene  ästhetische  Form. 
Die  Verkürzung  der  Worte  und  Redewendungen,  die  viel- 
fach eingetreten  ist,  die  Verringerung  des  Stofflichen  au 
der  Sprache,  so  dass  nur  geringes  Material  derselben  ge- 
nügt zur  Mittheilung  und  zum  Verständniss  selbst  com- 
plicirteren  geistigen  Inhalts,  ist  Sache  höherer  Verstandes- 
entwicklung und  höherer  Bildung  überhaupt,  welche  zum 
vollen  Verständniss  grossen  stofflichen  Apparat  überflüssig 
macht  und  einen  mehr  unmittelbaren  Verkehr  von  Geist 
zu  Geist  ermöglicht.  Auch  in  der  Urzeit  des  Mensdien- 
geschlechtes   war   die  Sprache  nur  sehr  einfach  und  an- 
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deutend,  aber  in  vollen  stofflichen  Formen  mit  geringem 
geistigen  Inhalt,  der  indess  genügend  war  für  die  ein- 
fachen, noch  unentwickelten  Lebensverhältnisse  und  für 
das  noch  unklare  Bewusstsein.  Jetzt  genügt  der  einfachere 
Ausdruck  bei  den  hochentwickelten  Culturvölkem ,  weil 
mit  demselben  ein  reicher  Inhalt  zur  Offenbarung  gebracht 
werden  kann,  und  dieser  in  Folge  der  gewonnenen  Geistes- 
bildung  mit  seinen  Andeutungen ,  gleich  früheren  Sym- 
bolen verstanden  wird. 


3. 
Die  Sprache  und  das  logische  Denken. 

Das  Verhältniss  von  Sprache  und  Denken  ist  in  der 
neuern  Zeit  Gegenstand  vielfacher  Erörterungen,  und  selbst 
auch  heftigen  Streites  geworden,  da  Behauptungen  ent- 
gegengesetzter Art  darüber  aufgestellt  wurden.  Nicht  blos 
das  Causalverhältniss  zwischen  Beiden  wurde  in  entgegen- 
gesetzter Weise  aufgefasst,  indem  die  Einen  die  Sprache 
als  Wirkung  des  Denkens  (Vernunft),  die  andern  das 
Denken  (Vernunft)  als  Wirkung  der  Sprache  betrachteten ; 
es  fehlte  auch  nicht  an  solchen,  die  Beides  geradezu  als 
identisch  bezeichneten,  denen  also  Denken  und  Sprechen 
als  Ein  und  dasselbe  galt.^)  —  Was  nun  diese  letztere  Be- 
hauptung betrifft,  so  mag  sie  wohl  Manchen  sogleich  als  un- 
richtig, ja  als  absurd  oder  lächerlich  erscheinen,  die  sich 
erinnern,  wie  oft  sie  schon  in  der  Lage  waren,  ein  ge- 
dankenloses Gerede,  sinnlose,  leere  Phrasen  anhören  zu 
müssen,  —  wo  also  zwar  die  Sprache  angewendet  ward, 
aber  von  Denken  und  Logik  nichts  zu  entdecken  war. 
Indess  würde  diese  Einwendung  auf  einem  Missversändniss 
beruhen;     denn    es  handelt    sich    hier .   nicht    um    den 


^)  Schon  Pia  ton  mag  zu  diesen  gezählt  werden,  insofern  er  das 
Denken  als  stilles,  inneres  Sprechen  aufiasste,  das  Sprechen  dagegen 
als  lautes  Denken. 
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Gebrauch  einer  als  Mittheilungs-  oder  AeusseruDgs-Mittel 
gelernten  Sprache,  und  deren  allenfallsigen  Missbrauch  zu 
sinnloser  Faselei,  sondern  um  das  wahre,  ernste  Verhält- 
niss  von  Beiden ,  um  das  bewusste  Schaffen  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  in  seinem  Verhältniss  zum  logischen 
Denken.  Oder  näher  darum :  In  welchem  Verhältniss  das 
ursprüngliche  Schäften  oder  Bilden  der  Sprache  zum  logi- 
schen Denken  stund ;  ob  die  Sprache  das  Produkt  und 
der  Ausdruck  des  logischen  Denkens,  also  aus  diesem  als 
Mittel  der  Mittheilung  eines  Bewusstseinsinhalts  hervorge- 
gangen sei,  oder  umgekehrt  vielmehr  das  logische  Denken 
erst  der  Sprachbildung  und  -Anwendung  Ursprung  und 
Dasein  verdanke.  Dann:  ob  der  innere  Bau,  die  Aus- 
bildung der  Sprache  in  etymologischer  und  syntaktischer 
Beziehung  Werk  des  logischen  Denkens  sei,  ob  also  die 
Logik  der  Sprache  immanent  sei  und  Logik  und  Gram- 
matik sich  decken.  Und  endlich,  ob  Sprache  in  ihrer 
Entwicklung  und  logisches  Denken  sich  gegenseitig  be- 
dingen, so  dass,  wie  logisches  (abstractes)  Denken  ohne 
Sprache,  so  auch  Bildung  der  eigentlich  menschlichen 
Sprache  ohne  Denken  als  unmöglich  erachtet  werden  müsse. 
Wir  haben  zwar  alle  diese  Fragen  in  den  vorhergehenden 
Untersuchungen  sch9n  berührt,  und  haben  wiederholt  an- 
gedeutet, dass  eigentliche  Sprache  zwar  ohne  Denkthätig- 
keit,  ohne  Verstaudesfunction  sich  nicht  begründen  und 
bestimmt  artikulirt  entwickeln  könne,  dass  aber  auch  ein 
Moment  der  Freiheit,  nämlich  die  freibildende,  teleologisch 
und  plastisch  wirkende  Phantasie  sich  dabei  bethätige. 
Ebenso,  dass  Sprechen  und  Sprachlehre  (Grammatik)  zwar 
Logik  in  sich  enthalte  (wenn  sie  auch  noch  so  mechanisch 
ohne  Rücksicht  auf  Logik  gelehrt  zu  werden  pflegt),  dass 
sie  aber  (abgesehen  von  der  realen  Logik  der  Dinge,  die 
sie  als  ihren  Inhalt  ausdrücken  will)  in  Flexionen  und 
Syntax  oder  in  ihrer  Organisation  keineswegs  der  ganz 
adäquate  Ausdruck  logischen  Denkens    sei,  sondern  ebtn 
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auch  freie,  willkürliche  Elemente  in  sich  enthalte,  die  von 
der  Phantasie  stammen  (der  objectiven  und  subjectiven, 
wie  wir  sahen).  Diess  ist  ja  schon  durch  die  Verschieden- 
heit der  Sprachen  bezeugt,  die  nicht  möglich  wäre,  wenn 
einzig  nur  das  logische  Denken  sich  in  der  Sprachbildung 
und  -Entwicklung  bethätigt  hätte,  da  in  diesem  Falle 
vielmehr  Gleichheit  aller  Sprachen  hätte  das  Resultat 
sein  müssen,  — wie  der  logische  Gedankengang  nach  den- 
selben logischen  Gesetzen,  Formen  und  Functionen  der 
gleiche  ist.  Die  gestaltende  Phantasie  aber  veranlasste 
oder  bewirkte  die  Verschiedenheit  und  Vielheit,  wie  sie 
in  freiem,  schöpferischen  Walten  die  Mannichfaltigkeit  der 
organischen  und  lebendigen  Wesen  in  der  Natur  unter 
dem  Einfluss  der  verschiedenen  Verhältnisse  hervor- 
bringt. Obwohl  nun  diess  Alles  schon  in  Kürze  erörtert, 
oder  wenigstens  angedeutet  wurde,  mag  es  doch  um  der 
Wichtigkeit  der  Sache  willen  angemessen  sein ,  auf  diesen 
Gegenstand  noch  im  Besonderen  einzugehen  und  näher 
zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  Sprache  und  logisches 
Denken  miteinander  und  gewissermassen  auseinander  sich 
entwickelten.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  blos  darum, 
das  logische  Denken  in  seinem  Entstehen  und  seiner  Ent- 
wicklung zu  erkennen,  sondern  zugleich  darum,  die  Bildung 
und  Entwicklung  der  menschlichen  Denkkraft  selbst,  die 
Genesis  des  Verstandes  zum Bewusstsein  zu  bringen, 
da  auch  diese  Geisteskraft,  wie  ja  der  Geist  selbst,  nicht 
gleich  fix  und  fertig  in 's  Dasein  treten  und  thätig  sein 
konnte,^)  sondern  im  Thätigsein  sich  erst  selbst  gewinnen 
und  neben  der  abstracten  Bearbeitung  und  Formulirung 
des  Erkenntnissmaterials  zugleich  sich  selbst  bilden  und  kräf- 
tigen musste,  —  wie  diess  auch  bei  dem  Willen  und  der  Men- 
schennatur überhaupt  der  Eall  ist.    Es  handelt  sich  also  hie- 


^)  Die  Phantasie  als  Grundprineip.     S.  484  ff.   Monaden 
und   Weltphautasie.    S.  57  ff. 
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bei  nicht  um  eine  Geschichte  der  Logik ,  sondern  um  eine 
-  .  '  Geschichte  des  Entstehens  und  der  Entwicklung  des  lo- 
gischen Denkens  im  geistigen  Bildungsprocesse  der  Mensch- 
heit ;  und  diese  dürfte  noch  wichtiger,  für  die  Erkenntniss 
der  menschlichen  Natur  und  Geschichte  bedeutsamer  sein 
als  die  Geschichte  der  Logik  oder  der  (abstracten)  Lehre 
vom  Denken. 

Wenn  wir  absehen  von  den  Sprachorganen  und  dem 
physisch-psychischen  Triebe,  sie  zu  gebrauchen,  die  auch 
schon  als  ein  Gebilde  realer  Gesetzmässigkeit  und  idealer 
Tendenz  (und  insofern  als  reale  Logik  in  sich  enthaltend) 
betrachtet  werden  können,  so  dürfen  wir  als  erste  Be- 
thätigung  der  SprachiUhigkeit  wie  des  logischen  Denkens 
schon  die  Benennung,  Namengebung  der  Dinge  oder 
Thätigkeiten  ansehen,  wie  unvollkommen  sie  auch  noch 
sein  möge.  Durch  Benennung  nämlich  wird  zuerst  ein 
Gegenstand  (oder  Thätigsein  u.  s.  w.)  für  das  eigene  Be- 
wusstsein,  wie  für  das  fremde,  fixirt  und  dadurch  aus 
der  Mitte  der  übrigen  hervorgehoben,  von  denselben  ge- 
(  schieden  und  unterschieden,  in  seiner  Identität  festgehalten. 

Darin  spricht  sich  aber  schon  eine  logische  Thätigkeit,  die 
Anwendung  des  Gesetzes  der  Identität  aus,  sowie  im  Unter- 
scheiden und  Scheiden  von  andern  sich  das  des  Wider- 
spruches geltend  macht.  So  ist  also  das  Wortbilden  und 
Namengeben  der  Dinge  oder  Thätigkeiten  schon  als  einzekier, 
seiender,  ohne  vorläufige  Berücksichtigung  eines  Weiteren, 
ein  Act  des  Denkens,  da  schon  ein  Festhalten  des  Iden- 
tischen und  ein  Unterscheiden,  und  insofern  auch  Ur- 
theilen  in  Thesis  und  Antithesis  dabei  stattfindet,  —  wo- 
rin eben  das  logische  Denken  besteht.  Wenn  dann  dieses 
bestimmte  Wort  als  Name  auf  die  Dinge  oder  Thä- 
tigkeiten von  gleicher  Art  übertragen  wird,  auf  andere 
dagegen  nicht,  weil  sie  anders  und  ungleich  sind,  so  ist 
diess  wieder  eine  Bethätigung  logischen  Denkens,  eine 
schon   erweiterte,    freiere  Anwendung    des    Gesetzes   der 
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Identität  und  des  Widerspruches,  wenn  sie  auch  noch  so 
unbewusst  und  in  unklarer,  unvollkommener  Weise  ge- 
schehen mag.  Durch  dieses  Herausheben  eines  Gegen- 
standes oder  einer  Handlung  mittelst  des  Namens  wird 
ein  fester  Mittelpunkt  gewonnen  im  Selbstbewusstsein  des 
Geistes,  der  die  Apperception  des  Gleichartigeo  und  Ver- 
schiedenen, sowie  die  Wieder-Erkennung  (Recognition)  er- 
möglicht und  die  Subsumtion  des  Gleichen  unter  denselben 
Namen,  wodurch  dieser  anfö.ngt  aus  dem  Eigennamen 
ein  allgemeiner,  abstractor  Begriflf  zu  werden.  Zugleich 
wird  dieser  ein  Eigenthum  des  Geistes,  das  als  solches  eine 
gewisse  Unabhängigkeit  von  der  äusseren  Wahrnehmung 
der  sinnlichen  Gegenstände  erhält  und  eine  Kraft  im 
psychischen  Organismus  zur  Entwicklung  bringt,  die  eben 
der  Verstand  ist,  in  welchem  die  objectiv  allerdings  schon 
vorhandenen  allgemeinen  Seins-  und  Wirkens- Gesetze  und 
Formen  zu  lebendigen,  rationalen  Gesetzen  Und  Normen 
des  logischen  Geistes,  des  Denkens  werden. 

Bei  dem  complicirten  Zusammenhang  der  Dinge,  die 
sich  der  Sinneswahrnehmung  darbieten,  sowie  bei  dem  be- 
ständigen Wechsel  in  den  Verhältnissen  derselben  zu 
einander  und  den  mannichfaltigen  Wirkungen  und  Thätig- 
keiten,  kann  es  nicht  bei  der  Auffassung  und  Benennung 
blos  des  Einzelnen  bleiben,  sondern  es  werden  Complexe 
von  Dingen  und  Verhältnissen  in  das  Bewusstsein  aufge- 
nommen und  mehr  oder  minder  allmähUch  auch  selbst- 
ständig in  Beziehung  zu  einander  gesetzt.  Und  wiederum 
werden  solche  aufgefasste  Verhältnisse  mit  anderen  neu- 
erscheiuenden  in  Beziehung  gebracht  und  sprachUch  aus- 
zudrücken gesucht.  Das  Causalbewusstsein  erwacht  dunkel 
im  Geiste,  und  das  Bedürfniss  ursächUcher  Erklärung 
sucht  sich  wenigstens  durch  Phantasiethätigkeit  zu  be- 
friedigen. Dadurch  wurde  diese  Phantasiebethätigung 
insofern  verhängnissvoll,  als  sie  nur  scheinbar  den  Er- 
kenntnisstrieb befriedigte,  in  WirkUchkeit  aber  der  wahren 
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natürlichen  Causal-Erklärung  durch  Verstandesforschung 
manche  Hindernisse  bereitete  sowohl  durch  die  erwähnte 
Scheinbefriedigung,  als  auch  durch  Verbindung  ihrer  Ge- 
bilde mit  dem  religiösen  Cultus  —  wie  wir  früher  sahen. 
Für  die  geistige  Erhebung  der  Menschheit  übdr  das  blosse 
Naturdasein  war  dieselbe  gleichwohl  zunächst  förderUch. 
Ja  den  gegebenen  Verhältnissen  gemäss  wohl  die  einzig 
mögliche  Art  dieser  Erhebung,  da  eben  der  Verstand  selbst 
erst  mittelst  derselben  sich  bilden  und  kräftigen  musste, 
ehe  er  selbstständig  zu  forschen  und  das  wahre  na- 
türliche Causalverhältniss  zu  erkennen  vermochte»  Das 
„Da SS"  der  Causalität  war  auch  in  dieser  Weise  in  der 
Menschenseele  geweckt  und  lebendig  erhalten,  wenn  auch 
der  Trieb  dieser  Erkenntniss  noch  nicht  in  der  richtigeu 
Weise  befriedigt  werden  konnte.  Die  logische  Synthesis 
wurde  in  das  Denken  eingeführt,  wenn  auch  die  Bestand- 
theile  des  ürtheils  für  sich  unrichtig  waren;  und  dieselbe 
wurde  im  sprachlichen  Ausdruck  durch  Formen  und  Wend- 
ungen, oder  zuerst  vielleicht  sogar  nur  durch  Gebährdenfixirt. 
Indem  sich  lautliche  Bezeichnungen  bildeten  für 
Seins-  und  Geschehens- Weisen,  die  constant  blieben,  oder 
sich  beständig  oder  vielfach  wiederholten,  entstunden  im 
Bewusstsein  allgemeine  Gesichtspunkte  der  Auffassung»  und 
befestigten  sich  in  ihm  allgemeine  Weisen  des  Ausdrucks : 
Kategorien,  die  sich  aus  den  concreten,  sachlichen  Wahr- 
nehmungen des  objectiven  Seins  und  Geschehens  allmähhoh 
gleichsam  niederschlugen  und  für  das  Denken  und  Aus- 
sprechen Mittel  der  Realisirung  von  Beiden  wurden. 
Dabei  machten  sich  räumUche  und  zeitliche  Verhältnisse 
zugleich  geltend,  da  zuerst  wohl  das  Geschehen,  Werden 
und  Wirken  einen  vorherrschenden  Eindruck  auf  die  pri- 
mitiven Menschen  gemacht  haben  wird.  —  Diese  laut- 
lichen Bezeichnungen,  indem  sie  constant  festgehalten 
wurden,  dienten  zur  Subsumtion  des  Neuen,  Besonderen 
unter  eine  schon  im  Bewusstsein  vorhandene  allgemeine 
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Formel,  und  damit  auch  zur  Apperception,  zur  Einfügung 
desselben  in  das  Licht  des  klaren  Verstehens  und  Selbst- 
bewusstseins.  Wiederum  eine  Anwendung  des  logischen 
Identitäts-Gesetzes  in  einer  logischen  Synthese.  Und  bei 
Wahrnehmung  von  Veränderungen  in  Raum  und  Zeit 
machte  sich  noch  mehr  das  Causalverhältniss  für  das  ße- 
wusstsein  geltend,  da  dieses  in  einem  Leben  voll  Gefahr 
und  Kampf,  voll  Ringen  mitten  in  einem  noch  uner- 
kannten allgemeinen  Geschehen  eine  grosse  Wichtigkeit  er- 
langen musste.  Es  griff  hier,  wie  schon  bemerkt,  die  sub- 
jective  Phantasie  besonders  in  die  Weltauffassung  und 
in  die  Praxis  ein,  insofern  durch  sie  die  Dinge  nach  Büd 
und  Gleichniss  des  Menschen  und  seines  Thuns  und  Las- 
sens  aufgefasst,  und  ausserdem  übernatürUche  Wesen  als 
wirkende  Mächte  für  die  Causalverhältnisse  geltend  ge- 
macht wurden.  Dass  dabei  gleichwohl  ein  Urtheilen,  also 
Verstandes-Thätigkeit,  und  sprachlich  ein  Bilden  von  Sätzen 
als  Ausdruck  derselben  stattfand,  ist  unschwer  zu  erkennen. 
Beide  mit-  und  ineinander,  obwohl  kaum  in  Abrede  zu 
stellen  ist,  dass  ein  gewisser  Grad  des  Urtheilens,  also 
eine  Art  logischer  Thätigkeit,  (wie  Anschauen  und  Vor- 
stellen) selbst  vor  oder  ohne  Sprache  mögUch  ist,  da  sogar 
bei  den  Thieren  schon  Ueberlegung  und  Berücksichtigung 
von  ursächlichen  Verhältnissen  vorkommt ;  —  allerdings  rein 
empirisch,  nur  durch  die  realen,  objectiven  Verhältnisse 
selbst  geleitet,  wie  auch  Kinder  und  ganz  ungebildete 
Menschen  Sachen  und  reale  Verhältnisse  brauchen,  um 
daran  den  Faden  des  Denkens  mühsam  fortspinnen  zu 
können.  —  Allmählich  wurden  die  allgemeinsten  Formen 
des  Denkens  und  Aussagens  immer  abstracter  und  damit 
unabhängiger  von  den  Aussendingen,  also  selbstständiger 
im  Bewusstsein  und  Denken ;  und  so  konnte  damit  auch 
einigermassen  abstract,  in  rein  logischer  Operation  ge- 
.dacht  werden,  —  wie  es  Thieren  nicht  mögUch  ist,  und  worin 
ein  Hauptgrund  besteht,  warum  dieselben  die  Schranken 
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ihrer  psychischen  Gebundenheit  nicht  überschreiten  können. 
Da  sie  keine  Worte  haben  ,  wodurch  sie  einen  innern 
psychischen  Besitz  fixiren  und  festhalten  könnten,  kommen 
sie  auch  nie  zu  einem  selbstständigen  logischen  Denken. 
Schlüsse  zu  bilden,  die  über  das  unmittelbar  Gegebene, 
Empirische  hinausreichen,  ist  ihnen  unmöglich,  da  es 
ihnen  an  allgemeinen  Begriffen  und  Sätzen  fehlt,  aus 
denen  sie  das  Besondere  ableiten  könnten;  und  an  all- 
gemeinen Begriffen  fehlt  es  ihnen,  weil  sie  eben  der 
Sprachbildung  unfähig  sind;  dieser  aber  sind  sie  darum 
unfähig,  weil  die  (subjective)  Phantasie  nicht  so  frei  in 
ihnen  wird,  dass  sie  durch  dieselbe  die  aus  dem  Nakir- 
complex  herausgegriffenen  Dinge  innerlich  formal  ge- 
stalten, zum  Eigenthum  machen  und  mit  einem  Namen 
belegen  können.  In  dieser  Fähigkeit  ist  ja  eben  aueh 
eine  logische  Grundfunction  begründet,  die  Macht  der 
Negation,  die  für  das  logische  Denken  von  fundamentaler 
Bedeutung  ist,  weil  für  das  Scheiden  und  Unterscheiden 
der  Dinge  und  Verhältnisse  unentbehrlich.  —  Manche 
der  Kategorien  mögen  verhältnissmässig  erst  spät  im 
menschlichen  Denken  und  Sprechen  zur  Anwendung  ge- 
kommen sein,  insoferne  sie  an  realen  Dingen  keinen  be- 
stimmten Anhaltspunkt  haben,  in  der  Erfahrung  nicht 
als  bestimmte  Re^ditäten  erscheinen,  wie :  Möglichkeit,  Un- 
möglichkeit und  damit  in  Verbindung  Bedingtheit  u.  dgl. 
—  obwohl  andererseits  auch  Beachtung  verdient,  dass  doch 
auch  bei  manchen  Thieren  eine  Art  Ueberlegung  nach 
der  Kategorie  Möglichkeit  imd  Unmöglichkeit  stattfinden 
mag,  wie  es  geschieht,  wenn  ein  Thier  zu  überlegen 
scheint,  ob  es  einen  bestimmten  Sprung  wagen  dürfe 
für  das  Mass  seiner  Kräfte,  ob  es  dem  Feinde  entgegen 
treten  oder  die  Flucht  vor  ihm  ergreifen  müsse  u.  dgl. 
Manche  Kategorien  treten  auch  mit  dem  religiösen  Be- 
wusstsein  in  Beziehung  resp,  mit  dem  theogonischen  Pro- 
cessi   wie   er   im   menschlichen  Bewusstsein  mittelst  der 
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Mythologie  sich  gestaltete :  g|o  die  Causalität  und  insbe- 
sondere die  Nothwendigkeit  oder  das  Schicksal.  Für  die 
sprachliche  Entwicklung  wurden  die  im  Bewusstsein  sich 
befestigenden,  das  Wesen  des  Verstandes  bildenden  Kate- 
gorien hauptsächlich  Veranlassung  zu  jenen  allerdings  aus 
ursprünglich  sachlichen  Beziehungen  künstlich  gebildeten 
Redeformeln,  durch  welche  die  feineren  logischen  Denk- 
verhältnisse ihren  Ausdruck  finden.  Wiederum  wurde  hie- 
durch  auch  das  compHcirte  logische  Denken  ermöglicht, 
—  so  dass  beides,  Denken  und  Sprechen,  mit  einander 
sich  entwickelte  und  die  Vollkommenheiten  der  Sprachen 
selbst  nach  ihrer  logischen  und  zum  Theil  auch  ästhe- 
tischen Beziehung  begründete. 

Durch  diese  Entwicklung  des  logischen  Denkens  in 
Wechselwirkung  mit  dem  sprachlichen  Ausdruck  bildete 
sich  der  Verstand  selbst  als  psychisches  Vermögen,  in 
welchem  das  rationale  Wesen  der  objectiven  Natur  in 
allgemeine  Denkgesetze  und  -Normen  des  subjectiven  Gei- 
stes sich  umsetzt,  und  nun  hinwiederum  in  eigener  Le- 
bendigkeit zur  geistigen  Reproduktion  oder  Erkenntniss 
jenes  objectiven  Wesens  mit  seinen  Gesetzen  und  Normen 
verwendet  werden  kann,  —  wie  diess  besonders  in  der 
Wissenschaft  geschieht.  Die  Phantasie  hatte  bei  all'  dieser 
Gestaltung  den  Haup tantheil,  daher  man  wohl  sagen  kann: 
der  Verstand  entstund  gleichsam  durch  Vermählung  der- 
selben mit  den  allgemein  wirkenden,  objectiven  Gesetzen 
der  Natur,  oder  der  realen,  objectiven  Rationalität  (Ver- 
nunft im  weiteren  Sinn)  der  Natur ;  und  zwar  mit  den  wir- 
kenden Gesetzen  und  den  teleologischen  Normen  derselben. 
Hiedurch  erhält  der  Menschengeist  oder  der  psychische 
Organismus  ebenso  seine  bestimmte,  feste  Gestaltung  wie 
seine  ideale  Befähigung.  Demnach  in  ähnhcher  Weise, 
wie  in  der  Natur  die  organischen  Bildungen  entstehen  und 
sich  erhalten  durch  die  objective  Phantasie  als  Organi- 
sations-  und   Lebensprmcip   in   Verbindung   mit  den  ob- 
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jectiven  physikalischen  Gesetzen  oder  Kräften.  —  Die  oft 
behauptete  Identität  von  Sprache  und  Geist  kann  we- 
nigstens insofern  zugegeben  werden,  als  durch  Sprache 
und  das  durch  sie  ermöglichte  abstracte,  gesetzliche  Denken 
der  Geist  erst  die  eigentliche  bestimmtere  Organisation 
erhält,  sein  Wesen  rational  formirt  für  das  Denken  und 
sich  zugleich  die  Fähigkeit  einbildet,  dem  Denken  Form 
und  Ausdruck  zu  geben.  Eine  Befähigung,  die  man  als 
innere  Sprachform  zum  Behufe  der  Apperception  und  der 
Offenbarung  des  Gedanken-Inhaltes  bezeichnen  kann.  £ben 
darum  ist  die  Sprache  nicht  blos  Organ  der  Mittheilung 
an  Andere,  sondern  auch  wesentliches  Denkorgan.  Sie 
dient  nicht  bloss  der  Tradition  und  dem  Glauben  der 
Menschheit,  durch  welche  gebend  und  aufnehmend  das 
geistige  Leben  derselben  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
gleichsam  fortfluthet,  sondern  ist  auch  nothwendiges  Mittel 
zur  Vermehrung  des  geistigen  Besitzes  der  Menschheit 
durch  fortgesetzte  Forschung  und  zunehmende  Erkenntniss. 
Sie  dient  also  nicht  bloss  zur  Erhaltung  und  Fortpflanzung 
des  schon  Errungenen,  sondern  auch  zum  Fortschreiten 
in  der  geistigen  Entwicklung  und  Erkenntniss,  Zwei 
Richtrmgen  und  Strebungen,  von  denen  die  Gesundheit 
und  das  Gedeihen  des  physischen  wie  geistigen  Lebens 
der  Völker  bedingt  ist.  —  Uebrigens  ist  diese  Auffassung 
der  subjectiven  Erkenntnisskraft  im  V^erhältniss  zum  ob- 
jectiven,  realen  Sein  ein  Grundgedanke  fast  jeden  philo- 
sophischen Systems  mit  philosophischer  Erkenntnisstheorie, 
—  wenn  auch  allerdings  nicht  versucht  worden  ist,  zwi- 
schen beiden  ein  genetisches  Verhältniss  näher  nachzu- 
weisen. Der  Verstand  wurde  eben  als  vorhandene,  gege- 
bene Grundkraft  des  menschlichen  Geistes  einfach  hin- 
genommen, ohne  dass  man  der  Genesis  desselben  eine 
nähere  Untersuchung  gewidmet  und  mit  dem  Weltprocesse 
selbst  in  Beziehung  gebracht  hat.  So  ist  bei  Aristoteles 
der  erkennende  Geist  (voog)   die  Fähigkeit,    das  rationale» 
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erkennbare  Wesen  <Jes  objectiven  Seins  zu  erfassen  und 
zum  Bewusstsein  zu  bringen ;  so  dass  voöc  und  slSoc  (das 
formirende  Wesensprincip),  sich  gegenseitig  entsprechen,  und 
also  voöc  subjectiv  (geistig)  das  ist,  was  als  slSoc  objectiv, 
real  erscheint.  Nach  Aristoteles  erkennt  der  voöc,  indem 
er  die  Wesensbegriflfe  des  realen  Seins ,  der  geformten 
Dinge  erfasst,  —  damit  zugleich  sein  eigenes  Wesen,  kommt 
sich  selber  mit  seiner  Natur  und  Wesenheit  zur  Offen- 
barung und  zum  Bewusstsein.  Wenn  gleichwohl  Aristo- 
teles den  voöc  nicht  aus  dem  objectiven,  realen  Natur- 
process,  aus  der  Entwicklung  des  sISog  hervorgehen,  sonderp 
von  aussen  in  die  Menschennatur  kommen  lässt,  so  ist 
diese  Annahme  unnöthig  und  inconsequent,  da  doch  elSoc 
und  voöc  bei  ihm  gleichen  Wesens  sind,  wie  sich  schon 
darin  zeigt,  dass  sie  in  der  Gottheit  als  Einheit,  als  Ein- 
und  dasselbe  erscheinen.  Demgemäss  wäre  nichts  im 
Wege  gestanden,  den  voöc  auch  in  der  Welt  als  gleich- 
wesentlich mit  dem  stSoc  zu  betrachten  und  denselben 
aus  diesem  hervorgehen  zu  lassen,  als  Fortbildung  des 
objectiv  Rationalen  zur  subjectiven  Rationalität.^)  Indess, 
die  genetische  Betrachtung,  die  Auffassung  und  Erkennt- 
niss  der  Dinge  nach  ihrer  Genesis,  lag  damals,  wo  man 
das  Hauptgewicht "  auf  das  begriffliche  Wesen  legte,  noch 
ziemlich  ferne,  wie  ja  überhaupt  die  Entwicklungslehre  im 
grossen  Maasstab  erst  ein  Produkt  der  neueren  Zeit  ist. 
Die  Scholastiker  des  Mittelalters  folgten  auch  hierin  dem 
Aristoteles,  und  dem  subjectiven  Intellect  entspricht  bei 
ihnen  objectiv  das  Intelligible  (species  intelligibiles),  wie  den 
Sinnen  des  Sensible  (species  sensibiles).  Auch  in  der  In- 
consequehz  folgten  sie  natürlich  dem  Aristoteles,  indem 
sie  den  Intellect  doch  wieder  als  wesentlich  verschieden 
vom  Intelligiblen  (dem  doch  das  lumen  naturale  intellectus 
entspricht)  annahmen  und  denselben   nicht  aus  dem  ob- 
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jectiven  Tntelligiblen  oder  Rationalen  hervorgehen,  sondern 
ebenfalls  von  „aussen"  hinzukommen,  oder  vielmehr  direct 
von  Gott  geschaffen  werden  Hessen.  —  Fassen  wir  auch  die 
Lehre  Kant's  vom  Wesen  des  Verstandes  oder  der  reinen 
Vernunft  in's  Auge,  so  besteht  auch  bei  ihm  der  ursprüng- 
liche Inhalt,  der  transscendentale  Besitz  derselben  in  nichts 
Anderem,  als  in  den  Formen,  die  zur  Erkenntniss  der  ob- 
jectiven  Welt  dienen  oder  führen  sollen.  Denn  durch  sie, 
die  Kategorien  soll  das  zunächst  bloss  subjective,  empi- 
risch aufgenommene  Erkenntnissmaterial  die  Form,  die 
Geltung  der  Allgemeinheit  gewinnen  und  objective  Er- 
kenntniss werden.  Der  Inhalt  der  Erkenntniss  und  die 
Erkenntnisskraft  entsprechen  sich  also  durchaus  auch  bei 
ihm.  Woher  freilich  diese  ,, reine  Vernunft"  (Verstand) 
komme,  und  wie  sie  ihren  apriorischen  Inhalt  erlange, 
hat  auch  Kant  nicht  weiter  untersucht,  sondern  auch  er 
hat  den  Verstand  als  gegebene  Erkeuntnisskraft  hinge- 
nommen und  denselben  analytisch  nach  Gehalt,  Wesen 
und  Gebrauch  zu  bestimmen  gesucht!  —  Geht  in  solcher 
Weise  schon  die  subjective  Verstandeskraft  selbst  aus  der 
objectiven,  realen  Natur  hervor  mit  ihren  Gesetzen  und 
Grundformen  des  Erkennens,  und  muss  sie  also  durchaus 
denselben  entsprechen,  und  insofern  selbst  eine  reale  Macht 
sein,  so  besteht  nun  auch  ihre  Bethätigung  in  der  An- 
wendung nothwendiger  Gesetze  und  der  Realität  entnom- 
mener Formen  (Kategorien).  Das  logische  Verfahren  ist 
nach  Form  und  Inhalt,  wenn  es  Bedeutung  haben  soll, 
ein  reales,  und  muss  der  Realität  entsprechen.  Indess,  da 
im  Geiste  (psychischen  Organismus)  auch  ein  freies  Mo* 
ment,  die  subjective  Phantasie  wirksam  ist,  so  vermag 
durch  Verbindung  oder  durch  Zusammenwirken  mit  dieser 
und  unter  Vermittlung  der  Sprache  das  logische  Denken 
das  empirische,  unmittelbar  reale  Gebiet  zu  überschreiten 
und  selbstständig  Erkenntnissbestimmungen  zu  geben,  — 
wenn   auch  allenthalben   dabei  von  realem  Boden   ausge- 
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gangen  und  die  Verbindung  damit  erhalten  bleiben  muss. 
Zudem  sind  für  das  logische  Denken  bestimmte  Schranken 
ja  schon  dadurch  gegeben,  dass  der  Verstand  das  (em- 
pirische) Erkenntnissmaterial  sich  nicht  selbst  schaffen 
kann,  und  insbesondere  erster,  primitiver  Wahrnehmungen, 
äusserer  und  innerer  Erfahrung  (durch  sinnliche  Intuition 
und  geistige  Evidenz)  als  erster  sachlicher  Principien  bedarf, 
aus  denen  ,er  durch  logische  Gesetze  und  Formen  Erkennt- 
nisse ableitet.  Urtheile,  die  zu  festen  Begriffen  oder  neuen  Ur- 
theilen  führen  und  die  nur  möglich  sind  durch  die  Führ- 
ung logischer  Gesetze  bei  Betrachtung  der  Dinge  unter 
jenen  Gesichtspunkten  und  Aussageformen,  die  als  Kate- 
gorien oder  Stammbegriffe  bezeichnet  werden. 

Ausführlich  auf  die  Bethätigung  des  logischen  Den- 
kens bei  der  Bildung  der  Sprache,  ihrer  WortFormirungen 
und  Verbindungen,  also  ihrer  ganzen  Organisation,  wie  sie 
Etymologie  und  Syntax  zeigen  hier  einzugehen,  müssen 
wir  uns  versagen.  Nur  einige  Bemerkungen  hierüber 
mögen  gestattet  sein.  —  Schon  die  bestimmte  festgehaltene 
Benennung  der  Dinge  und  Geschehnisse,  sahen  wir,  ist  ein 
logischer  Act  insofern,  als  dabei  die  logischen  Grundge- 
setze Anwendung  finden;  nicht  minder  ist  diess  der  Fall 
bei  der  Fortbildung  solcher  Benennungen  zu  allgemeinen 
Begriffen  (die  dabei  empirisch,  nicht  künstlich  entstehen). 
Indess,  das  Lautliche  bei  dieser  Namengebung  oder  Wort- 
bildung entstammt  nicht  dem  logischen  Denken,  sondern 
den  physisch-psychischen  Eindrücken  und  Regungen  über- 
haupt. Denn  als  die  Sprache  begann,  konnten  die  Dinge 
und  Ereignisse  noch  nicht  nach  Grund  und  Wesen  er- 
kannt, und  etwa  demgemäss  ihre  Benennungen,  ihrer  Natur 
oder  Eigenthümlichkeit,  Zweck,  Leistung  u.  s.  w.  ange- 
passt  werden,  —  wie  diess  jetzt  bei  der  Benennung,  neuer 
Natur-  oder  Kunst-Produkte  zu  geschehen  pflegt.  Immerhin 
aber  mag  der  Eindruck,  welchen  Dinge  und  Verhältnisse 
auf  die   Menschen   machten,  in   irgend  einer   Weise   be- 
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stimmend  bei  der  Namengebung  oder  Wortbildung  mit- 
gewirkt haben,  und  diese  ist  insoferne  nicht  dem  blinden 
Zufall  oder  der  Willkür  zuzuschreiben,  —  wenigstens 
grösstentheils  nicht.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
Fortbildung  der  Worte  in  Combinationen  und  Flexio- 
nen derselben,  und  mit  der  Ausgestaltung  der  verschie- 
denen grammatischen  Redetheile.  Hiebei  hat  logisches 
Denken  wohl  grösstentheils  eine  Hauptrolle  gespielt,  — 
wenn  auch  Zufall,  Laune,  Gewohnheit  u.  s.  w.  nicht  ganz 
ausgeschlossen  zu  denken  sind.  Diess  ist  um  so  mehr  an- 
zunehmen, wenn,  wie  trotz  der  noch  obwaltenden  Dunkel- 
heit in  der  Sache  kaum  zu  beweifeln  sein  dürfte,  —  die 
Flexionen  in  Deklination  und  Conjugation  aus  selbststän- 
digen Worten  hervorgegangen  sind,  die  combinirt,  zur 
Einheit  verbunden  und  mannichfach  umgewandelt  wurden. 
Die  etymologischen  Formen  wären  hiernach  selbst  aus 
einer  Art  Syntax  hervorgegangen,  aus  Ordnung  und  Ver- 
bindung von  Worten,  um  complicirte  Verhältnisse,  Thä- 
tigkeiten  und  Ereignisse  nach  ihren  räumlichen  und 
zeitlichen  Eigenthümlichkeiten  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Bei  den  starr  gewordenen  inflexiblen  Redetheilen  mag 
Aehnliches  geschehen  sein.  Dabei  nun  ist  das  logische 
Denken  sicher  in  der  mannichfachsten  Weise  betheiligt 
gewesen,  wenn  auch  bloss  empirische  Verhältnisse  und 
irrationale  Momente  vielfach  mitgewirkt  haben  mochten. 
In  der  eigentlichen  Syntax,  bei  der  Satzbildung  tritt 
uns  dagegen  das  logische  Denken  klar  und  entschieden 
entgegen.  Die  Satzbildung  folgt  den  realen  Verhältnissen  in 
sprachlicher  Darstellung  und  entwickelt  dabei  zugleich  das  lo- 
gische Denken.  Ja  die  Bildung  der  ganzen  Weltauflfassung 
begann  damit  und  schritt  fort.  Will  man  sich  den  ursprüng- 
lichen Process  der  Satzbildung  vergegenwärtigen,  so  wird 
man  kaum  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  dieselbe  durch 
Entwicklung  oder  Diflferenzirungen  von  Infinitiv-Aus- 
drucken für   Bewegungen   oder  Thätigkeiten  zuerst  statt- 
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gefunden  habe.  Die  Erfahrung  bei  Kindern  (ja  selbst  bei 
Thieren)  zeigt  wenigstens,  dass  Bewegungen  und  Thätig- 
keiten  am  meisten  Eindruck  machen,  und  daher  auch  am 
meisten  Anlass  geben  zur  Bildung  von  Ausdrücken  dafür. 
Und  selbst  wenn  Dinge,  Gegenstände  benannt  werden 
sollten,  so  mag  diess  am  frühesten  nach  irgend  einer  Thä- 
tigkeit  oder  Aeusserung  derselben  geschehen  sein.  Der 
Ausdruck  dafür  konnte  unserer  Erfahrung  gemäss  ursprüng- 
lich nur  ein  unbestimmter  sein,  also  ein  Zeit-  oder  Thä- 
tigkeitswort  in  unbestimmter  Form  oder  als  Infinitiv. 
Solche  Infinitive  mögen  sich  allmählich  gegliedert  haben 
und  zu  Sätzen  geworden  sein  mit  mehr  oder  weniger  be- 
stimmten Subjecten  und  Prädikaten;  also  in  die  Form  von 
logischen  Urtheilen  gebracht  worden  sein.  Nehmen  wir 
zur  Verdeutlichung  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der 
Natur  z.  B.  der  Atmosphäre  wie:  Blitzen,  Donnern,  Regnen 
—  wie  immer  die  Ausdrücke  dafür  ursprüngUch  gelautet 
haben  mögen.  Wurde  ursprünglich  nur  einfach  „Blitzen" 
gesagt,  so  drängte  das  logische  Bedürfniss,  der  Trieb  nach 
Causalerkenntniss  dazu,  für  diese  Erscheinung  oder  Wirk- 
ung ein  Subject  oder  eine  Ursache  anzunehmen.  Aber 
der  unmittelbaren  Erfahrung  zeigte  sich  eine  solche  nicht 
sogleich,  und  wissenschaftliches  Forschen  darnach  war  noch 
unmöglich.  So  wurde  ein  Subject  oder  eine  Ursache  da- 
für gleichsam  aus  der  Unkenntniss  selbst  geschöpft  und 
wurde  das  Unbekannte,  Unbestimmte,  das  Etwas  als  Sub- 
ject oder  Ursache  für  diese  Erscheinung  oder  Wirkung 
angenommen :  Ein  Etwas,  oder  Es  blitzt,  donnert  u.  s.  w. 
Sprachliche  Ausdrücke,  die  ja  noch  jetzt  üblich  sind  und 
andeuten,  dass  die  wahren  Ursachen  für  diese  Wirkungen 
auch  jetzt  noch  keineswegs  allenthalben  zur  klaren  Er- 
kenntniss  gekommen  sind.  Indess  in  der  Urzeit  des 
Menschengeschlechtes,  wo  das  geistige  Leben  nach  seinen 
verschiedenen  Momenten  noch  nicht  differenzirt  war,  wurde 
von  der  lebhaft  thätigen  Phantasie  dem   noch  schwachen 
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logischen  Denken  für  jenes  „Es"  als  Subject  des  Urtheils 
bald  ein  bestimmteres,  concretes  Gebilde  verschafiEl  und 
das  Urtheil  deutlicher  gestaltet.  Die  Naturerscheinungen 
wurden  personificirt  und  vergöttlicht,  und  als  Subject  oder 
Ursache  des  Blitzens,  Donnerns  u.  s.  w.  wurde  eine  Gott- 
heit vorgestellt  und  ausgesagt,  und  die  Phantasie  half 
damit  dem  logischen  Verstände  zu  bestimmteren  Denken, 
der  Sprache  zu  vollerer  Satzbildung.  Und  so  gingen  im 
Ursprünge  selbst  die  Mythologie  und  das  logische  Denken 
zusammen  durch  Phantasiethätigkeit  und  unterstützten 
sich  gegenseitig,  —  freilich  zu  Ungunsten  des  logischen 
Denkens  und  der  natürlichen  Forschung,  die  durch  die  Per- 
sonifikation und  Vergötterung  der  Natur  im  Grossen  und 
EUeinen  zuletzt  nur  Hemmung  erfahren  konnte.  Das 
Suchen  aber  nach  dem  Ursubjecte  für  die  unendliche 
Fülle  von  Prädikaten  der  Erscheinungswelt,  oder  der 
Grundursache  für  die  unendliche  Kette  von  Ursachen 
und  Wirkungen  im  Dasein  dauert  auch  jetzt  noch  fort 
und  regt  Phantasie  und  Verstand  zu  unablässigem  Streben 
an.  Und  auch  das  Wort  ist  noch  nicht  gefunden,  welches 
das  Unvorstellbare  und  begrifflich  Unfassbare  irgendwie 
adäquat  ausdrücken  könnte.  Manche  wollen  sich  darum 
überhaupt  mit  blosser  Verneinung  begnügen,  und  mit 
lauter  Prädikaten  ohne  Subjekt,  mit  lauter  Wirkungen 
ohne  Ursache,  sowie  mit  lauter  Strebungen  ohne  Ziel. 
Ein  Beginnen,  das  angesichts  unserer  so  geringen  Kennt- 
niss  des  grossen  wie  kleinsten  Daseins,  ebenso,  und  wohl 
mehr  noch  dreist  und  anmasslich  ist,  wie  das  Verhalten 
jener,  die  ihre  so  dürftigen  oder  geradezu  irrationalen 
Dogmen  für  absolute  Wahrheit  ;und  für  das  allein  Be- 
rechtigte  und   Endgültige  ausgeben. 

Das  logische  Denken  hat  sich  also  zwar  allenthalben 
bei  der  Bildung  der  Sprache  und  insbesondere  bei  der  etymo- 
logischen und  syntaktischen  Ausbildung  derselben  bethä- 
thigt,  aber  die  Sprache  ist  nicht  der  adäquate  Ausdruck 
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des  logischen  Denkens.  Schon  das  sprachliche  Material, 
das  Lautliche  kann  nicht  als  Produkt  des  Denkens  be- 
zeichnet werden,  und  auch  sonst  machte  sich  die  Phan- 
tasie mit  ihrer  freien  Thätigkeit  vielfach  geltend,  wie  auch 
die  äusseren  Verhältnisse  dabei  zufällig  mehr  oder  minder 
entschieden  einwirkten.  Ausserdem  aber  ist,  was  besonders 
die  Anwendung  der  Sprache  betrifft,  zu  bedenken,  döss 
dieselbe  nicht  bloss  zum  Ausdruck  für  das  logische  Den- 
ken zu  dienen  hat,  sondern  dem  ganzen  psychischen  Wesen 
und  Leben,  also  auch  dem  Unverstände  und  dem  mensch- 
lichen Herzen  mit  seinen  nicht  immer  logischen  Reg- 
ungen, Gefühlen  und  Affecten  zur  Verfügung  steht. 
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